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Diefer Band bildet den erſten Teil eines Geſamtwerkes über 
„Die Raſſe in den Geiſteswiſſenſchaften“, 
für das 5 Teile vorgeſehen ſind: 


Erſter, allgemeiner Teil (der vorliegende Band). 
Zweiter Teil: „Die Sauptepochen und wölker 
der Geſchichte in ihrer Stellung zur Raſſe“. 


Dritter Teil: „Einzeldenker neuerer Zeiten zu 
den Raſſenfragen“. 


Jeder Band iſt in ſich abgeſchloſſen 
und einzeln käuflich. 
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Zur Einführung in das Gefamtwerk. .......:.. 00. 


Ein hiſtoriſches Werk über die Kaffe heute ein dringendes 
Bedürfnis. Raſſenliteraturgeſchichte ergibt zugleich Raſſen⸗ 
geſchichte. Die Kaffe als Band zwiſchen Natur- und Geiſtes⸗ 
wiſſenſchaften. Quellen, Bevorzugung der hiſtoriſchen Wiſſen⸗ 
ſchaften und deren Begründung. Abgrenzung der Aufgabe, Aus- 
zuſchließendes. Warum der Schwerpunkt in die ältere Literatur 
verlegt worden. Möglichſte Wahrung der Urkundlichkeit vom 
Verfaſſer angeſtrebt. Der Kern der Raſſenlehre findet ſeine 
Begründung und Beſtätigung in einer Fülle bewährter wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Werke. Die Geſichtspunkte des gelehrten und des 
gebildeten Publikums in dieſem Werke nach Kräften gemein- 
ſam berückſichtigt. Die Raſſe als Kampfobjekt, als Wahrheit, 
als Glaubensartikel, als Gemeinſchaftsklammer und als Schöp- 
ferin neuer ſittlicher Werte. 
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Methodologiſche Schwierigkeiten einer KRaſſengeſchichte. 
Dunkelheit im Geſamtgebiete der Vor- und Urgeſchichte. Das 
Anonyme im Völkerleben. Für wie vieles nur allenfalls ein 
albdunkel zu erhoffen. Auch auf geſchichtlichem Boden wim⸗ 
melt es von Rätjeln. Kleinaſien als Beiſpiel eines unentwirr- 
baren Gemiſches von Raſſen und Völkern. Gefährdung der 
Kaſſenforſchung durch die moderne Entwicklung. Alle Abſchät⸗ 
zungsverſuche immer nur annähernd. Grenzen menſchlicher 
Beobachtungsfähigkeit. Wert der Analogien. Waive Unbeküm⸗ 
mertheit des Sprachgebrauchs der Alten. Ureinwohnerwahn. 
Phantaſtereien der Genealogien. Verwirrungen durch die Völker⸗ 
namen. Schwanken der wiſſenſchaftlichen Anſchauungen, Spiel 
der Mode, Wandelbarkeit der Urteile. Skeptiſches Fernhalten 
mancher Geiſter, radikale Ablehnung der Kaffe durch andere. 

Stellung der Juden zur Raſſenfrage. Sehr mit Unrecht find 
der Wiſſenſchaft von der Kaffe von deren Gegnern zu früh 
reife Früchte abverlangt worden. Eine Doſis Entſagung iſt 
aller Erkenntnis beigemiſcht; ohne die Loſung einer gewiſſen 
Beſcheidung geht es in keiner Wiſſenſchaft ab. Innerhalb der 
ihr fo gezogenen Grenzen aber hat diejenige von der Kaffe 
dank dem allmählich hergeſtellten Zuſammenwirken einer ganzen 
Anzahl Einzelwiſſenſchaften doch ſchon Großes und Bedeut⸗ 
ſames erreicht, wenn auch ihr Gegenſtand dem Innerſten ſeines 
Weſens nach immer ein Myſterium bleiben wird. 


VIII Inhaltsverzeichnis 


ccc ER 


Zerkunft, Sinn und Bedeutung, Geſchichte des Wortes 
„Raſſe“. Verwandte (bzw. Erſatz⸗) Ausdrücke, insbeſondere aus 
dem Altertum. Definitionen. Schwanken des Sprachgebrauches. 
Engere (naturwiſſenſchaftliche) und weitere Faſſung des Raffen- 
begriffes (im allgemeinen Sinne von Blutseinheiten). Letztere, 
die auch die raſſiſch beſtimmten Völker einbegreift, in Frank⸗ 
reich ſeit langem üblich. Raſſenkunde und Raſſenhygiene, zwei 
Schweſterwiſſenſchaften. Kämpfe um die Kaffe, Webenbuhler- 
ſchaften verſchiedener Wiſſenſchaften, welche alsdann die An- 
thropologie abſchließend zuſammenfaßt. Wert und Bedeutung der 
Beobachtung, des geſchärften Blickes für die Raſſenphänomene. 
Gefühlsmäßiges Moment der Kaffe, Raſſenbewußtſein. Die 
Raſſe als Idee, als geiſtige Macht. Die Sauptraſſen tragen 


einen geſchichtlichen Charakter, ſpielen eine beſtimmte Rolle, 


beſitzen Perſönlichkeit. 


Drittes ß ˙ er 


Der große Trennungsſtrich zwifchen Natur und Geiſt ift zu 
unrecht gezogen worden. Das Denken über die Natur iſt erſt 
aus der Natur hervorgegangen. Natürliche und geiſtige Ge— 
ſetze liegen nicht allzu fern voneinander. Natur- und Beiftes- 
wiſſenſchaften weiſen in mancher Sinſicht dieſelben Grund- 


formen der Anſchauung auf. Beziehungen, Verwandtſchaften, 
Vergleiche zwiſchen beiden Gebieten. Die großen Doppelgeiſter. 


Grenzwiſſenſchaften, Bindeglieder zwiſchen denen der Natur 


und des Geiſtes (Biologie, Genealogie, Erd- und Völkerkunde). 
Die aus der Naturkunde als ein Engeres aus dem Weiteren 
herausgewachſene Raſſenkunde hat in der Kaffe ein neues 
beiden Wiſſensgebieten Gemeinſames, und damit den wirkſam⸗ 
ſten ebel des Zufammenarbeitens in ihnen, zutage gefördert. 
Geſchichtlicher Rückblick auf dieſes Juſammenwachſen. Die 
Widerſtände aus beiden Lagern allgemach beſeitigt. Die Er⸗ 
kenntnis, daß auch hiſtoriſchen und ethnologiſchen Forſchungen 
bis zu einem gewiſſen Grade biologiſches Denken zugrunde zu 
legen iſt, hat ſich durchgerungen. Klärendes Eingreifen der 
Waturwiſſenſchaften. Widerlegung des Einwandes, daß durch 
ſie dem Materialismus Vorſchub geleiſtet werde. 

Die Serrſchaft und Bedeutung des Blutes beſteht nicht auf 
Roften der geiſtigen Bedeutung und ſittlichen Würde des Men- 
ſchen. Wie ſehr die Raſſe den Denkern der verſchiedenſten Ge⸗ 
biete als das A und © alles Völkerlebens vorgeſchwebt hat, 
lehren die zahlreichen geologiſchen (und chemiſchen) Gleichniſſe 
zur Veranſchaulichung raſſenhafter Vorgänge und Tatſachen; 
die Raſſenkunde beſitzt für alle jenem zugewandten Wiſſenſchaf⸗ 
ten die gleiche fundamentale Bedeutung wie die Geologie für 
die Naturwiſſenſchaften. 
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Die philoſophiſche Bewegung auf den verſchiedenen Wiſ⸗ 
ſensgebieten. Geſchichtsphiloſophie. Drei Sauptſtadien des 
ſpekulativen Denkens: das theiftifch-religiöfe, das rationaliftifche, 
das naturaliſtiſche. Entthronung der Metaphyſik (Pofitivis- 
mus). Einführung der Raſſe in die (Geſchichts ⸗Philoſophie und 


deren Folgen. Darwinismus. Raſſenfatalismus. Verfall oder 


Fortſchritt des menſchlichen Geſchlechtss Nur in den menſch⸗ 


lichen Raſſen, nicht in der Geſamtheit des Menſchengeſchlechtes, 


kann ſich beides verkorpern. 

Bedeutung der Raſſe für die Staatswiſſenſchaften (und für 
die Staatskunſt). Seitenblick auf die Soziologie oder Geſell⸗ 
ſchaftswiſſenſchaft. 


Viertes Kapitel!!! FP 


Die mannigfachen Anſichten über Sinn und Aufgaben der 
Geſchichtswiſſenſchaft. In irgendeiner Form und Richtung ſollte 
dieſe der Spekulation dienſtbar gemacht werden. Reaktion der 
Ziſtoriker, vornehmlich der Rankeſchen Schule: Erkenntnis des 
wirklich Geſchehenen, Erfaſſung des Zuſammenhanges der Dinge 
das Ziel der Geſchichtſchreibung. Abweiſung oder doch Ver⸗ 
nachläſſigung des raſſenkundlichen Momentes durch dieſe Schule. 
Neben dieſer Strömung bildete ſich eine andere aus, welche 
naturwiſſenſchaftlichen Vorſtellungen Einlaß in die Geſchichts⸗ 
betrachtung gewährte. Bedenken hiergegen von ſeiten der Si⸗ 
ſtoriker. Jedenfalls hat ſie bewirkt, daß unter anderem auch der 
Raffe ihr Recht in der Geſchichtſchreibung wurde. Sauptſächlich 
künſtleriſch veranlagte Denkernaturen haben ſich dieſer zu- 
gewandt. Verhältnis des Raſſengedankens zu den übrigen Zeit⸗ 
ideen. Die Kaffe, als Kern des Volkstums, ein ariſtokratiſch⸗ 
konſervatives Element. Germanismus. 
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Eingreifen der Sprachwiſſenſchaft in den Prozeß der Er⸗ 


gründung der Kaffe. Ihr Einfluß zeitweiſe an Alleinherrſchaft 
grenzend. Infolge von Uebergriffen und Irrtümern erfolgte 
ihr Sturz von ſolcher Zöhe, ihre Ablöſung durch die Anthropo⸗ 
logie, dann aber eine erneute, auf beſonnenere Schätzung be⸗ 
gründete Geltung. Die Sprachen wandelbar, die Raſſen dauer- 
bar, Blutsverwandtſchaft nur in Gemeinſchaft mit der An⸗ 
thropologie von der Sprachwiſſenſchaft feſtzuſtellen. Wohl aber 
zeugen die Sprachfamilien für die geſchichtliche Verwandtſchaft 
der Völker. Die Sprache, als das vielleicht älteſte Erzeugnis 
der Kaſſe, erſchließt uns Einblicke in raſſiſche Vorgänge und 
Eigenſchaften aller Art. Sie reicht uns den wertvollſten 
Schlüſſel zu den Volkscharakteren, hilft uns die Geſchichte der 
Stämme, ihrer, Wanderungen und Siedlungen aufhellen. Zu- 
ſammenhänge von Sprache und Volkstum. Geſteigerte Bedeu⸗ 
tung der Mundarten nach allen dieſen Seiten. 

Die Anthropologie hat im Laufe ihrer Entwicklung mehr; 
mals Charakter und Methoden gewechſelt. Wach mehr oder 
minder organiſcher Einverleibung einzelner angewandter Silfs⸗ 
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wiſſenſchaften fällt fie im weſentlichen mit der Raſſenkunde zu⸗ 
ſammen. Urſprünglich eine naturwiſſenſchaftliche Diſziplin, hat 
ie immer mehr geiſteswiſſenſchaftliche Zuflüffe in ſich auf- 
enommen. Den Vortritt hatte die ſomatiſche Anthropologie, 

und in ihr wieder die Schädellehre. Erſt als jene die Schädel mit 
een körperlichen Sauptmerkmalen als Beweisſtücken zu⸗ 
ſammenzog, gelang es ihr, feſte Raſſen aus dem ſo entſtehenden 
Geſamtbilde herauszuleſen. Die vier europäiſchen Sauptraſſen. 
Verſchwiſterung mit der Ethnologie, mit der prähiſtoriſchen 
Archäologie. Die angewandte (hiſtoriſch⸗politiſche und ſoziale) 
Anthropologie. Bedenken der älteren (Schul-) Anthropologie 
gegen die neue Geſamtwiſſenſchaft. Ueberſicht über deren Ent⸗ 
wicklung, insbefondere über die Leiſtungen der ſozialanthropo⸗ 
logiſchen Schule. Grundgedanken, beſeelende Triebkräfte die 
ſer letzteren. 


Sünftes Rapitel! u . 


Einteilungen der Menſchenraſſen, altere, neuere. Die bei 
ihnen obwaltenden Schwierigkeiten laſſen ſie faſt als unmöglich 
erſcheinen, haben jedenfalls bis jetzt zu völliger Ergebnisloſig⸗ 
keit geführt. Entſtehung der Raſſen. Polygenismus — Mono- 
genismus. Kampf der Pluraliſten und der Unitarier. Be— 
mühungen, beide Richtungen zu vereinigen oder doch ein Mitt⸗ 
leres zwiſchen ihnen auszufinden. Sauptſtimmen aus beiden 
Lagern und aus verſchiedenen Wiſſensgebieten. Raffenbildung. 
Bedeutung der Wanderungen für dieſelbe. Keine Möglichkeit 
einer ſolchen, wie auch einer eigentlichen Raffenzüichtung, in der 
modernen Welt mehr vorhanden. 

(Umwelt). Lange wurde letzterem der, 
wenn nicht ausschließliche, jedenfalls überwiegende Einfluß zu⸗ 
geſchrieben, erſt allmählich hat ſich die Raſſe als allermindeſtens 
ebenbürtig durchgeſetzt. Als Fazit ergibt ſich ein Ausgleich, 
ein Vebeneinanderwirken und dementſprechende Anerkennung 
beider großer Kräfte. Einzelbelege, aus denen ſich die beider 
ſeitigen Bilanzen ziehen laſſen. Mit ſteigender Kultur und mit 
dem Fortſchritt in der ſozialen Ausbildung der Völker geht 
eine verminderte Abhängigkeit von den äußeren Einwirkungen 
Sand in Sand. Dagegen tritt mehr und mehr ein ſoziales und 
geiſtiges Milieu an die Stelle des natürlichen. Ideen und 
Raffen. Weltkonjunkturen. Nachahmung, Aſſimilierung. An⸗ 
erzogene Raſſe. Geiſtige, Similiraſſen. 

Wan, de e Der aller verbreiteten Vorſtellung, daß 
die Religionen den allergrößten Einfluß auf den Charakter der 
ationen hätten, jetzt die Anthropologie den umgekehrten Satz 
entgegen, daß alle Religionen raſſenhaft bedingt, ein Erzeugnis 
der Kaffe find. Der Tatſache, daß heute alle Raſſen gemiſcht 
find, entſpricht die Gemiſchtheit der Gottes vorſtellungen. Der 


raſſiſche Wert der Völker läßt ſich danach bemeſſen, wie fie 
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ſich ihre mythologiſche Vorgeſchichte zurechtlegen. Alle Reli⸗ 
gionen anthropomorph: „In ſeinen Göttern malt ſich der 
menſch“. Alle Götter urſprünglich Stammes, demnächſt Na⸗ 
tionalgötter. Eine Univerſalreligion undenkbar. Einzig der 
Alam eine wirklich vielrafjige Religion. Das Chriſtentum hat 
feine wahre Verwirklichung nur in den Anpaſſungen der abend⸗ 
ländiſchen Völker gefunden. Daneben haben die Miſſionare 
ihren Pfleglingen in aller Welt, je nach deren Kaffe, die ver⸗ 
ſchiedenſten Chriſtentümer zugetragen. Semitiſche und ariſche 
Gottes vorſtellungen. Semitifcher Monotheismus. Auflehnungen 
dagegen im Dualismus. Kampf des ariſchen Geiſtes gegen die 
ſemitiſierte Kirche, insbejöndere gegen das Alte Teftament, Drei 
Strömungen: die germaniſtiſche, die indiſche, die iraniſche. Sie 
vereinigen ſich in der Erkenntnis, daß wir unfer religiöjes 
Leben unſerer Art gemäß einzuſtellen haben. 


Genie und Raffe. Je höher eine Raſſe ſteht, deſto individuel | 


ler, deſto reicher an Individuen wird ſie ſein. Die großen 
Männer vertreten ihre Raſſe in höherem Maße als der Nor⸗ 


malmenſch, ſie faſſen ſie zuſammen. Sinn der Monarchie, des 


Königtums (Fürſtentums). Geſchichtliche Zelden. Propheten. 
Selden des Geiſtes. Zur Züchtung des Talentes und des Genies. 
Geniale Völker. Genie und Umwelt. Geographiſche Provinzen 
des Genies. 


Sechſtes Nittel wm wege 


Scheinbares Gegeneinander-, in Wahrheit Yrebeneinander- 
wirken der beiden großen Jaturkräfte der Vererbung und der 
Variabilität. Perſiſtenz (Dauerbarkeit) der Raſſen. Entmiſchung. 
Völker vergehen, Raſſen beſtehen. Der „character indelebilis“. 
Der Sauptanteil an der Behauptung der Kaffe gebührt den 
Frauen. Beiſpiele für die Dauerbarkeit der Nationalcharaktere 
in leiblicher wie ſeeliſcher Beziehung, für das zähe Feſthalten 
raſſentümlicher Züge auch innerhalb der Stämme (namentlich 
in der germaniſchen Welt). Perſiſtenz in den Familien. Die 
Erblichkeit. Bedeutſamkeit der Entdeckungen Gregor Mendels 
und Weismanns. Zuſammengehörigkeit der Generationen. 
Ahnenkultus. Erbfamilien. Die Erblichkeit, als der Grund- 
pfeiler alles Beharrungsvermögens der organiſchen Formen, iſt 
fo auch aus keinem Vorgang des menſchlichen Raſſenlebens weg⸗ 
zudenken. 

Reine Kaſſe. Tatſächliche — gewähnte, vorgeſpiegelte Raj- 
ſenreinheit. Raſſengefühl. Inzucht. Raften und Klaſſen. Die 
miſchungen, der unvermeidlichſte Prozeß alles Völkerlebens. 
Exakte Einzelunterſuchungen von anthropologiſcher Seite. 
Namenzuſammenſetzungen als Zeugniſſe für die Völker. 
miſchungen. Wirkungen der Miſchungen. Gute Mifchung gibt 
gute Raſſe. Ebenbürtigkeit iſt alles. Gehäufte heterogene 
Miſchungen zerrütten eine Geſellſchaft. Rulturwert der Kaffen- 
miſchung. Raſſiſche Gegenſätze, Blutsdualismus. 
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Inwieweit Unfreiheit (Abhängigkeit) in ihren verſchiedenen 
Ausprägungen auf Stammesverſchiedenheit zurückgeht. (Klaſ⸗ 
ſiſche, neuere Völker.) Der Kern eines Volkes im Adel und im 
freien Bauernſtande, welche beide im anthropologiſchen Sinne 
nur einen Stand bedeuten. Wert des Bauernſtandes, als des 
Lebensnervs jedes Staates, Adel bedeutet Raſſe in ihren 
Muſtergebilden und Soöchſtleiſtungen. Der urſprüngliche Volks- 
adel ſetzt ſich zuſammen aus den älteſten Geſchlechtern (adal, 
ahd. — Geſchlecht). Wandlungen des Adels im Mittelalter. 
Miniſterialen, niederer Adel. Der Adel verwandelte ſich all- 
mählich aus einem durch Kraturgegebenheiten gebildeten Stande 
in eine privilegierte Kaſte. Möglichkeiten der Schaffung eines 
neuen Adels. Das Problem der Adelserneuerung iſt weſentlich 
eine Raſſenfrage. Der Adelsgedanke ift der Raſſengedanke in 
quantitativer Verkleinerung und qualitativer Steigerung. Auch 
wenn de jure Geburt für einen Adel der Zukunft nicht mehr 
mitſpräche, müßte ihr um jo mehr de facto bei ſeiner Bildung 
wieder das erſte und letzte Wort zufallen. Der Adel der Areo⸗ 
pag, der über den höchſten Gütern eines Volkes ſchirmend 
waltet. 
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Familien, Geſchlechter, Stämme. Schwanken der Begriffe wie 
der Bezeichnungen dieſer für die Frühſtadien der Völker in 
Betracht kommenden Gruppen verbände. Umfang der Verwandt⸗ 
ſchaftsgruppen. Auch die Reihenfolge, in der der Aufbau der 
Völker bzw. volklichen Verbände erfolgt, nicht durchaus ſicher. 
Ideeller Wert, reale Bedeutung der Blutsverwandtſchaft. Wie 
weit ging die Gemeinſamkeit des Blutes bei den verſchiedenen 
Untergruppen der Raſſen und Völker? Ein fiktives Element 
trat ſchon bei den älteſten Verbänden hinzu: Sineinſpielen des 
Glaubens. Die Familie (bzw. Sorde), der Ausgangspunkt aller 
geſchichtlichen oder geſchichtsähnlichen Entwicklung der Völker, 
iſt zugleich die Zelle der Raſſe im kleinen. Familienſinn, 
Ahnenbewußtſein. Grenzen der Familie. Uebergang zum Ge- 
ſchlecht (Sippe, Clan, Großfamilie). Geſchlechterverfaſſung, ihr 
Weſen und ihre Geſchichte. Zähigkeit, Dauerbarkeit der Sippe. 
Geſchlechterverbände (Phratrien, Kurien, Sundertſchaften). 
Stämme, urſprünglich ebenfalls Blutseinheiten. Ausbildung 
und Scheidung der Stämme, der Inhalt der Urgeſchichte eines 
Volkes. Bünde von Stämmen bedeuten die erſten größeren ge- 
ſchichtlichen Leiſtungen der Völker. Außerordentliche Dauerbar- 
keit der Stämme. Die ſtammtümlichſten Völker find die rafjen- 
hafteſten. Im Stamme wurzelt das eigentlich Poſitive, Schöp- 
feriſche eines Volkes. Der Stamm der Urquell der Sagen, 
Sitten und Geſetze, die Wiege der Helden und Götter. Stam- 
mesdifferenzierung. Stammesbewußtſein. Kaſtenbildung in⸗ 
nerhalb der Stammeswelt. Perſonifizierung der Stämme. Ihre 
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Bedeutung für die geſchichtliche Laufbahn der Völker. (Juden, 
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Zur Einführung in das Geſamtwerk 


Daß mit dem vorliegenden Werke einem ſtarken wiſſenſchaftlichen 
Bedürfniſſe unſerer Zeit entſprochen wird, bedarf wohl kaum einer 
Erörterung. Wenn je für eines, iſt für dieſes die Notwendigkeit 
ſeines Erſcheinens aus dem Verlauf der Dinge herausgewachſen. 

Wir ſehen heute die Kaffe auf zahlreichen Gebieten des Lebens 
wie der Wiſſenſchaft in immer weitere und mannigfaltigere Zuſam⸗ 
menhänge gerückt. Ihre Geſichtspunkte find unwillkürlich die maß⸗ 
gebenden, durchſchlagenden für wichtigſte Fragen der Politik wie 
der Forſchung geworden, und viele nehmen ihren Begriff als einen 
feſten, in ſich klaren ohne weiteres hin, ja, haben ſich in Denken 
und Fühlen auf einen hohen Grad mit ihm vertraut gemacht. Ver⸗ 
gebens haben die Fachmänner einzelner Gebiete verſucht, ſie an einem 
Ende der Wiſſenſchaft unmöglich zu machen, auszuſchalten; an hun⸗ 
dert anderen iſt ſie immer wieder eingedrungen, und was ſich in ihr 
birgt, wird den Fachmännern aller Gebiete immer und ewig neu 
zu ſchaffen machen. So unmöglich es iſt, über gewiſſe Abgründe 
der Vorgeſchichte durch Sypotheſen tragkräftige Brücken zu ſchlagen, 
ſo ſchwer, ſelbſt für die hiſtoriſch erkennbaren Raſſen ſichere Kriterien 
zu finden und geſchichtliche Realitäten in ihnen zu gewinnen, ſo 
unbedingt ſicher iſt es doch, daß wir den Problemen als ſolchen nun 
und nimmer mehr entrinnen werden. In dieſer oder jener Form 
und Benennung werden die großen Fragen des Blutes und der 
Raffe, der Umwelt, der Perſiſtenz, der Miſchungen, der Rangordnung 
uſw. uſw. immer wiederkehren und ſich immer gebieteriſcher in ihrer 
ganzen Wucht und Bedeutung aufdrängen, wie ja denn auch der 
Volksmund von je voll von ihnen geweſen iſt, ſie in der Sprache 
widerhallen und die hervorragenden Geiſter aller Völker und Gebiete 
ſich mehr oder minder eindringlich mit ihnen beſchäftigt haben. 

Schon heute können wir ja denn auch beobachten, daß den Raſſen⸗ 
fragen, als dem Zentrum und letzten Ende eines ſehr großen Teiles 
unſerer Studien, alles zuſteuert. Die eifrigſten Vertreter gerade der 
früher als die geiſtigſten angeſehenen Diſziplinen Philologen, 
Literarhiſtoriker, aber auch Juriſten) finden ſich unvermerkt als 
ein Stück Ethnologen wieder. Die meiſten von ihnen mußten freilich 
an dieſe oder jene Frage mehr oder minder als Dilettanten heran— 
treten, weil es bisher nicht möglich war, die in wahrer Ueberfülle 
zuſtrömenden, wenn auch nur langſam ſich klärenden Erkenntniſſe 
in der Weiſe ſyſtematiſch zuſammenzufaſſen, daß eine wiſſenſchaftliche 
Grundlage für alle damit geſchaffen wäre. 

Das hat ſich nun aber neuerdings geändert. Die große wiſſen⸗ 
ſchaftliche Bewegung für die Kaffe, welche in der zweiten Sälfte 
£. Schemann, Raſſengeſchichte 1 
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des 39. Jahrhunderts begann, erſcheint heute, in ihrem erften, ent- 
ſcheidenden Stadium wenigſtens, in der Sauptſache abgeſchloſſen. 
Die Gebiete find abgegrenzt, die Probleme geklärt, die Ziele gegeben. 
Die Zänfereien um die Vorfragen, um das Theoretiſche find ver— 
ſtummt oder ſpielen doch keine Rolle mehr. Eine Wiſſenſchaft nach 
der anderen hat der Kaffe ihre Tore geöffnet. Die Siſtoriker find 
als letzte, aber mit um ſo größerer Entſchiedenheit, den Raſſenfragen 
nähergetreten. Nicht leicht wird einer von ihnen ſich mehr der 
Erkenntnis entziehen, daß der Blutsfaktor, wenn man ſo will im 
Verein, je nachdem auch im Kampfe mit den Ideen und den Ideen⸗ 
experimenten das eigentliche Mark der weltgeſchichtlichen Vorgänge 
ausmacht. 

Die Anthropologie iſt die jüngſte der Wiſſenſchaften. Als ſolche 
wird fie ſich bei einer Zeerſchau ihrer Leiſtungen vorerſt beſcheiden 
müſſen. Gleichwohl hat, zuerſt in Frankreich, dann aber auch bei 
uns in Deutſchland, eine Reihe trefflicher Werke den Wiſſensſtoff 
nach ſeinen verſchiedenen Seiten erſchöpfend verarbeitet, und der 
Ueberblick über das ſchon heute Erreichte erſcheint alles in allem 
hocherfreulich. Sehr vieles ift da ſicher erkannt, anderes harrt noch 
der Ergründung. Zur Erweiterung unſerer Kenntniſſe vom Weſen 
und den Einzelerſcheinungen der Kaffe wie zur immer feſteren Be— 
gründung ihres Begriffes haben wir nunmehr vor allem den hiſto⸗ 
riſchen Weg zu beſchreiten. Was uns bisher noch fehlte, war ein 
hiſtoriſches Werk über die Raſſe, zu dem ich in einem früheren Buche 
den Grund gelegt habe, und für deſſen Ausbau es jetzt wohl auch 
an der zeit iſt. \ 

Es war nicht ganz leicht, einen leitenden Grundgedanken für die 
Anordnung und Ausgeſtaltung eines ſolchen Werkes zu finden. 
Doch darf ich wohl ſagen, daß demjenigen, welcher ſich ſchließlich 
unbeſtritten durchgeſetzt hat, zum mindeſten nichts Künftliches 
anhaftet, daß er dem eigenen, immer erneuten Durchdenken des 
Raffenproblems wie den hundert⸗ und tauſendfältigen Stimmen, die 
ich von andersher darüber auf mich eindringen ließ, mit der gleichen 
Naturnotwendigkeit entſproſſen iſt. Was immer mir an befruchtendem 
Material aus beiden Weiſen der Forſchung zuteil wurde, belehrte 
mich von den verſchiedenſten Seiten, daß als die haupt ſäch⸗ 
lichſte Unterlage für das Raſſendenken der Völ⸗ 
ker deren eigene Raſſenbeſchaffenheit in Betracht 
komme, und daß dieſe daher, an ſich ſowohl wie inſofern ſie Ein⸗ 
wirkungen von Zeitideen und Strömungen jeder Art unterliegt, in 
erſter Linie herauszuarbeiten und ins Auge zu faſſen ſei. So ſcheint 
es mir unerläßlich, bei jedem einzelnen Volke der Betrachtung deſſen, 
was ſich aus ſeiner Literatur über ſeine Stellung zu den Raſſenfragen 
ergibt, das vorauszuſchicken, was wir über ſein Blutsleben an 
möglichſt Zuverläſſigem wiſſen können, indem von vornherein anzu- 
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nehmen ift, daß ſich das eine im anderen immer mehr oder minder 
ſpiegeln werde. Iſt es doch unter anderem eine der Sauptabſichten 
dieſes Buches, zu zeigen, daß für die Völker wie für die einzelnen 
der Satz gilt, daß alle ihre Leiſtungen und Schöpfungen, ihre ganze 
geſchichtliche Rulturrolle von ihrer phyſiſchen Anlage, ihrem Sirn 
— und dieſes wieder vom Blute — abhängig ſind, dieſer genau und 
nach hierarchiſcher Ordnung entſprechen. 

Indem ich ſomit nach Möglichkeit die Wiſſenſchaft nur als 
Spiegel des wirklichen Geſchehens heranziehe, mit der Literatur- 
geſchichte der Raſſe gewiſſermaßen die Probe auf das Exempel der 
Raſſengeſchichte mache, darf ich mich nicht darauf beſchränken, nur 
ſpekulativen Betrachtungen über die Raſſe und verwandte Themata 
nachzugehen, ſondern ich muß, neben den dieſe bewußt und aus- 
drücklich behandelnden, auch die nur mittelbar und unbewußt zu ihnen 
bei- oder auf fie hinſteuernden Zeugnifje mit heranziehen. Nur fo 
können die großen Sauptfaktoren, die Völkerbewegungen und -grup- 
pierungen, die Verſchiebungen, Um- und Anſiedlungen, können ins- 
beſondere Vorgänge wie Semitiſierung, Romaniſierung und Ber- 
maniſierung ins rechte Licht geſetzt werden. 

Solchermaßen beſtrebt, durch zuſammenſtellung und Ineinander⸗ 
arbeitung der Raſſengeſchichte und Raſſenliteraturgeſchichte der Zaupt⸗ 
völker alter und neuer Zeit die Raſſe im allgemeinen zur Klarheit 
über ſich ſelbſt in der Wiſſenſchaft ſich durchringen zu laſſen, habe 
ich der in der neueren Forſchung mehr und mehr ſiegreich ſich 
behauptenden Tendenz, nicht mehr wie ehedem bei dem Worte vor 
allem an farbige Menſchen und überſeeiſche Länder zu denken, ſondern 
zuvörderſt uns ſelbſt als Raſſe zu erkennen und zu fühlen, mich aus 
vollſter Ueberzeugung angeſchloſſen. Man mag die Bedeutung der 
Raſſe als Eigenſchaft und Grundweſen fremder Völker, ja als Ein— 
teilungsprinzip der geſamten Menſchheit noch ſo hoch einſchätzen, 
noch wichtiger bleibt ſie dennoch als das dem eigenen Volkstum 
zugrundeliegende. Es darf hier vielleicht daran erinnert werden, 
wie in den Lehrgebäuden mehrerer Meiſter neuerer Philoſophie auf 
dem ſubjektiven Wege durch das Selbſtbewußtſein zur objektiven 
Erkenntnis des eigenen Ichs vorgeſchritten wird. So auch bedeutet 
zum guten Teil die Erkenntnis der Raſſe Selbſterkenntnis der ein- 
zelnen Raſſen, und dieſe wiederum haben wir uns nicht etwa nur 
vorzuführen, wie ſie am Schluſſe ganzer geſchichtlicher Entwicklungen 
in einzelnen bedeutenden Geiſtern vor ſich geht, ſondern wir haben 
ſie, von den naiven Märchenbildungen der Frühzeit an, in den 
hundertfältig zerſplitterten volksmäßigen Aeußerungen, in Benen- 
nungen, ſprachlichen und ſprichwörtlichen Wendungen, vor allem aber 
auch darin, wie Raſſe gelebt wird, aufzuſuchen. 

Ich habe mich manchmal gefragt, ob ich ſo nicht im Grunde für 
zwei verſchiedene Werke geſammelt und dieſe hätte auseinanderhalten 
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follen. Aber von den zweierlei Stoffen gehört doch ſelbſt das, was 
zunächſt auseinanderzuliegen ſcheint, eng zuſammen; man mag es ſich 
im Bilde entweder — mechaniſcher — der kommunizierenden Röhren 
oder — organiſcher — von Wurzel und Baum vorſtellen. Begrün⸗ 
deter könnte ein anderes Bedenken ſein: daß nämlich, indem die 
Wiedergabe fremder und die Vorführung eigener Beobachtungen und 
Gedanken über die Raſſe unmöglich ſtreng zu trennen waren, nament⸗ 
lich im erſten, allgemeinen Teile aus der Raſſen geſchichte unwill⸗ 
kürlich zugleich ein Stück Raſſen lehre geworden iſt. Doch wird 
dies hoffentlich nicht als Uebelſtand empfunden werden. 
| Vor noch nicht gar langer Zeit wäre es undenkbar geweſen, mein 
Buch unter feinem jetzigen Titel hinausgehen zu laſſen, ohne mir 
den Einſpruch der Naturforſcher, ja womöglich deren Anklage, daß 
ich unter falſcher Flagge ſegle, zuzuziehen. Für mich aber hatte es 
ſich unter allen Umſtänden von ſelbſt verſtanden, daß ich meinen 
| Gegenſtand nicht in dem engeren fachwiſſenſchaftlichen Sinne der 
heutigen Anthropologie, ſondern in dem weiteren verſchiedener 
1 Wiſſenſchaften mehrerer Jahrhunderte anzufaſſen habe, und ſo ent- 
ſchied ich mich ohne weiteres für den allgemeinen Sprachgebrauch, 
der die Raſſe uneingeſchränkt auch den Geiſteswiſſenſchaften zuweiſt. 
Erfreulicherweiſe haben ſich nun aber auch in den letzten Jahr⸗ 
zehnten die leidigen Rompetensftreitigfeiten zwiſchen Natur und 
Geiſteswiſſenſchaften mehr und mehr verloren. Man trennt beide 
Gebiete nicht mehr in der alten ſtrengen Weiſe, man betont — 
namentlich in der Philoſophie und den Staatswiſſenſchaften — mehr 
das Gemeinſame, das Einigende, und hat gerade in der Kaffe das 
am ſtärkſten in dieſer Richtung wirkende Band erkannt. Bluts- 
einheiten ſind ſo am Ende den Forſchern aller Gebiete geläufig 
geworden, und man iſt weit entfernt davon, fie nur noch in Schä- 
deln und anderen Anatomicis verkörpert zu finden. Dieſe Bewegung 
einer Verſöhnung, Ausgleichung und Ergänzung, eines Ineinander⸗ 
} greifens zweier, letzten Endes doch dem gleichen Ziel zuſtrebenden 
| Forſchungstätigkeiten zu fördern, iſt eine der Saupttriebfedern 
| meiner Arbeit geweſen, und ich würde ſtolz darauf fein, wenn es 
mir möglich geworden wäre, zum Dank für ſo manche mir von ihnen 
gewordene Erkenntnis auch den Naturforſchern dies oder jenes für 
| fie wertvolle Material zu bieten. In jedem Falle darf ich ja wohl 
| hoffen, zu der uns noch fehlenden und vielleicht jo bald auch nicht 
| zu beſchaffenden Geſchichte der Völkerkunde einen, wenn auch nur 
ſkizzenhaften Beitrag geliefert zu haben. 
Unwillkürlich freilich iſt mein Buch zugleich auch ein Stück 
Geſchichtsphiloſophie geworden, aber ich bin mir bewußt, keine 
philoſophiſchen Begriffe in die geſchichtlichen Vorgänge hinein⸗ 
getragen, ſondern fie daraus herausgeleſen zu haben. Als Anthro- 
pologe und Siſtoriker an den Stoff herantretend, bin ich Geſchichts⸗ 
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philoſoph nur nebenbei geworden und habe mich bemüht, es jo 
wenig wie möglich zu werden. Nur jo kann ich hoffen, den Ver- 
tretern der verſchiedenen hier in Betracht kommenden Wiſſenſchaften 
einen wirklichen Dienſt geleiſtet zu haben. 

Zur Muſterung meiner Quellen mich wendend, möchte ich zunächſt 
ſozuſagen programmatiſch die Erklärung abgeben, daß ich mich durch⸗ 
ſchnittlich nur an ſolche Geiſter gehalten habe, welche, als ſelbſtändige 
Denker, auch als Schriftſteller eine mehr oder minder markante 
Geſtalt bilden. Daneben können freilich auch bloße Kompilatoren 
einmal zur Serſtellung des Geſamtbildes beitragen und ſind daher 
auch gelegentlich berückſichtigt worden. 

Wenn ich anfangs glaubte, die Dichter in die zweite Reihe 
ſtellen zu ſollen, jo habe ich darin Anſchauung und Verfahren gründ- 
lich geändert. Man kann wohl ihre Wichtigkeit nicht leicht zu hoch 
anſchlagen, ſie überragt vielfach die der Forſcher und Denker, indem 
fie uns ganz anders unmittelbar und tiefdringend das Vollektiv⸗ 
denken und empfinden der Völker zum Bewußtſein bringen. Ich 
habe fie denn auch ſtark berücfichtigt‘) und empfehle ſie entſprechend 
meinen Nachfolgern, da ich hier natürlich nur an eine Ausleſe, eine 
andeutende Juſammenſtellung typiſcher Beiſpiele denken konnte. 

Es war nicht möglich, aber auch nicht angezeigt, die Spuren des 
Raſſengedankens durch alle Diſziplinen mit gleicher Ausführlichkeit 
zu verfolgen, vielmehr mußte ich mich damit begnügen, in jeder die 
aupttypen von Geiſtern, die ſich damit befaßt haben, aufzuweiſen, 
und nur allenfalls in einzelnen zu bevorzugenden darüber hinaus⸗ 
zugehen. Ganz natürlich traten Jurisprudenz, Sprachwiſſenſchaft, 
erſt recht Literatur- und Runftgefchichte, letztere bis zu faſt nur vor⸗ 
übergehender Erwähnung, zurück; ich mußte mich an die Bedeutung 
halten, welche jeder einzelne Zweig für das allgemeine Denken, für 
die Einſtellung eines Volkes zu den großen Weltanſchauungsfragen 
beſitzt. Philoſophie und Staatswiſſenſchaften rückten damit von ſelbſt 
in den Vordergrund, letztere namentlich in dem Sinne, daß eben 
die Erkenntnis der Raſſe uns lehrt, ihnen, den bisher zu ausſchließlich 
als Nationalökonomie gepflegten, eine National biologie als 
ebenbürtiges Lehrgebiet einzuverleiben. Allgemein wird es hoffent- 
lich gebilligt werden, daß ich die hiſtoriſchen Wiſſenſchaften mit 
beſonderer Vorliebe und Ausführlichkeit behandelt habe. Meine Dar⸗ 
ſtellung dürfte zur Genüge erweiſen, daß gerade für ſie in erſter 
Linie die Raſſenfragen von einſchneidender Bedeutung ſind. Und 
anderſeits wird niemand beſtreiten, daß unſere Siſtoriker — neben 
den wenigen gut ſchreibenden und über ihren engeren Kreis hinaus⸗ 
dringenden Philoſophen — durch ihr weiteſtausgedehntes und reichſt⸗ 

) Dem Geſamtplane entſprechend, werden fie allerdings vorwiegend 


im zweiten und dritten Teile zu Worte kommen, doch 2 ſie auch ſchon 
im erſten nicht ganz. 
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zuſammengeſetztes Publikum in den Stand geſetzt werden, auf die 
Volksſeele einen Einfluß auszuüben, deſſen ſich die meiſten anderen 
Wiſſenſchaften, denen immer mehr oder weniger etwas Fachmäßiges 
anhaftet, nun und nimmer rühmen können. Die raſſenmäßige 
Umſtellung hiſtoriſchen Denkens ſtellt ſomit einen Prozeß von nicht 
leicht zu überbietender Tragweite im geiſtigen Zufammenleben unſeres 
Volkes dar, und darauf konnte der Finger nicht energiſch genug 
gelegt werden. 


Ein anderer entwarf vor Jahren den Plan dieſes Werkes, ein 
anderer wagt ſich heute an deſſen Ausführung. Dem kühnen Sinne 
jüngerer Jahre entſprach es, an etwas Abgeſchloſſenes, Syſtematiſches 
ſelbſt bei einem Rieſenthema dieſer Art zu denken. Seute bleibt nur 
die Erkenntnis, daß Beſcheiden nach jeder Seite die Loſung 
zu fein habe. Weit ſpäter, als ich gehofft, kehre ich überhaupt zu 
dieſen Studien zurück, nachdem Zwifchenarbeiten ganz anderer Art, 
vaterländifche Obliegenheiten und praftifche Anforderungen aller 
Art, wie fie der laſtende Druck der Zeit in immer ſteigendem Maße 
mit ſich brachte, mich allzulange davon zurückgehalten. Jetzt aber, 
da ich ſie endlich wieder aufnehme, iſt es da zu verwundern, wenn 
mir das Schillerſche Diſtichon von dem in den Ozean hinausſegelnden 
Jungen und dem in den Hafen heimtreibenden Alten in wehmütige 
Erinnerung kommt?! Und doch — was ich vor vielen Jahren 
— am Schluß der Vorrede meines älteren Werkes — gelobt, es an 
mir für die Vollendung des Ganzen nicht fehlen zu laſſen, es ſteht 
als Mahnung mit un verminderter Kraft vor meinem Inneren. 
Die Bedeutſamkeit des Vorwurfs ſchätze ich heute nicht um ein 
Atom geringer ein, ganz im Gegenteil! Und anfeuernd kommt gegen 
damals hinzu die glänzende Aufnahme, die jener Vorläufer?) gefunden 
hat, und die erfreulichen Erfahrungen, welche für ſein Weiterwirken 
zeugen, ſo daß eben jetzt — ein denkbar günſtiges Vorzeichen für 
das gegenwärtige Werk — an ſeine buchhändleriſche Erneuerung 
gedacht werden dürfte, wenn nicht die ſchwere Notlage unſeres gei- 
ſtigen wie unſeres wirtſchaftlichen Lebens hemmend dazwiſchen träte. 

Wenn ſomit mit der Erkenntnis, daß eine derartige Arbeit nur 
von jemanden geleiſtet werden könne, der ihr den Hauptteil feines 
Lebens gewidmet und der, wie der Verfaſſer, ein volles Menſchen⸗ 
alter, zeitweiſe mit an vorderſter Stelle, in der großen Raſſen⸗ 
bewegung geſtanden hat, zugleich das Pflichtgefühl gewonnen war, 
das nötig erſchien, um alle entgegenſtehenden Sinderniſſe, darunter 
nicht am letzten jeden un angebrachten Kleinmut, zu beſeitigen, fo 
gilt es nunmehr nur noch, mich mit meinen Leſern darüber zu ver- 
ſtändigen, was ſie von mir zu erwarten haben, innerhalb welcher 

2) „Gobineaus Kaſſenwerk. Aktenſtücke und Betrachtungen zur Ge⸗ 
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Grenzen mir die Einlöſung der eingegangenen Verpflichtung mög: 
lich bleibt. 

Zunächſt hätte ich hier genauer zu bezeichnen, was ich als zu 
meiner Aufgabe gehörig betrachte, und bezüglich weſſen ich mich be⸗ 
ſchränken zu müſſen glaubte. Von letzterem möchte ich da vor allem 
die Vor- und Urgeſchichte nennen. Bei aller Großartigkeit von 
deren Ergebniſſen, die mich mit der Zeit aus einem Skeptiker zu 
einem ehrlichen Bewunderer derſelben gewandelt hat, muß ich doch 
ſagen: Zier zeigt die Forſchung nur zu vielfach noch das Bild eines 
Wogens und Brandens, eine Sypotheſenwelle verſchlingt die andere, 
und erſt glücklicheren Nachfahren dürfte es einſtens beſchieden ſein, 
wenn dies alles einmal abgeebbt, ruhig und klar zu ſchauen, ſo weit 
dies überhaupt je möglich ſein wird. Einſtweilen bin 
ich jedenfalls beiſpielsweiſe den Zuſammenhängen der geologiſchen 
Umbildungen der Vorzeit mit der Raſſenbildung, überhaupt allem 
auf die geologiſchen Vorperioden Bezüglichen, faſt methodiſch aus 
dem Wege gegangen. Ebenſo habe ich das Sichdurchkreuzen bzw. 
Sichdecken von Kulturen — archäologiſchen wie Urgeſchichts⸗Aul⸗ 
turen — und Völkern, ja ſelbſt das der vorariſchen und vorſemiti⸗ 
ſchen Völker mit den heute als gangbar angenommenen Raſſen mehr 
als innere Fragen der Archäologie, Vor- und Urgeſchichte behandelt 
und mich nicht veranlaßt geſehen, aus der hier tatſächlich noch herr⸗ 
ſchenden Unſicherheit eine ſcheinbare Sicherheit herausdeſtillieren zu 
helfen. Ja, ſelbſt wo dieſe Vorvölkerfragen dem uns bekannten 
geſchichtlichen Verlauf ſchon einigermaßen näherrücken, ſchien mir 
noch vielfach Zurückhaltung geboten. Wir haben, dünkt mich, dem 
unbefangenen Drauflosbehaupten der Früheren gegenüber ſchon viel 
gewonnen, wenn wir uns klar darüber ſind, was wir alles nicht 
wiſſen können. Für gewiſſe Fragengruppen dieſer Art, die zum Teil 
in umfangreichen Literaturen genug und übergenug erörtert worden 
find, wie 3. B. die der Zeimat der Indogermanen, glaubte ich mich 
außer mit allgemeinen Guellenanleitungen und Literaturverzeich⸗ 
niſſen mit kürzeren hiſtoriſchen Skizzen begnügen zu können. Am 
allerwenigſten fühlte ich mich verpflichtet, jede der vielen neu- 
auftauchenden Anſichten über Herkunft, Eingliederung und Ver- 
wandtſchaftsverhältniſſe der Germanen und ihrer Mitarier ſonder⸗ 
lich ernſtlich zu berückſichtigen. Wer da weiß, welch große Rolle in 
dieſen Dingen die Mode ſpielt, und wie viele Rartenhäufer der Art 
ſchon eingeſtürzt ſind, wird mir mein grundſätzliches Fernhalten von 
dergleichen nicht verargen. Ich habe mir ſozuſagen vorgeſetzt, eine 
Landſchaft aufzunehmen; da kann und darf ich nicht danach fragen, 
was gerade für ein Wind über dieſelbe hinfährt. 

In der eigentlichen Anthropologie habe ich die Kinteilungs- 
fragen, wie auch mehr oder minder die Urſprungsfragen kürzer ab- 
getan, die Zypotheſen über die Entſtehungsorte der Menſchheit 


8 Zur Einführung 


überhaupt nicht berückſichtigt. Willkür und Subjektivität überwiegen 
hier in einem Maße, daß für wirkliche wiſſenſchaftliche Errungen— 
ſchaften wenig Raum bleibt. Schwerer fiel ſchon die Verzichtleiſtung 
gegenüber der jungen Wiſſenſchaft der Volkskunde, in deren Gebieten 
(einſchließlich der Dialektforſchung) neuerdings eine ſolche Unmaſſe 
von Einzelmaterial aufgeſammelt worden iſt, daß es kaum möglich 
und ſozuſagen eine Arbeit für ſich wäre, dies in vollem Umfange 
heranzuziehen. Dagegen ſchien es keinen Augenblick zweifelhaft, daß 
die Bevölkerungskunde oder Demographie, dieſe etwas mehr mecha— 
niſche Schweſter der durch und durch organifch gerichteten Völfer- 
kunde), außerhalb des Kreiſes unſerer Betrachtung entfalle. 

Nach allen dieſen Entlaſtungen blieb doch noch ein Material zu 
bewältigen, das erdrückend hätte wirken müſſen, wenn dem Verfaſſer 
nicht aus dem Vorſatz, unter allen Umſtänden zum Ziele zu kommen, 
ein weiterer, geradezu rettender Entſchluß erwachſen wäre, der, 
dem Ehrgeize der Vollſtän digkeit von Sauſe aus den Laufpaß 
zu geben!). Eine ſolche erſcheint ohnehin unerreichbar, und ein Buch, 
das in einem Neulande des Wiſſens zum erſtenmal die Forſchungs⸗ 
ergebniſſe vieler Generationen zuſammenträgt, kann ſeinen Zweck 
ganz ebenſo gut erfüllen, wenn es ſich darauf beſchränkt, Richtlinien 
für das Ganze zu geben und die Sauptteile ſelbſt auszuführen, für 
anderes aber nur anzuregen und damit Kommenden — ich denke vor 
allem an unſere Siſtoriker — ein dankbares Feld der Tätigkeit 
aufzuweiſen. Vielleicht iſt es eines Tages auch dem Verfaſſer ſelbſt 
noch vergönnt, wenn nur erſt einmal ein ſolches überſichtliches 
Geſamtbild einer ganzen wiſſenſchaftlichen Entwicklungsreihe auf- 
genommen, das eine oder andere, was für jetzt unterdrückt werden 
mußte, in einem Nachtragsbande näher zu behandeln, wie er ja auf 
der anderen Seite ſchon vieles in dem zuvor erwähnten älteren 
Buche über Gobineaus Raſſenwerk vorweggenommen hat. War dies 
doch, über ſeinen Titel hinweg, unwillkürlich ſchon ein Stück 
Raſſengeſchichte geworden, und wie es daher einen guten Teil von 
deren Fragen der Klärung mindeſtens entgegengeführt hat, ſo wird 
es, als in einem Ergänzungsverhältniſſe zum vorliegenden ſtehend, 
durchweg vorausgeſetzt und dementſprechend des öfteren darauf rück 
verwieſen. 

Dankend muß ich es auch hervorheben, daß einzelne Abſchnitte, für 
die ich an meinem Teile ebenfalls geſammelt habe, inzwiſchen von 
anderer Seite in Sonderbehandlung genommen worden ſind und ſich 
da dann erklärlicherweiſe einer Ausführlichkeit, ja Vollſtändigkeit der 
Aufzählung erfreuen durften, die ihnen in dem größeren Rahmen 

) Ueber das Verhältnis beider vergleiche man Wundt, „Logik“, 
Bd. II, S. 570. 
) Das iſt auch der Sinn des Untertitels, den ich meinem Buche 
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meines Werkes nie hätte zuteil werden können. Ich nenne hier vor 
allem Theobald Bie ders „Geſchichte der Germanenforſchung“, 
durch welches vortreffliche Buch ſein Verfaſſer mir geradezu einen 
Teil meiner Arbeit abgenommen hat. 

Daß ich den neueſten Phaſen der Raſſenliteratur nicht die gleiche 
eingehende Aufmerkſamkeit habe zuwenden können, wie den früheren, 
lag in der Natur der Sache, ja der Aufgabe, die hier nur noch er- 
fordern konnte, einzelne Sauptgeſtalten herauszugreifen und ins 
Licht zu ſetzen. Gerade hier Vollſtändigkeit anſtreben, hätte geheißen, 
mir ſozuſagen ein eigenes, zweites Werk aufladen. Ich konnte nur 
etwas wie einen Unterbau liefern. Ich hatte gewiſſermaßen die Wahl, 
ob ich den Schwerpunkt ins Alte, mit ſeinem vielfach geklärten, 
jedenfalls überſichtlichen Wiſſensbeſtande, oder ins Neue, mit ſeinem 
vielen Werdenden, ſeinen Uebergängen, Unfertigkeiten und Unſicher— 
heiten verlegen wolle, und dieſe Wahl iſt mir um ſo weniger ſchwer 
geworden, als mir bei jedem Verſuch, in die kaum mehr zu über- 
ſehenden Fluten von Büchern und Broſchüren über die Raſſenfragen 
einzudringen, die alte Wahrheit wieder beſtätigt wurde, daß das 
euere und Neueſte meiſt das bewußt oder unbewußt aufgewärmte 
oder umgeſchmolzene Alte zu fein pflegt’). Je gründlicher man ein 
Gebiet beherrſchen lernt, deſto mehr erkennt man, daß eine gewiſſe 
Anzahl Grundfragen immer wieder variiert wird, eine gewiſſe 
Anzahl Grundanſichten in wechſelndem Gewande immer wieder auf- 
taucht, und daß gerade das Wichtigſte und Weſentlichſte zumeiſt 
über die Schwankungen der Tagesſtreitigkeiten erhaben daſteht, ſo 
daß ihm auch kein Abbruch dadurch geſchieht, wenn einmal in einer 
Einzelheit eine andere Auffaſſung durchdringen ſollte. Dabei habe 
ich einen Geſichtspunkt noch gar nicht einmal berückſichtigt, daß näm⸗ 
lich die ältere Literatur, als weit unbefangener, ſozuſagen naiver, 
auch in den Augen der der Raſſe ſkeptiſcher Gegenüberſtehenden, die 
uns Neueren fo leicht tendenziöfe Abſichten zuſchreiben, unwillkürlich 
weit beweiskräftiger erſcheinen muß. 

So darf ich denn wohl auf Nachſicht rechnen, wenn ich einmal 
einen Namen nicht genannt oder eine Anſicht nicht berückſichtigt 
habe, die darauf vielleicht Anſpruch erheben mochte. In manchen 
Fällen beſagte das übrigens nur, daß ich damit, als nichts Beſonderes 
und Bedeutſames für mein Thema Beitragendem, Material und 
Umfang meines ohnehin ſchon ſtark genug angewachſenen Buches 
nicht unnötig noch mehr anſchwellen laſſen wollte. In jedem Falle 
ſchien mir das Unglück nicht ſo groß, wenn einmal ein Name, der 
jetzt ohnehin leicht ſeinen Weg überallhin durch die Literatur 
findet, beiſeite blieb, wohingegen ich es mir gern zur Pflicht gemacht 
habe, gelegentlich einen vergeſſenen oder zu Unrecht beifeite geſcho— 


5) man vergleiche hierzu W. Wackernagel, „Kleinere Schrif⸗ 
ten“, Band J, 3872, S. 3. 
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benen Denker (wie etwa Rohmer, Loebell, Lorenz Diefen- 
bach und andere) noch nachträglich her vorzuziehen oder wieder zur 
Geltung zu bringen. Es kann gar nicht genug gewürdigt werden, 
was unſere Aelteren, namentlich auch für die Serbeiſchaffung des 
hiſtoriſchen Quellenmateriales, ſchon geleiftet haben. So find 3. B. 
auch die Sauptſtellen der alten Literatur über unſer Thema längſt 
beiſammen, ſo daß mir auch nach ſorgfältigſter Nachprüfung des 
geſamten Stoffes nur verhältnismäßig wenige, bisher nicht beachtete 
Belegſtellen beizubringen übrig blieb. 

Ich bin mir im voraus bewußt geweſen, daß an ein Werk, das 
ſeiner Natur nach dazu beſtimmt ſchien, maſſenhaft benutzt und ver⸗ 
wertet, zitiert und ausgeſchrieben zu werden, im Punkte der Gewiſſen⸗ 
haftigkeit und Zuverläſſigkeit die höchſten Anforderungen geſtellt 
werden würden. Das Gefühl der ungewöhnlichen Verantwortlichkeit 
hat mich denn auch keinen Augenblick verlaſſen, und ich hoffe, daß es 
mir gelungen iſt, in allen Zitaten und Belegen, Referaten und Aus- 
zügen das Möglichſte an Sicherheit zu erreichen. Urkundlichkeit iſt 
ja alles bei einem Beginnen, das einem neuen Gedanken zum Durd)- 
bruch verhelfen will, in deſſen Beleuchtung nur zu leicht alles erblickt 
wird. Die Anſchauung, die dem Leſer erweckt und als Ertrag des 
Buches mitgegeben werden ſoll, darf und kann möglichſt nur aus 
Tatſachen, nicht aus Anſichten, am allerwenigſten aus Phantaſien und 
Ronftruftionen gewonnen werden. Öberftes Geſetz war und blieb es 
mir daher, wo nur immer möglich, unmittelbar an die Quellen zu 
gehen. Daß auch dies ſeine Grenze haben mußte, iſt klar. Wo ich aber 
aus zweiter Sand zu arbeiten genötigt war, habe ich mir es doppelt 
angelegen ſein laſſen, dies nur geſtützt auf ausgezeichnete, zuver⸗ 
läſſige Werke zu tun. 

Daß mein reichliches Zitieren im allgemeinen alles andere eher 
als ein Prunken mit Gelehrſamkeit bezweckt, wird den unbefangenen 
Lejer hoffentlich ſchon das erſte Durchblättern meines Buches lehren. 
Es mußte mir durchweg darum gehen, den Beweis zu erbringen, daß 
der Kern der neuen Lehre, das, was davon beſtimmt erſcheint, ſich 
durch den Strom der Zeiten zu behaupten, in einer Fülle bewährter 
und in der Wiſſenſchaft allgemein anerkannter Werke ſeine Begrün⸗ 
dung und Beſtätigung findet. Eigene langjährige Beobachtungen und 
Erkenntniſſe und daraus abgeleitete Ueberzeugungen habe ich natür- 
lich nicht unterdrückt, wie es mir ja denn überhaupt oblag, meiner 
geſamten Fundſammlung gewiſſermaßen Licht und Farbe zu ver- 
leihen. Doch wird man erkennen, daß ich mir hierin vielfach zurück 
haltung auferlegt habe; gerade weil ich in der Raſſenfrage mich mit 
meinem ganzen Weſen beteiligt wußte, weil ich in den meiſten Einzel ⸗ 
fragen eine ſehr beſtimmte eigene Anſicht hatte, wollte ich, wo immer 
es anging, das Weſentliche lieber aus einem gewiſſen consensus 
sapientum, einem Einklang der Berufenen, heraustönen laſſen. 
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Allerdings wäre es dafür noch in ganz anderem Maße, als es die 
tatſächlichen Verhältniſſe erlaubten, erwünſcht geweſen, in Beherzi⸗ 
gung des Wortes Jakob Grimms, daß Belegſtellen möglichſt 
immer dem Leſer leibhaft vor Augen gerückt werden ſollten, von 
allem den vollen Wortlaut zu geben. Sierin hat leider die Not der 
Zeit, die allerwärts auf Verkürzung drängt, uns am ſchmerzlichſten 
Feſſeln auferlegt. Um jo mehr habe ich auf Vollſtändigkeit der Zitate 
geſehen, ohne welche ſolche ganz und gar wertlos ſinde). 

Die reichlichen Anmerkungen verdanken ſich in der Sauptſache 
dem Wunſche, die Geſichtspunkte des gelehrten und des gebildeten 
Publikums möglichſt zu vereinigen. Sie bringen meiſt das dem 
erſteren Vorbehaltene, jo daß der Text ein auch für ſich durchaus 
lesbares Ganzes für das letztere bildet. Das ſchließt aber nicht aus, 
daß die Ernſten und Regſamen unter unſeren Gebildeten ſich nicht 
auch mit Nutzen in gar manches in den Anmerkungen vertiefen 
könnten, wenn auch der eigentliche Serzſchlag, der mich bei der Ab- 
faſſung des Buches beſeelt hat, vornehmlich aus dem Text auf ſie 
weiterwirken dürfte. Jedenfalls glaubte ich gerade mein wiſſenſchaft⸗ 
liches Endziel nicht beſſer erreichen zu können, als indem ich die 
Intereſſen der Gelehrten und der Laien dieſen Lebensfragen der 
Wiſſenſchaft wie der praktiſchen Politik gegenüber nach Möglichkeit 
einander anzunähern ſuchte. Wie alle großen Gedanken, hat ja auch 
der Raſſengedanke feine ideelle und feine praktiſche, und in erſterer 
Beziehung wieder ſeine mehr fachmäßige und ſeine volksmäßige 
Seite. Die eine kann nicht gepflegt werden, ohne daß dies zugleich 
der anderen zuſtatten käme. 

Es wäre mir an ſich ein Bedürfnis und eine Freude geweſen, 
den vielen befreundeten Perſönlichkeiten, mit denen ich im Laufe 
der Jahre mein Thema im ganzen wie im einzelnen wieder und 
wieder durchgeſprochen habe, an dieſer Stelle auch öffentlich meinen 
Dank zu bekunden. Wie fruchtbar die Anregungen geweſen ſind, die 
mir von ihnen allen geworden, muß das vollendete Werk dartun. 
Wenn ich aber darauf verzichte, ihre Namen einzeln zu nennen, jo 
iſt dies, weil viele von den alten Freunden im Laufe der langen 
Arbeitsjahre dahingegangen und weil außerdem die franzsſiſchen 
— und auch ſie hätten ja unter anderen Umſtänden nicht fehlen 
dürfen — durch Schlimmeres als den Tod von uns geſchieden ſind. 
So begnüge ich mich denn damit, ganz im allgemeinen die Tatſache 

e) Daß man in Werken dieſer Art gar nicht methodi iti 
kann, Ten das Beiſpiel des mals, 8 3. 8 2% f ke feiner 
ſonſt ſo wertvollen „Philoſophie der Geſchichte“ gegeben hat. Nach 
meiner Anſicht verliert dieſes Werk geradezu durch dieſen Mangel, der es 
dem Leſer verwehrt, vieles an der Urquelle weiter zu verfolgen und das 
Vertrauen in die zuverläſſigkeit des Autors mindert. Auch Wolt⸗ 
mann zitiert häufiger als gut nur ganz allgemein, und wenn er dies 
Verfahren ſelbſt auf ein zwölfbändiges Werk wie Gibbon ausdehnt, 
verlieren die Zitate dadurch jede Belegkraft. 
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lebhaft würdigend zu betonen, daß mir nicht nur mit hervorragenden 
Gelehrten der verſchiedenſten Fächer, ſondern gelegentlich auch mit 
verdienten Praktikern, Staatsmännern, Militärs und Rolonialpoli- 
tikern ein ſolcher Austauſch vergönnt geweſen iſt. Ich finde hierin 
das ſprechendſte Symptom der Allbedeutſamkeit, zu welcher die Raſſe 
allgemach für ſämtliche maßgebenden Elemente unſerer Volksgemein⸗ 
ſchaft herangediehen iſt. Sat ſie in früheren Jahren zu heftigen 
Streitigkeiten Anlaß gegeben, war ſie vor allem ein Feldzeichen, 
eine Fahne, ſo erſcheint ſie darüber hinaus heute den meiſten doch 
auch noch in einem ganz anderen Lichte. Wohl iſt ſie für manchen 
immer auch ein Kampfobjekt geblieben, weit mehreren aber bedeutet 
ſie eine Wahrheit, vielen iſt ſie ein Stück Glaubensartikel geworden. 
Wenn der Verfaſſer dies auch von ſich bekennt, ſo vergißt er doch 
keinen Augenblick, daß er als Mann der Wiſſenſchaft ſie nicht von 
dieſer Gefühls-, ſondern nur von der Verſtandesſeite zu ſich reden 
laſſen darf. So liegt es ihm an ſich auch ferner denn je, in die 
Forſchung, als deren weſentlichſte Unterlage eine raſſenmäßige 
Betrachtung mehr und mehr erkannt wird, irgendeine Tendenz 
hineinzutragen. Woch weniger aber kann er den Tatſachen Gewalt 
antun, um etwa eine manchen unangenehme daraus zu gewinnende 
Erkenntnis zu unterdrücken. Die aus ſolcher ſich ergebende Theſe 
muß vielmehr zaglos ausgeſprochen werden, ſelbſt auf die Gefahr 
hin, daß damit die Gefilde der reinen Wiſſenſchaft manchem verlaſſen 
zu werden ſcheinen. Ohne einen gewiſſen Widerhall in der Welt 
der Wirklichkeit iſt ja im Grunde keine Wiſſenſchaft denkbar, und 
es iſt alles andere eher als ein Vorwurf für eine ſolche, wenn dieſer 
Widerhall ein ſehr ſtarker iſt. So aber iſt es bei der Raſſe. Mit 
ihr ſoll zwar beileibe nicht ein Schlagwort neben andere, wie ſie 
namentlich der Aufklärungsära eigneten, treten. Wohl aber ward 
ihr der weit höhere Beruf, eine Brücke von der Wirklichkeit zur 
Idee zu bilden. Auf naturwiſſenſchaftlicher Grundlage erwachſen, 
erhebt ſie ſich in die idealſten Regionen des Geiſtes. In einer zeit, 
da die meiſten künſtlich erſonnenen Gebilde, Verfaſſungen, Staats- 
und ſoziale Theorien, geſchweige denn allgemeine Menſchheitsträume 
zuſammengebrochen ſind, bewährt ſie ſich neben der Nation, der 
großen Einheit des politiſchen Lebens, als deren vergeiſtigtes Rorrelat 
gleichſam, als feſteſte Gemeinſchaftsklammer ). Und gerade wenn fie 
aus ihrer rein wiſſenſchaftlichen Begriffsbeſtimmung heraus auf 
praktiſche Ziele hinlenkt, welche in dieſem Falle nur eine Veredelung 
der Raſſe bedeuten können, vermag fie am Ende auch neue ſittliche 
Werte in das Weltgeſchehen zu werfen. 


7) Nicht am letzten möchte ich ſo der fnung Ausdruck geben, daß 
der unwillkürliche Appell an die germaniſche Welt, den mein Buch 
enthält, weit über die deutſchen Grenzen hinaus in deren weiteſtem 
Rreife das rechte Echo wecken möge. 
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Methodologiſche Schwierigkeiten und bleibende Möglichkeiten 
der Kaſſengeſchichte. Dunkelheit aller Vor- und Urgeſchichte. 
Rätſel der Geſchichte. Unſicherheit, Wirrnis. „Non liquet“. 
Leugnung — Niyſterium der Kaſſe. Beſcheidung. 


Ehe wir uns auf den mühevollen Weg durch die Geſchichte der 
Raſſe machen, müſſen wir einen Ueberblick über denſelben zu ge- 
winnen ſuchen. Wir müſſen uns dabei klarmachen, daß wir bei 
Nacht jo wenig wie bei Tage über das Notwendigſte hinaus raſten 
dürfen, die Fahrt daher vielfach durchs Dunkle geht. Wir müſſen 
vor allen Dingen, um ein Fehlgehen zu vermeiden, von Früheren, 
die abgeirrt ſind, uns belehren und warnen laſſen. 

Zwar wird das meiſte dieſer Art erſt bei der Beſprechung des 
einzelnen — oder, um im Bilde zu bleiben, an den einzelnen Weg⸗ 
ſtellen — des näheren in Augenſchein zu nehmen ſein. Insbeſondere 
wird die Prüfung der Hauptkriterien der Raſſe erſt bei den ver⸗ 
ſchiedenen Sonderwiſſenſchaften, aus denen ſich die Raſſenkunde 
zuſammenſetzt, vorgenommen werden können. Ganz allgemein kann 
hier nur vorausgeſchickt werden, daß die dem Bereich der Geiſtes⸗ 
wiſſenſchaften entnommenen Faktoren (Sprachen, Kulturen, Recht 
und Sitte, Religionen) ſämtlich nur innerhalb gewiſſer Grenzen 
und mit methodiſcher Vorſicht als Kriterien in Anwendung gebracht 
werden dürfen. 

Dieſe methodiſche Vorſicht erſcheint nun aber überhaupt im 
weiteſten Umfange der uns hier auferlegten Forſchungen geboten. 
In den Gefilden derjenigen Wiſſenſchaften, durch welche wir vor- 
nehmlich zur Kenntnis der Rafje gelangen, Völkerkunde und Ge⸗ 
ſchichte, vollends Vor- und Urgeſchichte, herrſcht vielfach dichter 
Webel, und Steine liegen da und dort am Boden verſtreut, an 
denen wir uns ſtoßen, über die wir ſtraucheln könnten. 

Am erſichtlichſten und größten iſt die Dunkelheit im Geſamt⸗ 
gebiete der Vor- und Urgeſchichte. Ganze Völker und Reiche ſind 
in den verſchiedenſten Epochen und bis in die hiſtoriſchen Zeiten 
hinein — hierfür ſei nur an die Settiter, die Phönizier erinnert — 
verſunken, ohne daß wir von manchen derſelben mehr als allenfalls 
die Namen feſtſtellen können. Der Vorgang, den wir in unſeren 
Tagen an den wilden Völkerſtämmen Polyneſiens, an den Indianern 
Amerikas und verſchiedenen Zweigen der turaniſchen Kaffe in 
Sibirien beobachten, die vor unſeren Augen dahinſchwinden, hat 
ſich ehedem hundertfältig wiederholt. Der berühmte Papagei, der 
einſt Alexander von Sumboldt die letzten Reſte der Sprache eines 
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untergegangenen ſüdamerikaniſchen Indianerſtammes zutrug, ahnte 
wohl nicht, welch furchtbares Symbol er in dieſer Richtung ver- 
Förperte. Trümmer einſtiger menſchlicher Tätigkeit, Materialien 
jeder Art, Sorn und Knochen, Stein und Metall, nicht zum letzten 
menſchliche Gebeine künden in allen Teilen der bewohnten Erde von 
vergangenen Bevölkerungen, über deren geiſtiges Weſen wir ſo gut 
wie nichts auch nur ahnen können. Selbſt wo einmal eine ganze 
großartige Kultur, etwa die der Sumerer, wie im prachtvollſten 
Sonnenglanze vor uns liegt, wie überaus ſchwer bleibt es immer, 
deren Träger raſſenmäßig zu erfaſſen. Raum daß es möglich ge- 
worden ſcheint, die ſo ganz anders nahe an unſere Zeitrechnung 
heranreichenden Funde der Pfahlbauten beſtimmten Völkern zuzu- 
weiſen. Für die älteren Zeiten aber erſcheint dies ausſichtslos in 
dem Maße, als bei den meiſten Völkern nicht einmal eine Tradition 
an die Stelle nicht vorhandener Geſchichtsquellen tritt. Man kann 
ſich die Unbekümmertheit der Menſchen im Punkte deſſen, was vor 
ihnen war, nicht groß genug vorſtellen. So hat in Mexiko nie 
etwas darüber verlautet, wer wohl die Erbauer der Pyramiden von 
Teotihuacan geweſen ſeien, oder in Wisconſin, wem die Ruinen von 
Aztalan entſtammen mögen. Ueber ganz leiſe legendäre Anklänge 
an einſtige Ziviliſationsbringer find die wenigſten Völker hinaus; 
gekommen; im Vergeſſen find fie alle groß, wie man denn 3. B. 
von dem im 77. Jahrhundert ſtattgehabten Beſuche Tasmans in 
MWeuſeeland dort ſchon im 18. Jahrhundert keine Erinnerung mehr 
hatte. 

Man follte jagen, daß angeſichts dieſes Standes der Dinge Vor⸗ 
ſicht und Zurückhaltung die oberſte Loſung jedes Vorgejchichts- 
forſchers ſein müßte; aber in Wirklichkeit iſt dem durchaus nicht ſo, 
und Prescotts Witzwort, daß manche Altertumsforſcher am 
beſten im Dunkeln ſehen, behält ſeine volle Berechtigung:). Immer⸗ 
hin iſt anzuerkennen, daß mit dem gewaltigen Anwachſen des vor⸗ 
und urgeſchichtlichen Materiales auch die Beſonnenheit der dasſelbe 
Verarbeitenden gewachſen iſt, und daß man daher eine überſichtlich 
zuſammenfaſſende Darſtellung, wie fie etwa Heinrich Dries mans 
in feinem weitverbreiteten Buche „Der Menſch der Urzeit“ (s. Auf- 
lage, Stuttgart 7923) gegeben hat, jetzt mit einem Gefühle ver- 
hältnismäßig größerer Sicherheit und entſprechender Befriedi⸗ 
gung leſen kann. 


1) Wie weit auch beſonnene Forſcher in den jo verführeriſchen Auf- 
ſtellungen über die Urgeſchichte gehen, lehrt unter anderem die Karte zu 
TCasparis „Urgeſchichte der Wienjchheit”: „Die mutmaßliche Geſtaltung 
der Feſtlande während der beginnenden Nachtertiärzeit und die en 
Raffenwanderungen”, auf welcher nicht nur die Urheimat der Salbaffen, 
Urmenſchen, Urkaukaſier, außerdem auch die Sauptraſſen, ongolen, 
Pe Indianer, Zamiten, Semiten und Indogermanen wandernd 
igurieren. 
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Wie dem aber auch ſei, die Raſſenforſchung wird ſich alles ver⸗ 
meidbare Vor- und Urgeſchichtliche um ſo mehr vom Salſe zu halten 
haben, als fie des Unvermeidlichen von Sauſe aus immer noch genug 
und übergenug mit ſich herumträgt. Es iſt einmal nicht anders: 
alle und jede Raſſenbetrachtung wird bis zu einem gewiſſen Grade 
immer prähiſtoriſch ſein, mindeſtens ins Prähiſtoriſche ausmünden. 
Was aber ganz und ausſchließlich darin wurzelt oder aufgeht, braucht 
ſie nicht zu berückſichtigen. Zypotheſen wie etwa die Ratzels über 
die aſiatiſche Gerftammung der Neger haben für fie keinerlei Bedeu⸗ 
tung. Sie iſt genugſam damit belaſtet, daß die Miſchungen, aus denen 
die Geſchichte durchweg ihr Gewebe herſtellt, faſt ebenſo durchweg im 
Dunkel der Vorzeit vor ſich gegangen ſind, und nicht einmal der 
Tatſache der Miſchung iſt ſie in allen Fällen ſicher, da in manchen 
die in Frage ſtehenden Erſcheinungen ebenſo gut auf Variabilität 
zurückgehen können. Und wenn dann ferner die Lieblingsvorſtellung 
früherer Zeitalter, in den Raſſen und Völkern feſte Blutseinheiten 
vor ſich zu ſehen, von Grund aus zu opfern iſt, wenn in der prakti⸗ 
ſchen Behandlung der Raſſenfragen das a potiori das letzte Wort 
bleibt, wie unendlich ſchwer iſt es alsdann, den Blutesſtrom irgend— 
einer Völkerfamilie durch die Menſchengebiete der Jahrhunderte 
hin, mit feinen Windungen, feinen Verſtärkungen durch allerlei Zu- 
flüſſe und Schwächungen durch allerlei zum Teil wieder verſandete 
Kanäle, auch nur einigermaßen ſicher und zuſammenhängend heraus- 
zuerkennen, zumal wenn er jene Menſchengebiete nur verhältnis- 
mäßig ſpärlich zu kulturellen Leiſtungen oder gar literariſchen 
Niederſchlägen als Zeugniffen befruchtet hat! Im letzteren Falle 
beſteht das Dunkel ſogar durch die hiſtoriſchen Zeiten weiter. Das 
nach dieſer Seite zum Teil ja wirklich recht „finſtere“ Mittelalter 
3. B. gibt dem Raſſenforſcher Rätſel über Rätſel auf, von denen mit 
der Germaniſierung der flaviſchen und der flaviſchen Beſiedelung 
der griechiſchen Welt (im erſteren Falle insbeſondere der ſo wichtigen 
Frage, ob die neuen germaniſchen Elemente noch auf ältere ge⸗ 
troffen), dem Urſprung der Ruſſen und der Entſtehung der Noſaken 
nur ein paar beliebige Beiſpiele aufgegriffen werden. Das Ano⸗ 
nyme, das im Völkerleben überall mitſpricht, ſpielt gerade aus jenen 
Zeiten des Mittelalters her eine beſonders große Rolle, weil fie vor 
anderen zeiten der Völkerwanderungen, ja der Völkerſtürme geweſen 
ſind. Als ein ſolches anonymes, kaum je quellenmäßig zu belegendes 
moment find 3. B. in mehr oder minder allen afiatifchen Ländern 
die Ueberbleibſel der Mongolenſtürme in Anſchlag zu bringen. Die 
Mongolenreiche verſchwanden wohl bald wieder von der Erde, aber 
ohne daß die Zorden, die fie gründeten, nach ihrer einftigen Steppen⸗ 
heimat zurückkehrten. So verſchmolzen ſie mit Chineſen, Perſern, 
Armeniern und anderen Völkern, und wir finden darin des Rätfels 
Löfung, wenn plötzlich mitten aus einer Sammlung perſiſcher Por⸗ 
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träts uns ein Mongolengeſicht anftarrt?). Bei der Betrachtung vieler 
Völker haben wir überhaupt kein feſtes, ſondern ein bewegliches Bild 
vor uns, das im Laufe der Jahrhunderte wie eine Wandeldekoration 
vor unſerem Auge vorbeigezogen wird. Man denke an die Türken 
und ihre Ummiſchungen aus Mongolen in Guaſiarier. 

Eines derjenigen Argumente, mit denen wir in der Völker- und 
Raſſenkunde mit am allermeiſten zu rechnen haben, ift das wieder⸗ 
um faſt durchaus prähiſtoriſche der Zurückdrängung früherer Ein- 
wohner aus den Ebenen in die Berge, wo, durch die dort ſich von 
ſelbſt ergebende Inzucht, das, was wir Raſſe nennen, ſich in ganz 
anderem Maße hat erhalten bzw. ausbilden können, als in der Ebene 
je denkbar geweſen wäre. Wir können es keinem Forſcher verwehren, 
dieſe tauſendfach feſtſtehenden Vorgänge im allgemeinen im weiteſten 
Umfange und nach den verſchiedenſten Richtungen zu verwerten, 
wenn im einzelnen auch hier wieder leicht mit der Phantaſie 
geſündigt wird, da das meiſte ſich doch wie hinter einem Vorhang 
vollzogen hat. 

Und wieviel anderes noch deckt der gleiche Schleier! Was die See⸗ 
fahrer in die Rüftenvölfer blutlich hineingetragen haben, Phönizier 
und Sarazenen im Süden, Wikinger im Norden und Oſten, wer hat 
es je verzeichnet? „Wer hat bei manchen ſeltſamen und wunderlichen 
Völkerzeugungen als Zeuge geſtanden?“ fragt der alte Arndt an- 
geſichts des für die Blutsgeſchichte mancher europäifchen Völker jo 
bedeutſamen Fortwirkens der Standquartiere römiſcher Legionen, 
aus welchen ganze Sondergruppen innerhalb jener hervorgegangen 
ſind. Die geheimen Akten der Völkergeſchichte ſind eben nie 
geſchrieben worden und werden nie geſchrieben werden. Aber an 
einem ſo grellen Beiſpiele wie dem illegitimen Eindringen jüdiſchen 
Blutes in das der abendländiſchen Völker und den dadurch hervor— 
gerufenen raſſiſchen Veränderungen kann ſich doch ein jeder von uns 
eine Vorſtellung davon machen, was es damit auf ſich hat. 

Nehmen wir dies alles zuſammen, jo wird uns klar werden, für 
wie vieles Völkerkundliche wir uns nur allenfalls ein Salbdunkel zu 
erhoffen haben. Aber gerade dieſes Salbdunkel ſcheint eine magiſche 
Anziehungskraft für viele Forſcher zu beſitzen. Wäre es ſonſt denk⸗ 
bar, daß jo unendlich viel Geift und Scharffinn darauf verwandt 
worden wäre, die Seimat eines hypothetiſchen Urvolkes wie der 
Indogermanen zu ermitteln, ehe rechte Beſinnung jenem das er- 
reichbarere Ziel wies, erſt einmal das möglichſt älteſte Verbreitungs- 
gebiet jener Völkerfamilie zu beſtimmen ?!“) 

Aber es gibt weit ſchlimmere Beiſpiele von Verſchwendung beſter 
wiſſenſchaftlicher Kräfte. Man kommt aus dem Vopfſchütteln nicht 
8 2) Be die Mitteilungen Richthofens in ſeinem „China“, Bd. I, 

Kr ä 

5 Paul Aretſchmer, „Einleitung in die Geſchichte der griechiſchen 

Sprache“, Göttingen 1896, S. 59. 
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heraus, wenn man einmal nur annähernd überſchaut, was an Ver⸗ 
ſuchen, in das unentwirrbare Gemiſch von Raſſen und Völkern, das 
Kleinaſien darſtellt, Klarheit zu bringen, geleiftet worden iſt. Sie 
ſind ziemlich alle im Laufe der Zeit für indogermaniſch und alle für 
ſemitiſch erklärt worden, mit den unzulänglichen Mitteln, mit denen 
eben damals Sprach- und Altertumsforſcher noch zu Werke gingen, 
bis endlich, in der Erkenntnis, wie ſehr eine derartige Forſchung mit 
Unfruchtbarkeit geſchlagen, die Anthropologie mit der Annahme 
eines beſonderen eigenartigen Volkstums wie rettend eingriff. Es 
bleibt abzuwarten, ob dies neue Licht von Dauer ſein wird)). 

Bei dem bisher Aufgezählten wirkte meiſt das Prähiſtoriſche als 
das Erſchwerende. Aber die methodologiſchen Bedenken, überhaupt 
die Schwierigkeiten, hören auch noch längſt nicht auf, wenn wir 
geſchichtlichen Boden betreten, ja ſie erſtrecken ſich bis unmittelbar 
auf den, auf welchem wir ſtehen. Treffend hat ein franzöſiſcher 
Forſcher ausgeführt, wie ſehr alle Raſſenforſchung, mitſamt den 
Dingen, denen ſie gilt, den Verhältniſſen, aus denen ſie erwächſt, 
durch die ganze moderne Entwicklung, die ſozialen Geſtaltungen, das 
Verkehrsleben, die Freizügigkeit gefährdet ſei“). Und mit welch un- 
ſicherem Material arbeiten wir erſt für die Vergangenheit! Was 
haben wir denn letzten Endes an wirklichen, ſachlich begründeten 
Maßſtäben, um die verſchiedenen Raſſenbeſtandteile der Völker, wie 
3. B. die Beimiſchung des Germanenelementes in denſelben, quanti- 
tativ abzuſchätzen: Die älteren Verſuche dieſer Art ſchweben meiſt 
völlig in der Luft, ja ſie ſind in gewiſſem Sinne ſogar grundſätzlich 
wertlos und hinfällig, inſofern man früher durchweg nur die Maſſen⸗ 
eroberungen im Auge hatte, während die neuere Völkerkunde in ganz 
anderem Maße mit der Einzelinfiltration, dem unvermerkten Ein⸗ 
dringen von Individuen und kleinen Gruppen in die Ritzen und 
Spalten der Völker, rechnet. Aber auch ſo werden wir uns immer 
bewußt bleiben müſſen, wie bei allen Abſchätzungsverſuchen dieſer 
Art nur von etwas Annäherndem und in jedem Falle ſtark Sypo⸗ 
thetiſchem die Rede ſein kann. 
=>) Wer ſich von den 8 Dingen eine rechte Vorſtellung 
machen will, leſe vor allem die Stelle bei Strabo XII., p. ges, wo der 
Völkerlebenslauf Kleinaſiens bündig gezeichnet iſt, von Neueren etwa die 
betreffenden Abſchnitte in Ricperts Lehrbuch der alten Geographie 
ſowie von Eduard Meyer (I. is ff.), demnächſt Ripley, „The races 
of Europe“ (London joo), p. 443, 448, vor allem aber die Ueberſicht über 
die ganze frühere Forſchung in dem vorerwähnten Werke von Kretſch⸗ 
mer, S. 2ꝛ89— 93 (vgl. auch S. 782, 387 2 —— „In Kleinaſien haben 
ſich, wie es ſcheint, ſämtliche Raſſen der alten Welt ein Rendezvous 
gegeben“, heißt es in der deutſchen Ausgabe von NMaspéros „Histoire 
ancienne des peuples de l’Orient“ von 1 (Leipzig 3877), 
S. 230 ff. Da Er dann freilich die möglichkeit auf, ethnographiſch 
Klarheit zu ſchaffen: die Forſchung kann nur liquidieren. 

5) G. de Mortillet, „Formation de la nation frangaise“. Paris 
900, p. J), 92. 
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Nur hingedeutet zu werden braucht darauf, welche Verſuchungen 
und Gefahren in allen raſſen pſychologiſchen Unterſuchungen 
verborgen ruhen. Sie ſind hier faſt noch größer, als in der Mytho⸗ 
logie oder vergleichenden Sprachforſchung, wo ſie doch wahrlich 
wuchern. Nur zu leicht hört man da auf Serzensſtimmen und glaubt 
in den Raſſen zu finden, was man ſelbſt hineingelegt hat. 

Auch die menſchliche Beobachtungsfähigkeit hat ihre Grenzen, die 
es ihr nur zu leicht verwehren, ſich dem objektiven Stand der Dinge 
zu nähern. So iſt längſt feſtgeſtellt worden, daß die Berichte der ver⸗ 
ſchiedenen Reiſenden über die Wilden einander nicht ſelten ſtark 
widerſprechen, ohne daß man ſagen könnte, der eine habe recht und 
der andere unrecht. Letzteres beginnt vielmehr für alle erſt mit dem 
gewiſſen Zange zur Verallgemeinerung, dem ſo leicht niemand ent- 
geht‘). In Berückſichtigung dieſes Umſtandes iſt es der Gewiſſen⸗ 
haftigkeit und zielbewußten Gründlichkeit langer Reihen von For⸗ 
ſchern ſchließlich doch gelungen, die ſo natürlichen vielfachen Wider⸗ 
ſprüche in manchen Einzelheiten durch einen erfreulichen Einklang 
in den Sauptfragen zu übertönen. . 

Aber auch die berechtigtſten wiſſenſchaftlichen Verfahren können 
in völkerkundlichen Fragen leicht zu Klippen werden. Eine wie 
treffliche Leuchte zur Aufhellung des Dunkels der Vorzeit iſt an 
ſich nicht die heute allbeliebte Analogie, die, wie die Fixſterne durch 
eine unendliche Entfernung von Raum und zeit, durch die ein- 
ander entlegenſten Weſenskundgebungen mitlebender und längſt ent- 
ſchwundener Völker dahinleuchtet! Seit Wie buhr iſt fie in der 
Geſchichtsforſchung, vornehmlich durch Baſtian in der Völker- 
kunde aufgekommen. Ein ſchönes Beiſpiel dieſer Methode hat z. B. 
Ernſt Curtius in feinen „Griechen in der Diaſpora““) gegeben, 
wo er durch die durchgehende Parallele der Wormannen und San⸗ 


ſeaten viele Punkte dieſer hochwichtigen Vorgänge aufklärt. Und 


nun müſſen wir uns doch ſchon durch Alexander von Humboldt“) 
warnen laſſen, keine zu weitgehenden Schlüſſe auf Analogien zu 
begründen, insbeſondere nicht aus ſolchen in Sitten und Gebräuchen 
auf Urſprungsgemeinſchaft, überhaupt Verwandtſchaft zu ſchließen. 
Und ſo hat man denn namentlich die Einſtimmigkeit mythologiſcher 
Ideen, z. B. die ſo vielen Völkern gemeinſame Vorſtellung von den 
Göttern als Tieren, als im Sinne der Völkerverwandtſchaft nichts 
beweiſend gelten laſſen müſſen“). Aber auch für das Verfafjungs- 


Virchow in ſeinem Vorwort zu Lubbocks „Entſtehung der 
Jiviliſation“, S. VL 

?) „Geſammelte Abhandlungen“, Band I, 1894, S. 1631380. 

) „Voyage aux regions @quinoxiales du nouveau continent“, T. 3, 
Paris 7825, p. 37. 

) Im Sinne der piychologifchen Gleichartigkeit aller menſchlichen 
ee le hat namentlich Baſtian in vielen Schriften gewirkt 
und geſammelt. 
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leben der Völker ſcheinen ähnliche Verzichte geboten. Das Lehns⸗ 
weſen z. B. iſt eine Einrichtung, die ſich bei den verſchiedenſten 
Völkern als Begleiterſcheinung der Naturalwirtſchaft von ſelbſt 
entwickelt. Wir finden fie bei Völkern, bei denen an Verwandtſchaft 
nicht zu denken iſt; ſo nicht nur bei den Germanen, Mazedoniern 
und Perſern, auch bei den Japanern bis in unſere Tage hinein ). 

Viel zu ſchaffen macht uns die naive Unbekümmertheit des 
Sprachgebrauches bei den Alten. So gewiß es iſt, daß der Inſtinkt 
der Völker bei ihren ſprachlichen Bildungen immer denkend und 
anſchauend zu Werke geht, ſo erſichtlich iſt es anderſeits, daß dies 
Denken und Anſchauen in der Richtung der Blutsverhältniſſe nur 
verhältnismäßig ſpärlich vor ſich gegangen iſt. Nur einzelne haben 
ſich von dieſen ein klareres Bild gemacht und dann dafür ihren 
Sprachgebrauch ſelbſt geſchaffen n). Im allgemeinen aber hat bei den 
Bezeichnungen, welche für uns raſſenhafte Begriffe enthalten, wie 
gens, natio, den fie einſt im Munde Führenden jede derartige Vor- 
ſtellung ferngelegen, daher wir ihnen auch keine Anhaltspunkte für 
die Aufhellung unſerer Fragen entnehmen können. 

Viel harmloſer Unfug iſt auch mit dem Worte Aborigines 
und den entſprechenden griechiſchen (abr h, ynyevijs) getrieben 
worden, die ſich im Sinne von uranſäſſig die meiſten Völker zulegen, 
obwohl die wenigſten ein Anrecht darauf hätten, da jene vielmehr 
zunächſt nur eine Negativbezeichnung enthalten (Aborigines: quos 
aliunde venisse nulla memoria est“, Leibniz) und, ſofern fie den 
Sinn von Ureinwohnern haben ſollen, gemeiniglich nur eine Fiktion 
bedeuten. 

Ueberboten wird dieſer Ureinwohnerwahn nur noch durch die 
Phantaſtereien der Genealogien, welche bei den Völkern noch ganz 
andere Grade erreichen als bei den Familien. Wir werden der 
ſeltſamen Erſcheinung jener für Art und Charakter der Völker ſo 
bezeichnenden Nonſtruktionen, welche ihnen gewiſſermaßen die Stelle 
ihrer Jugendgeſchichte vertreten, nach der pfychologiſchen Seite 
wie nach der ihrer Bedeutung für die Raſſenkunde ſpäter noch 
gründlicher näherzutreten haben. Sier kann zunächſt nur darauf 
hingewieſen werden, daß wir es auch in ihr wieder mit einer ganz 
allgemein verbreiteten zu tun haben, der zum mindeſten alle Rul- 
turvölker ziemlich ohne Ausnahme unterliegen dürften. Alles 
will hoch hinaus, will „weit her“ ſein, gleichviel, ob die Sudan⸗ 
ſtämme von Abraham und Simpar herzuſtammen behaupten, oder ob 
Deutſche ſich römiſcher, die Franken gar trojaniſcher Abkunft rühmen. 

10) Alfred von Kremer, „Aulturgejchichte des Orients“, Band l, 
S. jo ff. Lamprecht, „Deutſche Geſchichte“, Band II, S. jos. 

11) So iſt es ſchon viel, wenn Plinius (Hist. nat. IV, 4) mit ſeinem 
„Germanorum genera quinque“ die Stämme der Germanen feſtſtellt, 
denen er dann die Völkerſchaften (gentes) ſubordiniert. 
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Sind wir nun zwar keinen Augenblick im Zweifel, daß all der⸗ 
gleichen nicht ernſt zu nehmen ſei, alſo auch nicht ernſtlich irreführen 
könne, ſo liegt die Sache weſentlich anders bei allen jenen Angaben 
aus dem Völkerleben, bei denen es ſich um an ſich nicht zu beanſtan⸗ 
dende tatſächliche Vorgänge handelt, für die nur die Namenbezeich⸗ 
nungen der nötigen Klarheit und Sicherheit entbehren. Welch ein 
Labyrinth von Zweifeln und Wöten tut ſich überhaupt mit den 
Namen der Alten auf! Nicht genug damit, daß die prähiſtoriſchen 
Raſſen in ihren hiſtoriſchen Ausläufern ſo ſchwer zu faſſen ſind, daß 
Iberiſch, Aquitaniſch, Liguriſch häufig unbeſtimmbar durcheinander- 
laufen, was iſt an Vebel nicht allein dadurch über weite Gebiete aus- 
gebreitet worden, daß die Griechen von der Gewohnheit, den Weſt⸗ 
völkern den Geſamtnamen der Kelten zu geben, auch dann noch nicht 
laſſen mochten, als die wirklichen Kelten ſich greifbarer aus den um⸗ 
gebenden Völkermaſſen herauslöſten )! Ueberhaupt find keltiſch, 
ſkythiſch, indiſch bei den griechiſchen Autoren faſt mehr geographiſche 
Begriffe, ohne eigentlichen ethniſchen Gehalt. Am ſchlimmſten ſteht 
es um die Skythen, hinter denen wir alle möglichen Steppen oder 
Wandervölker, einige den Iraniern, andere den Türken näherſtehend, 
zu ſuchen haben. Dieſe Auffaſſung kommt jedenfalls dem wahren Stand 
der Dinge näher und trägt dem Sprachgebrauche der Griechen beſſer 
Rechnung, als die früheren Verſuche, welche in den Skythen eine 
ethniſche Einheit erkennen wollten und ſie dann bald der weißgelben 
miſchraſſe der Turanier Maspéro-Pietſchmann), bald den 
Iraniern (Grimm, Zeuß, Müllenhoff, auch Spiegel) zu⸗ 
wieſen ). Neben den ſkythiſchen ſtellt Mo mmſen“) als zweiten 
„die Verzweiflung der Siſtoriker machenden“ Namen noch den der 
pelasger, der ja in der Tat nur genannt zu werden braucht, um uns 
mit eins die Legion von Irrtümern, Lücken, Rätſeln und Verwir⸗ 
rungen ins Gedächtnis zu rufen, zu dem er den Anlaß gegeben hat. 
Aber auch die Chaldäer dürfen hier nicht fehlen, wenn fie auch nicht 
in dem Maße wie Skythen und Pelasger im Vordergrunde des 
antiken Völkerlebens geſtanden haben!). Dies find nun nur einige 
beſonders grelle Beiſpiele. Ganz allgemein aber werden wir gut tun, 
in einem Buche über die Raſſe uns immer gegenwärtig zu halten, 
wie viel des Dunklen im naturwiſſenſchaftlichen Sinne die geſchicht⸗ 
lichen Völfernamen für uns bergen, wie oft fie nur Abfindungen 
find, wie oft vor allem im Lauf der Zeiten verſchiedene Blutsbeſtände 
) Dazu kommt noch das beftändige Schwanken zwiſchen Galli und 
Celtae (Laadra und Negro), das die Verwirrung noch vergrößert. 

13) Letztere Anſicht dürfte jedenfalls die weit größere Berechtigung 
haben. YHian vergleiche hierzu jetzt das Kapitel „Skythen und Perſer“ 
in Wilſers „Germanen“. 

14) „Römiſche Geſchichte“, Band V, S. 277. 

5) Ueber fie hat Wahr mund („Babyloniertum, Judentum und 
Chriſtentum“, Leipzig 1882, S. 33 ff.) die weit auseinanderklaffenden 
Anſichten zuſammengeſtellt. 
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decken müſſen, da die urſprünglichen Träger ſich unter ihnen weg 
gewandelt haben, wenn dies auch nicht immer in ſo radikaler Weiſe der 
Fall geweſen zu ſein braucht wie bei Finnen, Madjaren und Osmanen, 
welche ſozuſagen völlig das Blut gewechſelt haben. Umgekehrt hat 
aber auch manchmal ein und dasſelbe Volk den Namen gewechſelt 
(Iren = Schotten, Aquitanier S Gascogner, Parther S Perſer). 

Namen ſind ſo, wie wir ſehen, für den Forſcher nur gar zu 
leicht Fallen, und werden dies um ſo mehr, je weittragendere Folgen 
er ihnen entnimmt. Wie vielen iſt jo namentlich die Wamensgleich— 
heit zweier ſonſt getrennter Völker zum Ausgangspunkt irriger 
Kombinationen geworden, die nur dann irgend etwas beweiſt, wenn 
ihr ſtarke anderweitige Gleichheitsmomente zur Seite treten! Das 
auffallendſte Beiſpiel bietet der Name der Veneter, der in der 
Bretagne, in Venetien, in Thrazien, öſtlich der Weichſel und in 
Paphlagonien vorkommt, ohne daß wir doch berechtigt wären, daraus 
auf irgend welche hiſtoriſche Zufammenhänge, geſchweige unmittel- 
bare Verwandtſchaft der betreffenden Völker zu ſchließen e). 

Wicht anders als um die Völkernamen ſteht es um die Perſonen⸗ 
und Familiennamen. Auch fie find von Volk zu Volk gewandert !“), 
arabiſche z. B. mit dem Iſlam, jo daß ſogar ihre Geburtsſtätte in 
manchen Fällen nicht feſtgeſtellt werden kann. Altperſiſche Königs- 
namen finden ſich in Ländern wieder, in denen Perfijch nicht die 
Landesſprache war. Von entſcheidendſter Bedeutung iſt der Namens- 
punkt bei der Feſtſtellung des germaniſchen Elementes in den 
romaniſchen Ländern geworden. Wolt mann hatte ihn dafür als 
uneingeſchränkt ſchlüſſig herangezogen, aber dabei nicht beachtet, 
daß ſchon frühzeitig Romanen, ſelbſt romaniſche Leibeigene, in immer 
wachſender Zahl germaniſche Wamen angenommen hatten!“), woran 
ſchon nach dem damaligen Forſchungsſtande keinerlei Zweifel möglich 
war. So darf aljo auch hier wieder das Argument der Namen nur 
allenfalls als ein hinzutretendes, bei ſonſtiger großer Wahrſchein⸗ 
lichkeit, verwendet werden. 

Zu allem, was im beſonderen die Raſſenſtudien Seikles und Ver⸗ 
fängliches in ſich tragen, kommt nun noch die allgemeine Unſicherheit, 
das Schwanken aller wiſſenſchaftlichen Anſchauungen, das Spiel der 


16) 2. Contzen, „Die Wanderungen der Kelten“, Leipzig 986), 
S. 67—73, bei Bremer in Pauls „Grundriß der germaniſchen Philo⸗ 
logie“, Band III, S. sog. 

17) Schon Jornandes (de reb. Get. c. 9.) ſagt: „... nemo est qui 
nesciat animadverti, usu pleraque nomina gentes amplecti, ut Romani 
Macedonum, Graeci Romanorum, Sarmatae Germanorum, Gothi plerumque 
mutuantur Hunnorum.“ Pott: „Die Perſonennamen“, Leipzig 3883, S. 80. 

1s) Roth: „Geſchichte des Benefizialweſens“, S. 303. Pott, a. a. O., 
S. d. Diefenbach: „Vorſchule der Völkerkunde“, S. 37. Segel, 
„Geſchichte der Städteverfaſſung von Italien“, Bd. II, S. 333. „Polyptique 
de Pabbé Irminon p. p. Guérard“, T. I, p. 420. Fuftel de Coulanges: 
„La Gaule romaine“, Paris 389), p. jo. 
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Mode in den Meinungen, die Wandelbarkeit der Urteile hinzu, um 
jenen einen Charakter von weitgehender Behemmtheit aufzuprägen. 
Das iſt ja an ſich gar nichts Ungewöhnliches, daß irgendeine neue 
Theorie, die eine Zeitlang die Geiſter und Gemüter mächtig bewegt, 
neue Lichter geſchaffen hat, nach kurzer Friſt ſchon für überholt 
erklärt wird. In Zeitläuften aber, wo fo vieles noch wogt und gärt, 
ein Volk bald dieſem, bald jenem Kulturfreife zugeſprochen wird, 
ein Name heute dies, morgen jenes bedeutet, eine neue Ausgrabung 
nicht ſelten ganze Anſchauungskreiſe umſtößt, wäre der verloren, der 
nicht immer ganz anders feſten Boden unter den Füßen gewänne, 
als ihn der ephemere Streit der Gelehrten ermöglicht. Von jchwan- 
kendem, ſturmgeſchüttertem Schiffe aus läßt ſich keine Uferlandſchaft 
aufnehmen. Da heißt es, dem Sturm entrinnen, den Tellſprung 
an Land zu wagen, um unter Öpferung wie vieles Einzelnen die 
feften Linien des Ganzen ſich zu ſichern 0). 

Wir haben geſehen, welche Grenzen der Raſſenforſchung nach 
den verſchiedenſten Seiten gezogen ſind. Es muß einer allgemein 
menſchlichen und geſchichtlichen Größe ſchon eine ungeheure Kraft 
innewohnen, um danach als Idee dennoch in der Weiſe fortzuwirken, 
wie es der Raſſe möglich geworden iſt, einen Flügelſchlag der Geiſter 
zu entfachen, wie er etwa in den erften zehn Jahrgängen der Wolt⸗ 
mannſchen zeitſchrift ſich kundgibt. Anderſeits freilich begreifen 
wir es vollauf, daß nicht nur ein im übrigen von weltweitem Blick 
gelenkter, wenn auch in feſten alten Methoden befangener Meiſter 
wie Ranke ſich von dem fernhielt, wo nun einmal ſo vieles der 
Intuition überlaſſen bleibt, daß ſelbſt ein Mann wie Otto Schra- 
der, der doch dieſen Studien ganz anders naheſtand, gegen den 


. Verfaffer einmal äußern konnte, er vermeide das Wort Raſſe nach 


Möglichkeit. Immerhin, von dieſen Männern, denen vor allem 
wohl das unheimlich dünken mochte, daß an jenem geheimnisvollen 
Etwas gar jo viele, Zoologen, Philoſophen, Anthropologen, Linguiſten 
und Siſtoriker herumdefinierten und es fo in gar zu unſicheren 
Farben erſchien, hat den einen ſeine Zurückhaltung nicht gehindert, 
der Raſſenforſchung wertvollſte Einzeldienſte zu tun, und ſelbſt der 
Altmeifter der Siſtorik iſt ihren Anſchauungen doch, wenn auch 
unbewußt, mehr als einmal nicht jo ganz ferngeblieben ?). Aber auch 


19) Für das oben Geſagte nur ein paar beliebige Proben. Die für die 
griechiſche Welt jo urbedeutſame Geftalt des Apollo iſt (nach Sol m, 
„Griechiſche Geſchichte“, Bd. I, S. 53) von Otfried Müller für 
doriſch, von Gerhard für achäiſch, von — und anderen für 
joniſch erklärt worden. — Die Cherusfer, die n Jakob Grimm 
für mit den Sachſen identiſch hielt, ja die immer als Kern des Sachſen⸗ 
volkes galten, ſollen nach neueſter Forſchung (Bremer, a. a. O., 
S. sor ff., 925) zur fränkiſchen Gruppe gehören uſw. 

2°) Ich darf hierfür wohl auf meine Abhandlung: „Ranke und die 
weltgeſchichtliche Rolle der Germanen“ im Jahrgang 76 der „Politijch- 
Anthropologiſchen Monatsſchrift“ verweiſen. 
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Radikaliſten hat es gegeben, die erklärten, daß man von der Kaffe 
ganz und gar nichts wiſſen, über das Blut der Völker ein- für 
allemal nichts ausſagen könne ?:). Ja einzelne gefielen ſich ſogar 
darin, dieſes Ablehnen und Beſtreiten in die Formen des Spottes 
und der Verhöhnung zu kleiden, über jedes Fehlſchlagen, jedes 
Vergreifen der Raſſenforſcher ein Triumphgeſchrei zu erheben, über⸗ 
haupt die ganze Bewegung für eine Mode, wenn nicht gar Mode⸗ 
krankheit zu erklären. Es waren allerdings in der Zauptſache Juden, 
welche ſich in dieſem Sinne äußerten, wie denn überhaupt das 
Judentum zu der Zeit, da es mit der Raſſe Ernſt werden wollte, 
für deren Bekämpfung alles Erdenkliche aufgeboten hat. Zur Er⸗ 
klärung dieſer feiner Haltung iſt geſagt worden, daß, nachdem es 
ſelbſt dem Raſſengedanken ſeine ſtärkſte Kraft entnommen, es dieſen 
nun eiferſüchtig wie ein Geſchäftsgeheimnis hüte. Das iſt durchaus 
zutreffend: Raſſenbewußtſein und Raſſenzucht waren ſeit langem die 
eigenſten Waffen der Juden, die fie womöglich nicht in fremder Hand 
ſehen möchten. So quälten ſie ſich ab, alle Gegenargumente gegen 
die Raſſe ſehr geſchickt zuſammenzutragen, aus dem vor anderen 
beliebten Mittel nachgewieſener Widerſprüche zwiſchen einzelnen 
Gelehrten Kapital zu ſchlagen, mit dem Sauptargument der Varia- 
bilität aber der Kaffe möglichſt alle Dauerbedeutung abzuſprechen. 
Sowenig es ihnen gelungen iſt, dieſe irgendwie in ihrem Sieges⸗ 
laufe aufzuhalten, ſo gewiß haben doch dieſe gegneriſchen Schriften 
dazu beigetragen, die Methoden der Vorkämpfer der Raſſe zu ver- 
beſſern, ihre Schulung zu vervollſtändigen. Sie erkannten nur um 
ſo mehr, auf welch ſchwierigem Boden ſie ſich bewegten, ſie lernten 
die dogmatiſtiſchen Verallgemeinerungen tunlichſt vermeiden; fie 
wurden ſich aber vor allem auch aus dem zähen jüdiſchen Wider⸗ 
ſtande, der unwillkürlich ein Stück der jüdiſchen Seimatloſigkeit 
widerſpiegelte, darüber klar, in welchem Maße die Raſſenkunde in 
allem Seimiſchen wurzele, ja geradezu ein Stück Zeimatkunde bedeute. 
Das hat dieſen Studien nicht am wenigſten den wundervollen Auf⸗ 
ſchwung dieſer letzten Zeiten verlichen??). 


21) zu ihnen gehören unter anderen in Frankreich Erneſt Seillière, 
der ſcharfe Kritiker Bobineaus, in Solland S. R. Steinmetz („Viertel- 
jahrsſchrift für wiſſenſchaftliche Philoſophie und Soziologie“, Jahr- 
gang 26, 3902), bei uns bis zu einem gewiſſen Grade Schallmayer. 

22) Von den hierher gehörigen Schriften ſind vor allem zwei zu 
nennen: J. Finot (Finckelnburg), „Le préjugé des races“, Paris 
2me édition 1905, und Fr. Ser tz, „Moderne affentheoien“, Wien 3994. 
Leider muß gejagt werden, daß in dieſem Falle einmal das franzöſiſche 
Buch die würdigere Haltung zeigt; das deutſche wird in ſeinem Werte 
durch den gegen die Vertreter der Kaſſenlehre angeſchlagenen Ton ſtark 

eſchmälert. Beiden gemeinſam iſt eine große, freilich vielfach mehr 
chillernde und täuſchende Gewandtheit, auch ein gelegentliches kühnes 
Drauflosbehaupten. Einen förmlichen Feldzug gegen die Kaſſe unter⸗ 
nahm in verſchiedenen Jeitjchriften, unter anderem in Seft 36 und 37 


24 Erſtes Kapitel 


Es zeugt von wenig wiſſenſchaftlichem Sinn, ja es heißt das 
Weſen aller Forſchung verkennen, wenn die Gegner der Raſſenlehre 
dieſer darum die Berechtigung glaubten abſprechen zu können, weil 
ſie nicht gleich mit zureichenden Definitionen aufwarten konnte. Solch 
feſte Ergebniſſe pflegen uns in keiner Wiſſenſchaft ſo bald gleich 
reifen Früchten in den Schoß zu fallen. Es bedarf dafür unendlich 
langer Vorarbeiten, die aber, bewußt wie unbewußt, wenn irgendwo, 
auch in unſerem Falle geleiſtet worden ſind. Durch nichts wird die 
völlige Saltloſigkeit der extrem ſkeptiſchen Betrachtungsweiſe ſchla⸗ 
gender dargetan, als durch die Tatſache, daß die bedeutendſten Den⸗ 
ker der verſchiedenſten Zeiten ſich faſt alle mehr oder minder ein- 
dringlich mit den Problemen und angeblichen Phantaſien der Raſſe 
beſchäftigt haben. Und wenn wir ſo in der Lage ſind, aus den geſam⸗ 
melten Stimmen über die unermeßliche Wichtigkeit des Blutes in der 
Weltgeſchichte eine wahre Rüſtkammer voll des reichſten Materiales 
herzuſtellen, ſo entnehmen wir dieſen Stimmen, namentlich denen der 
wahrhaft berufenen Weiſen aus allen Wiſſenſchaften, zugleich die 
Erkenntnis der Notwendigkeit einer großen Doſis Entſagung, die 
wir auch dem kühnſten Forſchungseifer beizumiſchen haben, die 
Loſung jener Beſcheidung, ohne die es in keiner Wiſſenſchaft ab- 
geht. Denn die treibenden Kräfte aller Geiſtesgebiete liegen letzten 
Endes zum mindeſten im Salbdunkel, nur Klarſtblickende entdecken 
ein kleines Teil davon. Und ſo iſt überhaupt nicht das das Entſchei⸗ 
dende, was wir über irgendeinen Begenftand der Forſchung wiſſen, 
ſondern, was die Beſten darüber gedacht haben. Naturforſcher wie 
Philoſophen, und gar Theologen, müßten ſonſt von Sauſe aus das 
Spiel aufgeben, denn dem wahren Weſen des Geheimniſſes, das ſie 
umkreiſen, werden ſie ihr Leben lang, und werden ihre Nach⸗ 
kommen in Aeonen nicht auf den Grund kommen. Der Unendlichkeit 
des zu Erforſchenden ſteht überall die Endlichkeit menſchlicher For⸗ 
ſchungsmöglichkeiten gegenüber. So treffen wir allerwärts auf ein 
letztes Unergründliches, wie denn 3. B. die Frage nach den Ur⸗ 
ſprüngen durchweg von allen beſonnenen Forſchern als völlig un⸗ 


der „Zukunft“, Profeſſor Ludwig Stein, der durchaus beweiſen wollte, 
daß dem Begriffe der Kaffe keine Wirklichkeit entſpreche, daß fie ſozu⸗ 
ſagen nur eine Benennung, eine Klaſſifikation bedeute. Eine Anzahl 
anderer jüdiſcher Gegner hat Wolt mann in ſeiner „Politiſch-Anthro— 
pologiſchen Revue“ (Jahrg. IV, S. 484 ff.) abgetan. Der Strom der 
Forſchung iſt über dieſe ſpottenden und leugnenden Nurioſa machtvoll 
hinweggegangen und läßt ſie heute kaum mehr bemerken. Uebrigens 

en andere Juden ſich auch unbefangener und gerechter zu den Raſſen⸗ 
ragen geäußert, jo namentlich Alsberg (3. B. in der „Politiſch⸗ 
Anthropologiſchen Revue“, Jahrg. VI, S. 446 ff., 388). Vor allem aber 
hat ein großer ſeinen kleineren Stammesgenoſſen das Konzept gründlich 
verdorben: Benjamin Disraeli, der mit der ganzen Wucht ſeiner 
bedeutenden Perſönlichkeit die Wahrheit geſagt, mit Flammenſchrift nicht 
nur in ſeine Taten, auch in (ir Werke die Allgewalt der Kaffe ein- 
gegraben hat. Wir werden auf ihn noch zu ſprechen kommen. 
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lösbar und daher als müßig beiſeitegeſchoben worden iſt. Max 
müller hat im Eingang feiner „Vorlefungen über den Urſprung 
und die Entwicklung der Religion“? ) mit vieler Gründlichkeit dar- 
getan, daß es von Religion eine Definition nicht gebe und nicht 
geben könne. Alle kosmogoniſchen und geologiſchen Entwicklungen 
bleiben uns verſchleiert; Lyell wie Darwin wandeln durchaus auf 
hypothetiſchem Boden. Vor der ſeeliſchen Natur aller Lebenserſchei⸗ 
nungen ſtockt das Wiſſen der Phyſiologen, und die Erblichkeit bleibt 
ein Myſterium auch nach Mendel und Baur. Ja, ſelbſt ein hervor- 
ragender Siſtoriker von der Ehrlichkeit Eduard Meyers bekennt: 
„zu allen Zeiten iſt es nur unſere Erkenntnis der Ge 
ſchicht e, zu der wir gelangen können, niemals eine abſolute und 
unbedingt gültige. Das klingt vernichtend; aber wir dürfen uns 
wohl geſtehen, daß es um die Naturwiſſenſchaften und überhaupt um 
alle menſchliche Erkenntnis nicht anders ſteht: Das Primäre iſt 
überall das erkennende Individuum“). 

So wollen wir uns ein ermutigendes Beiſpiel an jenen anderen 
Wiſſenſchaften nehmen, an deren Königin zumal, deren Ding an 
ſich und Wille in ihrer Art kaum greifbarere, definierbarere Dinge 
waren, als die Raſſe, und doch darum nicht minder in der Philo- 
ſophie nachhaltig eingreifend, ja umwälzend gewirkt haben. Und 
gelänge es wirklich der reinen Vernunft, den Begriff der Kaffe mit 
den Mitteln ihrer Kritik auszutilgen, die praktiſche Vernunft — das 
ſeeliſche Lebensbedürfnis — würde dieſer jo gut wieder aufhelfen, wie 
ſie einſtmals jenen tiefſten Fundamenten unſeres ſittlichen Seins, 
den als reingeiſtig nicht beweisbar geopferten Vorſtellungen von 
Gott, Freiheit und Unſterblichkeit, zur Auferſtehung in einer ganz 
anderen Sphäre verholfen hat. Die Kaffe gehört für die Völker jo 
gut zu ihrem ewigen Teile, wie jene von Kant erſt gerichteten, dann 
geretteten Güter für die Individuen, und ſo erleidet ſie im Grunde 
nur das gleiche Schickſal mit den anderen Faktoren, welche das 
Seelen- und Geiſtesleben der Menſchheit vorwiegend beſtimmen und 


23) Straßburg 1880, S. 1424. 

24) „Zur Theorie und Methodik der Geſchichte“, S. 45. Auch Mom m⸗ 
fen („Reden und Aufſätze“, Berlin jgos, S. 9) jagt: „Alles Größte und 
Söchſte ruht ſchließlich auf einem Unbegreiflichen.“ Dieſe ganze Frage 
der Beſcheidung ſcheint mir für unſer Thema von ſo großer Bedeutung, 
daß ich es mir nicht verſagen kann, noch einige weitere Stimmen großer 
Denker dazu anzuführen. Daß die größten Sauptprobleme nicht wiſſen⸗ 
ſchaftlich erklärt oder bewieſen ſeien, führt Darwin aus („Entſtehung 
der Arten“, Deutſche Ausgabe von Saek, S. 64748). Aehnlich Weis⸗ 
mann, „Aufſätze über Vererbung“, S. 42), der dann — mit Leſſing — 
fagt: „Vicht der Beſitz der vollen Wahrheit iſt unſer Teil, ſondern das 
Forſchen nach ihr.“ Endlich Gerbert Spencer, dem wir die klaſſiſche, 
geradezu mottoartig zu verwertende Formulierung verdanken, daß die 
. aller Wiſſenſchaften immer nur Symbole und 
nicht Erkenntniſſe der Wirklichkeit ſeien. (Otto Gaupp, 
„Serbert Spencer“, 3. Aufl., Stuttgart 3906, S. 332. 
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bewegen: Die abſtrakte Wiſſenſchaft weiß nichts Beſſeres mit ihnen 
anzufangen, als fie zu negieren, ihnen die Daſeinsberechtigung ab⸗ 
zuſprechen. Aber die dem Leben Rechnung tragende Wiſſenſchaft 
ſieht ſich alsbald genötigt, ihre ungeheure Macht über die Gemüter 
und ſelbſt über die Geiſter um ſo unumwundener anzuerkennen. Und 
ſo würde auch die Raſſe, als Volkstum, als Nationalität, ja als eine 
Art Religion, doch auf- und fortleben, wenn fie wirklich rein wiſſen⸗ 
ſchaftlich nicht faßbar wäre. 

Daß dies aber nicht der Fall, daß ſie auch als Objekt wiſſenſchaft⸗ 
licher Betrachtung ſtetig gewonnen hat, immer größere Klarheit von 
ſich ausſtrahlt, das ſoll hoffentlich unſere geſchichtliche Ueberſicht 
zeigen, aus der ſich am Ende doch ergibt, wie ferne wir die Zeiten 
hinter uns haben, da die Völker an den langen Winterabenden ihrer 
Unwiſſenheit Rätjelraten ſpielten, und wie das Blutsleben der Menſch⸗ 
heit in der Selbſtbeobachtung ihrer bedeutendſten Denker ſich mit der 
Zeit zu einer hohen Stufe auch der Erkenntnis erhoben hat. Und 
mögen die Raſſen in ihren Anfängen noch ſo wenig zu faſſen, mag 
es um ihre Serleitungen, ihre Einteilungen noch ſo mißlich beſtellt 
ſein, die Wiſſenſchaft hat ihnen doch, dank dem endlich gewonnenen 
und ſtetig mehr ausgebildeten Zuſammenwirken von Natur⸗ und 
Geiſteswiſſenſchaften, auch an exakt Feſtſtellbarem jo viel abgewon- 
nen, daß fie das übrige ruhig feiner unausbleiblichen Eigenentwick⸗ 
lung überlaſſen kann, indem nunmehr der Raſſengedanke — als 
Raffengefühl —, als ein Geiſtiges, eine Idee, mit Glauben, Mythen, 
Sprache, unter die Imponderabilien des Völkerlebens tritt. 

Sollen wir ſchließlich noch in kurzen Worten vorwegnehmen, wie 
dies alles geworden iſt, ſo möge zunächſt daran erinnert werden, daß 
es nicht einer einzelnen Wiſſenſchaft zu danken iſt, ſondern daß ſich 
verſchiedene dafür die Sand gereicht, daß fie einander abgelöft und 
ergänzt haben. 

Den Anfang machte die Sprachwiſſenſchaft, deren Verſuche aber 
meiſt ſich als verfrüht und unzulänglich erwieſen. Erſt dem Ein⸗ 
greifen der Naturwiſſenſchaften ift es zu danken, daß man in den 
Raſſen wirkliche Gebilde erkannte, deren Merkmale mittelſt der 
feinſtausgebildeten anthropometriſchen Methoden, insbeſondere der 
Schädel meſſungen, immer deutlicher ins Bewußtſein traten. Auch in 
der Klaſſifizierung der Raſſen iſt man fortgeſchritten, und neuer; 
dings hat die Serumforſchung mit der Möglichkeit, Bluts verwandt ⸗ 
ſchaften innerhalb der tieriſchen Gattungen auch dem Grade nach 
ganz unmittelbar nachzuweiſen, ein allerwirkſamſtes Mittel, um die 
and auf die Raſſe zu legen, hinzugebracht. Servorragende Natur⸗ 
forſcher in Frankreich wie in Deutſchland haben dann allmählich die 
Raſſenlehre, auf dieſem Grunde auf- und weiterbauend, zu einer 
imponierenden Söhe emporgeführt. 
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Aber auch die anderen Wiſſenſchaften ſind nicht zurückgeblieben. 
Unzählig ſind die Anläufe, die — in Frankreich noch mehr als in 
Deutſchland — auf den verſchiedenſten Feldern genommen, die Vor- 
ahnungen, die erklungen, ja die manchmal erſtaunlich ins Schwarze 
treffenden Ausführungen, die zu einzelnen Seiten des Raſſenthemas 
gemacht worden ſind. Im ganzen freilich führte hier noch mehr die 
Intuition das Wort, und ſo konnte denn auch ein keinem eigent⸗ 
lichen Fache angehörender Denker, mit der Urkraft des Genies alle 
dieſe Frühleiſtungen zuſammenfaſſend und zu einer reformatoriſchen 
Tat ſteigernd, den eigentlichen Geiſt der Raſſe uns erſchließen, indem 
er die Raſſen als geſchichtliche Größen offenbarte und wie unbewußt 
zu der Forderung fortſchritt, ſie als ſolche ins zentrum einer eigenen 
Weltanſchauung zu rücken. Es iſt bezeichnend für Gobi ne au, daß 
alle die in dieſem Kapitel pedantiſch von uns aufgezählten Sem⸗ 
mungen und Erſchwerungen der Forſchung für ihn ſozuſagen nicht 
eriftierten. Recht als ein jugendlicher Seld, der das Fürchten nicht 
kannte, iſt er in dieſen Rampf gezogen, und nur jo konnte er ihn 
gewinnen. Das ungeheure Echo, das ſein Werk hervorrief, lehrte, 
daß vor allem die Raſſe jetzt ins allgemeine Bewußt⸗ 
ſein gedrungen war. Ganz von ſelbſt ergab ſich dann unter 
anderem als eine der Folgerungen, daß die Schule, die ſich an 
Gobineau anſchloß — die ſozialanthropologiſche, ſo genannt, weil ſie 
die Erkenntniſſe der Raſſenlehre nicht nur als rein hiſtoriſche feſt⸗ 
hielt, ſondern in ihrem Einfluſſe auf die geſellſchaftliche Struktur 
der Völker zur Anwendung brachte, als Ronfretum gleichſam neben 
dem Abſtraktum der Schulanthropologie ſtehend, welche auf Ver⸗ 
wertung ihrer Erkenntniſſe über das eigene Fachgebiet hinaus ver⸗ 
zichtet —, die kombinierende Methode, welche Gobineau mit naiver 
Unbekümmertheit gehandhabt hatte, nun auch wiſſenſchaftlich gründ⸗ 
licher aus- und durchbildete. Wach ſeinem Beiſpiel ſtand es nunmehr 
feft, daß den Naturwiſſenſchaften, wenn nicht der Vorrang, zum 
mindeſten die Führung gebühre, und daß die hiſtoriſchen Wiſſen⸗ 
ſchaften ſich dieſen nach Möglichkeit anzupaſſen, ja anzuähnlichen 
hätten. Die Anthropologie liefert ihnen den feſten Rahmen, den ſie 
auszufüllen haben und unter Anwendung gewiſſenhafter Kritik auch 
ſehr wohl ausfüllen können. Recht und Sitte, Religion, Sprache und 
Verfaſſung, als Kriterien alle gleich verführeriſch und doch gleich oft 
täuſchend, weil einzeln nicht durchweg beweiskräftig, müſſen durch 
kritiſche Sichtung und vor allem durch ihr zuſammenwirken zu ſolcher 
Beweiskraft erhoben werden. 

Ganz gewiß, etwas abgerundet Vollſtändiges, lückenlos Klares 
und Sicheres kann auch bei der methodiſch beſtregulierten Raſſen⸗ 
forſchung nun und nimmer herauskommen. Wenn wir, einem hervor⸗ 
ragenden Vertreter dieſer Studien folgend, die Raſſenbewegung in 
der Geſchichte kurzerhand als einen Raſſen kampf betrachten, ſo 
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können wir uns auch deren wiſſenſchaftliches Spiegelbild gleichſam 
als ein großes Schlachtengemälde vorſtellen, auf dem wir ſehr viele 
der Geſtalten (Raſſen) nur un vollſtändig erblicken, bald nur Leiber, 
bald nur Köpfe, und auch dieſe bald nur im Profil, bald gar nur 
von hinten, nur wenigen ſehen wir voll ins Geſicht. Woch wieder 
andere lugen nur leiſe hinein, oder ſind nur in der Ferne angedeutet 
(wie wenn etwa die Sprachforſcher uns hier und da ein ausgeſtor— 
benes Glied einer Sprachfamilie in einzelnen Trümmern feſtgehalten 
haben). Darum zweifeln wir doch an der tatſächlichen, nur unſerem 
Auge ſich entziehenden Ganzheit aller einzelnen Teile ſo wenig, wie 
an der Einheitlichkeit und Geſchloſſenheit des Geſamtbildes. 

Und ſomit ans Werk; es wird zeit, jetzt dieſes Bild etwas näher 
ins Auge zu faſſen. 
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— 2 Zerkunft, Sinn und Bedeutung des Wortes. 
Schwanken des Sprachgebrauches. Definitionen. Nämpfe und 
Webenbuhlerſchaften der Wiſſenſchaften. Beobachtung. Kaſſen⸗ 
bewußtſein. Perſönlichkeit der Raſſe. 


E liegt uns nun zunächſt ob, der Zerkunft wie der Geſchichte des 
für das geſamte moderne Leben ſo überragend bedeutſam gewordenen 
Wortes Raſſe etwas näher nachzugehen?) 

Wie ſo oft in ähnlichen Fällen, hat auch hier eine Einigung in 
der etymologiſchen Forſchung nicht ſtattgefunden. Die älteſte Ser⸗ 
leitung von lateiniſch „radix“ iſt jetzt allgemein aufgegeben. Die meiſten 
Anhänger findet die von Diez aufgeſtellte aus dem althochdeutſchen 
„reiza“, Linie, Strich, die ſogar in Frankreich (3. B. von Littré) an- 
genommen worden iſt. Daneben hat Baift?®) noch eine Ableitung 
aus dem arabiſchen „räs“ (Kopf, Urſprung, Anfang) vorgeſchlagen, 
wozu ihn unter anderem der Umſtand veranlaßt haben dürfte, daß 
das Wort anſcheinend aus der ſpaniſch-portugieſiſchen Welt — als 
raza — ſeinen Ausgang genommen hat. Von da ging es dann als 
ital. razza, provenzal. rassa, franz. race, zunächſt in die übrigen 
romaniſchen Sprachen, dann im 36. Jahrhundert auch ins Engliſche 
über. Ins Deutſche wurde es erſt um die Mitte des 38. Jahrhunderts 
übernommen, zunächſt in der franzöſiſchen Schreibart, die ſich auch 
bis gegen Ende des 39. Jahrhunderts behauptete. Erſt die zunehmend 
volkstümliche Bewegung zugunſten der Raſſe hat der auf die deutſche 
Ausſprache gegründeten Schreibung den Sieg verſchafft. 

Die Bedeutung war urſprünglich in allen Sprachen übereinftim- 
mend eine ſehr allgemeine: Geſchlecht, Stamm, AbFunft — nament- 
lich vom Adel —, demnächſt Art, Zucht, ja Eigenſchaft, Charakter. 
Der volkstümliche Gebrauch hat dies überall feſtgehalten, im derben 
Sinne wird bald lobend, bald verächtlich geſagt: essere di razza, di 


26) Für das folgende find nicht nur die ſämtlichen Wörter ⸗ 
bücher (Gatzfeld-Darmefteter-Thomas, Littre, Diez, Körting, Grimm, 
Kluge, Tommaſeo-Bellini, Valentini, Murrap, Century Dictionary 
uſw., uſw.), ſondern vor allem auch Topinard herangezogen, in ſeinem 
großen Werke „Elements d’anthropologie générale“, wie in feinem Auf⸗ 
ſatze „De la notion de race en anthropologie“ („Revue d' Anthropologie“, 
879, p. 889 -). 

260) „Romaniſche Forſchungen“, Band IV, 389), S. 438. Nur erwähnt 
ſeien zwei weitere Etymologien: nach der einen (Bröber, Zeitjchrift 
Im romaniſche Philologie, XI, sss) ſtammte das Wort aus dem 
lawiſchen „raz“ — „Schlag, Gepräge, Gattung“ —, nach der anderen 
(Körting, zeitſchr. f. franz. Sprache und Literatur, XXI, 3) gehörte es 
zu racer, raptiare, „Raubvogelzucht treiben“, dann überhaupt züchten. 
Beide haben aber keinen Anklang gefunden. 
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buona razza, und andererſeits razza cattiva (Geſindel, Geſchmeiß), 
„il n'a pas de race“ (von einem Unvornehmen), razzaccia, „ein 
böſes Gezücht“, „auf Raſſe halten“ und das „Ihr ſeid wohl von einer 
beſonderen Kaſſe“ des Schillerſchen Jägers im Wallenſtein. Im Fran- 
zöſiſchen ſpricht man von einer Race des poetes, im Italieniſchen 
ſagt man auch von einem Einzelnen: „che razza di scrittorel“ Wie 
Uebles das Wort manchmal (namentlich im franzöſiſchen Sprach- 
gebrauch) bergen kann, lehren unter anderem das auf die Phariſäer 
angewandte „Race de vipères“ des Evangeliums, und kaum minder 
das hundertfältig zitierte Wort Friedrichs des Großen gegen 
Sulzer: „Ah, mon cher Sulzer, vous ne connaissez pas assez cette 
maudite race à laquelle nous appartenons.“ 

Iſt nun hiermit offenſichtlich das ganze Menſchengeſchlecht 
gemeint, ſo ging doch ſchon aus einem Teile der übrigen Beiſpiele 
zur Genüge hervor, daß mit dem Worte Raſſe mehr und mehr 
beſtimmte Gruppen desſelben bezeichnet worden ſind. Und in 
dieſem Sinne iſt es dann allmählich auch in die Wiſſenſchaft über⸗ 
gegangen. ier hat Frankreich den Anfang gemacht, bedeutende 
Denker dieſes Landes haben das Wort Race für verſchiedene Gebiete 
begrifflich ausgebildet und wiſſenſchaftlich verwertet. In der Regel 
wird dabei gemeinſame Abſtammung, Blutseinheit ſtillſchweigend 
vorausgeſetzt, davon abgeſehen aber der Anwendung weiteſter Spiel- 
raum gelaffen. In Frankreich hat man nie daran gedacht, die Raſſe 
von Familien, Geſchlechtern und Stämmen einerſeits, von Völkern 
andererſeits ſo ſtreng abzugrenzen, wie es bei uns unter dem Ein⸗ 
fluß der Naturforſcher viele Anthropologen getan oder doch verſucht 
haben. Sierzu hat wohl hauptſächlich der Umſtand mit beigetragen, 
daß ſehr bald ſchon die Siſtoriker ſich der Raſſe kräftig mit bemäch⸗ 
tigten, welche unter führung von Auguſtin Thierry ihr nach 
Bedarf engeren oder weiteren Umfang verliehen. (Ganz allgemein iſt 
3 B. der Sprachgebrauch, von den drei franzöſiſchen Königs- 
geſchlechtern als drei Raſſen zu reden.) Feſter umgrenzt war ſie in den 
Naturwiſſenſchaften, wo Buffon vor allen fie einführte (nach der 
Mitte des 78. Jahrhunderts), als ein Mittleres zwiſchen Varietät 
und Battung?”). 

Weit fpäter und langſamer als in Frankreich ging die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Einbürgerung der Raffe in den übrigen Ländern vor ſich. 
Noch Linné kennt keine Raſſen, ſondern nur Gattungen. Bei uns in 
Deutſchland können wir uns aus dem Schrifttum der zweiten Zälfte 
des 78. Jahrhunderts von dem langſamen Eindringen namentlich 
des Wortes Nenſchenraſſe und den Widerſtänden, die es fand, 

27) Die erſte wiſſenſchaftliche Anwendung des Wortes findet ſich an⸗ 
ſcheinend im „Journal des Savants“ von 7684, wo ein franzöſiſcher Rei⸗ 
ſender, Francois Bernier, eine Einteilung der von ihm vorgefundenen 


menſchengruppen unter dem Titel: „Nouvelle division de la terre par les 
différentes espèces ou races d’hommes qui l’habitent“ vornahm. 
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ein beſonders deutliches Bild machen. zaghaft redet Meiners in 
ſeinem „Grundriß zur Geſchichte der Menſchheit“ (Frankfurt und 
Leipzig 3786), S. 37, noch von Stämmen und Racen durcheinander 
und jetzt dann, da ihm dies wohl ſelbſt unbehaglich ift, hinzu: „Viel⸗ 
leicht würden viele da, wo ich Stamm ſetze, lieber Race, und um⸗ 
gekehrt, gebraucht haben.“ Einen entſchiedenen Umſchwung ſcheint 
das Eingreifen Rants verurſacht zu haben, der, wie wir noch ſehen 
werden, in mehreren Schriften kräftig für die Menſchenraſſen ein- 
trat. Intereſſant iſt es, dies an Georg Forſter zu beobachten, der 
in ſeiner 3777 veröffentlichten „Reife um die Welt“ das Wort noch 
gar nicht zu kennen ſcheint, jedenfalls in ſeiner Schlußbetrachtung, 
wo das Fazit der Reiſe gezogen wird, an mehreren Stellen in auf⸗ 
fallender Weiſe umgeht. Nachdem dann durch Kants Aufſatz „Beſtim⸗ 
mung des Begriffs einer Menſchenrace“ (3785) der ſeinige im 
„Deutſchen Merkur“: „Etwas über die Menſchenracen“ (3786) her⸗ 
vorgerufen worden war, in welchem unter anderem auch der Sprach- 
gebrauch des Wortes Race eingehender erörtert wird, finden wir 
dieſes dann unſerem Autor mehr und mehr derart geläufig, daß 
er es nicht mehr nur im naturwiſſenſchaftlichen Sinne anwendet, 
ſondern, insbeſondere in den berühmten „Anſichten vom Yrieder- 
rhein“, kurzer Sand für Bevölkerung gebraucht („die hieſige — Ant⸗ 
werpener — Menſchenrace“, „die gemiſchte Race im Saag“) uſw. 
Ebenſo Körner an Schiller 29. Mai 3796 über die Leipziger: „Es 
iſt gar eine betrübte Menſchenrace, die hier den Ton angibt.“ Sehr 
| eigentümlich wirkt es, wenn Serder im fünften Kapitel des vierten 
| Buches feiner „Ideen“ ſich noch entſchuldigen zu müſſen glaubt, daß 
er von Menſchenraſſen rede: „Gingen wir wie Bär und Affe auf 
allen Vieren, ſo laßt uns nicht zweifeln, daß auch die Menſchenracen 
(wenn mir das unedle Wort erlaubt iſt) ihr eingeſchränktes Vater- 
land haben und nie verlaſſen würden.“ Ob bewußt oder unbewußt, 
wie ein Proteſt gegen dieſe Prüderie erklingt das Wort Lichten 
bergs: „Vom ſchönſten Griechen bis zum Neger iſt alles Menſchen⸗ 
race“ 26). Selbſt bei der etwas auffallenden Wendung, mit welcher 
Schiller in feiner „Sendung Moſes“ (3790) von den Sebräern 
als einer „verwahrloſten Menſchenrace“ ſpricht, erſcheint eine ähn- 
liche Demonſtration nicht ausgeſchloſſen. 
Die fernere Geſchichte des Wortes kann hier nicht eingehender 
| dargelegt werden, ſondern muß fich aus der jpäteren Einzelbehandlung 
ergeben. Wohl aber halten wir uns für verpflichtet, im Anſchluß 
an das vorſtehende auch noch diejenigen Ausdrücke einer kurzen 
Betrachtung zu unterziehen, welche der Raſſe inhaltlich naheſtehen 


26) „Vermiſchte Schriften“, Bd. I, S. 307. Uebrigens aber äußert ſich 
noch 3829 Friedrich Schlegel („Philojophie der Geſchichte“, Bd. I, 
S. 45) ganz im Sinne Serders, faſt noch ſtärker, „der Ausdruck enthalte, 
auf den Uienſchen angewandt, etwas für den höher gerichteten Geiſt 
Abſtoßendes und für ſeine angeborene Würde Demütigendes“. 


32 Zweites Kapitel 


und bis zu einem gewiſſen Grade als deren Stellvertreter bezeichnet 
werden können. Wir haben hier zunächſt einmal ins Altertum zurück⸗ 
zuſteigen: denn wenn dieſes auch den Begriff und vollends das Wort 
Raſſe nicht gekannt hat, jo iſt es doch klar, daß alles das, was das 
Leben der Raſſe ausmacht, damals nicht nur genau ebenſo vor ſich 
gegangen iſt wie heute, ſondern auch, bis zu einem gewiſſen Grade 
wenigſtens, der Beobachtung unterliegen oder doch ins Bewußtſein 
fallen mußte. Unbedingt gilt dies für die Tierwelt, wo man ſogar 
den Begriff der Raſſe im Sinne künſtlicher Zucht ausgebildet hatte: 
Sunderaſſen 3. B. (xuvov oder yevcai) hat das Altertum jo gut 
gekannt wie wir. Daß ſich einzelne Geiſter (wie Plato) auch zu 
dem Gedanken erhoben, ſolche zucht auf die Menſchen auszudehnen, 
werden wir ſehen, aber ins allgemeine Bewußtſein iſt ein ſo allum⸗ 
faſſender Begriff wie der, zu dem ſich die Raſſe in der modernen 
Welt ausgewachſen hat, weder dem Altertum noch dem Mittelalter 
übergegangen ?“). 

Am meiſten entſprechen dem, was wir darunter verſtehen, im 
Griechiſchen die Bezeichnungen n und pvArj,y&vog und yersda,im 
Lateiniſchen genus, gens und natio. Sie deuten ziemlich alle auf 
das Entſtehen, den Urſprung, die Gerftammung als das für die Raſſe 
Weſentlichſte hin und würden ſich alſo auch dem Sinne nach an- 
nähernd mit unſerem Worte für Raſſe decken, wenn deſſen (auch von 
Kluge angenommene) Serleitung aus dem Arabiſchen ſicher wäre. 
Wenden wir uns zum einzelnen, jo bedeutet YöLov (von , tranſ. 
= erzeugen, intranſ. und paſſiv pVouaı = entſtehen, werden) urſprüng⸗ 
lich eine Geſamtheit, die von einem und demjelben Urſprunge aus⸗ 
geht, Stamm, Geſchlecht, Sippſchaft, demnächſt Volksſtamm, Volk, 
Nation, aber auch ganz allgemein Geſchlecht, Gattung, Art lebender 
Weſen (eo, dotòo, dovewv uſw. ). Ouòqudog ift ſtamm verwandt 
(bei Tieren: von der gleichen Raſſe), dAopvAog von anderem Stamm 
oder Volk, ausländiſch fremd, von den Septuaginta im Sinne eines 
Eigennamens für die Philiſter gebraucht. Y dagegen bedeutet die 
Vereinigung einzelner zu einer Gemeinde oder einem Staat, gewöhn⸗ 
lich: Volksſtamm, Volksabteilung, Zunft, Tribus, auch eine Abteilung 
im Seere, die zu einer puAr) gehörenden Krieger, dann aber ebenfalls 
allgemeiner: Geſchlecht, Gattung, Klaſſe. Beide Ausdrücke gehen alſo 
bis zu einem gewiſſen Grade ineinander über, aber im allgemeinen 
bezeichnet doch pdAov mehr abſtrakt - anthropologiſch das natürlich⸗ 
urgeſchichtliche, 5 konkreter - hiſtoriſch das angewandte, in die 
Geſchichte eintretende Element. Odo, der weitere Begriff, ent⸗ 


20) Beiläufig bemerkt, ſcheint der Umſtand, daß razza, race uſw. 
durchweg erſt in der nachmittelalterlichen, höchſtens jpätmittelalterlichen 
Sprache auftreten, alſo weder im Volkslatein noch im Altgermaniſchen 
wurzeln können, nicht nur gegen radix, ee auch gegen reiza als 
Grundwort zu ſprechen: Körting, „Zateinijdy,romanijches Wörter- 
buch“, 2. Ausg., 390), S. 738. 
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fpricht völlig unſerer Raſſe in den verſchiedenſten Anwendungen, 
wenigſtens nach dem franzöſiſchen Sprachgebrauch. 

Ganz Aehnliches gilt, ſowohl nach Sinn und Etymologie als nach 
der Bedeutungsdifferenzierung, von yEvog und yeved wie auch von 
dem lateiniſchen genus und gens. Zwijchen letzterem und natio will 
Forcellini zwar einen Unterſchied feſtſtellen, muß aber dann ſelbſt 
zugeben, daß ſie ineinander übergehen. In der wichtigſten Bedeutung 
(für Stämme) werden fie jedenfalls promiscue gebraucht e). 

In Betracht kommen ferner stirps und semen, vor allen anderen 
aber sanguis (ſchon Somer braucht alua im Sinne von Geblüt, 
Bluts verwandtſchaft). Bei den Neueren wird sang, Blut, mehr und 
mehr mit Raſſe identiſch. Sang mele u. ä. Littre zitiert eine 
Stelle aus Niontesquieu: „Le sang est beau dans ce pays“. 
Aehnlicher Belege aus dem Deutſchen bedarf es kaum. Auch des 
blauen Blutes darf hier gedacht werden. 

Um uns nun die Sauptgeſichtspunkte, unter denen man das 
Weſen der Raſſe zu erfaſſen geſucht hat, zu vergegenwärtigen, er- 
ſcheint es als das einfachſte, zunächſt einige Kernſätze berufener For⸗ 
ſcher zuſammenzuſtellen. Es iſt nicht mehr als recht, daß wir an erſter 
Stelle den Franzoſen das Wort geben, welche hier vorangegangen 
find und die Sauptarbeit geleiftet haben. Ich möchte je zwei Aus- 
ſprüche ihres beſten Lexikographen und desjenigen Anthropologen, 
der, Schüler zweier Meiſter wie Broca und Guatrefages, ſich bisher 
am gründlichſten mit der Entwicklung und der Geſchichte des Wortes 
und Begriffes der Kaffe befaßt hat: Littré und Topinard. 

Bei Lit tr é finden wir, nach einer Fülle von Beiſpielen der all- 
gemeinen Anwendungen des Wortes, die abſchließende Charakteriſtik: 
„La race est la famille consideree dans la duree. De plus elle est 
la lignee purement naturelle et physique, tandis que la famille 
implique un rapport social et moral“, außerdem die Definition als 
„Terme de zoologie“: „Reunion d'individus appartenant à la 
meme espece, ayant une origine commune et des caracteres 
semblables, transmissibles par voie de generation, ou, en d'autres 
termes, variete constante dans l'espèce.“ 

Und Topinard, der an früherer Stelle’) die Auslaſſungen der 
älteren Lexikographen bringt, die ſich etwa dahin zuſammenfaſſen 
laſſen: „race, lignée; tous ceux qui viennent d'une mèéme famille; 
generation continuée de pere en fils, se dit tant des ascendants 
que des descendants“, gibt dann p. 194 ss. feine eigenen Defini- 
tionen in folgenden Sauptſätzen: „Les races sont des types here- 
ditaires; types non d'une famille, mais d'un assemblage de fa- 
milles, d'un groupe plus ou moins etendu... La race derive le 


20) Vgl. hierzu Mommfen, „Römifche Geſchichte“, Bd. 8, S. 637, 
646, 649. 
51 „Eléments d'anthropologie générale“, p. 114. 


1. Sche mann, RNaſſengeſchichte 
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plus souvent de la famille et n’en differe, par la pensée, sous- 
entendue de communaute de sang, que par le nombre des indivi- 
dus plus grand dans la race... C'est la continuite dans le temps 
qui constitue le trait caracteristique de la notion de race. Ressem- 
blance des individus entre eux et continuite de cette ressem- 
blance dans le temps par heredite, l’association des deux idées 
conduisant à celle de parente, de communauté de sang, de lien 
d’unite dans une succession d'individus plus encore que de fa- 
milles: telle est en dernier ressort la pensée fondamentale ren- 
fermee dans l’expression de races“, wozu wir etwa noch die Stelle 
aus dem vorerwähnten Aufſatze der „Revue d’anthropologie“ nehmen 
können: „Races = des r£alites fixes, A caractères permanenis, ne 
variant pas sous l'influence des milieux et se perpetuant à tra- 
vers les siecles, malgré les melanges, les migrations et les chan- 
gements d’habitudes. Elles meurent, mais elles ne varient pas*).“ 

Aehnlich der erfteren Definition iſt die Mortillets’): „La 
race se compose d'un ensemble d'individus presentant des 
caracteres communs transmissibles par heredite, caracteres les 
rapprochant entre eux, en les differenciant des autres individus 
de m&me espece.“ 

Meiſterlich knapp faßt ein anderer Franzoſe, Guſtave Le Bon, 
der, wie alle ſeine Schriften lehren, in das Weſen der Raſſe wie 
wenige eingedrungen iſt, dies zuſammen in die Worte: „Une race, 
c'est à dire un agregat possedant des caractères et des sentiments 
communs, que l’'heredite va fixer de plus en plus.“ Andere Male 
bezeichnet er die Kaffe als „toute la serie des ancetres“ und die 
Seele derjelben als „Les residus ancestraux dont cette äme est la 
somme“ )). 

Von dieſer durch die Franzoſen begründeten Auffaſſung find die 
maßgebenden Forſcher der anderen Länder in nichts Weſentlichem 
abgewichen. Auch Ripley s) jagt kurz und bündig von den Raſſen, 
ſie ſeien „hereditary types, persistent and transmissible from one 
generation to the next“. 

Breiter wird Deniker, der in feiner Charakteriſtik bereits die 
Entwicklung der Kaffe, deren hiſtoriſche Geſtaltung, berückſichtigt, 
wenn er unter ihr einen Inbegriff körperlicher Charakterzüge ver⸗ 
ſteht, einſt in einer wirklichen Einheit von Individuen gegeben, jetzt 
in Fragmenten von wechſelndem Beſtand unter verſchiedene Völker 
gruppen verteilt, deren Unterſchiede das Reſultat eines im Indivi- 
duum ſich abſpielenden beſtändigen Kampfes zweier Faktoren ſind, 
der Variabilität und der Erblichkeit, und die ſich an den Individuen 

2 p. 627, allerdings nicht als Topinards eigene Anſicht und Formu⸗ 
lierung, was aber hier nichts zur Sache tut. 

») „Formation de la nation frangaise“, 2me édition, Paris jgoo, p. 33. 
sı) „Psychologie des foules“, 5me &dit., Paris joo, p. 70, 370, 189. 
») „The races of Europe“, London jgoo, p. 338. 
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teils in der anatomiſchen Struktur, teils in den phyſiologiſchen 
Funktionen äußern“). Das hier gegen die franzöſiſchen Definitionen 
neu hinzutretende Moment iſt die Variabilität. Daß aber die Err b⸗ 
lichkeit der entſcheidende Charakter der Raſſenmerkmale ſei, Raſſe 
daher geradezu „den Inbegriff der Erbanlagen“ bedeute, iſt auch von 
deutſcher Seite lebhaft betont worden!). 

Noch möchte ich die Faſſung Alfred Plötzens hier heranziehen, 
der die Raſſe als „eine dauernde, ſich erhaltende und entwickelnde 
Lebenseinbeit bezeichnet, in welcher eine Vielheit von abſtam⸗ 
mungsverwandten Individuen mit gemeinſamen morphologiſchen 
und phyſiologiſchen Merkmalen zuſammengefaßt iſt“ e). 

Aehnlich Wolt mann („Die Germanen und die Renaiſſance in 
Italien“, S. 8): „Raſſen bedeuten biologiſche Lebenseinheiten, die 
morphologiſch und genealogiſch ſcharf umgrenzt ſind.“ 

Als das Mittlere aller dieſer Definitionen kann man alſo etwa 
folgendes hinſtellen: „Unter Raſſe verſteht man einen ausgeprägten 
körperlichen und ſeeliſchen Typus, der einem größeren — Volks- oder 
Stammes- — Kreije gemeinſam ift und ſich erblich überträgt.“ 

Wert muß bei dem Abſchluß dieſer Betrachtung vor allem darauf 
gelegt werden, daß es nicht nur phyſiſche, ſondern auch geiſtig⸗ſeeliſche 
Eigenſchaften find, welche als erblich übertragener Komplex von einer 
beliebig großen Gruppe Lebeweſen, in specie Menſchen, derart ver⸗ 
korpert werden, daß die einzelnen Individuen einen Durchſchnitt 
jener Eigenſchaften in einer Aehnlichkeit, einer Verwandtſchaft 
wiedergeben, die ſie ebenſo einander annähert wie von anderen 
Menſchengruppen entfernt. Dieſer Geſichtspunkt, der, wie erſichtlich, 
den Naturforſchern mehr oder minder fernlag, war doch ſchon bei 
Le Bon (in dem Juſatz „et des sentiments communs“) an- 
geklungen “). 

Nach allem Vorſtehenden könnte es nun ſcheinen, als ſei die Raſſe 
das einfachſte, eindeutigſte und klarſte Ding von der Welt. Theoretiſch 
iſt ſie es auch, in der Praxis aber tritt ihre ſo überaus mannigfaltige 
Rolle, ihre Anwendung in den aller verſchiedenſten Wiſſenſchaften er- 
ſchwerend dazwiſchen. Faßt fie doch im Grunde Phyſiologiſches, Lin⸗ 
guiſtiſches, Soziales und Geſchichtliches zuſammen — Elemente aus 
lauter Gebieten, die an ſich ſchon von Rätſeln wimmeln und in gewiſſe 


33 ‚The races of man“, London j ooo 

*) So namentlich von Fr. Lenz nn N zeitschrift „Freideutſche Ju⸗ 
gend“, 6 — 3926, Jahrg. II, S. 

3) „Archiv für Raſſen ⸗ und Gefellſchaftebiologie“ Jahrg. I, 

20) Jur kurz erwähnt werden kann hier vorerſt die Anſicht Part 
berlains, der abweichend von allen anderen Raffenforjchern (die ihm 
Kaſſendogmatiker“ ſind) in der Raſſe nicht einen feſten 3 jon- 
dern ein Entwicklungsprodukt, ein Züchtungsgebilde ſieht, 
raſſebildende Kraft als das Weſentliche vorſchwebt. Er iſt — als 
Außenſeiter, völlig allein geblieben. Ich verweiſe auf meine Ausführun⸗ 
gen gegen ihn in „Gobineaus Raſſenwerk“, S. 275 ff, 332 ff. 
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Grunddunkelheiten auslaufen, welche danach im Leben der Raſſe zum 
Teil vereint auftauchen, andernteils freilich auch wieder in dieſer Ver⸗ 
einigung eine die andere aufhellen oder aufheben. 

Als ein völlig vergebliches Beginnen muß es uns erſcheinen, im 
Hinblick auf dieſe Vielgeſtaltigkeit der Raſſe in ihren wiſſenſchaft⸗ 
lichen Verwertungen eine beſtimmte Anzahl Gattungen von Raſſen 
aufſtellen zu wollen. Topinards viererlei (races historiques, lin- 
guistiques, prehistoriques und primordiales) 3. B. find durchaus 
willkürlich. Weit berechtigter iſt Mortillets Einteilung in Ur-, 
Milieu- und Miſchraſſen (races d'origine, de milieu und de fusion), 
welche aber im Grunde nur eine Ueberſicht über die Stadien des Ver⸗ 
laufs der Bildung und Entwicklung der alleinen Kaffe gibt, über 
deren Verhältnis zu einzelnen Wiſſenſchaften aber nichts ausſagt. 
In dieſer Sinſicht werden wir als auf Ronfreta höchſtens auf zwei 
Gattungen ſtoßen, die naturwiſſenſchaftlichen und die geſchichtlichen. 
In der Tat bemerken wir ja, daß der Begriff der Raſſe ſich auf der 
einen Seite mit dem der Varietät und der Art, auf der anderen mit 
dem der Familie und des Volkes aufs engſte berührt. Aber auch jene 
zwei gehen in der Realität der Dinge wieder vielfach ineinander über, 
was ſich unter anderem in der Tatſache bekundet, daß wir, von den 
konſtituierenden Elementen der heutigen Völker als dem einzig noch 
für uns als „Raſſe“ Greifbarem ausgehend und wie dem Laufe eines 
Fluſſes entlang in die Ur- und Vorgeſchichte uns zurückbewegend, 
dort am Ende auf Urvölker treffen, welche uns auch im natur- 
wiſſenſchaftlichen Sinne als Raſſen gelten müſſen. Die Anthropo⸗ 
logen mögen uns noch ſo oft verſichern — und ſie werden nicht 
müde, es zu tun —, daß Kaffe ein naturwiſſenſchaftlicher, Volk ein 
geſchichtlicher, allenfalls ethnographiſcher Begriff ſei, die Zeiten, in 
denen es Raffen, aber keine Völker gab, find eben doch vorbei, und 
die Kaffe iſt in der Welt der Wirklichkeit losgelöſt vom Volke nicht 
mehr denkbar. Sie iſt, nach einem ſehr guten Ausdrucke Rregers, 
das Metahiſtoriſche des Volkes. Gewiß haftet ihr damit in ihrer 
hiſtoriſchen Erſcheinung etwas Ungreifbares, Abſtraktes an — tref- 
fend bemerkt Topinard von der Ethnologie: „Son horizon est 
double: la rèalité, les peuples; la conception, les races“ —, und 
doch ift fie auf der anderen Seite wieder das Bleibende, der unver- 
wüſtliche Grundſtoff, der, ob auch in unaufhörlicher Entwicklung 
begriffen, für die Völker das bedingt und bedeutet, was für das 
Individuum die Perſönlichkeit. Wir können daher, wollen wir nicht 
in die Irre oder doch in die Oede geraten, gar nicht anders als, bei 
voller Feſthaltung des urſprünglich Getrennten der zweierlei Raſſen, 
doch vornehmlich konzentriſche Kreiſe in ihnen ſehen. Ja, vielfach 
hat der Verlauf der Dinge es mit ſich gebracht, daß die zoologiſch⸗ 
anthropologiſche und die hiftorifch-ethnologifche Raſſe überhaupt zu; 


41) „Revue d’anthropologie“, p. 658. 
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ſammenfallen, wie unter anderem das Beiſpiel der Juden lehrt. 
Faſſen wir die Raſſe vor allem als Bluteinheit, ſo haben wir 
in ihr die beſte Ueberleiterin von der Anthropologie durch die 
Ethnologie zur Geſchichte. Wir laſſen dabei ganz außer Betracht, 
wieviel von jener Einheit noch wirklich und wieviel fiktiv iſt — 
ungemiſchte Raſſen gibt es kaum mehr, außer etwa bei den Trüm⸗ 
mern der Indianer, den Isländern und vereinzelten Enklaven der 
Kontinente: nur auf das Durchſchlagen eines entſcheidenden KRaffen- 
beſtandteiles, das Abſorbieren und Aſſimilieren kommt es hier an —, 
und betonen neben dieſem Momente der Blutseinheit nur nochmals 
das durch Erblichkeit Bedingte und das ſeinem Weſen nach Dauernde 
als das für einen jeden Raſſentypus entſcheidend ins Gewicht 
Fallende *). 

Wenn wir gewiſſenhafterweiſe uns über die bezeichneten prin- 
zipiellen Unterſchiede klar geworden ſind, ſteht nichts im Wege, im 
praktiſchen Gebrauch das Verfahren der Franzoſen wenigſtens bis 
zu einem gewiſſen Grade nachzuahmen und z. B. auch die wichtigſten 
Völkerfamilien der Geſchichte und ihre Sauptzweige mit der Bezeich⸗ 
nung Raſſe zu belegen. Daß ſich dabei jeder Gedanke an politiſch 
konſtituierte Völker ausſchließt, verſteht ſich von ſelbſt. Aber den 
Schwierigkeiten, die ſich in der Anwendung der Bezeichnungen Kaffe, 
Volk, Stamm, Familie uſw. ergeben, iſt noch kaum einer, der dieſe 
Fragen behandelt, entgangen, und ohne eine vorherige Beneralver- 
ſtändigung geht es bei keinem Werke, das namentlich nach der geiftes- 
wiſſenſchaftlichen Seite ſeinen Schwerpunkt hat, ab. Für uns alle 
hat hier Omalius d’Galloy geſprochen, wenn er*) kurzerhand 
erklärt: „on se sert presque toujours du mot race lorsque l'on 
veut designer une population au point de vue ethno— 
graphique. Je me conformerai quelquefois à cet usage.“ 
So hat denn auch bei uns die Sitte, für jederlei blutsverwandte 
Gruppen das Wort Raſſe anzuwenden, neuerdings wieder zugenom⸗ 
men, und bei Wahrung der nötigen Vorbehalte iſt darin auch 
durchaus kein Unglück zu ſehen. Dieſem Sprachgebrauche ent- 
ſprechen zudem mehrfache neuere Auffaſſungen der Kaffe, wie 3. B. 
die Nuckes, der fie in feinem ſehr beachtenswerten Buche 
„Das Problem der Völkerverwandtſchaft“ (Greifswald jgos) auf 
die kleinſten ethniſchen Teilchen zurückverweiſt, während die Fach⸗— 
anthropologen allerdings umgekehrt immer mehr großen Rompleren 
zuſteuern. Aber auch ſie ſollten nicht verkennen, daß die Weitherzig⸗ 
keit des urſprünglich franzöſiſchen Standpunktes doch nicht nur auf 
Gedankenloſigkeit beruht oder auf Inkorrektheiten hinausläuft, viel- 


) viel Gutes und Belehrendes zu dieſem Punkte findet ſich bei 
Ehrenreich, „Anthropologiſche Studien über die Urbewohner Bra- 
ſiliens“, Braunſchweig 1897, S. 36 ff. 

#) „Manuel pratique d'ethnographie“, 4me édition, Paris 3864, p. jo. 
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mehr mit der der Sprache eigenen tiefſinnigen Prägnanz auch bedeut⸗ 
ſame Tatbeftände und Zufammenhänge zum Ausdruck bringt. Oder 
was iſt es anders, wenn der Doppelgebrauch des franzöſiſchen Race 
zu verſtehen gibt, daß deren Begriff ſich ebenſowohl in die Söhe 
und Tiefe der Aſzendenz und Deſzendenz eines Geſchlechtes wie 
in die Breite einer ganzen als blutseinheitlich zu denkenden Landes- 
gemeinſchaft und Zeitgenofjenfchaft erſtreckt, und daß beides ideell 
das gleiche iſt? Auch ſollte man beherzigen, daß die Franzoſen 
mit ihrer weiteren Faſſung ſich doch auf den älteren und populäreren 
Sprachgebrauch ſtützen, und daß die naturwiſſenſchaftliche Einengung 
erſt das jüngere iſt. 

Nach einer Richtung hat man nun aber auch bei uns, und gerade 
bei uns, an jenen älteren, volkstümlicheren Sinn des Wortes Raſſe 
wieder angeknüpft und dadurch und durch deſſen Wiederbelebung in 
der ganzen Weite ſeines Umfanges den Grund zu einer eigenen 
zweiten Raſſenwiſſenſchaft neben der anthropologiſchen gelegt. Neben 
der Bluts einheit hat man die Blutseigenheit, das Blut als 
Geſamtheit der angeborenen Anlagen, zunächſt des Individuums, 
dann einer ganzen Bevölkerung, zum Ausgangspunkt genommen 
und auf den allgemein ſelektioniſtiſchen Begriff von „guter Art“ 
die neuerdings als Raſſenhygiene kraftvoll auf den Plan getretene 
Wiſſenſchaft aufgebaut. Viel Verwirrung iſt in den erſten Zeiten 
der Raſſenbewegung dadurch geſchaffen worden, daß der Raſſenbegriff 
ohne genügende Klärung bald für die ethnographiſchen Gruppen, 
bald als Qualitätsbegriff für Individuen wie für Völker zur 
Anwendung kam. Wären die Gebiete der Raſſenhygiene und der 
Sozialanthropologie damals ſchon ſo reinlich geſchieden geweſen wie 
heute, es wäre nicht möglich geweſen, daß es zwiſchen deren genialen 
Führern zu einem ſo ſchweren Zuſammenſtoß gekommen wäre, von 
dem ſich in einzelnen Schriften der ſozialanthropologiſchen Schule 
einer-, in denen Schallmayers anderſeits jo leidige Spuren 
finden. Seute wäre es nicht mehr denkbar, daß die Wiſſenſchaft 
von der KRaſſentüchtigkeit, für welche die Unterſchiede zwiſchen den 
Individuen, und die von der Raſſe als unterſcheidendem Merkmal 
der Völkerwelt, für welche die Unterſchiede zwiſchen den Gruppen 
maßgebend find), einander noch ins Gehege kämen: über den Streit, 
ob die Natur nicht nur eine Mannigfaltigkeit, ſondern auch eine 
Sierarchie der Raſſen geſchaffen habe — der namentlich im Sinblick 
auf die nordiſche Raſſe feine größte Schärfe annahm —, find alle 
Beſonneneren längſt zur Tagesordnung übergegangen und haben ſich 
die Zände gereicht zu gemeinſamem Wirken. Bedurfte es noch eines 
Zeugniſſes, daß die beiden Zweige innerlich doch zuſammengehören, 


5 1 Die ſozuſagen klaſſiſche Stelle über die zweierlei Raſſe N ſich 
est bei Shallmayer, „Vererbung und Ausleſe“. 3. Aufl. Jena 3938. 
. 386/87. 
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daß erſt in der Vereinigung der lange getrennten Ströme der 
Gedanke der Raſſe feine volle Macht in der Wiſſenſchaft wie im 
Leben bewähren könne, ſo iſt dies jetzt durch den „Grundriß der 
menſchlichen Erblichkeitslehre und Raſſenhygiene“ von Erwin Baur, 
Eugen Fiſcher und Fritz Lenz beigebracht. (3. Auflage, München 
1927.) Wieviel des Verwandten, ja Gemeinſamen ſpringt da in die 
Augen! Liefern ihnen nicht beiden die gleichen Quellen, Naturwiſſen⸗ 
ſchaften, Anthropologie und Völkerkunde, Vorgeſchichte und Geſchichte 
mit ihren Silfszweigen der Genealogie und Statiſtik, Geſellſchafts- 
und Staatswiſſenſchaft, ihre unentbehrlichſten Materialien! Auch 
die Blutsgemeinſchaft iſt, wenn auch in verſchiedenem Grade, bei 
beiden Vorausſetzung. In der Vererbung vollends haben fie eine 
gemeinſame Wurzel. Zwei große Stämme gehen daraus hervor, deren 
einer von dem generativen Bewußtſein, dem Gefühl der Verant- 
wortung den kommenden Geſchlechtern gegenüber, deren anderer von 
dem Ahnengedanken, dem Stolz auf das überkommene Blut und 
alles, was es in Glauben, Recht und Sitte, in Sprache, Runft und 
Schrifttum birgt und bedeutet, wie von einem im letzten Grunde 
doch gemeinſamen Lebensſafte erfüllt find. Auch die Kronen nähern 
ſich einander, inſofern das Ideal der beſten Raſſe im hierarchiſchen 
Sinne nie ohne ein Söchſtmaß von Raſſenveredelung im hygieniſchen 
Sinne denkbar iſt. Gemeinſam iſt ſogar das Schickſal, daß die 
Endeserkenntnis aus beiden Gebieten, Raſſenkunde wie Raſſenhygiene, 
für die heutige Menſchheit nur noch äußerſt düſtere Ergebniſſe 
bringen kann. 

So wäre man faſt verſucht zu ſagen, daß ſich die Plötz ſche 
Umſchreibung der Vitalraſſe (jo hat man die der Sygieniker im 
Gegenſatze zur „Syſtemraſſe“ der Anthropologen genannt) als 
„dauernd lebende Einheit, welche die menſchen im Laufe der 
Geſchlechterfolgen bilden“, für beide Gattungen anwenden ließe, 
wenn nicht die „Ungleichheit der Menſchenraſſen“, welche einem 
Gobine au dermaßen das Ausſchlaggebende für ſeine Forſchungen 
ſchien, daß er fein ganzes Zauptwerk danach benannte, doch einen 
mächtigen Reil zwiſchen fie triebe. Da zudem der Charakter der 
Zygiene es mit ſich bringt, daß in der ihr gewidmeten Lehre ſehr 
vieles als Poſtulat auftritt, ja, faſt ins Gebiet der praktiſchen Ethik 
hinübergreift, ſo trennt auch dies ſie ziemlich gründlich von der 
weſentlich doch deſkriptiven Raſſenkunde. Daß wir es im vor⸗ 
liegenden Buche in der Sauptſache mit letzterer zu tun haben, ohne 
doch der Schweſterwiſſenſchaft ganz aus dem Wege zu gehen, ergibt 
ſich aus allem Geſagten von ſelbſt. Der Kernpunkt unſerer Unter- 
ſuchung läuft ja eben auf den Nachweis hinaus, inwieweit die 
Raſſenkunde in den verſchiedenen Sauptzweigen der Wiſſenſchaft 
mit vertreten ſei bzw. Heimat gefunden habe. 
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Wenn ich nun an einer früheren Stelle von einer Ablöſung 
und Ergänzung, ja von einer gegenſeitigen Handreichung verſchie⸗ 
dener Wiſſenſchaften geſprochen habe, ſo darf hier die weitere Tat⸗ 
ſache nicht verſchwiegen werden, daß erſtere durchaus nicht etwa 
immer glatt und friedlich vonſtatten gegangen, und daß es zu letz⸗ 
terer erſt ſehr allmählich gekommen iſt. Wenn wir uns das mannig- 
faltige Erſcheinen der Raſſe in den verſchiedenen Wiſſenſchaften 
am einfachſten doch wohl unter dem Bilde einer ihr zuteil werdenden 
verſchiedenartigen Beleuchtung vorſtellen, fo lag es bei der leiden- 
ſchaftlichen Liebe, mit der der rechte Gelehrte ſeine Wiſſenſchaft 
betreibt, nahe, daß die meiſten das von der ihrigen ausgehende 
Licht als das womöglich allein richtige betrachteten. So iſt es zu 
mancherlei Kompetenzkonflikten gekommen, viel Unerbauliches iſt 
dabei mit untergelaufen, aber am Ende mußte der Ausgleich ſich 
doch durch das Schwergewicht der Dinge auf ſachlichem Boden voll⸗ 
ziehen. Am heftigſten waren die Kämpfe zwiſchen den Sprachfor⸗ 
ſchern und den Anthropologen bzw. Prähiſtorikern. Erſtere hatten 
lange Zeit das Revier faſt allein beherrſcht und ſich dabei offen- 
ſichtlich viel zu weit vorgewagt. Gerade wir Vertreter der humani- 
ſtiſchen Wiſſenſchaften können heute nicht anders als ſo ziemlich 
alles, was ehedem die Sprachforſcher und auf ihren Spuren etwas 
zaghafter folgend die Siſtoriker in Raſſendingen aufgeſtellt haben, 
ſoweit es nicht durch Anlehnung an die eben erſt entſtehende Anthro⸗ 
pologie feſtere Begründung gewann, als haltloſe Luftbauten bedin- 
gungslos preisgeben. Es konnte in den meiſten Fällen gar keine 
Rede davon fein, daß jenen rein geiſtigen Ronftruftionen ein Leib- 
liches in Geſtalt wirklicher Raſſen und Völker entſprochen hätte. 
Die Worte Iſaak Taylors“): „The work of the previous half- 
century has been revised, and ingenious but baseless theories 
have been extensively demolished, and the ground cleared for 
the erection of more solid structures.... The whilom tyranny 
of the Sanscritists is happily overpast, and it is seen that hasty 
philological deductions require to be systematically checked by 
the conclusions of prehistoric archaeology, craniology, anthropo- 
logy, geology and common sense“ find ſtreng, aber gerecht. Alle 
ernften Raſſenforſcher find ſich heute darüber einig, daß Anthropo- 
logie und Prähiſtorie der Vorrang gehört, daß der Sprachſchatz 
nie die Baſis der Unterſuchung bilden, ſondern immer nur Silfs⸗ 
dienſte (allerdings wertvollſter Art) tun kann. Der Sturz der Lin- 
guiſtik war ein jo gründlicher, daß einer der führenden Anthropo⸗ 
logen ſie ſiegestrunken aus der bisherigen Rolle eines Kichters 


u) Schlußwort feines Buches „The origin of the Aryans“, 2nd edit., 
London 3892. 
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in Raſſendingen in die eines bloßen Zeugen verweiſen konnte e). 
Und das wird man in der Tat zugeben müſſen, daß eine ganze Reihe 
von Fragen, in deren Erörterung franzöſiſche wie deutſche Philo- 
logen ſich vollkommen überflüſſigerweiſe um in Wahrheit gar nicht 
ſtrittige Werte geſtritten haben, nur auf anthropologiſchem Wege 
gelöſt werden können, ſo beiſpielsweiſe die der Belgen, überhaupt 
die Kelten⸗ und Germanenfrage (ein Abbild der ganzen Kaſſenfrage 
im kleinen). 

So haben denn in ſteigendem Maße die Siſtoriker die zu refon- 
ſtruierenden vor- und frühgeſchichtlichen Raſſen- und Völkergeſtal⸗ 
tungen aus der Sand der Anthropologen, wie früher aus der der 
Sprachforſcher, entgegengenommen. Wohl hatte das Webergangs- 
ſtadium, in welchem die Anſchauungen der Linguiſten und der älteren 
Siſtoriker vielfach erſchüttert, die der Anthropologen und Ethno— 
logen, wiewohl in ſiegreichem Vordringen, noch nicht genügend 
gefeſtigt und ausgebaut waren, zeitweilig etwas reichlich Unbehag⸗ 
liches. Je feſter ſich einerſeits die Raſſen der letzteren herauszubilden 
ſchienen, deſto mehr kam man anderſeits vielfach mit den Völkern 
ins Gedränge, da ſie in die alten Cadres nicht mehr paſſen, in die 
neuen aber auch ſich nicht ohne weiteres einreihen laſſen wollten. Auf 
Seiten der einen wie der anderen empfand man es und ſprach es 
offen aus, daß alle geſchichtlichen Geſellſchaften (Völker) Menſchen⸗ 
gruppen ohne anthropologiſche Einheit ſeien“), was einen großen 
Trennungsſtrich zwiſchen den beiden Wiſſenſchaften zu ziehen ſchien; 
und erſt allmählich fand man ſich darein, daß, was dem Anthropo- 
logen als verfließende Uebergangsgeſtaltung in ſeinem Syſtem er- 
ſcheint, dem Siſtoriker ſehr wohl eine kondenſierte Gruppe, einen 
feſt charakteriſierten Typus bedeuten kann, begnügte ſich damit, wenn 
Vorgeſchichtliches und Anthropologiſches wenigſtens annähernd mit 
Geſchichtlichem ſich deckte — wie wenn man etwa die Sallſtatt · Periode 
vorwiegend den Illyriern, die La-Tene-Periode vorwiegend 
den Kelten zuwies. Man erkannte jo am Ende doch, bei ganz ver- 
ſchiedenen Perſpektiven, in gewiſſen durchgehenden Völkerreihen und 
dann wieder zeitlich und räumlich beſtimmten Völkern das eine und 
gleiche Forſchungsgebiet“). 


20) Broca, „La linguistique et l’anthropologie“ in den „Bulletins de 
la Société d'anthropologie“, T. 3, p. 318: „La linguistique doit intervenir 
dans nos debats, non à titre de juge, mais à titre de tömoin.“ Weniger ſchroff, 
aber im gleichen Sinne, Alex. v. SZumboldt: „Voyage aux regions équi- 
noxiales du nouveau continent“, T. III, p. 352. — Chamberlain, 
„Grundlagen des 39. Jahrhunderts“, S. 366. — Kretſchmer, a. a. ©. 


.So. 

17) Langlois-Seignobos, „Introduction aux études historiques“. 
Paris 1897, p. 251. — Kollmann, Archiv für Anthropologie XXII. 
3894. S. 134. 

4) An einem beſonders lehrreichen Beiſpiele wenigſtens möchte ich den 
Ausgleich zwiſchen Anthropologen und Ethnologen auf der einen, Siſto⸗ 
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Von großer Bedeutung war es nun, daß um jene Zeit in der jüng⸗ 
ſten der Wiſſenſchaften, der Anthropologie, ein ſo reger und friſcher 
Geiſt, ein wahrer Eroberergeiſt, einzog, der ſie in der Folge ſogar 
befähigte, für die zuſammenfaſſung verſchiedener Wiſſenſchaften im 
Dienſte anthropologiſcher Probleme führend zu werden. Wir werden 
ſpäter ſehen, wie ſich die programmatiſche Faſſung einer ſolchen 
Seranziehung der älteren Wiſſenſchaften vornehmlich an den hervor⸗ 
ragenden Kamen Virchows knüpft. Sier iſt zunächſt nur darauf 
hinzuweiſen, daß dieſer es auch war, der im entſcheidenden Augen⸗ 
blicke die Formulierung der neuen Aufgaben aufs glücklichſte vollzog 
und zugleich mit energiſcher Beſinnung zu deren Ausführung ſelbſt 
and anlegte. „Die Wiſſenſchaft“, ſagt er!), „hat die beſtehenden poli 
tiſchen [richtiger vielleicht: hiſtoriſchen] und linguiſtiſchen Einheiten 
mehr und mehr aufgelöft. In England und in Frankreich, in Deutſch⸗ 
land und in Italien, ja ſogar in Belgien und in Solland hat ſich bei 
der individuellen Analyſe ein ſolcher Gegenſatz der anthropologiſchen 
Typen innerhalb der einzelnen Nationalität herausgeſtellt, daß man 
mehr und mehr in die Notwendigkeit verſetzt worden iſt, auch hier 
auf die genetiſche Methode zurückzugehen. Wie entſtehen die in dem⸗ 
ſelben Volke hervortretenden verſchiedenen Typen? Das iſt die zu 
beantwortende Frage.“ Und weiter: „So ergibt ſich für die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Aufgabe die Forderung, den Urtypus des Volkes zu ſuchen, 
gleichviel, ob ſich aus ihm durch Derivation neue Typen geſtaltet 
haben, oder ob er nur als ein Element der Miſchung mit anderen 
Typen anzuſehen ſein ſollte.“ 

ier, wo wir eine der Sauptaufgaben der Anthropologie in ihrer 
logiſch⸗hiſtoriſchen Notwendigkeit jo ſinnfällig uns vor Augen gerückt 
ſehen, iſt nun der Ort, eine allgemeine Betrachtung einzuſchalten, 
rikern (und Linguiſten) auf der anderen Seite nachweiſen. Robert Zart⸗ 
mann berichtet von ſich (bei Ratzel, „Völkerkunde“, Bd. I, S. 27): 
„Bereits auf afrikaniſchem Boden gelangte ich zu der Ueberzeugung, daß 
hier mit den Begriffen Raufafier, Aethiopier, Semiten und Samiten im 
ganzen ſehr wenig 3 ſei, ſo wenig wie etwa mit den Begriffen 
Arier, Indoeuropäer, Turanier. Ich merkte, daß die ethnologiſche For⸗ 
ſchung für die Aufſtellung der verwickelten Völkerverhältniſſe der nörd⸗ 
lichen Sälfte Afrikas andere Bahnen aufſuchen müſſe als die bisher meift 
üblichen einer einſeitigen Gegenüberſtellung ſcharf begrenzter RKaſſen⸗ 
gegenſätze und als verbrauchte Sammelbezeichnungen.“ Und nun höre 
man, gleichſam als Scho darauf, Eduard Reyer, in feiner „Be 
ſchichte des alten Aegypten“, Berlin 7887, S. 35 ff., der, ebenfalls aus⸗ 
gehend von der Divergenz der Beurteilung der Aegypter durch die 
zweierlei Gelehrtengruppen, ſich zu der Erklärung verſteht, „daß ein 
ſchroffer Gegenſatz der Raſſen nirgends auf Erden wahrnehmbar iſt, daß 
überall vermittelnde Zwijchenglieder ſich finden und die nun einmal für 
uns unentbehrliche Klaſſifikation durchweg nicht von den Mlittelftufen, 
ſondern von den Extremen ausgeht, in denen der Raſſentypus am reinſten 
hervortritt.“ 

8 pe „Abhandlungen der Berliner Akademie der Wiſſenſchaften.“ 7876. 
s. 
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welche für die Erfaſſung des Weſens der Raſſe äußerſt wichtig ift. 
Wenn irgendwo nämlich, kommt es in dieſer Wiſſenſchaft auf Naturell 
und Anlage der in ihrem Namen das Wort Ergreifenden an, ſollten 
in ihr die Berufenen, faſt wäre man verſucht zu ſagen die 
Prädeſtinierten, mitreden, die bebrillten Pedanten und Bücher— 
würmer daheimbleiben. Wicht ganz ohne Grund find die „Raſſen⸗ 
theoretiker“ zeitweilig verſchrien geweſen. Wir können von den 
Angelſachſen lernen, Raſſenlehre, auch im wiſſenſchaftlichen Sinne, 
zum guten Teile praktiſch zu betreiben. Aus dem Leben iſt dafür 
reichlich ſo viel zu lernen wie aus der Wiſſenſchaft, das menſchliche 
Auge nicht minder für Feſtſtellungen jeder Art in Betrieb zu ſetzen 
als der menſchliche Verftand; ein geübter Blick wiegt alle anthropo⸗ 
logiſche Terminologie auf vo). Das Nonplusultra nach dieſer Seite 
haben wir in Ernſt Moritz Arndt zu erkennen, der ſich ſelbſt 
einmal als einen Raſſenſpürhund bezeichnet und als ſolcher vor- 
bildlich wirken ſollte. Auch der Verfaſſer bekennt, daß ihm gewiſſe 
Typen, denen er in Söhendörfern der Auvergne oder des Schwarz 
waldes begegnet iſt, über prähiſtoriſche Raſſen das Beſte geſagt, daß 
ihn, wenn etwas, die Beobachtungen von Ruſſengeſichtern auf ſeinen 
Reiſen über mongoliſche Miſchungen belehrt haben, vor allem aber, 
daß ihm das Problem der Germanen in Italien bei feinen Auf- 
enthalten in oberitalieniſchen Städten — und nicht nur im Verkehr 
mit den lebenden Menſchen, ſchon beim Durchwandeln der Bilder⸗ 
galerien — ſich erſchloſſen hat, längſt ehe das Buch Wolt manns 
ihm das letzte Siegel auf dieſe Erkenntniſſe drückte. (Ganz Aehnliches 
gilt für Frankreich.) 

Ein ſolch geſchärfter Blick für die Raſſenphänomene, der ſich 
meiſt nur reichlicher Uebung verdanken wird, dürfte naturgemäß in 
der Regel Sand in Sand gehen mit einer allgemeinen größeren Ein- 
drucksfähigkeit von Auge und Sinnen: er wird ſich daher von ſelbſt 
auch auf Verwandtes richten, z. B. neben den Raſſentypen die 
Berufstypen des ſozialen Lebens muſtern, die ja alle mittelbar auch 
ihre anthropologiſche Bedeutung haben. Feine Beobachter haben auf 
dieſe Weiſe etwas wie eine Raſſe des Geiſtes (bei den Jeſuiten) aus- 
gefunden, die unter Umſtänden die leibliche Raſſe, wie z. B. bei den 
Juden, mächtig verſtärkt. Rohmer redet von einer „anerzogenen 
Raſſe“ — alles Uebergangserſcheinungen, die freilich ein gutes Teil 
jener Rätſel bergen, ohne die es nun einmal bei der Kaffe nirgend 
abgeht. Aber es iſt klar, daß ſolche Rätſel durch den mehr oder minder 
mit Zahlenwerten oder irgendeinem ſie erſetzenden zu Werke gehen⸗ 


50) Vgl. hierzu die treffenden Bemerkungen bei Moritz Wagner, 
„Die Darwinſche Theorie und das Migrationsgeſetz der Organismen“, 
2 1 1 3868, S. 48/49, und 3. Sirt, „Die Indogermanen“, Bd. 1, 

. 27 ff. Auch der jüngfte bedeutende Raſſenforſcher, ans Gunther, 
ar mit Recht in feiner „Raſſenkunde des deutſchen Volkes“ großen Wert 
auf dieſen Punkt. 
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den Verſtand noch viel weniger gelöft werden können als durch in- 
tuitive Seelenkräfte. 

Eigene Beobachtung muß jedenfalls immer das letzte Wort 
behalten. Nicht immer und überall ſieht ſie da Raſſe, wo der Draußen⸗ 
ſtehende ſie vermutet. Was dieſem als ſolche erſcheint, iſt im hiſtori⸗ 
ſchen Verlauf oft je länger je weniger auf Blut begründet. Nach ein- 
mütigen Berichten der Renner find z. B. Griechen und Türken in 
Kleinaſien kaum auseinanderzukennen. Die Raſſen find dort einander 
ſo entgegengemiſcht, daß „Griechen“ und „Türken“ in der heutigen 
Welt reichlich fo ſehr Kultur- als Blutsbegriffe darftellen. 

Umgekehrt gelten z. B. Schotten und Engländer gemeiniglich für 
eine ethnographiſche Einheit und bieten doch eine jo tiefe Weſens⸗ 
verſchiedenheit, wie fie zwiſchen einander fernſtehenden Raſſen nicht 
größer ſein könnte. Es iſt ja klar, daß dies auf Miſchungsunter⸗ 
ſchiede zurückgehen muß, die aber auf ihren pſychiſchen Kern zu er- 
gründen nur mit Zuhilfenahme des Auges des Geiſtes möglich fein 
wird. Dieſes Auge des Geiſtes aber wird ſich ein rechtes Bild der 
Raſſe nur machen können, wenn es über das Anatomiſche und Phyſio— 
logiſche hinaus in alles das eindringt, was geiſtig und ſeeliſch von 
jener ausgegangen iſt. Treffend hat namentlich Le Bon des öfteren, 
als auf einen der wichtigſten Punkte des Raſſenleſenkönnens, auf 
das Eindringen in die Kunſtdenkmäler, als wichtigſte Geſchichts⸗ 
dokumente der Völker, hingewieſen. Auch in ausgeftorbenen Völker- 
ſtätten lebt die Raſſe noch geiſtig um uns weiter. Die altitaliſchen 
Schatten Pompejis ſind kaum weniger wirklich als das moderne 
Venedig mitſamt all ſeinen Fremdengeſpenſtern, und gerade vom 
letzteren hat dem Verfaſſer einer feiner allerbeſten Kenner ver- 
ſichert, daß er deſſen „Raſſengeſchichte in Fleiſch und Bein“ bei 
ſeinen zehnmaligen Beſuchen in erſter Linie den Denkmälern im 
weiteſten Sinne entnommen habe. Was ließe ſich in dieſer Be— 
ziehung nicht alles von Rom ſagen? Und kaum minder von Paris, 
wo in den Denkmälern ſich die Raſſenphaſen, durch welche Frank⸗ 
reich hindurchgegangen iſt, wie greifbar verkörpern: die Inſel — 
— Votredame, die Sainte Chapelle, das durch ſein Monument be- 
ſchworene Andenken Karls d. Gr. —, einer der germaniſchſten 
Winkel Europas, die Kirchen, das Louvre, die fo charakter vollen 
Gebäude der Miniſterien, uns durch allen Stilwandel hindurch— 
führend bis zu den ſeelenloſen Monumentalfratzen und Renommier- 
bauten des modernſten republikaniſchen Frankreich, in dem es nichts 
Germaniſches mehr geben ſoll. 

Wie für das Finden die Beobachtung neben die Forſchung tritt, 
ſo für das Gefundene das Bewußtſein neben die wiſſenſchaftliche 
Erkenntnis. Ein gefühlsmäßiges Moment iſt von der Raſſe nun und 
nimmer abzutrennen. Von den primitivften tieriſchen finden wir da 
Uebergänge bis zu den zarteſten ſeeliſchen Inſtinkten. Welch ein Ab⸗ 
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ſtand von den grobſinnlichen Duftgefühlen der Indianer Perus, 
welche die verſchiedenen Raſſen bei dunkler Nacht nach dem Geruch 
auseinanderfennen und für den Duft des Europäers, des Indianers 
und des Vegers verſchiedene Worte gebildet haben ), und gewiſſen 
hyperfeinen geiſtigen Raſſenriechereien unſerer Tage! Jenen erſchöpft 
ſich die Raſſe im Leiblichen, uns iſt ſie nur als ein Leiblich⸗Seeliſches 
denkbar; aber der in der Tiefe ſchlummernde Inſtinkt eines Raſſen⸗ 
bewußtſeins ift doch der gleiche, wenn der Yreger, der zum Weißen 
aufblickt, auf Kreolen und Mulatten vom Standpunkt reinerer Raffe 
herabſieht, und wenn unſer Volk, tiefer blickend als feine Regieren 
den und aus dem Geiſt der Raſſe heraus, es mit den Buren als den 
ſozuſagen reiner weiß oder germaniſcher Gebliebenen gegen die Eng⸗ 
länder hält. 

Auch dieſes Raſſenbewußtſein hat bei den Kulturvölfern feine 
eigene Geſchichte. Am kernigſten prägt es ſich aus in jenen älteſten 
Zeiten, da Raſſe und Volk noch zuſammenfallen, da die Gebilde der 
Volkspoeſie entſtehen, die nach Uhlands ſchönem Worte „die Ur- 
formen naturkräftiger Menſchheit jo wahr und ausdrucksvoll vor- 
zeichnen“ 2). Durch wie unendlich vieles in Anſchauung und Sprach- 
gebrauch, im Schrifttum wie im Volksmund, ſchimmert es hindurch! 
Freilich, wenn wir abſehen von einzelnen Teilerſcheinungen, wie Ahnen- 
kultus, Familienſinn (Genealogie), Gemeindeleben, werden wir ſagen 
müſſen, daß das Raffen- oder Blutsgefühl ſich als geſchichtliche Erſchei⸗ 
nung meiſt nur zum Nationalgefühl gefiltert nachweiſen läßt, wo als- 
dann die höheren Stämme die niederen mit ſich fortreißen, gleichſam 
für fie mit eintreten. Allenfalls bei den Griechen kann man es auch los⸗ 
gelöſt von der politiſchen Welt feſtſtellen. Bei den Römern dagegen 
war es rein politiſch eingetrocknet. „Civis Romanus sum“ hatte mit 
dem Blut nicht das mindeſte mehr zu tun. Bei den Juden deckt ſich 
Raſſe und Volk wieder völlig, und das früher erwähnte Leugnen 
bzw. geringſchätzige Abtun der Raſſe war nur Maske. Von den 
neueren Völkern haben die meiſten als Surrogat des Raſſengefühles 
ein höchſt ausgeprägtes National gefühl, das einzig den Deutſchen 
fehlt, die weder Raſſen⸗ noch Nationalbewußtſein beſitzen. 

Zier ift nun zwar bisher nur von den Kolleftivregungen ganzer 
Völker die Rede geweſen. Ganz ein anderes iſt es um die Individual ⸗ 
verfaſſung einzelner. Da zeigt ſich denn, daß dieſe Art von Raſſen⸗ 
bewußtſein gerade bei uns beſonders vielfach und in einer Stärke 
vertreten iſt, wie ſo leicht bei keinem zweiten Volke. Das hat ſich am 
kräftigſten in dem Echo kundgegeben, das auf das erſtmalige Er⸗ 
ſcheinen des Gobineauſchen Werkes als Feldzeichens der Raſſe erfolgte, 
dem im Seimatlande des Autors, wo man Raſſe nur als Objekt der 


1) Alex. von nn „Essai politique sur le Royaume de la 
Nouvelle Espagne“, T. II, 50. 


52) „Schriften zur Geſchichte der Dichtung und Sage“, Bd. I, S. 25 ff. 
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Wiſſenſchaft kannte und kennt, letzten Endes doch das Schweigen der 
Teilnahmloſigkeit gegenüberſtand. Einzig bei uns wurde die Kaffe 
einer gewaltigen Anzahl ſolcher einzelner von nicht gewöhnlichen 
geiſtigen und ſeeliſchen Ausmaßen ein derart inwendig Gewußtes und 
Erſchautes, ſtets lebendig Gegenwärtiges, daß ihre elektriſierenden 
Wirkungen hinter denen keiner anderen geiſtigen Macht zurück⸗ 
blieben. Bei uns hat es ſich gezeigt, daß es keine Uebertreibung war, 
wenn das Raſſenbewußtſein nicht nur dem Sokratiſchen Daimon an 
die Seite geſetzt va), wenn es geradezu für eine den religiöfen verwandte 
Regung erklärt wurde“). Mit noch größerem Rechte könnte man die 
Raffe der Sage vergleichen. Gemeinſam iſt beiden ein geſchichtlicher 
Kern, der aber nicht mehr zu beglaubigen, der mehr ins Gefühls- 
mäßige übergegangen iſt, im gegebenen Augenblicke aber ſtärker wirkt, 
als irgendeine geſchichtliche Realität wirken könnte, wie wenn nach 
jahrhundertelanger Verſchollenheit in den Saſſaniden plötzlich ein ein⸗ 
heimiſches Fürſtengeſchlecht wieder auftaucht und nun mit dem vollen 
Zauber des Blutes im Sandumdrehen von längſt verjährter Macht 
wieder Beſitz ergreift. Ganz entbehren kann die Kaffe als Idee, als 
quaſi religiöſes Moment, ſo leicht kein Volk; bei allen nimmt ſie im 
Revier des Gefühles und der Phantaſie eine völlig eigene Entwick⸗ 
lung neben der der Kaffe als Wiſſenſchaft im Revier des Geiſtes. Am 
unmittelbarſten und mächtigſten wirkt ſie natürlich da, wo wirklich 
das Blut aus ihr ſpricht, in der germaniſchen Welt, ſoweit ſie ſich 
ihrer bewußt iſt. Die romaniſchen Völker ſind dem ſchöpferiſchen Teil 
ihres Volkskörpers gegenüber Renegaten, klammern ſich aber um 
ſo mehr an die Phantaſie von der lateiniſchen Mutter, die im Sinne 
wirklicher Raſſe völlig belanglos iſt, da der Grundſtamm der romani⸗ 
ſchen Völker ganz verſchiedenem, durchweg aber einem Blute ange- 
hört, das mit dem römiſchen wenig gemein hat, indes nur ein 
gemeinſamer ſprachlicher Firnis die ſonſt getrennten zuſammenhält. 

Wenn die Raffe es ift, welche das niedrigſte menſchliche Indivi⸗ 
duum über das Tier erhebt, indem als bloßes Individuum ein edles 
Tier einem unedlen Menſchen überlegen iſt, ſo haben wir vollends 
in einer reinen, geſchloſſenen, homogenen und dabei hochſtehenden 
Raſſe ein höchſtes Gut zu erkennen. Es beſteht Streit darüber, ob die 
Wiſſenſchaft berechtigt ſei, eine Rangordnung der Raſſen vor- 
zunehmen, und ſo mag es genügen, das Belebende und Begeiſternde, 
das aus der vollen Erfaſſung des Wertes einer Raſſe hervorgeht, dem 
einzelnen als eine Kraft des Gemütes zu überlaſſen. Man könnte 
ſagen: Es beſitzt einer ſo viel Raſſe, als er ſich bewußt iſt. Weil er dies 
erkannte, hat Gobine au das volle Preislied auf den Wert der 
Raſſe erſt in feinem „Amadis“ angeſtimmt, der in einem grandioſen 


ie 55) fen Chamberlain in der ſchönen Stelle ſeiner „Grundlagen“, 
. 27 ff. 
54) „Das Raſſeproblem“ von Ludwig Ruhlenbeck. Prenzlau joos. 


Perſönlichkeit der Raſſe 47 


Symbol dartut, was edelſte Raſſe in ihren edelſten Vertretern weckt 
und aus ihnen wirkt. 
Wie aber in der Seele jedes höheren Menſchen ſich auch ein 


Miniaturbild ſeines Volkes findet, ſo iſt es unzweifelhaft, daß jeder 
raſſenhaft bewußten Individualität auch eine Rolleftivindividualität in 


— — 


der Raſſe ſelbſt entſprechen muß. Das wenigſtens wird auch die Wiſſen⸗ 
ſchaft nicht überſehen noch beſtreiten wollen, daß die Sauptraſſen einen 


geſchichtlichen Charakter tragen, eine beſtimmte Rolle ſpielen, ja, daß 
fie Perſönlichkeit beſitze ns). (Ich mache hier von dem 
Rechte Gebrauch, unter Raffen auch die raſſenhaft beſtimmten Völker 
zu verſtehen.) Die großen Denker und Dichter, denen der Beruf 
ihrer Raſſe als ein oberftes Ideal vorſchwebte, haben dem des öfteren 
beredten Ausdruck verliehen (es genügt, hier an Gobine au, 
an Wagner, an Schiller zu erinnern). Die Entſcheidungs⸗ 
ſchlachten der politiſchen wie der geiſtigen Weltgeſchichte haben meiſt 
Raſſen, nicht Völker geſchlagen, und fie find es auch, die ſich auf dem 
tiefſten Grunde jeglicher Kultur und Zivilifation ſpiegeln. Die großen 


Weltbeweger waren immer Rafjenhelden, und die Wiedergeburten der 


Völker konnten nur aus einem Sinabſteigen in die tiefen Schachte 


des Kaſſengeiſtes erwachſen. Weben Stein, der die Gemeinde neu 


belebte, trat Scharnhorſt, der, im Volksheer, Landwehr und Seer— 
bann wiederherſtellte. So wurden zu gleicher Zeit zwei germaniſche 


Lebenselemente wieder erweckt. Sollte je eine religiöje Wiedergeburt 


auf philoſophiſcher Grundlage, welche bedeutende Geiſter uns zu- 
gedacht haben, den Germanen ⸗Deutſchen noch beſchieden ſein, jo wäre 
auch ſie nur unter Berückſichtigung der tiefinnerſten Inſtinkte unſeres 
Volkes, aus dem Urquell unſeres Seins heraus denkbar. Darüber an 
anderer Stelle. Zier kann nur noch darauf hingewieſen werden, daß 
neuerdings die großen Bewegungen im Völferleben in mehr als einer 


— ly —— 


Richtung der Kaffe entgegenwirken. Ein internationaler zug herrſcht 


in ihnen einerſeits, ein demokratiſcher Zug anderſeits, beides der 
Raſſe wie der Perſönlichkeit gleich abträglich. Raſſe kann ſich, wie die 
Dinge ſich einmal geſtaltet haben, nur auf nationalem Grunde noch 
voll entwickeln, und auch da nur ihre rechte Wirkſamkeit ausüben, 
wenn es ihr gelingt, die ariſtokratiſchen Inſtinkte der Völker neu 
zu beleben. Das iſt in ihrem wahren Begriffe mit gegeben. Solange 
ihr durch die Mächte der Zeit nur im Sinne der Verwiſchung, ja der 
Austilgung mitgeſpielt wird, muß ſie ſich auf dieſen ihren wahren 
Begriff zurückziehen, muß ſie in der Idee weiterleben. Was ſie da 
aber war, iſt und ſein ſoll, kann nur auf wiſſenſchaftlichem Wege 
ergründet werden, und ſo wollen wir ihr jetzt von den verſchiedenen 
Feldern der Wiſſenſchaft aus recht ernſtlich zu Leibe gehen. 


s So iſt z. B. auch die Uebertragung der vier Temperamente auf die 
vier europäifchen Sauptraſſen durch Sans Günther (Raffenfunde des 
deutſchen Volkes, 4. Aufl., S. 380) nicht etwa eine bloße Spielerei. 


Veen 


in 
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Die Raffe in den Einzelwiſſenſchaften, Allgemeines. Natur- 
wiſſenſchaften. Philoſophie, insbeſondere Geſchichtsphiloſophie. 
Staats- und Sozialwiſſenſchaften. 


Der große Trennungsſtrich, der nach gemeiner Vorſtellung allzu 
lange zwiſchen Natur und Geiſt gelegen, iſt durchaus zu Unrecht 
gezogen worden. Der Menſch iſt mit ſeinem ganzen Weſen, und alſo 
auch mit ſeinem Geiſt, viel enger mit der Natur verflochten, als er 
ſich für gewöhnlich klarmacht. Der Geiſt, verkörpert im Gehirn, übt 
nicht reingeiſtige, das heißt der Natur entrückte, ſondern zugleich 
natürliche, nur auf natürlicher Grundlage und mittelſt phyſiſcher 
Organe mögliche Funktionen aus: Das Denken über die 
Natur iſt erſt aus der Natur her vorgewachſen. 

Und weiter: Die Hienfchen-, ja die Menſchheitsgeſchicke erſcheinen 
in der Natur, erſt der unorganiſchen, dann der organiſchen, ftufen- 
weiſe ſymboliſch vorgebildet. Winter und Sommer bieten, landfchaft- 
lich wie vor allem in der Vegetation, eine Fülle von Bildern — oder 
doch Gleichniſſen — menſchlichen Seelenlebens. In den Eigenſchaften, 
Erlebniſſen und Leiden der Tiere klingen durchweg die der Menſchen 
an. Realitäten der Naturwiſſenſchaft entſprechen nicht ſelten Vor— 
gängen im Leben der Geſellſchaft, Tatſachen in der Geſchichte, wenn 
ſich dieſe auch nicht gleich exakt wie jene beobachten laſſen und daher 
des vermittelnden Eingreifens der Philoſophie bedürfen, welche ſie 
mit den erſteren in der Idee verbindet. 

Gewiſſe bedeutſame Geſetze und Erkenntniſſe der Naturwiſſen⸗ 
ſchaften finden ſo in einer der Geiſteswiſſenſchaften, wenn auch nicht 
unmittelbare Anwendung, doch unter entſprechender Anpaſſung zum 
mindeſten enge Analogien. Das ſchlagendſte Beiſpiel bietet wohl das 
ſogenannte biogenetiſche Grundgeſetz, nach welchem die Ontogeneſe 
oder die Entwicklung des Individuums eine kurze und ſchnelle, durch 
die Geſetze der Vererbung und Anpaſſung bedingte Wiederholung der 
Phylogeneſe oder der Entwicklung des zugehörigen Stammes, d. h. 
der Vorfahren, welche die Ahnenkette des betreffenden Individuums 
bilden, darſtellt. Dieſe Erkenntnis, wonach der kurze natürliche Vor⸗ 
gang, der bei der Bildung jedes Einzelweſens ſtattfindet, ſtets eine 
gewiſſe Analogie mit dem aufweiſt, der die langſamere Bildung 
einer Art begleitet, gilt in kultureller und geiſtiger Sinſicht ganz 
ebenſo wie in phyſiologiſcher d). 

56) „Jeder geſchichtliche Menſch macht die Prozeſſe der Menſchheit in 


ihrem langen Emporgang raſch durch, um als friſche Perſönlichkeit ſie 
weiter auszubilden“, jagt treffend Ludwig Ruhlenbeck, „Natürliche 
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Ziemlich jedem denkenden Menſchen wird aus einer tieferen 
Beobachtung der menſchlichen Geſellſchaft der Eindruck einer engen 
Verwandtſchaft derſelben mit der Natur erwachſen: er erkennt in 
ihr gewiſſermaßen eine Fortſetzung der Natur, einen höheren Aus- 
druck derſelben Kräfte, die allen Naturerſcheinungen zugrunde liegen. 
Einzelne Denker, wie Schäffle in ſeinem berühmten „Bau und 
Leben des ſozialen Körpers” und Paul von Lilienfeld” 
find von dieſer Verwandtſchaft jo ſtark berührt worden, daß ſie 
große, umfangreiche Werke mit ihr als Grundgedanken durchtränkt 
haben. Daß hierin, in der Verwertung von Parallelen geſellſchaft⸗ 
licher Geſtaltungen mit Naturorganismen, eine Gefahr liegt, inſofern 
die unmittelbare Anwendung naturwiſſenſchaftlicher Begriffe und 
Prinzipien auf Bejelljchafts- (und Geſchichts⸗ Kunde dem Weſen der 
beiderſeitigen Wiſſenſchaften widerſtrebt und daher, als unnatür- 
lich, abzulehnen iſt, dürfte wohl allgemein anerkannt ſein “e). Schäffle 
hat denn auch ausdrücklich betont, daß es ſich bei ſeinen biologiſchen 
Analogien nicht ſowohl um eine Erklärung als um eine Ver⸗ 
anſchaulichung der geſellſchaftlichen Erſcheinungen handeln 
könne de). Und niemand wird ihm beſtreiten können, daß manchmal 
gerade da, wo das Gleichnisartige derſelben in die Augen ſpringt, 
ſie von größter Wirkung ſind, ja, ſich bis zu ethiſcher Tiefe ſteigern, 
wie wenn er in der Ausleſe, welche die Natur übt, und welche ſich 
entſprechend in der menſchlichen Geſellſchaft vollzieht, die einzige 
empiriſche Erſcheinung einer ſittlichen Weltordnung erkennt, „die 
das Vollkommene emporhebt und das Verkommene vernichtet“ — 
ein Satz, der immerhin einiger Einſchränkungen bedürfen mag, aber 
nicht mehr als alle anderen ethiſchen Erklärungsverſuche der Welt. 

Auch im Sinblick auf Vorgänge der unorganiſchen Welt find 
von anderer Seite ähnliche Betrachtungen angeſtellt, phyſikaliſche 
Geſetze ſolchen der ſittlichen Weltordnung verglichen worden. So 


Grundlagen des Rechts und der Politik“, Eiſenach und Leipzig o. J., 
S. 740, und Seinrich Driesmans führt („Der Menſch der Urzeit“, 
$. Aufl., Stuttgart 7923, S. 63 ff.) geiſtvoll aus, wie die Kulturentwick⸗ 
lung der Menſchheit, Urzeit, Stein- und Uietallzeitalter, in den Stufen 
des Kindesalters ſich ſpiegeln. 

57) „Gedanken über die Sozialwiſſenſchaft der Zukunft.“ s Bände, 
Mitau 35878 ff. 

58) Man vergleiche hierzu Seignobos, „La méthode historique 
appliquee aux sciences sociales“, Paris 1901, p. 129—132, 220, 229. Gegen 
die naturwiſſenſchaftlichen Prinzipien in der Geſchichtswiſſenſchaft 
G. von Below, „Die deutſche Geſchichtsſchreibung von den Freiheits⸗ 
kriegen bis zu unſeren Tagen“. 2. Aufl. münchen und Berlin 7924. 
J. 78 ff., joa ff., 143. Xe nopol, „Les principes fondamentaux de 
Thistoire“, Paris 1899, p. IV/V. Gegen Buckles Uebergriffe insbeſondere 
Wundt, „Logik“, Bd. II. Stuttgart 7883. S. 540 ff. 

50) A. a. O. Bd. I, S. 5s ff., Bd. IV, S. gos ff. gl. Bd. I, S. s. 
£. Schemann, Naſſengeſchichte 4 


— 
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findet Jherin geo) in dem Geſetz der Oekonomie eben jener Welt⸗ 
ordnung, das nichts Bedeutendes untergehen laſſe und ſich im Leben 
der Völker ebenſo bewähre wie in dem der Individuen, ein Seiten- 
ſtück zu dem Geſetz der Erhaltung der Kraft in der Natur, und 
Lilienfeld‘) vergleicht letzteres ſogar der chriſtlichen Lehre von 
der Unſterblichkeit der Seele nebſt Auferſtehung des Fleiſches: „Beide 
Lehren fußen im Grunde auf dem Begriffe einer pfychologiſchen 
Kontinuität, nur in verſchiedenen Potenzen aufgefaßt.“ Näher noch 
hätte von dieſem Geſichtspunkte aus ein Vergleich mit der Metem⸗ 
pſychoſe der Inder, als greifbarer, plaftifcher gleichſam, gelegen. 
Auch Weis manns Lehre von der Vontinuität des Reimplasmas 
weiſt uns übrigens — um damit in die organifche Welt zurück— 
zukehren — als einziges wirklich erkennbares Fortleben unſeres 
eigenſten Weſens durch die Generationen hindurch, freilich nur über- 
individuell, in der Art, das Weitergeben jenes dasſelbe verkörpern⸗ 
den Bildungsſtoffes auf dem Erbwege der Zeugung nach, und 
Lapouges Ausſpruch, daß nur in der zeugung dem Menſchen 
etwas wie Unſterblichkeit gewährleiſtet ſei, behält daher ſeine Be⸗ 
rechtigung neben den gewohnten metaphyſiſchen Unſterblichkeits⸗ 
vorſtellungen, die alle nur dem Individuum gelten. 

Schon nach dieſem allen wird es erklärlich ſcheinen, daß, wie 
ſich genau genommen eine abſolute Trennung zwiſchen den beiden 
großen Wiſſensgebieten ſchon theoretiſch nicht durchführen läßt“), 
fo auch fie in der wiſſenſchaftlichen Behandlung weder in den 
älteſten — man denke etwa an die Eleaten — noch in den neueſten 
Zeiten, wo man, wie damals, wieder am liebſten alles naturwiſſen⸗ 
ſchaftlich behandeln möchte, ſtreng geſchieden worden ſind. Wohl 
ſchien eine ſolche Scheidung für den praftifchen Gebrauch, für die 
Lehrzwecke unſerer Fakultäten z. B., angebracht. Auch hat es an 
Engherzigkeiten und Einſeitigkeiten der beiderſeitigen Vertreter 
zu keiner Zeit gefehlt. Aber in ganz anderem Maße iſt doch auch 
wieder zu allen Zeiten für die Verbindung beider Gebiete geſorgt 
geweſen. Ich brauche hier nur an jene großen Doppelgeiſter zu 
erinnern, die von Ariſtoteles an bis auf unſere Tage als Univerſal⸗ 


denker von der Natur ausgehend in alle Geiſteswiſſenſchaften mit 


hineingeragt und fie mächtig beeinflußt haben. Wie haben Männer 
wie Goethe, Schopenhauer, Karl Ernſt von Baer 
der Einheit von Natur und Geiſt vorgearbeitet, welch große Weiſe 


eignete einem Alexander von Sumboldt, die Kultur mit 
Natur zu durchdringen und ſo gerade den geiſtiger Gerichteten die 


so) ie der Indoeuropäer“, S. 273. 
er) N T. 5, S. 446 ff. 

63) Die eigiſchen edenken gegen die Einteilung in Geiftes- 
wiſſenſchaften und Naturwiſſenſchaften legt unter anderen dar Windel⸗ 
band in ſeiner Straßburger Rektoratsrede von 7894: „Geſchichte und 
Vaturwiſſenſchaft“, S. 22 ff. 
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Natur und ihre Wiſſenſchaft nahezubringen! Ihnen allen war eben die 
Natur nicht nur etwas Mathematiſch-⸗Phyſiſches, noch auch ein nur 
Materielles, ſondern zugleich ein Geiſtiges, ja, ein Aeſthetiſches. Und 
ſelbſt auf ihrem engeren Gebiete find die wahrhaft großen Natur- 
forſcher nicht leicht ohne einen Seitenblick auf die Geiſteswiſſen⸗ 
ſchaften, ohne eine gewiſſe Berückſichtigung derſelben zu Werke 
gegangen. Ein Umwälzer wie Darwin z. B. iſt ſich augenſchein⸗ 
lich deſſen bewußt geweſen, daß er mit ſeinem Entwicklungsgedanken, 
der ja dann in den Geiſteswiſſenſchaften reichlich viel aufgegriffen 
worden iſt, zugleich eine Brücke zu dieſen mit hinſchlug. Immerhin 
verlaſſen jene nicht eigentlich den ihnen heimiſchen Boden; es iſt 
und bleibt im weſentlichen doch die Natur, die ihnen das Material 
zu ihren Forſchungen liefert. Dagegen gibt es auch eine Art Grenz— 
wiſſenſchaften, Bindeglieder zwiſchen denen der Natur und des 
Geiſtes, denen jenes Material, wenn auch nicht eben zu gleichen 
Teilen, doch aus beiden Gebieten beigeſteuert wird: Biologie, 
Genealogie, Erdkunde, Völkerkunde, ja, im letzten Grunde gehört 
ſogar die Philoſophie hierher, wie ja denn gerade die größten Philo- 
ſophen, ein Ariſtoteles, Leibniz, Rant und Schopen⸗ 
hauer, zugleich hervorragende Naturforſcher waren oder doch der 
Natur mit in erſter Linie und mit am tiefſtgehenden ihr Denken 
zugewandt haben. 

So dürfen wir, um zuſammenzufaſſen, uns die Erkenntnis, daß 
natürliche und geiſtige Geſetze doch nicht allzufern voneinander 
liegen, daß Natur- und Geiſteswiſſenſchaften in mehr als einer Sin⸗ 
ſicht dieſelben Grundformen der Anſchauung aufweiſen, daß einer- 
ſeits die Natur nicht unvergeiſtigt, ſeelenlos denkbar iſt, vielmehr 
— nach einem ſchönen Worte von Steffens — „im tiefſten Sinne 
des Wortes das Geheimnis der höheren Natur des Menſchen in 
ſich, in der Vergänglichkeit das Unvergängliche, in der ſcheinbaren 
Entfremdung feine wahre Seimat birgt“ ), anderſeits es kein 
Geiſtiges, vollends keine Kultur, auf rein pſychiſcher Grundlage gibt, 
vielmehr auf allen Gebieten geſchichtlicher und geſellſchaftlicher Ent- 
wicklung phyſiſche neben den pſychiſchen Kräften in Wirkſamkeit 
treten, daß ſomit die Geiſteswiſſenſchaften in weitem Umfange 
Naturtatſachen in ſich ſchließen, Naturerkenntnis zur Grundlage 
haben — wir dürfen, ſage ich, dieſe Anſchauung uns ſchon als wohl- 
begründet und weitverbreitet denken“), noch ehe die große Raffen- 


50) „Anthropologie“, Bd. I, Breslau 3882. S. 8 ff. 


%) Man vergleiche hierzu unter anderen Dilthey, „Einleitung in 
die Geiſteswiſſenſchaften“, Bd I, Z. 37 ff., 24, 30. Hermann Paul, „Prin; 
zipien der Sprachgeſchichte“. Salle 7880. S. 8. Gttokar Lorenz, „Die 
Geſchichtswiſſenſchaft in Sauptrichtungen und Aufgaben. T. 3. Berlin 
J886. S. 396. T. 2, S. 37) ff. Derſelbe, „Lehrbuch der Genealogie“. Berlin 
3898. S. 26. . Rickert, „Aulturwiſſenſchaft und Naturwiſſenſchaft“. 
Vortrag.) Freiburg i. B. 7899. Zur Biologie insbeſondere die Arbeiten 
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bewegung des vergangenen Jahrhunderts auf ihre Söhe gelangt 
war, die dann in der Raſſe ein neues beiden Wiſſensgebieten Gemein- 
ſames, und damit den weitaus wirkſamſten Sebel des zuſammen— 
arbeitens in ihnen, zutage förderte. 

mag immerhin die Raſſenkunde — oder Anthropologie, als welche 
fie lange bezeichnet wurde — in ihren erſten Stadien etwas zu ein- 
ſeitig von der Naturwiſſenſchaft in Anſpruch genommen worden 
fein, ſicher iſt doch, daß fie zur guten Hälfte in ihr aufgeht, und daß 
ihre Vertreter, wenn fie die Menſchheit im chronologiſchen Längs- 
durchſchnitt faſſen, in Natur und Geſchichte, wenn im ſynchroniſtiſchen 
Breitendurchſchnitt, in Natur und Geſellſchaft zugleich, immer aber 
in erſter Linie in der Natur wurzeln. Wir können es an mehr als 
einer Stelle beſonders genau beobachten, wie die Raſſenkunde aus 
der Naturkunde, als ein Engeres aus dem Weiteren, herauswächſt. 
Der Unterſchied der Lehrmeinungen Lamarcks und Darwins, 
der ja im weſentlichen darauf beruht, in welchem Maße ſie der An⸗ 
paſſung — infolge Gebrauchs oder Nichtgebrauchs der Organe — 
an und Beeinfluſſung durch die Umwelt für die Entwicklung Raum 
geben, findet in den Erörterungen der Raſſentheoretiker über Kaffe 
und Milieu feine Wiederholung “e); der Streit der Darwiniſten und 
ihrer Gegner, als deren Führer hier nur Rölliker und Rarl 
Ernſt von Baer genannt werden mögen, ob ſtetig fortlaufende 
Entwicklung oder mehrmalige ſukzeſſive Schöpfungen, hat fein 
Seitenſtück in dem der Unitarier und Pluraliſten in Betreff der 
Entſtehung der Raſſen. So iſt es nicht zuviel behauptet, wenn wir 
ſagen, der Menſch als Objekt der Raſſenforſchung ſei uns von 
Denkern wie Buffon und Lamarck, Darwin und Wallace 
gleichſam zurechtgerichtet, dargereicht worden. Lapouge und 
Woltmann ſind ſo die unmittelbaren Jünger und Nachfolger 
der Genannten, nur waren ſie in weit höherem Maße zugleich 
Siſtoriker, ja, fie ſchrieben gerade der Geſchichtswiſſenſchaft das 
neue Geſetz vor, daß ſie fortan ohne Biologie und Anthropologie 
nicht weiterbeſtehen könne e). 

Sehen wir alſo die Kaffe die Stufen der Entwicklung nach oben 
durchlaufen und, mit allen ihren ſeeliſchen, geiſtigen und ethiſchen 
Spiegelungen, im Menſchen gipfeln, ſo haben wir nunmehr gelernt, 
in dieſem weit mehr als bisher den Sohn der Natur zu ſehen. 
„Das Verſtändnis der Raſſen ift der Schlußpunkt der Naturwiſſen⸗ 


von 5. G. Holle in einer Reihe von Jahrgängen der politiſch⸗Anthropo⸗ 
logiſchen Monatsſchrift, und ſodann in feiner „Allgemeinen Biologie“, 
2. Aufl. München y925. Früher ſchon hatte namentlich Oken (in feiner 
„Jaturphiloſophie“) in dieſem Sinne gewirkt. 

%) „Raſſe und Milieu“ ins rein Naturwiſſenſchaftliche überſetzt bei 
Darwin, nn der Arten“, Schluß des 6. Kapitels, 

„% Wolt mann, in dem epochemachenden erſten Kapitel feiner 
„Germanen und Renaiffance in Italien“. u > 
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fchaft, wo die ſtumme Geſchichte der Natur und die lautgewordene 
des menſchlichen Geſchlechtes ein inneres Geſpräch anfangen und ſich 
wechſelſeitig verſtändigen“ “). Die Raſſen bieten uns die höchſtſtehen⸗ 
den Gebilde der Natur in ihrer geſchichtlichen Erſcheinung. Dieſe 
vollgültig zu ergründen, zu deuten, bedurfte es von jetzt ab der ver⸗ 
einten Kräfte zweier zuvor getrennter Wiſſenſchaften. 

Ehe wir zu einer kurzen Überficht deſſen ſchreiten, was in dieſer 
inſicht ſeither geſchehen iſt, wobei wir natürlicherweiſe nur die 
aupterſcheinungen berückſichtigen können, haben wir gewiſſen— 
hafterweiſe feſtzuſtellen, daß auch in den früheren Stadien der 
Wiſſenſchaft, im 78. Jahrhundert zumal, die nach äußerlichen 
Geſichtspunkten erlaſſenen Vorſchriften der grauen Theorie den aus 
dem Innern kommenden Anforderungen der lebensgrünen Wirklich- 
keit gegenüber ſich nicht immer behaupten konnten. Wohl wollte 
man damals Naturgeſchichte und Waturbeſchreibung von der eigent- 
lichen Menſchheitsgeſchichte, welcher alsdann nur die Betrachtung 
der Sitten und Lebensgewohnheiten verblieben wäre, ſtreng trennen, 
aber nach wie vor wurden in Büchern, die unter dem Titel „Natur⸗ 
geſchichte des Menſchen“ erſchienen, hiſtoriſche, ethiſche und ethno— 
graphiſche Gegenſtände mit abgehandelt, während umgekehrt in den 
„Geſchichten der Menſchheit“ ſtets der Anthropologie ein weiter 
Raum verſtattet wars). 

Aber erſt in dem Maße, wie die Raſſe allmählich ins Bewußt⸗ 
ſein trat, wie man in ihr ein Gemeinſames erkannte, das beiderſeits 
empfundenen Bedürfniſſen genügen, hier wie dort Lücken der zuvor 
einſeitig betriebenen Forſchung ausfüllen, Dunkelheiten derſelben 
aufhellen konnte, vollzog ſich eine innigere, weil nunmehr bewußte 
und begründete, Vereinigung von Natur- und Geiſteswiſſenſchaften, 
als deren Vertreterin nach Lage der Dinge und nach dem damaligen 
Stande der Wiſſenſchaften der Geſchichte der Vortritt zufiel. 

Die Initiative hat bei dem für die Geſchichte der Raſſenkunde 
denkwürdigen Akte dieſer Vereinigung ein bedeutender Natur— 
forſcher, William Edwards, ergriffen. Er war es, der im 
Jahre 7829 an den einen der Brüder Thierry, der Bahnbrecher 
der Raſſe im Gebiete der franzöſiſchen Geſchichtſchreibung, jenen 
berühmten Brief ſchrieb ee), welcher das ſeitdem zur Tatſache gewor⸗ 
dene Zufammenarbeiten zum erſten Male programmatiſch feſtlegte 
und unter anderem ſpäter die Begründung der Société ethnologique 


7) Steffens, a. a. O., S. 398. 

os) Felix Günther, „Die Wiſſenſchaft vom Menſchen“, Gotha jgor, 
S. 25. Ein Buch, das über das deutſche Geiſtesleben im Zeitalter des 
Rationalismus nach dieſer Seite gut belehrt. 

0) „Des caractères physiologiques des races humaines, consideres dans 
leurs rapports avec l’histoire“, wiederabgedruckt in den „Mémoires de la 
société ethnologique“, 1841. 
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in Paris zur Folge hatte“). Allerdings wurde jener Brief hervor- 
gerufen durch die Leiſtungen der Brüder Thierry, von denen der 
ältere, Auguſtin, in feiner „Histoire de la conquéte de l’Angleterre 
par les Normands“ (3825), der jüngere, Amédée, in ſeiner „Histoire 
des Gaulois“ (3828) die Raſſe — auch unter Serübernahme des 
Wortes, das bisher ausſchließlich Eigentum der Naturforſcher 
geweſen war — zum erſten Male kraftvoll in eine geſchichtliche 
Einzelunterſuchung eingeführt hatten. Der ſpringende Punkt der in 
jenem Briefe an Amedee Thierry aufgeworfenen Fragen findet fich 
in dem Satze: „Ce qui vous interesse, c'est de savoir si les 
groupes qui forment le genre humain ont des caractères 


physiques reconnaissables, et jusqu’ à quel point les distinetions 


que l’histoire &tablit parmi les peuples peuvent s’accorder avec 
celles de la nature.“ Indem Edwards dann allerdings fortfährt: 
„Il faudrait que tels qu’ils existent aujourd'hui, ces groupes 
eussent toujours été, du moins dans les temps historiques“, und 
im Verlaufe ſeines Briefes mehr und mehr den Schwerpunkt auf die 
Perfiftenz der geſchichtlichen Raſſen — der Völker als Raſſen — 
als das gemeinſame Objekt und Ergebnis von Thierrys und ſeinen 
eigenen Studien legt, ergibt ſich für dieſe erſten Anläufe unwillkür⸗ 
lich ein Vorwiegen des geſchichtswiſſenſchaftlichen Anteils an der 
Löjfung der neugewieſenen Aufgabe, wie ſich das auch ſchon in der 
Wahl der Bezeichnung Société ethnologique äußerte. Das änderte 
ſich, als Männer wie Broca und Guatrefages in die Bewe⸗ 
gung eintraten. Paul Broca zumal, der Begründer der Société 
d’anthropologie de Paris, gab der — wie man ſieht, von ihm jetzt 
umgetauften — jungen Wiſſenſchaft, vom Grunde der Naturwiſſen⸗ 
ſchaften aus, einen wahrhaft großartigen Aufſchwung, ſo daß ſchon 
wenige Jahrzehnte ſpäter ſein Schüler Topinard ſie in einem 
umfangreichen Lehrbuch zur Darſtellung bringen konnte, das zu⸗ 
gleich in einer ausführlichen geſchichtlichen Einleitung alles in 
beiden Lagern für die Raſſe bisher Geleiſtete muſtergültig zuſammen⸗ 
faßte ). 

Inzwiſchen hatte, fern allem Gelehrtengetriebe, Gobine au in 
feinem „Essai sur linegalite des races humaines“ feine gewaltige 
Stimme erhoben, die freilich lange genug unbeachtet bleiben, dann 
aber um ſo nachhaltiger ſich auswirken ſollte. Er zuerſt hat das 
dem Kaſſenbegriff der Naturforſcher Analoge, das ſeit zwei Jahr⸗ 
tauſenden mindeſtens einem Teile der Siſtoriker inſtinktiv vor⸗ 
geſchwebt hatte, völlig zur Klärung gebracht und, indem er es als 
ein allerweſentlichſtes Element, einen Saupthebel aller geſchichtlichen 


70) Genauere Darſtellung dieſer Vorgänge bei Topinard, 
„Elements d’anthropologie generale“. Paris 1885, p. 117—120. 

71) In dem bereits mehrfach erwähnten Werke: „Elements d’anthropo- 
logie generale“, Paris 3889. 
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Forſchung nachwies, für das Geſamtgebiet der Geſchichte nutzbar 
gemacht. Er iſt jo der Begründer der anthropologiſchen GBejchichts- 
betrachtung geworden. Zugleich aber iſt es ihm als Erſtem mit zu 
danken, wenn die Raſſe, als Kern einer Weltanſchauung, immer 
mehreren auch über die Kreife der engeren Wiſſenſchaft hinaus zu 
eigen geworden iſt. 

In ſeinen Schlußbetrachtungen hatte auch Gobineau, die Er- 
kenntniſſe Thierrys und Edwards beſtärkend und erweiternd, den 
Bund der Natur- und der Geſchichtswiſſenſchaft als unumgängliche 
Vorausſetzung und Grundlage jeder weiteren Raſſenforſchung be- 
zeichnet. Reine und angewandte Wiſſenſchaft hatten ſich alſo hier 
einmal wieder zu verſtändigen, die Siſtoriker den naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Raſſenbegriff bzw. die Gruppengeſtaltungen, in denen er ihnen 
entgegentrat, aus ihrem Geſchichtsmateriale auszufüllen und zu 
belegen, wenn man will zu beſeelen. Ganz naturgemäß fiel die Fort⸗ 
führung von Gobineaus Werk, da dieſer ſelbſt nicht Naturforſcher 
war, zunächſt Männern zu, deren Schwergewicht mehr nach dieſer 
Seite lag. In Frankreich war ſein bedeutendſter Nachfolger Georges 
Vacher de Lapouge. In Deutſchland, wo in ähnlicher Weiſe 
wie Broca — auch er, wie dieſer, von der ärztlichen Wiſſenſchaft, 
inſonderheit der Anatomie ausgehend — Virchow das Feld bereitet 
hatte, erſtand ihm in Ludwig Woltmann der genialſte Jünger 
und Fortſetzer, ein Mann, dem, wie Bobineau ſelbſt, Weite des 
Blicks, univerſaler Reichtum an Renntniffen und Beobachtungen, 
Kühnheit der Forſchung zu eigen waren. Neben ihm find vor 
anderen Otto Ammon, Ludwig Wilſer und Albert Reib⸗ 
mayr zu nennen. Ihnen allen gemeinſam fiel die Aufgabe zu, auf 
induktivem Wege, je nachdem durch Aufſammlung anthropologiſchen, 
archäologiſchen und geſchichtlichen Materiales, oder auch durch 
körperliche Meſſungen und Unterſuchungen einzelne Hauptprobleme 
der europäiſchen Raſſenkunde weiter aufzuhellen. Ganz unter der 
and bildete ſich dabei in ihrem Zuſammenarbeiten die für dieſe 
Studien angezeigte Methode aus, die ſie dann, von ihnen ſelbſt 
immer ſicherer gehandhabt, dem jüngeren Geſchlecht, das wir heute 
unter uns am Werke ſehen, als feſtes Erbe hinterlaſſen haben. 

So weit ſind wir heute, daß wir mit dem einen Fuße in den 
Natur-, mit dem anderen in den Geiſteswiſſenſchaften ſtehen, und 
doch wahrlich bald niemand mehr wird behaupten wollen, daß wir 
nicht auf feſtem Grunde ſtünden. Wir gehen aus von den Natur- 
wiſſenſchaften, denen auch ihre Mittel zum Teil entlehnt ſind. Aber 
unſere wichtigſten Ergebniſſe kommen ganz zweifellos den Geiftes- 
wiſſenſchaften Philoſophie, Geographie, Geſchichte, Staatswifjen- 
ſchaften) zugute. Die Umgrenzungen Definitionen wage ich hier 
nicht zu ſagen), die ſich aus langjähriger Einzelforſchung ergeben, 
möglichſt einander annähernd, greifen wir aus den Gefilden der 
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Natur mehr und mehr ins Gebiet der Geſchichte hinüber, um end- 
lich immer tiefer in die Einzelheiten dieſer letzteren als Raſſen- 
geſchichte einzudringen. Letztes Ziel bleibt ſo immer der Nachweis, 
daß das Material, mit welchem die Vertreter beider Wiſſenſchaften 
zu Werke gehen, weſentlich das gleiche iſt, daß der naturwiſſenſchaft⸗ 
liche und der geſchichtliche Raſſenmenſch, die fie gemeinſam heraus— 
arbeiten, in der Idee wie in ihren greifbaren Verkörperungen letzten 
Endes zuſammenfallen. Die naturwiſſenſchaftlichen und die geſchicht⸗ 
lichen Raſſen ſind ein und dieſelben Größen, nur in verſchiedener 
Beleuchtung (Benennung) und, wie man allenfalls hinzuſetzen muß, 
da ſie nur in der Theorie rein, in der Wirklichkeit meiſt gemiſcht 
vorkommen, in verſchiedener, ſtets wechſelnder Zuſammenſetzung. 
Dieſe unbedingte zuſammengehörigkeit, das unumgängliche Er- 
gänzungsverhältnis der beiderſeitigen Studien iſt von immer 
mehreren erkannt worden und findet neuerdings auch in der wiſſen— 
ſchaftlichen Literatur eine ſo kräftige Vertretung, daß man dieſe 
Erkenntnis heute wohl als ſiegreich durchgedrungen bezeichnen 
darf “:). An ſtarken Widerſtänden hat es natürlich diefer Bewegung 
ſowenig wie irgendeiner ähnlichen gefehlt, und ſie ſind auch heute 
noch nicht völlig niedergekämpft. Woltmann würde ſeine Klage, 
daß die Schulanthropologen, als einſeitig anatomiſch intereſſiert, 
„die größten Vorurteile gegen die Anwendung der Biologie und 
Anthropologie auf Geſchichtswiſſenſchaft, Soziologie und Politik 
hegten“, noch kaum zurückziehen können, und die mit Sochmut 
gemiſchte Abweiſung, welche ſelbſt ſolche Siſtoriker, von denen man 
es am wenigſten hätte erwarten ſollen (ich denke z. B. an Seeck), 
den Naturwiſſenſchaftlern zuteil werden ließen, ſteht in der huma⸗ 
niſtiſchen Welt leider auch nicht vereinzelt. Möglich aber war ſie 
nur bei Männern, welche das Weſen der Kaſſe noch nicht innerlich 
verarbeitet hatten. Denn wie liegen in Wahrheit die Dinge? Die 
früheren Siſtoriker, welche die Völker nur als Kulturvölker kannten 
und kennen wollten, hatten infolgedeſſen von ihnen als Raſſen⸗ 
erſcheinungen entweder gar keine oder die unklarſten Vorſtellungen. 
Und doch glaubten ſie mit dieſen Ergebniſſe erzielen zu können, die 
nur durch eine auf ganz anderen Grundlagen ſich aufbauende For- 
ſchung zu gewinnen geweſen wären. Ich brauche nur an die leiden- 


72) Beſonders lichtvoll behandelt dieſe Dinge Wilſer in der natur⸗ 
wiſſenſchaftlichen Einleitung jeines Germanenbuches, das ja überhaupt 
in ſeiner Geſamtgeſtalt eine bedeutſame Probe davon abgibt, wie ſich 
dieſe Studien in zukunft kundzugeben haben. Treffend e Wilſer dort 
unter anderem, daß die „Weltgeſchichte“ nichts anderes ſei als der aller- 
letzte Abſchnitt der Menſchheitsgeſchichte. Auch bringt er (S. 3) ein 
Seitenſtück zu dem Edwardsſchen Briefe aus den ſechziger Jahren bei in 
Geſtalt eines Aufrufes zweier deutſcher Anthropologen, Ecker und 
Welcker, zur Begründung einer Jeitjchrift, welche eine Verbindung 
Fellen. gen und Geſchichts⸗ und Altertumsforſchern her⸗ 

ellen ſollte. 
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ſchaftlichen Bemühungen zu erinnern, welche auf die Serausſchälung 
des indogermaniſchen Urvolkes und ſeiner Sprache verwandt wor— 
den find. Ueberhaupt war in der humaniſtiſch beſtimmten anthropo- 
logiſchen Aera im Punkte der Raſſenfragen am Ende eine Un- 
ſicherheit, eine Verflüchtigung aller Begriffe, Größen und Daten 
eingetreten, der gegenüber gewiſſe Feſtſtellungen der zunächſt noch ſo 
trocken anmutenden naturwiſſenſchaftlichen Anthropologie (nament- 
lich auch als Anthropometrie) wahre Felſen im Meere waren. 
Jedenfalls hat in dieſem kritiſchen Stadium erſt die Naturwiſſen— 
ſchaft wieder Klarheit geſchaffen und damit Bahn gebrochen, und 
wir können ihr nicht dankbar genug dafür ſein. Sie hat uns in 
den heute feſtſtellbaren Raſſen Concreta vor Augen geführt, Reali- 
täten geſchaffen, aus denen dann der Siſtoriker ſich Geſtalten bilden, 
der Staatswiſſenſchaftler Analogien nehmen, der Philoſoph Ideen 
abziehen mochte. Keiner von ihnen allen darf heute mehr an jener 
Grunderkenntnis vorübergehen, daß auch die pſychiſchen und geiftigen 
Tätigkeiten des Menſchen und der Völker nur Wiederholungen der 
Naturgeſetze find, jo daß auch deren Verfaſſungen und andere 
geſchichtlichen Leiſtungen notwendige Naturprodukte, durch ihr Blut 
bedingt find”). Sie alle müſſen, mit anderen Worten, ihren For— 
ſchungen mehr oder minder biologiſches Denken, wie wir heute 
ſagen, zugrunde legen. 

Rein anderes Bedenken ift vom erſten Tage an und bis auf den 
heutigen gegen dieſe Feſtſtellung öfter und nachhaltiger erhoben 
worden als das, daß durch fie dem Materialismus Vorſchub geleiſtet 
werde. Ich bin ihm ſchon früher entgegengetreten? ), muß es aber 
hier nochmals, da ich gerade in dieſem Werke, wiewohl ſeit langem 
mich zu biologiſchem Denken bekennend und daher dieſem in jeder 
Weiſe das Wort redend, mit dahin wirken möchte, daß der lange 
Zeit herrſchenden Ueberhebung und einſeitig materialiſtiſchen Ein— 
ſtellung der Naturwiſſenſchaften ein Ende gemacht, daß dieſe von 
der geiſteswiſſenſchaftlichen Seite her befruchtet und gehoben, daß 
ihnen ideale Ewigkeitsgeſichtspunkte zugeführt werden. 

Am häufigſten erſchallen ſolche Klagen von theologiſch an- 
gehauchten Geiſtern, denen man dann überhaupt erſt klarzumachen 
hat, daß, wie im Makrokosmos natürliches Geſchehen, kauſales 
Wirken neben dem Walten des Ewigen hergeht, jo auch im Mikro- 
kosmos, einander bedingend, nicht ausſchließend, Leibliches neben 
Geiſtigem, und ſo endlich in der geiſtigen Welt Naturwiſſenſchaft, 
das Erfaſſen des natürlichen Geſchehens, neben der Geiſteswiſſen— 

) Karl Vollgraff, „Anthropognoſie“. Marburg 186. S. 7. 
Teil ; eines dreibändigen Werkes, über das ich in meinem älteren Buche, 
S. 376, ausführlicher gehandelt habe, und das ich auch in dieſem noch 
ſtärker heranziehen würde, wenn nicht, bei ungewöhnlichen Vorzügen, 
andere dort gekennzeichnete 1 ce es ungenießbar 2 

4) „Gobineaus Raſſenwerk“, S. 392 ff. 
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ſchaft, als der Betrachtung des Ewigen (der Ideen). Der Zugang zu 
dem letzteren Bereich iſt nur durch den erſteren möglich. Die Er⸗ 
faſſung des Menſchen auch als geiſtigen Weſens kann nur gelingen, 
wenn zuvor feine raſſenhaftnatürliche Grundlage erfaßt iſt. Von 
dieſer aber, von allem, was Raſſe bedingt und vorausſetzt, von dem 
eigentlichen Angelpunkt raſſiſchen Weſens insbeſondere, der Ver— 
erbung, kann man ſich nur auf naturwiſſenſchaftlichem Wege Rechen- 
ſchaft geben >), 

Wenn aljo die Rafje des öfteren unter den Faktoren und Renn- 
zeichen des Materialismus mit aufgeführt wird de), fo liegt hierzu 
nicht die leiſeſte Berechtigung vor. Die Raſſenlehre an ſich iſt im 


inblick auf den Streit zwiſchen Materialismus und Spiritualis- 


mus zum mindeſten neutral. Sie birgt potentiell den letzteren ſo gut 
in ſich wie den erſteren, ja, die Zauptvertreter des Kaſſenſtand⸗ 
punktes ſind, von Tacitus bis auf Gobineau und ſeine Jünger, zum 
guten Teil Idealiſten vom reinſten Schlage geweſen. Sind dieſe 
Lehren einmal einſeitig materialiſtiſch ausgeartet, ſo geſchah es 
wohl im Kückſchlag gegen idealiſtiſch⸗metaphyſiſche Einſeitigkeiten 
der Früheren. Von Sauſe aus aber ſind ſie vielmehr moniſtiſch, nicht 
materialiſtſch; fie fußen auf der Einheit, nicht auf der Einerleiheit 
des Leiblichen und Geiſtigen. So müßte der Vorwurf des Materialis⸗ 
mus ſich im Grunde gegen die Weltordnung richten, welche dieſe 
Doppelnatur des Menſchen gewollt, welche alles Geiſtige nur aus 
der phyſiſchen Unterlage unſeres Sirns hat hervorgehen laſſen. Es 
iſt doch einmal nicht anders; wie das Sirn aus dem Blute gebildet 
iſt und genährt wird, ſo auch fallen ſeine Gedanken, ſeine geiſtigen 
Leiſtungen dieſem Blute entſprechend aus. Die Natur ſelbſt iſt es, 
die uns die wunderbarſten aller Rätſel aufgegeben hat, wie in jener 
„materialiſtiſchſten“ und zugleich myſteriöſeſten Erſcheinung, daß das 
Reimplasma unſere Tugenden und Laſter, unſere Gaben jeder Art, 
unſere Leiden und Freuden durch die Menſchenalter dahinträgt. 
Ihrer Spur auch folgt die Forſchung nur, wenn fie 3. B. mit ilfe 
des Serums Verwandtſchaften zwiſchen verſchiedenen Raſſen feſt⸗ 
ſtellt. Das Blut iſt eben wirklich der nach allen Seiten ausſchlag⸗ 
gebende Maßſtab für die Einteilung, die Stellung, um nicht zu ſagen 
die Bewertung, der Lebeweſen “). 

05) Ueber die für die Raſſenkunde wichtigſten naturwiſſenſchaftlichen 
Themen — Vererbung, Ausleſe, Variabilität uſw. — belehren alle 
neueren Raffenwerfe. Ganz bejonders möchte ich hierfür W. Schall 
mapyers klaſſiſches Buch: „Vererbung und Ausleſe im Lebenslauf der 
Volker“ empfehlen. 

76) So 3. B. R. Rocholl, „Die Philoſophie der Geſchichte“, Bd. I, 
Göttingen 7875, S. zog. 

7) Zwei Kundgebungen großer Denker dürfen hier nicht fehlen: erft- 
lich der naive Ausruf des Staunens, faft Entſetzens NMontaignes 
angeſichts der Rolle, die das Sperma als Erbträger im Weltgeſchehen 
fpielt: „Quel monstre est-ce, que cette goutte de semence, de quoy nous 
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Dieſe Serrſchaft und Bedeutung des Blutes 
beſteht aber nicht auf Roften der geiſtigen Bedeu- 
tung und ſittlichen Würde des Menſchen. Der wirk⸗ 
liche Materialismus würde erſt bei einer Methode beginnen, die, 
wie die der Kraft- und Stoff⸗Männer, das Geiſtige ausſchließen 
— oder, was dasſelbe, materialiſieren — wollte, nicht bei einer 
ſolchen, die das Leibliche als feine oberſte und unentbehrliche Voraus— 
ſetzung hinſtellt. Niemandem ift es bei ihr verwehrt, ſich das Seelifch- 
Geiſtige ſo hoch vorzuſtellen, als ihm irgend beliebt. Blut und leib⸗ 
liche Fülle kommen dabei als hemmende Momente jo wenig in 
Betracht, daß das Söchſte, was der Menſch beſitzt, ſein Ewigkeits⸗ 
bewußtſein, als Abglanz des Großen, Edlen, Göttlichen in der 
Erſcheinungswelt, vielmehr nur wachſen kann, wenn er es dem 
Stoffe abzuringen hat. Nur die an den Stoff gebundene Seele 
konnte die Sehnſucht nach Unſterblichkeit aus ſich erzeugen, nur der 
im Blute ſich ſpiegelnde Geiſt die Vorſtellung ſeines unzerſtörbaren 
Seins — des Dinges an ſich der Philoſophen, des Idiotypus der 
Naturforſcher — ſich gewinnen. Und die für das Individuum fo 
heiß umſtrittene Unſterblichkeit, ſie lebt unleugbar, unbeſtreitbar 
vor uns in der Gattung, in der Raſſe, in den großen Genien zumal, 
als deren Blüte und glänzendſter Verkörperung. 

Als bedenklichſte Konzeſſion an den Materialismus hat man es 
bezeichnet, daß, unter dem Vortritt Gobine aus, bedeutende 
neuere Raſſendenker den Wiedergang, ja ein trauriges Ende der 
Kulturmenſchheit als Folge des Sinkens der Kaffe voraus haben 
ſehen und ſagen wollen, indem damit ausgeſprochen ſei, daß für den 
Verlauf der Menſchheitsgeſchichte phyſiſche Geſetze ganz ausſchließ⸗ 
lich und ohne die Möglichkeit einer Zemmung durch höhere — 
moraliſche — Gegengewalten den Ausſchlag geben. Aber ſelbſt dieſe 
furchtbaren Wahrheiten, die einer erdrückenden Fülle empiriſchen 
Beobachtungs- und Belegmaterials aus der Geſchichte entwachſen 
ſind, beweiſen in der metaphyſiſchen Frage, ob Materialismus oder 
Spiritualismus, gar nichts. Sie fallen rein nur ins Reich der Ver⸗ 
gänglichkeit. Die Menſchheit iſt nicht der Menſch. Wicht umſonſt 
hat Kant feine „Naturgeſchichte des Zimmels“, und Gobine au 
nach dem „Essai“ ſeinen „Amadis“ geſchrieben, die uns lehren, daß, 
sommes produicts, porte en soy les impressions, non de la forme 
corporelle seulement, mais des pensements et inclinations de nos peres?“ 
(Bei Ribot, „L'Hérédité psychologique“, 7me edit. Paris 3902. p. 385.) Und 
ſodann Zerders nicht minder bezeichnender (mitgeteilt von Wolt- 
mann in feiner „Politiſchen Anthropologie“, S. 256): „Große Mutter 
Natur, an welche Kleinigkeiten haſt du das Schickſal unſeres Geſchlechtes 
geknüpft! Mit der veränderten Geſtalt eines menſchlichen Kopfes und 
Gehirns, mit einer kleinen Veränderung im Bau der Organiſation und 
der Verven ... ändert ſich auch das Schickſal der Welt, die ganze 
25 deſſen, was allenthalben die Menſchheit tue und die Menſch⸗ 

eit leide.“ “ 
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folange auch nur ein Geiſt lebt, nur eine Lichtgeftalt die höhere 
Beſtimmung des Menſchen verkörpert, das Ewige ſiegt. 

Genug — nichts hindert auch den idealiſtiſcheſt geſinnten Geiſtes⸗ 
arbeiter, ſich mit der Ueberzeugung zu durchdringen, daß mit dem 
Blute der oberſte Regulator unſeres Seins gegeben, daß die Raſſe 
das Letztbeſtimmende für die Geſchicke der Menſchheit ſei? ). 

Wie ſehr ſie, wenn auch mehr oder minder unbewußt, als das 
A und © alles Völkerlebens den Denkern der verſchiedenſten Ge⸗ 
biete und Strömungen vorgeſchwebt hat, könnte durch nichts 
ſchlagender belegt werden, als durch den in einer Reihe geologiſcher 
Gleichniſſe und Parallelen zur Veranſchaulichung raſſenhafter Vor- 
gänge erbrachten Nachweis, wie tief jene alle die Raſſe im innerſten 
Kern der Natur verwurzelt ſich gedacht haben. Daß unter den hier 
beigebrachten Stimmen eine ganze Anzahl aus der humaniſtiſchen 
Welt ſich befinden, wird man ſogleich bemerken. Ich muß Wert 
darauf legen, die von mir aufgefundenen Beiſpiele — ſie dürften 
den Gegenſtand bei weitem nicht erſchöpfen — möglichſt vollſtändig 
mitzuteilen, weil hier der Punkt iſt, von wo aus die Stellung der 
Raſſe wiſſenſchaftlich am feſteſten ſich begründen läßt, zumal ſich 
aus der Zuſammenſtellung ergibt, wie ſpontan dieſe Aeußerungen 
den verſchiedenen Forſchern, die wohl zweifellos in den meiſten 
Fällen einer vom anderen nichts gewußt haben dürften, gekommen 
find”). 

Daß die Menſchenraſſen, als „die lebende Fortſetzung der 
elementarifchen Gewalten, die Menſch gewordene Natur“ so), in das 
Treiben jener elementariſchen Gewalten ganz unmittelbar mit 
hineingezogen, daß fie in vorgeſchichtlicher Zeit von den damaligen 
geologiſchen Vorgängen phyſiſch beeinflußt, wie auch daß ſie, als 
Teil der Natur, im Verlauf von deren Epochen vielfach ſelbſt zu 
(geologifch-) paläontologiſchen Erſcheinungen geworden find, iſt 


*) „Die Keimftoffe find mächtiger als alles“ und „Ueber das An⸗ 
geborene hinaus führt kein Fortſchritt“, ſagt treffend M. Gruber 
(„Archiv für Rafen- und Geſellſchafts Biologie“, Bd. VIII, S. 208). 

7) Daß auch in dieſen Anführungen wieder Völker und Raſſen unter. 
ſchiedslos nebeneinander auftreten, darf nicht befremden. Es iſt doch ein 
mal fo, wie Topinard ſagt (p. 202), daß dem Anthropologen aufgegeben ſei, 
„d’extraire les races de leur gangue (= die formloſe Subſtanz, worin 
anatomiſche Gebilde lagern), les peuples, Funique ressource 
dont il dispose, und nur als Raſſen find umgekehrt die Völker in 
der Natur verwurzelt, wie fie auch nur als Raſſen — hier im weiteſten 
Sinne gefaßt — Geſchichte machen. 

0) Bogumil Gol tz, „Phyſiognomie und Charakteriſtik des Volkes“. S. 4. 

) Folgerichtig jagt Steffens, der in gewiſſem Sinne auch als 
einer der Vater der neueren Anthropologie gelten darf, und der derſelben 
Anthropologie“, Bd. I, 3822, S. 3%) eine dreifache Richtung vorſchreibt: 
„Wir betrachten den Utenſchen: 3. Als Schlußpunkt einer unendlichen 
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handelt es ſich hier, vielmehr um die Betrachtung des Raſſenlebens 
— als eines eigenen Vaturwaltens —, das in ſeiner 
geſchichtlichen und mehr noch in ſeiner vorgeſchichtlichen Entwicklung 
der Entwicklung unſerer Erde an die Seite geſetzt wird. Rein Wun⸗ 
der, daß dieſe Auffaſſung den Naturforſchern von Sauſe aus geläufig 
war. Klaſſiſch vertreten wird fie unter anderen von Lyell in dem 
Eingangskapitel ſeiner „Principles of geology“, wo er die Aufgaben 
wie die Methoden des Geologen und Siſtorikers, welche letzteren — 
die Methoden — hauptſächlich in der Zeranziehung möglichſt vieler 
Schweſterwiſſenſchaften zu beſtehen haben, in ausführlicher Begrün⸗ 
dung nebeneinanderſtellt. Ganz ähnlich v. Martius“), der nament⸗ 
lich die Entzifferung des Alters und der Aufeinanderfolge der 
Gebirgsformationen aus Trümmern untergegangener Organismen 
durch den Naturforſcher mit der des Weſens und der Zuſtände einer 
früheren Menſchheit aus Sprachen, Sitten und Gewohnheiten 
ſpäterer Völker durch den Siſtoriker in Parallele ſetzt. In der Tat, 
wie die wirkliche Geologie oder Erdgeſchichte eine Vorſtufe und 
Vorausſetzung der Geographie (Erdkunde) bildet, ſo die geiſtige 
Geologie oder Raſſengeſchichte eine Vorſtufe und Vorausſetzung der 
Ethnographie (Völkerkunde). Beide bieten eine Vorgeſchichte des 
Materiales, mit dem es Erd- und Völkerkunde zu tun haben, und 
zwar mit dem Schwerpunkt in prähiſtoriſchen Zeiten. 
„Geologie und Ethnologie“, jagt Baſtianss), „bilden gewiſſer⸗ 
maßen die Endwiſſenſchaften der Erdgeſchichte, die eine fundamental 
grundlegend, die andere zum Abſchluß weiterſtrebend“. Wie die Erde 
das bleibende Sauptſubſtrat aller natürlichen, ſo bilden die Raſſen 
und Völker das aller geſchichtlichen Vorgänge. Die Erde hier, die 
Raffen dort find die große Urſubſtanz, an der, unter der Einwirkung 
anderer, beiden mehr oder minder gemeinſamer phyſiſcher Faktoren, 
wie Klima, Umwelt uſw., jene Vorgänge ſichtbar werden. 

Am allerſtärkſten hat die Vorſtellung, daß Geologie und Ge— 
ſchichte ſich gegenſeitig erläutern, begreiflicherweiſe unter den 
Anthropologen und Ethnologen Platz gegriffen und Ausdruck gefun⸗ 
den. Es genügt hier, als auf einen für viele, auf Ripley zu ver⸗ 
weiſen, der ſich der Vergleichung der genannten beiden Wiſſen⸗ 
ſchaften des öfteren bedient, unter anderem p. 237 ſeiner „Races of 
Europe“ Lyells große Neuerung, wonach wir uns nicht ſcharf 
getrennte, durch Erdrevolutionen unterbrochene Abſchnitte (Luviers 


Vergangenheit der Natur (Entwicklungsgeſchichte der Erde, geo— 
logiſche Anthropologie). 2. Als Mittelpunkt einer unendlichen 
Gegenwart ne Epoche der Erde, phyſiologi — bropo- 
logie). Als Anfangspunkt einer unendlichen Zukunft ... pſycho⸗ 
logiſche 1 

8 — e zur Ethnographie und Sprachenkunde Amerikas“, Bd. I, 


0 2 Kulturländer des Alten Amerika“, 3878, Bd. I, S. V. 
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Schöpfungsperioden) in der geologiſchen Entwicklung vorzuſtellen 
haben, ſondern alle Umänderungen durch jetzt noch wirkende kleine 
Urſachen langſam, aber ſtetig durchgeführt werden, der neuerdings 
gewonnenen Erkenntnis an die Seite jetzt, daß auch im Völkerleben 
nicht die großen Stürme der Völkerwanderungen, ſondern das von 
Lapouge als Invasion interstitielle bezeichnete langſame Einſickern 
das Ausſchlaggebende ſei. Demſelben Ripley iſt es auch nicht ent- 
gangen, daß die Geſamtparallele zwiſchen Geologie und Raſſen⸗ 
geſchichte nicht nur nach der ſtarken, ſondern auch nach der ſchwachen 
Seite gilt. Wohl tragen beide ein gutes Teil Evidenz in ſich ſelber, 
finden aber doch auch beide darin ihre Begrenzung, daß ſie zu einem 
anderen Teile hypothetiſch find. (A. a. O. p. 30-132). 

Ueber die Kreiſe der genannten Wiſſenſchaften iſt die „geiftige 
Geologie“ wohl vornehmlich durch Gobine au hinausgedrungen, 
der das Gleichnis gewiſſermaßen popularifiert hat. Wach ihm hat es 
unter anderen breit ausgeführt der Baron Eckſtein im „Alhenaeum 
francais“ von 3854 (p. 364, 22 avril). Aber der Sinn desſelben war 
längſt zuvor auch ſchon anderen humaniſtiſchen Denkern auf— 
gegangen. So ſagt Friedrich Schlegel: „In den Völker- 
ſchichten ſehen wir, wie der Naturforſcher im inneren Bau der 
Gebirge, einen Teil der verlorenen Urgeſchichte gleichſam in einem 
Grundriß vor Augen“ ).“ Von den ſpäteren haben namentlich der 
verdiente Sprachforſcher Lorenz Die fen bachss) und Klemm ms) 
in feiner Rulturgejchichte es reichlich verwertet. Erſterer nennt 
(S. 24) die Geologie „die rückwärtsſchauende Seherin, von welcher 
wir noch am erſten mehr als Sage von der Urzeit und den erſten 
Zeimaten der Menſchheit und ihrer einzelnen Raſſen zu erwarten 
haben“, und S. 52 heißt es dann: „Der Prozeß der Völkerſchichtung 
gleicht dem geologiſchen. Die in ruhigerer Allmählichkeit gebildeten 
neptuniſchen Ablagerungen werden durch plutonifche Aus- und Ein⸗ 
brüche durchgeſchmettert, auf die Seiten geſchoben, auf- und über⸗ 
einander geworfen.“ Ganz durchgehend findet ſich das geologiſche 
Bild zugrunde gelegt in Rocholls „Philoſophie der Geſchichte“ 
(vgl. namentlich Bd. II, S. 56/57, 83, 366/367, 437). Auch Max 
müller wendet es an“), warnt aber zugleich davor, es allzu 
wörtlich zu nehmen, „denn was ähnlich iſt, iſt darum nicht gleich, 

s) v. Richthofen, „China“, Bd. I, Berlin 1877, S. 46, verweiſt 
auf die Zufammenhänge „ethnologiſcher und geologiſcher Dynamik“. 
Zermann Poſt bei Achelis, „Moderne Völkerkunde“, Stuttgart 1896, 
S. 275: „Die Ethnologie kennt keine Jahrzehnte oder Jahrhunderte, 
ſondern nur Perioden, Schichten, wie die Geologie.“ 

85) „Ueber die Sprache und Weisheit der Indier“, S. 300. 

86) „Origines Europaeae.“ Frankfurt a. M. 3803. 

67) „Allgemeine Rulturgejchichte der Menjchheit.” Bd. IV, S. 6, 233 ff. 

ss) In feinen „Vorleſungen über den Urſprung und die Entwicklung 
der Religion“. Straßburg 3880, S. 72/73. N 
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und jedenfalls ift die Gefahr, metamorphiſches Geſtein für primäres 
vulkaniſches zu nehmen, weit größer in der Anthropologie als in 
der Geologie“. 

Wie ſehr indeſſen dieſes Bild das natürlich gegebene war, eine 
wie vielſagende, ja erſchöpfend klärende Bedeutſamkeit ihm zu- 
zuſchreiben iſt, erhellt völlig erſt, wenn wir von ſeinen allgemeinen 
Anwendungen jetzt zu denen auf einzelne Vorgänge und Beſtandteile 
der geologiſchen Welt übergehen. Da ſteht denn weitaus im Vorder- 
grunde die Vorſtellung einer Schicht ung: Wie die Geſteine im 
Raume, find die Raffen gleichſam in der Zeit über-, neben- und durch⸗ 
einandergeſchichtet. Dieſe Bezeichnung — Schicht und Schichtung — 
iſt, wie namentlich auch die entſprechende „strata, stratification“ in 
engliſchen anthropologiſchen Werken, für den Doppel vorgang derart 
landläufig, daß es einzelner Beiſpiele dafür kaum bedarf, zumal ſie 
in den obigen Anführungen ſchon mit anklang “e). Sie und da wird 
dieſe Vorſtellung auch durch die verwandte des Jnein ander- 
ſchie bens nicht ſowohl erſetzt als abgelöſt, da ja dieſe mehr auf 
die NMiſchungen hindeutet, welche die Wandlungen der Geſchichte 
für die Raffen wie die Wandlungen der Natur für die Geſteine 
herbeiführen o). Die Tatſache der Feſtſtellung romaniſch⸗keltiſcher 
Raffenelemente im deutſchen Leben veranlaßt Ratzel “) zu dem 
Ausſpruch, daß hier „die fremden Beſtandteile in einem Volke noch 
faſt jo deutlich erkannt werden können wie die Kriftalle des Feld⸗ 
ſpats und Glimmers im Granit“. 

Im einzelnen redet Pott’) von den Iberern als dem „Ur- 
geſtein der europäifchen Bevölkerung“, Rocholl (a. a. O. S. 437) 
von den Fürſtendynaſtien als „vem Granitgeſtein, den ſtarken 
Trägern der Völker, dem Gerippe der Länder“, Laviſſe“s) von 
„lateiniſchen, griechiſchen, oſtgotiſchen, lombardiſchen und fränkiſchen 
Sedimenten in Italien“. 

peſchel“) zieht die Pſeudomorphoſe der Mineralogie, 
das heißt die Fälle, wo ein Kriſtall von Sickerwaſſer aufgelöft und 
aus dem Muttergeſtein hinweggeführt, der Sohlraum alsdann von 
einem als Trugkriſtall auftretenden anderen Mineral aus- 
gefüllt wird, zur Vergleichung mit ſolchen heran, wo Wienjchen- 
ſtämme ihrer Sprache nach in eine andere Stellung gehören als 


so) Ein anderes, höchſt originelles Bild, das der Uebereinander⸗ 
lagerung mehrerer Schriften auf Pergamenten („Palimpſeſten“), gebraucht 
Diefenbach (nach Roget de Belloguet, „Eihnogenie gauloise“ II. 
322) zwar nicht unmittelbar von den Kaffen, aber von deren Traditionen. 
9) Die ganz ungemiſchten Raſſen vergleicht Klemm, a. a. O., den 
Felſen der Urgebirge. 
1) „Türmer⸗Jahrbuch“ 7904, S. 63. 
92) „Die Ungleichheit menſchlicher Raffen.” Detmold und Lemgo 7856. 
XXVIII. 


8) „Histoire de France“, T. I, p. IV/V. 
9) „Völkerkunde“, 6. Auflage, S. 402. 
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nach den Kennzeichen der Kaffe, und an anderer Stelle”) führt er 
die neueren Griechen als Beiſpiel hierfür an. Auch Soernes““) 
bezeichnet die urſprünglich nicht ariſchen, aber ſprachlich ariſierten 
Völker als ſolche „Trugkriſtalle“. Auch die künſtlichen Reproduf- 
tionen ausgeſtorbener Rinerale und Kdelfteine durch 
hervorragende Chemiker, deren Renan“) gedenkt, dürften in 
gewiſſen künſtlich rekonſtruierten Raſſen der Neuzeit ihr Gegenbild 
finden. Derſelbe Renan“) endlich jetzt an die Stelle der geologiſchen 
Vergleiche den einer Erſetzung des Materials bei großen 
Bauten. Auch ſehr treffend, namentlich inſofern die allmähliche 
Wandlung des Menſchen- wie des Steinmateriales mehr und mehr 
eine bloße Aehnlichkeit an Stelle der Identität einführt. 
Wiederum Pefchel?) erinnert an gewiſſe kunſtvollere gejell- 
ſchaftliche Gliederungen und Bedürfniſſe tief gebildeter Völker, welche 
den Verſteinerungen ähnlich in die Zuftände ſpäterer Ver⸗ 
wilderung gerettet wurden, wie er umgekehrt auch in dem Raſſen⸗ 
tod einen paläontologiſchen Vorgang ſieht. Von Foſſilraſſen 
redet auch Miche let %) wie Sol m woes) von Leit muſcheln 
(Leitfoſſilien), woran ihn die gottesdienſtlichen Kulte des griechiſchen 
Altertums erinnern, wie Graf Wilczek ron) von den Thrakern und 
Illyriern als „erratiſchen Blöcken der Ethnographie“. 
Sehr häufig iſt die Bezugnahme auf die vorzeitlichen Erſchütte⸗ 
rungen der Erdoberfläche durch gewaltſame Naturereigniſſe, ins⸗ 
beſondere auf vulkaniſche Ausbrüche, um die entſprechenden 
Umwälzungen im Völkerleben zu veranſchaulichen. Michele tte) 
zumal führt dieſes Bild genauer aus, aber auch in Gibbons großem 
Werke 10) findet es ſich bereits, Diefenbach ten wendet es auf 
die Türken an, wie jener auf die Moguls und die Tataren. Seltener 
müſſen die Gletſcher herhalten; nur Guſtav Freytag tes) ver⸗ 
gleicht ihren Fortſchritt einmal dem eines ackerbauenden Volkes. 
Während allen bisherigen Betrachtungen die Auffaſſung der 
Raſſen als Maſſivbeſtände zugrunde lag, nähern wir uns jetzt 
noch einem ganz anderen Vorſtellungskreiſe, in welchem fie als vor- 


os) „Geſchichte der Erdkunde“, S. 684. 

— „Urgeſchichte der menſchheit S. 669. 
) „Les Apötres.“ Paris 3806. p. XLVIII. 

98) „Journal Asiatique“, Série V, T. 16, „Nouvelles considerations sur le 

caractère des peuples sémitiques“. 
% „Das Zeitalter der Entdeckungen“, S. ss, S. 547. Vgl. auch deſſen 

„Völkerkunde“, S. 34. 
100) „Histoire romaine“, T. . 15 
1008) „Griechiſche Geſchichte⸗ Bod. i, S. 40 ff. 
101) In Selmolts — 158. 1. S. 
12) „Histoire romaine“ 1, Paris 1831, p. p "nv, 15. 
108) . 401. 

104) „Origines Europaeae“, S. 208. 

105) „Bilder aus der deutſchen Vergangenheit“, B. I, S. 770. 
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zugsweiſe im Blute verkörpert gedacht werden. Da bietet dann 
naturgemäß das Waſſer den Vergleichspunkt, und zwar unter 
verſchiedenen Geſichtswinkeln. Am nächſten lag es, wie man die 
Raſſen, als kompakte Gebilde, dem Geſtein einer Gegend verglichen 
hatte, ſo nun ihr Blut mit deren Waſſer in die gleiche Verbindung 
zu bringen. Wie das Waſſer in ſeiner Zuſammenſetzung, ſeiner 
chemiſchen Beſchaffenheit und feinem Geſchmack dem Geſtein ent- 
ſpricht, durch das es uns zugefloſſen iſt, ſo das Blut der Raſſe, durch 
deren Adern es fließt. Wir brachten früher ſchon eine Stelle aus 
Littré, die auch hierfür als Beiſpiel dienen kann; ein weiteres gibt 
ebenderſelbe unter „sang“, 11: „c'est une ville fort agreable; l'air 
y est bon, les promenades y sont delicieuses, et les ang y est 
superbe.“ 

Aber auch die Bewegung der Gewäſſer hat man ziemlich 
allſeitig in der der Völker wiederfinden wollen. „Les peuples sont 
comme les eaux: ils suivent leurs pentes“, jagt Mig nete), und 
Klemm (a. a. ©.) führt in breitem Bilde aus, inwiefern Volks⸗ 
wanderungen Quellen, die Völkerſtraßen den Rinnſalen der Gewäſſer 
gleichen. Wie wir in der Natur bemerken, daß das Waſſer eines 
Fluſſes von dem Momente an getrübt weiterfließt, wo ein Zufluß 
zu ihm geſtoßen iſt, ſo bei den Raſſen; wie auch beim Durchfließen 
eines Fluſſes durch einen See letzterer in erſterem ſeine Spuren 
hinterläßt und Entſprechendes im Völkerleben ſtattfindet. Der Auf- 
zeichnung und Vergegenwärtigung des Laufes der Ströme Waſſers 
durch den Raum entſpricht für die des Laufes der Ströme Blutes 
durch die Zeit im beſonderen die Genealogie. Beſäßen wir vollſtän⸗ 
dige genealogiſche Aufzeichnungen eines Volkes, ſo hätten wir eine 
ungleich deutlichere Vorſtellung von ſeiner Kaffe. 

Mit Jakob Grimms Wort ): „Der Strom hat nicht nur 
die Bäche aufzunehmen, die ihm von Berg und Sügel herab friſches 
Gewäſſer zuführen, ſondern ſelbſt zuletzt in die weite Meeresflut 
auszumünden: Völker grenzen an Völker, friedlicher Verkehr, Krieg 
und Eroberung verſchmelzen ihre Schickſale. Aus den Miſchungen 
mag Unerwartetes hervorgehen“ — wird uns einerſeits, als letztes 
Bild dieſer Reihe, das vom Meere an die Sand gegeben, wo ja auch 
Welle um Welle daherwallt, wir nur das Ganze, nicht die einzelne 
Welle betrachten, anderſeits wird damit zu den Miſchungen und mit 
ihnen zu dem Punkte hinübergeleitet, wo das geologiſche Bild 
ebenſo ſeine Grenze findet wie das Menſchenleben von der un— 
belebten Natur ſich abhebt. Sören wir hierüber Ran kes): „Die 
Geſchichte der Völkerbildungen hat etwas von der Geſchichte der 
Erde, ſie trägt, wenn man ſo ſagen darf, einen geologiſchen Charakter 


106) „Etudes historiques“, 6me édit., Paris 1885, p. 399. 
107) „Deutſche Mythologie“, 3. Ausg., Bd. I, 3884, S. XXII. 
108) „Franzöſiſche Geſchichte“, Bd. I, S. 39. 

£. Schemann, Raſſengeſchichte 5 
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an ſich; man unterſcheidet die Formationen der verſchiedenen 
Bildungsepochen. Aber in der Geſchichte der Menſchen gibt es nichts 
Unbelebtes; Völkerelemente, die ſich berühren oder in gemeinſchaft⸗ 
liche Grenzen eingeſchloſſen ſind, wirken unaufhörlich aufeinander, 
beſtreiten ſich oder ſtreben nach einer organiſchen Ver- 
bindung.“ 

Damit hätte denn alſo die Geologie der Chemie und der „chemi— 
ſchen Analyſe“ % Platz gemacht, welche bei den Völker 
miſchungen einzig noch zur Anwendung kommt. Seit Bo- 
bine aus „a parler chimie“ ne) und feiner Kritik durch Pott 
iſt dieſe Anwendung in Geſtalt der „Völkerchemie“ jo mannigfach 
erfolgt, daß auf Belege hierfür wohl verzichtet werden darf. In 
jedem neueren Raſſenwerke hat das Kapitel Raſſenmiſchungen in 
dieſem Sinne ſeinen hervorragenden Platz angewieſen erhalten. 

Aus allem im vorſtehenden Zufammengetragenen erhellt wohl 
zur Genüge, daß die Raſſenkunde für das Völferleben und alle ihm 
zugewandten Wiſſenſchaften die gleiche fundamentale und über- 
ragende Bedeutung beſitzt wie die Geologie für die Naturwiſſen⸗ 
ſchaften. Beide ſind auf ihrem Gebiete das Erſte, das, auf deſſen 
Grunde alle anderen Wiſſenszweige des gleichen Gebietes erſt er— 
wachſen und ſich entfalten können. 


+ 


Die philoſophiſche Bewegung hat ſich von je innerhalb der 
Gegenpole von Metaphyſik und Pofitivismus, von abſtrakt⸗ſpekula⸗ 
tiver und empirifch-induftiver Forſchungsweiſe abgeſpielt. Sooft 
die erſtere, ſei es im guten Sinne einen zu hohen Flug genommen, 
oder im ſchlimmen zu Auswüchſen und Verirrungen des Gedanken- 
ſpieles geführt hatte, ift in der Regel von ſeiten der Naturwiſſen— 
ſchaften ein mehr oder minder unmittelbares Eingreifen erfolgt, 
das dann regulierend wirkte, freilich auch wohl das Verfallen ins 
entgegengeſetzte Extrem zur Folge hatte. Es gilt dies nicht nur, 
und nicht einmal hauptſächlich, für das engere Gebiet der reinen, 
jondern vor allem auch für die weiteren der angewandten Philo- 
ſophie. War doch mit der ſteigenden Bedeutung der Philoſophie in 
den letzten Jahrhunderten der Trieb, alle den menſchlichen Geiſt 
beſchäftigenden Fragen in deren Weiſe zu behandeln, um die Gründe 
der Dinge zu erkennen, in die verſchiedenſten Wiſſensgebiete ein- 
gedrungen: Philoſophien der Natur, der Religion, des Rechts, der 
Geſellſchaft, des Staates, vor allem aber der Geſchichte waren ent⸗ 
ſtanden. Welch ſonderbare Blüten die verſchiedenen Syſteme des 
Naturrechts, der natürlichen Religion, der abſtrakten Staatslehre, 
der abſtrakten Politiſchen Oekonomie im 18. Jahrhundert in Frank— 


0% mommſen, „Römifche Geſchichte“, Bd. 1, S. 49. 
110) T. III, p. 280, der franzöſiſchen Originalausgabe. 
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reich getrieben n), welch verhängnisvolle praktiſche Schlüſſe die 
franzöſiſche Revolution daraus gezogen, iſt bekannt genug. In 
Deutſchland bildete ſich, zum Teil als Reaktion hiergegen, eine 
Strömung aus, welche das geſchichtliche Werden und Wachſen als 
den Grundvorgang alles geiſtigen Lebens in Recht, Staat, Religion 
und Geſellſchaft darſtellte. Unter dem Einfluß erſt Comtes und 
ſeiner engliſchen Nachfolger Stuart Mill und Buckle, dann 
des Darwinismus verſtärkte ſich die rein empiriſche Betrachtungs— 
weiſe durch Uebertragung naturwiſſenſchaftlicher Prinzipien und 
methoden, mit welchen man ſchließlich auch die Rätſel der geſchicht⸗ 
lichen Welt mehr und mehr zu löſen verſuchte. 

Daß der Philoſophie der Geſchichte, mit welcher wir es unſerem 
Thema entſprechend hier ausſchließlich zu tun haben, des öfteren der 
Charakter als eigentlicher Wiſſenſchaft abgeſprochen worden iſt u), 
darf uns nicht beirren. Sie hat die bedeutendften Köpfe aller Kich⸗ 
tungen in einem Maße in Bewegung geſetzt und damit für die Er⸗ 
gründung der Sauptfaktoren der Geſchichte, nicht am wenigſten 
auch der Raſſe, eine Bedeutung gewonnen, welche über die mancher 
exakteren Wiſſenſchaft weit hinausgeht. Ein wenig Geſchichts⸗ 
philoſoph iſt zudem, was auch immer ein Fuſtel de Coulanges, 
ein Tocque ville gegen dieſe Betrachtungsweiſe auf dem Serzen 
gehabt und ſich vom Serzen geredet haben mögen, faſt jeder bedeu⸗ 
tendere Siſtoriker doch geweſen. Vor allem aber läßt uns gerade 
dieſe Wiſſenſchaft oder Nichtwiſſenſchaft mit kaum wieder erreich⸗ 
barer Deutlichkeit die drei Sauptſtadien überſchauen, welche alles 
ſpekulative Denken im Verlauf der geſchichtlichen Entwicklung durch- 
gemacht hat. 

Das erſte Stadium war das theiſtiſch religiöfe, in welchem die 
Geſchichte als das Werk einer zielbewußt ſchaffenden und handeln- 
den Gottheit erſcheint. Mit Vorliebe knüpft dieſe Richtung an den 
chriſtlichen Gedanken einer gemeinſamen Erziehung aller Nationen 
durch die Vorſehung und eines ſich jo verwirklichenden Reiches 
Gottes an. Ihre Sauptnamen find Boſſuet und Leſſin g. Auch 
SZerder ſteht ihr noch ſehr nahe, vermiſcht fie aber mit der als⸗ 
bald zu betrachtenden des dritten Stadiums und gibt ihr außerdem 
mit dem ihm ganz eigenen Begriff der Zumanität noch eine beſon⸗ 
dere Note. 

Auf das theiſtiſche Stadium folgt das rationaliſtiſche, dasjenige, 
in welchem Gott oder die Vorſehung durch die Vernunft oder, wie 
segel jagt, den abſoluten Geiſt abgelöft wird. Die menſchliche 


1) Die Entſtehung und Verbreitung der — — hiſchen Be⸗ 
griffe von Menſchenrechten, Naturgeſetzen uſw. meifter rhaft dar⸗ 
geſtellt Tocque ville im 3. Kapitel des 3. Altes feines „Ancien 
régime“. 

=) 2 von Dilthey, — in die „ 
Bd. I, S. jos, vgl. Rocholl a. a. O., Bd. 1, S. 39 


5* 


68 Drittes Kapitel 


Vernunft ſoll danach der Menſchheit die Wege, die ſie zu wandeln, 
die Ziele, die ſie anzuſtreben habe, aufweiſen. Jede geſchichtliche Tat⸗ 
ſache ſoll nach Hegel, dem Sauptvertreter dieſer Richtung, damit, 
daß ſie wirklich iſt, auch ſchon vernünftig, das heißt einem hinter 
den Dingen ruhenden Geſamtplane entſprechend und dienſtbar ſein. 
In aufeinanderfolgenden Völkergruppen verwirklichen ſich die 
geſchichtlichen Ideen, jede derſelben hat eine beſondere Miſſion oder 
Funktion, wie man das bei Segel im einzelnen nachleſen kann. In 
Frankreich wurde dieſe Lehre durch Coufin und Michelet 
populariſiert, während die ihr nahe verwandte, ſie gewiſſermaßen 
ergänzende von dem unbegrenzten Fortſchritt der Menſchheit ſchon 
früher durch Con dorcet ihre ſchärfſte Ausbildung gefunden hatte. 

Wie es nicht anders fein konnte, mußten die lebhaften Wider— 
ſprüche, welche ſich gegen eine ſolche Tyranniſierung der Erfahrung, 
gegen die aus dieſen Lehren erwachſenden vielfach willkürlichen 
Ronftruftionen erhoben — Segels anſpruchsvolle überfliegende 
Vernunfthypotheſen zumal, die für ihn Axiome waren, erwieſen 
fi) in Wirklichkeit als Seifenblaſen —, einer dritten Richtung zum 
Siege verhelfen, welche ſich neben den anderen her ſchon früher 
angekündigt und langſam ausgebildet hatte, der naturaliſtiſchen. 
Sie betrachtet die Menſchheitsgeſchichte nicht als einen Ausfluß 
der Vernunft oder, mit anderen Worten, als ein Werk des freien 
Menſchengeiſtes, ſondern dieſen letzteren ſelbſt als naturbedingt, 
daher überhaupt die Menſchheit als einen unfreien Beſtandteil der 
Natur, und infolgedeſſen die einzelnen Völker als in ihren Sand- 
lungen und Schickſalen von der Natur abhängig. Montesquieu, 
Zerder, Schelling, Buckle, von Baer ſind die hauptſäch⸗ 
lichten hier zunächſt zu nennenden Wamen. Bei ihnen überwiegt 
meiſt noch die Vorſtellung einer Abhängigkeit von der äußeren 
umgebenden Natur, von Klima, geographiſcher Lage uſw., kurz 
von dem, was wir neuerdings mit Milieu oder Umwelt bezeichnen. 
Dieſe den Alten durchaus geläufige Anſchauung iſt für die Neueren, 
nächſt Bodinus, vornehmlich durch Montesquieu begrün— 
det, dann durch Buckle in unhaltbarer Weiſe auf die Spitze ge- 
trieben worden. Ihnen traten die Raſſendenker entgegen, welche 
den Schwerpunkt der Einwirkung in den Menſchen ſelbſt als Teil 
der Natur, in ſein Blut, ſeine Raſſe verlegten. 

Ehe wir der Frage nähertreten, was die Raſſe der Geſchichts— 
philoſophie Neues und Weſentliches zugebracht habe, müſſen wir 
notgedrungen eine Betrachtung allgemeinerer Art einſchalten, welche 
auf die Bedeutung der Kaffe für das geſamte Geiſtesleben der Völ— 
ker ein beſonders helles Licht wirft. Der erwähnte Rückſchlag näm— 
lich gegen die Segel und Genoſſen, gegen die Ausſchreitungen und 
Willkürlichkeiten der Spekulation, traf mit der Zeit unwillkürlich 
alle Metaphyſik, ja allen Idealismus mit. Freilich war ja auch 
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deren große Zeit vorbei. Der idealiftifche Schwung, welchen auf 
Platos und Kants Spuren die Metaphyſik Schopenhauers 
noch einmal ſo großartig entfaltet hatte, war in derjenigen anderer 
Nachfolger Kants dermaßen karikaturhaft entartet, daß die Eng⸗ 
länder von unverſtändlichem Wuſt ſagen konnten: „like german 
metaphysies“. Immerhin aber mußte die Tatſache, daß die Meta⸗ 
phyſik ihre bisherige geſchichtliche Rolle ausgeſpielt, ihre Führer— 
ſtellung verloren habe, nicht etwa nur den Veteranen der engeren 
mit ihr getränkten Weltanſchauung, ſondern im weiteren über— 
haupt allen höheren Naturen die ſchmerzlichſten Bedenken erwecken. 
Ging es hier doch nicht etwa nur darum, daß in der neuen Färbung 
und Beleuchtung der Menſchheit gewiſſe Illuſionen dahinſchwanden, 
Ideale fallen gelaſſen wurden, vielmehr bezeichnete eine ſolche nicht 
mehr und nicht weniger als eine Wandlung — im Sinne einer 
Beſcheidung — in den geiſtigen Anſprüchen überhaupt, eine Be— 
ſchneidung der Flügel gerade in den erhabenſten menſchlichen Lei⸗ 
ſtungen, ja letzten Endes den Kücktritt der höchſtbegabten Völker 
von der geiſtigen Führung. Denn die Beſeitigung der Metaphyſik 
bedeutet in der Tat eine Verdrängung der hervorragend ariſchen 
Raſſenbeſtandteile — Indoperſer, Sellenen, Germanen —, welche 
alle in ihren höchſten geiſtigen Vertretern wie in ihren Religions- 
und philoſophiſchen Syſtemen die Anſchauung von der Anweſen— 
heit des Ewigen auch im Vergänglichen, der Objektivation der Idee 
in der ſinnlichen Erſcheinung als einen ihrer Lebensgedanken kund— 
getan hatten. 

Schroff und hochfahrend genug haben die Wortführer beider 
Weltanſchauungen einander abgelehnt. Schopenhauers „plat- 
ter Empirismus“, als welchen er den Darwinismus, einen Saupt- 
hebel der neuen Lehre, bezeichnete, tönt noch in aller Ohren. Aber 
die junge Schule, deren geiſtiges Saupt und Mittelpunkt Comte 
war, ſtand, wenn auch an geiſtiger Kraft, doch an Energie ſowenig 
wie an Ueberzeugung und Durchdrungenheit hinter den Vertretern 
des Alten zurück. Mit welch feuriger Beredſamkeit hat ein Taine 
— in der Einleitung zum letzten Bande ſeines großen Werkes 
„Les origines de la France contemporaine“ — zur Menſchheit ge- 
ſprochen, um ihr beizubringen, daß fie umzulernen habe )! Eine 
große Zahl der Denker der drei Sauptländer ſteuerte denn auch ſeit 
Comte in dieſer Richtung, und wer wollte verkennen, daß die Be— 
geiſterung, mit welcher namentlich die neuere rein empiriſche Völker— 
kunde ihre Ziele verfolgt — ich brauche nur an den einen Namen 
Baſtian zu erinnern —, etwas fo Berechtigtes wie Wohltuendes 
hat? Bei näherer Betrachtung werden wir dann freilich erkennen, 


15) Zu dieſem Umlernen gibt mancherlei klärende Belege das Buch 
von Th. Achelis „Moderne Völkerkunde“. Stuttgart 1896. Vgl. 
beſonders S. 390, 40 ff. u. 6. 
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wieviel des Großen und Bedeutſamen zwar dieſe neue Wiſſenſchaft 
noch birgt, daß fie aber — was das überraſchendſte — dieſes, und 
gerade das Größte und Beſte, vom Idealismus herübergerettet, 
übernommen hat, übernommen vornehmlich in der Raſſe, dem 
eigentlichen Kern des neuen Denkens. Gewiß iſt es doch kein Zufall, 
daß gerade Taine, einer der Sauptverkünder der neuen Lehre, zu- 
gleich ein warmer Vorkämpfer der Kaffe war. Woch weniger aber 
entbehrt es einer tiefen ſymboliſchen Bedeutung, daß dieſe durch 
Kant, den Erzvater des deutſchen Idealismus, in die Philoſophie 
eingeführt worden iſt. 

In dieſer letzteren war allzulange der Menſch nur als Einzel— 
individuum Gegenſtand der Betrachtung geweſen. Insbeſondere bei 
allen Staat und Geſellſchaft betreffenden Unterſuchungen war man 
immer von dieſem Geſichtspunkte ausgegangen n). 

Aber auch bei allgemeinerer Ueberſchau der Menſchen- und Welt- 
dinge hat dieſe Auffaſſung noch bis in ſpäte Tage Nachzügler ge- 
funden. Konnte doch noch Schopenhauer in ſeiner berühmten 
Abhandlung über die anſcheinende Abſichtlichkeit im Schickſale des 
einzelnen den Ausſpruch tun, daß „nicht in der Weltgeſchichte, wie 
die Profeſſorenphiloſophie es wähnt, ſondern im Leben des ein- 
zelnen plan und Ganzheit ſei“, und damit die atomiftifch-indi- 
vidualiſtiſche Philoſophie gleichſam von einem höheren Stand— 
punkte aus rechtfertigen. Als man dann im 18. Jahrhundert daran- 
ging, die größeren Zuſammenhänge, in welche der Menſch in Ge— 
ſchichte und Geſellſchaft geſtellt iſt, zu ergründen, verfiel man — 
nicht zum wenigſten unter dem Einfluſſe der Geſchichtsphiloſophen 
und Geſchichtstheologen — nun gleich ins entgegengeſetzte Extrem; 
man operierte mit dem als aprioriſch vorausgeſetzten Begriff der 
MNenſchheit als eines Ganzen. Das Mittlere, die Rollektiv- 
Individualität, ahnte man lange nicht. Wenn aber, nach Kant, der 
menſch nicht im Individuum, ſondern in der Gattung ſeine 
Beſtimmung erreicht, indem ja auch das größte Individuum, als 
Einzelweſen, noch immer große Beſchränkungen aufweiſt, ſo dürfen 
wir nunmehr uns dieſe Gattung, das jo erforderte Rolleftivwefen, 
nicht etwa in dem Abſtraktum Menſchheit, ſondern in dem Vonkre— 
tum beſtimmter Menſchheitsgruppen verkörpert denken. Mit anderen 
Worten: die Raſſe ſteht vor uns, der im 77. Jahrhundert das 
Individuum, im js. die Menſchheit im Wege geftanden hatte. 
In ihr, in den raſſenhaft bedingten Völkern, iſt tatſächlich das 
verwirklicht, was dem Menſchengeſchlechte fälſchlich zugeſprochen 
werden ſoll: Einheit, Gleichheit. In ihr vor allem liegt auch alle 


10) vet, hierüber Bluntſchli, „Geſchichte der neueren Staats- 
r “, Aufl. 3, 188), S. 9 (Grotius), 348 ff. (Rouſſeau); Vier 
kandt, „Vaturvölfer und Vulturvölker“, Leipzig 3896, S. zo ff. 
(Hobbes); Koche I, S. s2/s3 (Sume). 
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Entwicklung, liegen die Söhenleiſtungen der Menſchheit. Sie ver- 
finnlicht dieſe gleichſam in einem Guerſchnitte, wie fie ja auch als 
fleiſchgewordener Monismus ihre Doppelnatur als Kolleftiv- 
Individuum wiedergibt. 

Da hätten wir denn alſo die Raſſenphiloſophie als neue Philo- 
ſophie der Geſchichte, wie ſie in naturwüchſiger Intuition, und ohne 
ſich dabei vielleicht noch der vollen Tragweite ſeines Schrittes 
bewußt zu fein, Gobine au begründet hat‘). 

Einer ſeiner franzöſiſchen Jünger, Jacques de Boisjoslin, 
hat in der Einleitung ſeines Werkes „Les peuples de la France. 
Ethnographie nationale“, Paris 3878, über das, was ſie von den 
früheren Betrachtungsweiſen abhebt, manches Vortreffliche geſagt. 
Am knappſten faßt er es zuſammen in den Worten: „A l’inverse 
de la philosophie abstraite de l’'histoire, qui s’attache à la tradi- 
tion des états successifs de l’esprit humain comme à une formule 
generale realisee par toutes les races, se developpe une autre 
philosophie de l’histoire qui considere la civilisation comme 
une serie de formules inegales dont chacune est due à la ten- 
dance innee d'une race... chaque race est veritable- 
ment une nouvelle humanité, et il existe toujours 
entre la race et la civilisation le m&me rapport qu'entre le 
cerveau et la pensée.“ 

So hätte denn in der Tat die Geſchichtsphiloſophie den Wandel 
gebracht, nach welchem wie der einzelne Menſch jo auch die Völker, 
als Träger der Raſſen, fortan zuerſt vor die Lupe des Naturfor⸗ 
ſchers müſſen, um erſt dann Objekt des hiſtoriſchen Betrachters zu 
werden. Von manchem hat ſich der letztere entwöhnen, in manches 
ſich finden müſſen. Die tieriſche Genealogie des Menſchen zumal hat 
ihm viel zu ſchaffen gemacht, ſie hat einen Gobine au abgehalten, 
ſich dem Darwinismus anzuſchließen. Gewiß war es eine glücklichere 
Zeit, da die beſten der Menſchen ſich noch als , als Gott⸗ 
entſtammte, fühlen durften, während fie heute mit den minder- 
wertigſten in ein und die gleiche Maſſe, wenn nicht der Affenſproſſen, 
doch der Affenbrüder ſich einreihen laſſen müſſen. Aber auch die 
durch Naturwiſſen hindurchgegangene Erkenntnis gibt uns doch 
noch Gedankengänge an die Sand, welche für das dort vermeint⸗ 
lich Verlorene wohl entſchädigen können. Zunächſt hindert den 
menſchen nichts, an dem Zufteuern auf das Bottähnliche, das Bött- 
liche feſtzuhalten, wenn anders wir dieſes doch nun einmal nur als 


115) Die öfter behandelte Frage der Priorität Rlemms oder 
Gobineaus hier nochmals zu erörtern, ſcheint mir müßig. Sie 
können ſehr wohl nebeneinander hergehen. Charakter und Abſicht ihrer 
Werke iſt zudem derart verſchieden — Klemm ſchrieb eine Kultur- 
geſchichte, Gobineau eine Geſchichtsphiloſophie —, daß ſie mehr in einem 
Ergänzungs- als in einem Nebenbuhler verhältnis zueinander ſtehen. 

116) Vgl. beſonders p. 25, 26, 28—34, 3430. 
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ein geſteigertes Menſchliches begreifen können. Vor allem aber 
haben wir, um hier klar zu ſehen und gerecht zu urteilen, von einer 
veränderten Einſtellung zur Tierwelt auszugehen. Wenn fo viele 
primitive Menſchen den Irrtum begingen, die Tiere zu hoch zu 
ſchätzen, indem ſie ihnen göttliche Verehrung bekundeten, ſo leidet 
es keinen Zweifel, daß wir in den entgegengeſetzten Fehler verfallen 
ſind. Sehr treffend iſt geſagt worden, daß wir den Tieren, unſeren 
einſtigen Brüdern, gegenüber die Rolle des Parvenus ſpielen u). 
Feſt ſteht jedenfalls, wenn wir ehrlich ſein wollen, daß die beſten 
Exemplare der höchſtſtehenden Tiergattungen hoch über den ſchlech— 
teſten der niedrigſten Menſchenraſſen ſtehen. In moralifcher Be— 
ziehung leuchtet das ohne weiteres ein, aber auch im Punkte der 
Intelligenz ſetzen uns jene immer wieder in Erſtaunen 1). 

Vergeſſen wir endlich nicht, daß ja Lamarck und Darwin 
durchaus nicht etwa eine völlig neue Lehre vorgetragen haben, 
daß dieſe vielmehr nicht nur wiſſenſchaftlich in ganzen Reihen von 
Denkern vorher angeklungen, ſondern auch in der indiſchen Volfs- 
religion wie im Sagenleben verſchiedener Völker allegoriſch vorweg— 
genommen war. (Man denke nur an Gvids „Verwandlungen “.) Wir 
werden uns dann nicht mehr wundern, daß es nicht nur den wilden 
Völkern, ſondern ſelbſt noch unſeren Kulturpionieren und WMij- 
fionaren in manchen Fällen ſchwer fiel, Menſch und Tier ausein- 
anderzuhalten 1). 

Mindeſtens ebenſo unbegründet iſt ein anderes, ebenfalls von 
moraliſchen Gefichtspunften ausgehendes Bedenken, das, zunächſt 
zwar auch wieder nur gegen den Darwinismus geäußert, doch die 
Raffe als Teilprodukt der Watur mittreffen würde, daß nämlich 
jener keine ziele, ſondern nur blinde Notwendigkeiten anerkenne. Am 
entſchiedenſten hat Karl Ernſt von Baer dieſes vorgebracht 0). 
Die beſte Antwort aber hat Weismann darauf gegeben, wenn 


7) Letourne au, „Psychologie etihnique“, Paris 1901, p. 3. Dies 
Buch enthält überhaupt mit das Beſte zu dieſem Thema Geſagte. Man 
vergleiche namentlich p. I99—23, 57, 79, 18/9, 378, und des gleichen 
ee „La sociologie d’apres l’ethnographie“, 3me édition, Paris 1892, 
p. 440/41. 

1172) Letourneau, a. a. G., p. 22, macht geltend, daß der Abſtand 
eines Wolfes von einem klugen und gutgezogenen Hunde mindeſtens 
ebenſo groß ſei als der eines Özenaniers von einem gebildeten Europäer. 

118) Bei den Negern iſt vielfach die Anſchauung verbreitet, daß die 
Affen entartete MRenſchen ſeien. Sie reden von ihnen als „le pauvre 
peuple“ und nehmen unter anderem die Verwandlung eines ganzen Zulu- 
ſtammes in Paviane an. (Cetourneau a. a. O., p. 139.) Joch Atha⸗ 
naſius Kircher („China. . . illustrata“, Amstelodami 1667, p. 193) 
weiß offenbar angeſichts der von ihm in der Provinz Fokien angetroffenen 
„homines silvestres“ nicht, ob er fie für eine Affenart oder für verſprengte 
Menſchen halten joll. 

110) „Reden und kleinere Aufſätze“, Teil 2. St. Petersburg 1876. S. VII. 
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er ſagt 0): „Wenn ich von Zwecken rede, jo meine ich es nur 
bildlich und ſtelle mir keineswegs die Natur bewußt arbeitend vor 
Die ſcheinbaren Zwecke ſind in Wahrheit oder wenigſtens doch in 
erſter Linie nur notwendige und unbewußte Wirkungen der vor— 
handenen Naturkräfte.“ 

Aufs engſte mit dieſem zuſammenhängend iſt der namentlich 
gegen Gobine au, als den Sauptverfechter des Raſſengedankens, 
öfter erhobene Vorwurf des Raſſendeterminismus oder fatalismus. 
Ich habe zu dieſem Punkte ſchon in meinem früheren Werke das 
Wichtigſte geſagt !), muß dies aber hier noch einigermaßen er- 
weitern. 

Gobineau ſelbſt hat zur Frage des „libre arbitre“ das Wort 
ergriffen in einer Stelle der Vorrede zur zweiten Ausgabe ſeines 
„Essai“, die er dann allerdings in der gedruckten Faſſung unter- 
drückt hat. Er ſagt dort: „S'il fallait que la valeur intrinseque 
d'un peuple résultät de la race d'où ce peuple est issu, il 
faudrait done aussi restreindre sensiblement, peut-ètre sup- 
primer, toute action du libre arbitre. Un peuple ne serait ni à 
louer ni à blämer pour @tre grand ou miserable? Il ne ferait 
la que subir les necessites de son essence? On reculait devant 
un tel aveu d’une si accablante tyrannie de la 
Predestination.“ 

Und doch ift es nicht anders! Was auch immer gewiſſe Denker, 
an ihrer Spitze Tocque ville, hiergegen eingewandt haben 
mögen, es bleibt beſtehen, daß jene ſelbe unbedingte Raufalität, 
jener Determinismus, den die größten Geiſter, Spinoza, Kant, 
Friedrich der Große, Goethe, Schopenhauer und wie— 
viele andere, für das Individuum unumſtößlich dargetan haben, 
auch für die Völker und Raſſen gelten muß wia). Im Grunde iſt dieſe 
Tatſache ſchon mit dem Phänomen der Erblichkeit gegeben, die 
ja für die Rolleftivgruppen der Raſſen und Gattungen reichlich die- 
ſelbe Bedeutung hat wie für die Individuen und Familien. Mit 
nicht zu überbietender Deutlichkeit hat es denn auch Ribot!2) 
ausgeſprochen: „Tout ce qui est donné à l’heredite est retranche 
A la liberte. . . . L’heredite n'est qu'une forme de determinisme 
en plus“, und an anderer Stelle feines großen Werkes: „L’heredite 
est done bien un determinisme, et, ce qui le distingue de tout 


120) „Aufſätze über Vererbung und verwandte biologiſche Fragen.“ 
Jena 7892. S. 9. 

) S. 395 ff. Die Tocquevilleſchen Einwände ebenda, S. 28 ff. 

a) Boisjoslin, a. a. O., p. 242, 283, macht die intereſſante Feſt⸗ 
ſtellung, daß namentlich 5 Denker am zagloſeſten die Willens- 
unfreitheit proklamiert haben, während bretoniſch-keltiſche — er nennt 
Pelagius, Johannes und Duns Scotus — mit Vorliebe an der Illuſion 
des freien Willens feſtgehalten hätten. 

122) A. a. O., p. 320-322, 408—4jo. 


74 Drittes Kapitel 


autre, un determinisme specifique, Ihabitude d'une fa- 
mille, d'une race ou d'une espèce. Par elle, nous 
nous sentons pris dans la chaine indestructible des eflets et des 
causes; par elle, notre chetive personnalitè se rattache à l’origine 
derniere des choses, à travers l’enchainement infini des 
nécessités.“ 

Die mutigſten und wahrhaftigſten der Menſchen find ſich über 
dieſen Stand der Dinge zu allen Zeiten klar geweſen. Mit Recht 
macht Tai n e lea) darauf aufmerkſam, daß ſchon in der Molga, der 
Eiuagusvndes griechiſchen Volksglaubens, welche über Göttern und 
menſchen ſtand, unſere jetzt wiſſenſchaftlich begründeten Geſetze des 
Determinismus intuitiv erſchaut geweſen ſeien. Auch Senecas) 
ſagt: „Fata nos ducunt, et quantum cuique restet, prima 
nascentium hora disposuit. Causa pendet ex causa, privata 
ac publica longus ordo rerum trahit.“ Und mit der ihm 
eigenen Gründlichkeit dehnt Rant das Geſetz des Determinismus 
ausdrücklich an zwei Stellen ſeiner Werke auf Raſſen und 
Völker aus 2. 

Begreiflich iſt aber auch, daß dieſe Erkenntnis wieder und 
wieder die Menſchen geſchreckt hat, daß ſie ſich haben einreden 
wollen, die determiniſtiſche Lehre dürfe nicht wahr fein. Das 
iſt ja in Kürze der Sinn der Einwendungen Tocque villes 
und aller derer, die ihm gefolgt ſind, worauf ihm Gobineau die im 
Sinne der ſtrengen Wiſſenſchaft einzig gebotene Antwort gab, er 
frage nur darnach, ob ſie wahr ſe i. Aber die ſtrenge Wiſſenſchaft 
darf hier nicht allein das Wort behalten; was für ſie wahr iſt, darf 
in dieſem Falle nicht als Wahrheit hinausdringen. Daher die 
mannigfachen Verſuche, die determiniſtiſche Lehre abzuſchwächen 
oder doch mundgerecht zu machen, Auguſtins und Luthers, 
indem ſie die menſchliche Willensfreiheit mit der Vollziehung eines 
göttlichen Willens identifizierten, der Kantiſch orientierten Philo- 
ſophen, wie Schopenhauer, indem ſie wenigſtens den Schein 
einer Willensfreiheit, die empiriſche Selbſtbeſtimmung neben der 
intelligiblen Gebundenheit, zugaben. Vor allem aber mußten die 
iſtoriker für die Freiheit des ſittlichen Menſchen einen möglichſt 
weiten Spielraum zu gewinnen ſuchen. Es ſei hier an Ranke, an 
Dropyſen erinnert. Ganz beſonders hat ſich Eduard Meyer für 
die Freiheit der geſchichtlichen Individuen — die ja zum guten Teil 
die Geſchichte machen — eingeſetzt 128). 


1222) „Philosophie de Fart“, T. III, Paris 1904, p. 110. 

123) „De providentia“, cap. 5. 

124) Zu Beginn der Abhandlung: „Idee zu einer allgemeinen Geſchichte 
in weltbürgerlicher Abſicht“ (3784), und ſodann in der „Beſtimmung des 
Begriffes einer Menſchenrace“ (3785). Werke, Sartenſteinſche Ausgabe, 
Bd. IV, S. 343, 227 ff. 

125) „Zur Theorie und Methodik der Geſchichte“, S. 13, 15 ff. 
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Das alles kann freilich nichts daran ändern, daß auf der Hienjch- 
heit eine Art Verhängnis ruht, welchem die einzelnen je nach ihrem 
Standpunkt eine mehr allgemeine oder beſondere Urſache zuſchrieben. 
Ganz allgemein macht Shakeſpeare ne) die Sterne dafür ver- 
antwortlich, während ein namhafter Siſtoriker neuerer Zeit von 
einer „Fatalite de race et de climat“ redet ). Wer 
wollte aber verkennen, daß gerade die Raſſen wiederum die aller- 
wichtigſte, jedenfalls die durchſchlagendſte Urſache ihrer Geſchicke in 
ihrem eigenen Blute in ſich tragen? Von dieſem Blutsfatalismus 
finden wir von alters her bis heute die rätjelvolliten Beiſpiele. 
Eines der merkwürdigſten berichtet RK. Dozy in feiner „Geſchichte 
der Mauren in Spanien“ 8) von der ſeit 25 Jahrhunderten an⸗ 
dauernden Feindſchaft des ſüdarabiſchen Stammes der Jemeniten 
und des nordarabiſchen der Ma'additen. „In der Geſchichte Europas 
gibt es nichts dem Saſſe der beiden arabiſchen Völker Aehnliches. 
In Europa war freilich auch die Feindſchaft der Raſſen ſehr groß, 
aber hier war ſie wenigſtens begründet; hier hatte Sieg und Unter- 
werfung ſtattgefunden. In Arabien aber war keine Raſſe von der 
anderen unterdrückt worden. „Die Feindſchaft der Abſtammung“, 
ſagte ein alter Dichter, „iſt von unſeren Vorfahren auf uns gekom— 
men, und ſolange dieſe noch Wachkommen haben, wird fie dauern.“ 
Dieſer Saß, welcher die zarteſten und heiligſten Gefühle der Natur 
erſtickt, welcher ſich von Generation zu Generation fortpflanzt trotz 
vollkommener Gemeinſchaft der Sprache, der Rechte, der Gewohn⸗ 
heiten, der Ideen, der Religion und ſelbſt bis zu einem gewiſſen 
Grade der Abſtammung, dieſer Saß, der aus keinerlei Ereigniſſen 
zu erklären iſt, liegt im Blute, das iſt alles, was ſich darüber 
ſagen läßt“ 126). Aber wir brauchen nicht jo weit oſtwärts und jo | 
weit zurückzugehen, um Beifpiele für das verhängnisartige Walten 
des Blutes in der Geſchichte aufzutreiben. Durch nichts wird dies 
greller beleuchtet als durch die Rolle des Judentums in der geſamten 
abendländiſchen einſchließlich der Neuen Welt. Als der „plaftifche 


126) Kent im „King Lear“, Akt 4, Szene 3: „The stars, the stars above 
us govern our conditions.“ 

127) Michelet, „Introduction à l’histoire universelle“, Paris 183), 
p. 28, 47. 

128) Bd. I, S. 75 ff. 

129) Ganz Aehnliches meldet Victor Place, der in der Nahe von 
Arbela Ausgrabungen veranſtaltete, in einem (handſchriftlich im Gobineau⸗ 
Archiv erhaltenen! Briefe an Gobineau, d. d. 24 octobre 1852: „Il m’est 
impossible de continuer mes fouilles si je ne fais pas alliance avec messieurs 
les Arabes. La plus grande partie des ouvriers que j'emploie appartiennent 
à la tribu soumise des Dgébours, mais ilya dusang, comme ils disent, 
entre eux et les Taies et comme ils auraient pu &tre égorgés sur les travaux, 
ce qui n’eüt pas été gai du tout, j'ai été obligé de venir chez les Taies 
conclure la fraternité avec eux afin que tous mes ouvriers puissent aller 
et travailler sans crainte, lorsqu'ils seront munis d'un papier portant 
mon cachet.“ 
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Dämon des Verfalles der Menſchheit“ konnte der Jude, durch jene 
Welt ſchreitend, zum Verderber der Völker ſich ausgeſtalten. Ver— 
gebens zermartern ſich ſeit vielen Jahren die beſten Köpfe von bei— 
den Seiten, die unſelige Judenfrage zu löſen. Dieſe ganze durch 
die Jahrtauſende andauernde Tragödie vollzieht ſich eben in den 
Formen eines Vaturgeſetzes. 

Beachten wir wohl, daß in dem obigen Beiſpiele der arabiſchen 
Stämme Dozy Gemeinſamkeit der Abſtammung nur „bis zu einem 
gewiſſen Grade“ anzunehmen wagte. Wir wiſſen ja, welch mannig- 
fache Spielarten des Blutes das Semitentum in ſeinem Schoße barg. 
Im zweiten Falle, dem von Place erzählten, iſt gar von einem 
unterworfenen Stamme die Rede. Wir dürfen alſo für beſtimmt 
annehmen, daß das „il y a du sang entre eux“, welches offenbar für 
beide Fälle gilt, nicht nur auf das vergoſſene Blut, das zwiſchen den 
Stämmen ſteht, ſondern auch auf einen zwiſchen ihnen obwaltenden 
Blutsabſtand hindeutet. Voch unzweideutiger liegt es beim 
Judentum zutage, daß dieſer Blutsabſtand von den abendländiſchen 
Völkern es iſt, der es zu deren Verhängnis hat werden laſſen. 

Wir mögen uns den feſtgeſtellten Blutsfatalismus noch ſo ſehr 
durch neben ihm wirkſame Imponderabilien anderer Art eingedämmt 
denken, zu rütteln iſt an ihm nicht mehr, und wer ſich gegen ihn 
aufbäumen wollte, dem könnte man erwidern, daß er von allen denk— 
baren Fatalismen doch immer noch der wiſſenſchaftlich eingänglichſte 
iſt. Wenn wir doch einmal für die Forſchung auf Dinge, die 
man, je nachdem, als geſchaffene Begriffe, als Symbole oder als 
Fiktionen bezeichnen mag, wie „og, Vorſehung, ſittliche Weltord- 
nung u. dgl., verzichten müſſen — Dinge, die als Wot⸗ und Sicher- 
heitsventile, als Objekte des Glaubens der Menſchheit immer un— 
entbehrlich bleiben werden —, jo erſcheint von den Wirklichkeiten, mit 
denen wir die geſchichtlichen Vorgänge in der bezeichneten Weiſe 
Faufal verknüpfen können, die Raſſe als die oberſte und vornehmſte. 
Jedenfalls ſteht ein ſolcher Raſſenfatalismus weit über dem 
geographiſchen oder Milieu-Fatalismus, wie ihn, nächſt Ritter 
und Ratzel, hauptſächlich Karl Ernſt von Baerns) vertritt, 
der es geradezu ausſpricht, daß „die Weltgeſchichte nur die Erfüllung 
des Fatums ſei, das mit der Scheidung von Land und Waſſer, mit 
der Begrenzung der Ländergebiete in die Welt gekommen ſei“. Die 
in Raſſen gruppenhaft geſchiedene und ſich entwickelnde Menſchheit 
hat es doch fertig gebracht, über die elementare Außennatur ſich zu 
erheben, ſie ſo weit zu überwinden, daß die Alleinherrſchaft der 
Naturnotwendigkeit, welche über dem urſprünglichen Menſchen wie 
ein eiſernes Joch lag, zum mindeſten in eine Mitherrſchaft verwan— 
delt erſcheint, und den in der Raffe hauſenden Kräften iſt es von 


130) „Reden und kleinere Aufſätze“, Teil 2. 3876. S. 3—47. Beſonders 
S. 39, 4), 48. 
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Sauſe aus ganz ebenſo gegeben, jich als ihr guter wie als ihr böfer 
Geiſt zu bewähren. Die großen Zeiten der Geſchichte ſind die geweſen, 
wo fie in jugendlicher Vollkraft ſchöpferiſch in die Welt hinaustrat, 
wo ihre Selden und Propheten, ihre großen Genien auf den Schlacht⸗ 
feldern aller Lande und Gebiete ihre ſtolzen Siege errangen. Und 
auch heute noch, da dieſe Schöpferkraft der Raſſen erloſchen ſcheint, 
da nicht mehr ihre charakteriſtiſchen züge den geſchichtlichen Epochen 
das Gepräge geben *), blieb es uns doch vorbehalten, aus dem 
Raffengedanfen einen Sebel hohen Aufſchwungs uns zu gewinnen 
durch die generative Geſtaltung der Ethik. Wenn es dem kommen⸗ 
den Geſchlechte in ſeinen maßgebenden Vertretern möglich würde, 
Ahnenverehrung und Enkelliebe jo zu vereinigen, daß jene ſich zu- 
gleich als Enkel und als Ahnen und eben damit erſt als Perſönlich— 
keiten, als Vertreter der Raſſe fühlten, ſo wäre wenigſtens zum Teil 
das erſetzt, was die Jahrhunderte aufgebraucht, was ſie uns ge⸗ 
nommen haben. Es wäre insbeſondere unſerer Jugend, die den 
heilloſen ſexuellen Wirren der Zeit zu erliegen droht, ein neues 
Ideal der Sittlichkeit geboten. 

Unwillkürlich haben wir im vorſtehenden wenigſtens mittel- 
bar eine Frage bereits geſtreift, welche auch noch zum Kapitel 
Geſchichtsphiloſophie gehört und dieſes beſchließen möge, die 
des Verfalles oder Fortſchritts des menſchlichen Geſchlechtes. 
Beide ſich kreuzende Lehren haben in den Sagen und Dichtungen 
der Völker wie in deren Wiſſenſchaft reichliche Vertretung gefun- 
den. Wenn aber je eine Frage, hat dieſe nicht ſowohl auf dem Wege 
theoretiſcher Erörterungen als auf dem faktiſcher Entwicklungen 
ihre Entſcheidung gefunden, ſoweit bei ihr von einer Entſcheidung 
die Rede ſein kann. Denn die Beurteilung von Fortſchritt oder 
Rückſchritt wird immer davon abhängen, welche Vorſtellung wir 
uns vom Guten, vom Erſtrebenswerten machen, welche Ideale uns 
vorſchweben; und eben darüber wird eine Einigung der Geiſter nie 
zu erzielen fein. Nehmen wir zum Beweis deſſen nur die Wirkungen, 
welche die vielleicht bedeutſamſte Umwälzung des letzten Jahrhun⸗ 
derts in unſerem Denken hervorgebracht hat: die Stufenfolge 
„theologiſch-metaphyſiſch⸗poſitiviſtiſch“, welche Comte und feine 

131) Vortrefflich führt Boisjoslin (a. a. O., p. 37) aus — damals, 
vor etwa einem halben Jahrhundert, noch als Weisſagung; heute iſt es 
mehr oder minder Wirklichkeit geworden —, welch eine Umwälzung das 
Jurücktreten der beſtimmenden, geftaltenden Kraft der Kaffe in den Welt- 
dingen hervorrufen werde: „Quand les dernières neiges de l’Europe 
feodale ou militaire seront fondues dans les foyers d'une Europe indu- 
strielle, alors le cycle de la civilisation par les races 
sera fermé. Les changements ä vue de l’histoire ne s’opereront plus 
par l’apparition, sur ce sanglant theätre, de nouvelles personnes collec- 
tives appelées races; ils seront dévolus à la lutte des idées et à l’arrivee 


sur la scene du monde de nouvelles personnes ideales qui serontles 
groupes professionnels ou les vues diverses de l’esprit.“ 
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Schule aufſtellten, wird den einen als ein Fortſchritt, den anderen 
als ein Serabſteigen erſcheinen. Immerhin laſſen ſich hier gewiſſe 
Richtlinien gewinnen, gegen welche ein Widerſpruch nicht wohl 
denkbar erſcheint. 

Zunächſt iſt es bezeichnend, daß der Fortſchrittswahn am ſtärkſten 
in den Zeiten ſich austoben konnte, da man noch in allen möglichen 
der MRenſchheit zugeſchriebenen Herrlichkeiten ſchwelgte. Auch 
heute fabeln von dieſem allgemeinen und ununterbrochenen Fort— 
ſchritt nur noch Menſchheitsverbrüderer, traumſelige Gemüter, denen 
man dieſen holden Wahn wohl gönnen kann ). Alle Einſichtigen 
ſind ſich längſt darüber klar, daß Fortſchritt im Sinne einer wirk— 
lichen Zebung des inneren, des Weſensmenſchen im Rahmen einer 
organifch-alljeitigen Entwicklung ſich nur innerhalb einzelner 
Gruppen der Menſchheit vollziehen kann, daß Fortſchritt wie 
Rückſchritt ſich nur in den menſchlichen Raſſen, wie in Perſönlich— 
keiten, verkörpert. Und auch hier bleibt nur dem Individuum 
die eigentliche Vervollkommnung nach der höheren Seite des 
menſchentums, in Intelligenz und Sittlichkeit, vorbehalten. Die 
Maſſe bleibt auf einem beſtimmten Durchſchnitt ſtehen. Ihr fallen 
nur die allzuviel geprieſenen Verbeſſerungen und Verfeinerungen 
im Leben des äußeren, des Verkehrs- und Geſellſchaftsmenſchen zu, 
und die allerdings kommen dann wirklich der geſamten Menſchheit 
zugute — ein kümmerlicher Firnis, der das Sinken wahrer Kultur 
überdeckt, verbirgt und gewiſſermaßen beſchönigt. Dieſe gänzlich 
minderwertigen, niedrigen Faktoren gewinnen in dem Maße an 


Bedeutung, als die ſchöpferiſche Kraft der Raſſen nachläßt, als fie 


als Perſönlichkeiten ſich nicht mehr voll auswirken können. Ganz 
andere Dinge als das Blut, das, wenn edel, von je Wunder zu 
wirken vermochte, werden alsdann der Menſchheit zum Verhängnis. 


So heute die Maſchineninduſtrie, unter deren Serrſchaft der Geiſt 


materialiſiert, das Gemütsleben erſtickt, die Kultur zur Technik 
degradiert iſt ). 1 


132) Für fie führt unter anderen das Wort ©. Senne am Rhyn 
in Sellwalds „Rulturgeſchichte“, 1%, S. 20, 

3) Ich habe in „Gobineaus Kaſſenwerk“, S. 387 PR des genaueren 
ausgeführt, welche Stimmen ſich, und aus welchen Lagern, zugunften 
eines allmählichen Verfalles — unter Annahme eines vorangegangenen 
„Goldenen Zeitalters“ — und welche zugunſten eines Emporſteigens, 
einer Vervollkommnung des menſchlichen Geſchlechtes ausgeſprochen 
haben. Die beſte Ueberſicht über die ganze Frage gewinnt man wohl 
aus Rocholls „Philoſophie der Geſchichte“. (Bd. I, S. 18, 39, 85, 
93 ff. 578 ff., 205, 2), 23), 239, 242, 248, 280 ff., 274, 277, 288 ff., 399 ff. 
sn fa se ., 366, 384— 386. Vgl. Bd. II, S. 130-138, 268 ff., 469, 502/03, 
58, So ff. 

Die ausführlichſte und beſte Behandlung derſelben findet ſich bei 
Ottokar Lorenz, „Sandbuch der wiſſenſchaftlichen Genealogie“, S. 38 
bis 73. Als Ergebnis der Betrachtungen der hervorragendſten, von mir 
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Nur kurz brauchen uns hier die Staatswiſſenſchaften 
zu beſchäftigen, und zwar ſcheint es geraten, für die Darſtellung der 
hier in Betracht kommenden Verhältniſſe kurzerhand Robert 
von Mohl das Wort zu erteilen, der uns in ſeinen vortrefflichen 
Werken ) über die Stellung feiner Wiſſenſchaft zu den Raſſen— 
fragen folgendermaßen geſchichtlich orientiert: „Bis vor wenigen 
Jahrzehnten wurde die Stammeseigentümlichkeit einer Bevölkerung 
von der Staatskunſt nur in ſehr untergeordneter Weiſe beachtet, 
und zwar in der Uebung ſo gut wie in der Lehre. Natürlich konnte 
zu keiner zeit die Verſchiedenheit der Raſſen und Stämme des 
menſchengeſchlechts ganz ohne Rückſicht bleiben, wenn es ſich um 
die Aufgaben des Staates und die Mittel zu ihrer Erreichung han— 
delte... Allein im großen ganzen wurde auf die Nationalität weder 
bei dem Gebahren der Regierungen in der Wirklichkeit, noch bei der 


a. a. O. aufgezählten Geiſter — Allgemeindenker, wie Wieland, 
Goethe und Schopenhauer, Philoſophen, wie Lotze und Fried- 
rich Albert Zange, Siſtoriker, wie Ranke und Treitſchke, ja ſelbſt 
materialiſtiſcher Denker, wie Büchner, denen allen neuerdings faſt nur 
noch die Poſitiviſten, Comte und ſein Anhang, gegenüberſtehen — kann 
man es wohl bezeichnen, daß „das Leben als Syntheſe von Progreß und 
Regreß zu faſſen ſei“ (Gioberti). Schon Pascal hat es aus 
geſprochen, was heute verſtärkt gilt: „Les inventions des hommes vont 
en avangant de siècle en siècle. La bonté et la malice du monde en 
general reste la m&me.“ (Pensées, Art. 6, Nr. 22.) Selbſt im Punkte 
des geiſtigen Fortſchritts iſt man beſcheidener geworden, ſeit man 
namentlich nach Gobine aus markigen Worten — im 13. Kapitel 
des erſten Bandes des „Essai“ — dieſen mehr und mehr nur allenfalls in 
die Raffen und Völker zu verlegen gelernt hat. Und auch für dieſe 
wagen die am weiteſten Gehenden einen Fortſchritt höchſtens in Spiral- 
oder Wellenlinien anzunehmen. Den im vorſtehenden bezeichneten (Wie— 
lands Werke, Sempelſche Ausgabe, Bd. 31, Abſchn. s und 9. Goethe 
bei Eckermann, 72. März und 23. Oktober 7828. Schopenhauer, 
passim. Ranke in den „Vorträgen über die Epochen der neueren Ge— 
ſchichte“, „Weltgeſchichte“, IX, 2, S. 6, 8, 238. TreitfchFe, „Politik“, 
Bd. I, S. 9-1). Loge, likrokosmus“ Bd. II2, S. 345, Bd. III, 
S. 27 ff., 381 ff. Lange, „Geſchichte des Materialismus“, Bd. II, 
S. 477. Büchner in szellwalds „Aulturgeſchichte“, Bd. Ia, S. 66/67, 
und in feiner Nachſchrift zu Ayells „Alter des Menſchengeſchlechts“, 
1874, S. 349 fl. Comte „Philosophie positive“, T. IV. p. 274 8s. 
Ichäffle, „Bau und Leben des ſocialen Körpers“, Bd. II, S. 444 ff.) 
ſeien der Vollſtändigkeit halber hier noch folgende Stellen nachgetragen: 
Condorcet, „Esquisse d'un tableau historique des progrès de l’esprit 
humain“, nouv. edit. 1797, p. 3/4, 203. Ribot, L'hérédité psycholo- 
gique“, p. 263—272, 278. Jakob Burckhardt, „Griechiſche Kultur- 
geſchichte“, Bd. II, S. 374, 384, 302. E B. Tylor, „Forſchungen über 
die Urgeſchichte der Mienjchheit und die Entwicklung der Civiliſation“; 
deutſch von 3. Müller, S. 230—240, 404—408. Derſelbe, „Die Anfänge 
der Kultur“, Bd. I, S. 2), 27, 29, 35, 38 ff., 9. Wolt mann, „Po 
litiſche Anthropologie“, S. 159. 

19) „Staatsrecht, Völkerrecht und politik“, Bd. II (Politik“, Bd. D, 
Tübingen 7862, S. 333 ff. „Geſchichte und Literatur der Staatswiſſen⸗ 
ſchaften“, Bd. III, S. 300. 
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Ausbildung der theoretiſchen Lehren große Rückſicht genommen.“ 
(Folgt eine Schilderung, wie und nach welchen Geſichtspunkten ehe⸗ 
dem Staaten zuſammengebracht wurden, die zuweilen geradezu 
„Muſterkarten von Nationalitäten“ aufweiſen.) „Was aber die 
Wiſſenſchaften betraf, jo trachteten fie mehr darnach, ideale Zuftände 
für die Menſchheit überhaupt ausfindig zu machen, als das unter 
konkreten Umſtänden Zweckmäßigſte nachzuweiſen. Sie nahmen den 
Menfchen in abstracto und nicht in feinen tatſächlichen Beſonder— 
heiten. Die Verſchiedenheit der Abteilungen des Menſchengeſchlechtes 
wurde mehr als ein Gegenſtand für die Naturwiſſenſchaften als 
für die Politik betrachtet.“ (Eine Ausnahme bildete Vollgraff, 
dem die Anmerkung gewidmet iſt) 1). Und an anderer Stelle: „Die 
Folgen der Stammeseigentümlichkeiten ſind von Staatsgelehrten 
ſchon frühzeitig erkannt und berückſichtigt worden, es wurde jedoch 
der Fehler begangen, dieſe Eigenſchaften lediglich dem Klima zuzu⸗ 
ſchreiben. (Bodinus, Montesquieu, neuerdings Comte.) ... Es war 
daher ein Verdienſt, daß in jüngerer Zeit die Frage der Stammes- 
eigentümlichkeiten und ihrer Folgen für das Staatsleben rein auf- 
gefaßt wurde. Die Löſung der Aufgabe iſt ohne Zweifel eine ſehr 
fchwierige... Wamentlich hat man ſich vor Ueberſchätzung der 
Folgen dieſes einen Verhältniſſes zu hüten, um nicht das, was 
der Erfolg ſehr zuſammengeſetzter Urſachen iſt, einzig und allein 
den natürlichen Anlagen der Bevölkerung zuzuſchreiben.“ 

Wir ſehen alſo, daß die Staatswiſſenſchaftler lange Zeit ein 
Seitenſtück zu den Philoſophen — und, dürfen wir ſchon hier hinzu— 
ſetzen, bis zu einem gewiſſen Grade auch zu den Siſtorikern — 
abgegeben haben. Sie alle verloren ſich zu ſehr in Abſtraktionen und 
Allgemeinbetrachtungen, oder aber, ſoweit ſie empiriſch vorgingen, 
verfehlten ſie die rechte Grundlage der Empirie, weil ſie der 
Natur zu fern blieben. Erſt die Annäherung an dieſe und 
ihre wiſſenſchaftlichen Methoden hat ihnen allen gemeinſam auch 
im Punkte der Raſſenfragen die rechten Wege gewieſen. Den Staats- 
wiſſenſchaftlern insbeſondere hat der große franzöſiſche Siſtoriker 
Albert Sorel dieſe ihre neue Methode in die Worte de) zuſam⸗ 
mengefaßt, es gelte „d’appliquer à l’etude des phenomenes 
sociaux et politiques, oeuvre de la nature humaine, les m&mes 
procedes d’observation, de comparaison, de critique, qui sont la 
methode des sciences de la nature physique: nous laisser guider 
par les faits, seul moyen de les suivre; les comprendre dans 
leur enchainement et leur demander leurs lois, seul moyen de 
les gouverner; et, cependant, n'oublier jamais que ces faits sont 


185) Diejem wären allerdings billigerweiſe noch einzelne andere Denker, 
in Frankreich Courtet de l' Isle, bei uns vor allem Zachariä, 
anzugliedern geweſen. 

136) „Etudes de littérature et d'histoire“. Paris joo]. p. 278. 
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des actes d' hommes, des actes d’ämes“. In Befolgung deſſen, und 
in Anlehnung an die unwillkürlich mit fortreißende Bewegung, die 
inzwiſchen zugunſten der Raſſe eingeſetzt hatte, haben ja dann gerade 
die Staatswiſſenſchaften faſt früher noch als die hiſtoriſchen Wiſſen⸗ 
ſchaften dieſer ihre Tore geöffnet, und haben einzelne ihrer Ver⸗ 
treter — es genüge für jetzt, hier die Wamen Mohls, Riehls, 
Schäffles und Schmollers zu nennen —, wie wir ſehen wer⸗ 
den, Servorragendes zu ihrer Ergründung beigetragen — begreif⸗ 
lich inſofern, als ja das Allgemeine, das ihnen zunächſt als Aufgabe 
zufiel, immer leichter zu erfaſſen und ſchneller abzutun iſt als das 
Einzelne, das in ſeiner bunten Fülle nunmehr den Siſtorikern obliegt. 

Dieſem tieferen Eindringen der Staatswiſſenſchaft in 
das Weſen der Raſſe hätte nun von Rechts wegen eine entſprechende 
Verwertung von deren Erkenntniſſen durch die Staats kunſt 
folgen ſollen, dies um jo mehr, da jeit dem vergangenen Jahr⸗ 
hundert die Nationalitäts-⸗ (das heißt eben doch Abftammungs-) 
Forderungen, die ſich auf dem praktiſchen Felde mit den wiſſenſchaft⸗ 
lichen der Raſſe, wenn auch nicht völlig deckten, doch in weitem 
Umfange begegneten, im Völkerleben eine erſte Stelle behaupteten. 
(Man denke nur an Polen, Iren, Madjaren, an Panjlawismus und 
Verwandtes.) In einer Zeit, da ſelbſt Geiſter erſten Ranges wie 
Montesquieu und Rouſſe au in dieſem Punkte noch im Dun- 
keln taſteten und nur allenfalls Voltaire und einigen wenigen 
eine Ahnung aufgegangen war, durfte man ſich füglich nicht wundern, 
wenn Völker und Reiche, ſo wie es geſchehen, verhandelt und ver⸗ 
tauſcht, wie geometriſche Größen verſetzt, anſtatt wie lebendige 
Organismen gepflegt wurden. Nachdem aber alle dieſe Machen⸗ 
ſchaften — erinnert ſei nur an die Monſtreleiſtung der Teilung 
Polens, mit der das Jahrhundert abſchloß — ſich ſo bitter gerächt, 
hätte man ähnliche Verſündigungen nicht mehr für möglich gehalten, 
zumal die Aufklärung über die Bedeutung des Blutes für die Völker 
auf wiſſenſchaftlichem wie volksmäßigem Wege gleich weit fort- 
geſchritten war. Daß dennoch in den Friedensſchlüſſen nach dem 
Weltkriege ärger denn je in dieſer Richtung geſündigt, den Erkennt⸗ 
niſſen der Staatswiſſenſchaft aufs brutalſte ins Geſicht geſchlagen 
worden iſt, läßt ſich nur daraus erklären, daß hinter jenen Friedens⸗ 
ſchlüſſen dunkle Mächte ſtanden, denen geradezu daran gelegen 
war, daß in den Opfern derſelben die volle Auswirkung ihrer raſſen⸗ 
haften Kräfte unterbunden werde. 

Den Staatswiſſenſchaften reihen wir ein weiteres Studiengebiet 
an, aus welchem ſich, als ein Seitenſtück gewiſſermaßen und ſich viel⸗ 
fach mit jenen berührend, eine eigene Wiſſenſchaft, die dann aller- 
dings eine Zeitlang faſt im Vordergrunde aller einſchlägigen For⸗ 
ſchungen geſtanden, erſt ſeit einigen Jahrzehnten herausgebildet hat: 
die Soziologie oder Geſellſchaftswiſſenſchaft. Es läßt ſich nicht 
f. Schemann, Raſſengeſchichte 6 
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leugnen, daß es um dieſe, eben als beſondere Wiſſenſchaft, ziemlich 
mißlich beſtellt iſt. Nur fo viel iſt klar, daß auch fie den im vorher- 
gehenden für andere Wiſſenſchaften gekennzeichneten Weg vom 
Allgemeinen, Abſtrakteren zum Beſonderen, Ronfreteren gewandelt 
iſt. In der erſteren Phaſe hat man fie ſchlechthin mit der Philo- 
ſophie der Geſchichte identifizieren können, in der letzteren nähert 
ſie ſich der Anthropologie und Ethnologie auf einen Grad, daß ſie 
ſchier mit ihnen zuſammenfällt. Im übrigen hat ſie, wie mit den 
Staatswiſſenſchaften, auch mit der Rulturgefchichte jo vieles gemein- 
ſam, daß fie anderen wiederum als eine „Aulturgefchichte nach 
naturwiſſenſchaftlicher Methode“ erſcheinen konnte. Kurzum, man 
darf ſich nach alledem nicht wundern, wenn einem ſo mannigfach 
ſchillernden Gebilde von einem Dilthey nn) der Charakter als Wiſſen⸗ 
ſchaft ganz abgeſprochen wurde. 

Es iſt klar, daß für uns vornehmlich ihre Ausgeſtaltung nach 
der anthropologiſch-ethnologiſchen Seite in Betracht kommt, wenn 
wir auch die frühere Phaſe, in welcher mehr die Syſtematiker — 
Vico, Condorcet, Saint-Simon, Comte — das Wort 
führten, nicht ganz außer Acht laſſen dürfen. Wir verzichten aber 
darauf, die Soziologie als Sonderwiſſenſchaft zu führen, werden 
vielmehr ihre Sauptdenker, einen Spencer, Lilienfeld, 
Schäffle, Gumplowicz, Letourne au, denjenigen unter 
den altbewährten, unumſtrittenen Diſziplinen — je nachdem der 
Philoſophie, den Staatswiſſenſchaften oder der Anthropologie und 
Ethnologie — einverleiben, denen ſie vorwiegend anzugehören 
ſcheinen 8). 

137) A. a. G., Bd. I, S. 308. 

138) Wer ſich über die recht verwickelte Frage der Grundlagen und des 
Weſens der Soziologie näher belehren will, ſei vor allem auf das zweite 
Kapitel des ſeſen Abſchnittes von Thomas Achelis „Moderne Völker- 
kunde“ verwieſen, wo (S. 122— 380) eine gute Ueberſicht über die wich⸗ 
tigſten ſoziologiſchen Werke gegeben wird. Knapp und klar ferner 
Topinard, p. 307-109. Gumplovicz, „Der Kaſſenkampf, ſozio⸗ 
logiſche Unterſuchungen“, Innsbruck 37883, Abſchnitt I; „Geſchichts⸗ 
philoſophie und Soziologie“. Letourneau, „La sociologie d’apres 
V’ethnographie“, 3me edition, Paris 1892 (beſonders die Vorrede). Mit 
dieſem bedeutenden Buche iſt der Uebergang zur Völkerkunde endgültig 
vollzogen: es ift im Grunde ein völkerkundliches Werk. 
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Die Kaffe in den Einzelwiſſenſchaften, Allgemeines. Fort- 
ſetzung: Geſchichtſchreibung einſchließlich Kulturgeſchichte. Lin- 
guiſtik. Anthropologie nebſt Völkerkunde. 


Der theoretiſchen Betrachtungen über Sinn und Aufgaben der 
Geſchichtswiſſenſchaft iſt von je kein Ende geweſen. Was 
iſt ihr nicht alles zugemutet, was in ſie hineingelegt, was aus ihr 
herausgeleſen worden! Wie wohl keine zweite Wiſſenſchaft iſt die 
Geſchichte zur Ablagerungsſtätte menſchlicher Wünſche, Stimmun- 
gen und Tendenzen gemacht, iſt über den Rang und die Berechtigung 
der in ihr wirkſamen Faktoren geſtritten, iſt fie zwiſchen Subjek⸗ 
tivität und Objektivität hin und her geriſſen worden. Die verſchie⸗ 
denſten Klaſſifikationen hat fie über ſich ergehen laſſen müſſen, jo 
daß man manches Mal verſucht war, ſich zu fragen, ob denn das noch 
ein und dieſelbe Diſziplin ſei, von der da die Rede geweſen. 

Es kann in dieſem Werke nur auf die entſcheidenden Saupt⸗ 
momente dieſes langen Auf und Ab hingewieſen werden. Ein 
genaueres Bild davon können nur Fachwerke geben, von denen ich 
als die wertvollſten etwa Droyſens „Grundriß der Ziſtorik“, 
Ottokar Lorenz „Die Geſchichtswiſſenſchaft in Sauptrichtungen 
und Aufgaben“, Ernſt Bernheims treffliches „Lehrbuch der 
hiſtoriſchen Methode“ und XEnopols „Principes fondamentaux 
de l’histoire“, vor allem aber auch Wegeles „Geſchichte der deut⸗ 
ſchen Siſtoriographie“ nennen möchte. 

Der Abt Trithemius nennt die Geſchichte „eine Bewahrerin 
ewigen Angedenkens, die allein den Ruhm ausgezeichneter Männer 
vor Vergeſſenheit ſchützen kann. Sie vergegenwärtigt die vergange⸗ 
nen Zeiten, ſie lehrt Lebensklugheit und zeigt an den Taten der 
Alten, was wir zu tun und zu laſſen haben“. Luther, der ja 
alle Wiſſenſchaften vor allem auf ihre theologiſche Verwertbarkeit 


anſah, findet des Lobes der „Siſtorienſchreiber“ kein Ende, weil ſie 


ihm nach der guten wie böſen Seite Beiſpiele liefern. Er iſt 
naiv genug, den Sauptnutzen der Geſchichte darin zu erkennen, daß 
ſie voll warnender Beiſpiele dafür ſei, daß das Böſe ſchon in dieſem 


Leben beſtraft werde. (Beiläufig bemerkt iſt dies wohl das grellſte 


Beiſpiel, das uns zeigt, wie die Menſchen in der Geſchichte das 

finden, was ſie darin finden wollen.) Aehnlich betont auch 

melanchthon die lehrhafte Kraft und den religiös-moralifchen 

Nutzen der Geſchichte. Begreiflich, daß auch berufsmäßige Siſtoriker 

von dieſer Auffaſſung nicht frei waren. Johannes von 

3. B. verfolgt in ſeiner „Allgemeinen Geſchichte“ durchaus eine 
6* 
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lehrhafte Tendenz, eine Art „didaktiſchen Pragmatismus“, der die 
Geſchichte als eine Schule der praktiſchen, vor allem auch der ftaats- 
männiſchen Weisheit anſieht. Von den ſpäteren haben namentlich 
Schloſſer, Droyſen, auch Treitſchke das ſittliche Moment 
in der Geſchichte ſtark hervorgekehrt. 2 

Wir müſſen hier ferner daran erinnern, wie von philoſophiſcher 
und philoſophiſch⸗theologiſcher Seite eingegriffen wurde, um der 
Geſchichtſchreibung gewiſſermaßen Vorſchriften zu machen. Ser der 
und ſo manche andere wußten viel von den Plänen zu erzählen, 
welche Gott mit der Menſchheit vorhatte und welche ſich in deren 
Geſchichte verwirklichen ſollten. Rant (in ſeiner „Idee zu einer 
allgemeinen Geſchichte“) ſchreibt einen ſolchen „verborgenen Plan“ 
der Natur, Zegel der Vernunft oder dem abſoluten Geiſte zu. 
Kurzum, die Geſchichte ſchien hauptſächlich dazu da zu fein, „damit“ 
— nach Alexander von Sumboldts Witzwort gegen Varnhagen — 
„erfüllet werde, was der Philoſoph verheißt“. 

iergegen ſetzte nun aber aus den Reihen der Siſtoriker eine 
kräftige Reaktion ein, welche ſich die volle Loslöſung der Geſchichts⸗ 
wiſſenſchaft von der Spekulation zum ziele ſetzte, die geſchichtliche 
Forſchung ganz auf ſich ſelbſt ſtellen und ihre Aufgaben nach eigener 
Methode löſen laſſen wollte. Wicht wenig kam ihr dabei allerdings 
ein inzwiſchen auch in der Philoſophie ſelbſt eingetretener Um- 
ſchwung zu ilfe. Mit Recht konnte geſagt werden, daß die aus dem 
Judentum ſtammende und vom Chriſtentum übernommene übertrie⸗ 
bene Einſchätzung einer Vorſehung für die Weltdinge durch die 
neuere Philoſophie, aus ariſchem Denken heraus, zunichte gemacht 
worden ſei ). (Es braucht hierfür nur an das große peſſimiſtiſche 
Dreigeſtirn Rant — Schopenhauer — Hartmann erinnert 
zu werden, nach welchem in der Tat z. B. der Serderſche Standpunkt 
des Verhimmelns der Welt, ihres Schöpfers und ihrer Entwicklung 
für die heutige Erkenntnis geradezu etwas Verletzendes hat.) Und 
nicht minder ließ ſich der erwähnten Deutung oder Mißdeutung 
der Geſchichte durch Luther die umgekehrte entgegenſetzen, daß hier 
auf Erden gemeiniglich nicht die Tugend, ſondern die Gemeinheit 
(„la bassesse“) belohnt, die erſtere eher beſtraft werde 10). 

So wurden denn mit der Zeit nicht nur Vorſehung, Erziehung zur 
Sumanität, Idee Gottes, ſittliche Weltordnung, Fortſchritt uſw., als 
perſönliche Ueberzeugungen und Glaubensartikel, über Bord ge- 
worfen, es wurde auch überhaupt mit aller Teleologie gründlich auf⸗ 
geräumt 1), ja von manchen Seiten ſogar alle eigentliche Wertung 

130 Renan, „Histoire du peuple d’Isra@l“, T. II, p. III. 

140) Ebenda, T. III, p. 80. 

141) „zwecke, wie man fie nennt, gibt es nicht, die Schickſale des 
Menſchengeſchlechtes rollen fort, wie die Ströme vom Berge dem meere 
zufließen“, heißt es in der Einführung von Zelmolts „Weltgeſchichte“ 
wo dieſe Dinge ſozuſagen programmatiſch behandelt werden. 
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aus der Geſchichte ausgeſchloſſen, wobei man ſtillſchweigend voraus 
ſetzte, daß, indem man zur Induktivmethode greifend möglichſt reich; 
liche Tatſachen aufhäufe, dieſe für die Werte zeugen und ſo zugleich 
die beſte Wertung in ſich ſchließen würden. 

So blieb denn als eigentliche Aufgabe der Geſchichtsforſchung 
die Erkenntnis des wirklich Geſchehenen, die Erfaſſung des Zufam- 
menhanges der Dinge im großen und ganzen. Je nachdem man aber 
dieſe Dinge herleitete und beleuchtete, mußten nun auch hier wieder 
die Wege auseinandergehen. Zwei Sauptſtrömungen bezeichnen dieſe 
damals neu eingeſchlagenen Wege. Die ältere knüpft ſich vornehm⸗ 
lich an den Namen des Großmeiſters deutſcher Geſchichtſchreibung: 
Leopold von Ranke, der jahrzehntelang dieſer letzteren das 
Gepräge verliehen und einen ſo großen Einfluß ausgeübt hat, daß 
faſt alle bedeutenderen Geſchichtswerke der Epoche demſelben mehr 
oder minder unterſtanden haben. 

Die Geſchichte, welche Ranke und ſeine Schule lehrte, iſt vor 
allem Staatengeſchichte, und in dieſer wieder iſt es die Tätigkeit der 
großen politiſchen Perſönlichkeiten, welche im Vordergrunde des 
Intereſſes und der Darſtellung ſteht. Urkundlichkeit iſt das oberſte 
Geſetz dieſer hiſtoriſch⸗politiſchen Schule, wobei aber die gefchrie- 
benen Urkunden in einer Weiſe bevorzugt wurden, daß andere 
wichtige Quellen darüber entſchieden zu kurz kommen, ſo namentlich 
die Monumente, auf deren Bedeutſamkeit für den Siſtoriker der 
geiſtvolle, vielgereiſte franzöſiſche Forſcher Guſtave Le Bon in 
ſeinen Werken beſonders eindringlich hinweiſt, und die als Leiſtun⸗ 
gen und Schöpfungen des Menſchengeiſtes eben doch auch Dofu- 
mente find. Von den anatomiſch-anthropologiſchen Merkmalen als 
Urkunden vollends, überhaupt von dem Menſchen als ſolchem, der 
feiner Art und Abſtammung nach doch der eigentliche Sauptträger 
der Geſchichte iſt, war kaum je die Rede. Und doch kann, was an 
Funden erſterer Art die Gräber liefern — eine Quelle, die neuer; 
dings immer reichlicher fließt —, für die geſchichtliche Erkenntnis mit 
dem gleichen Recht und in dem gleichen Sinne in Anſpruch genom- 
men werden wie die geologiſch⸗ paläontologiſchen Denkmäler von 
Darwin für die naturgeſchichtliche. Und welche Aufhellung den ver- 
ſchiedenſten Geſchichtsgebieten aus einer raſſenkundlichen Betrach- 
tung des Menſchen erwächſt, erſehen wir heute ſozuſagen täglich und 
ſtündlich. 

Die Zurückhaltung der älteren Siſtoriker in letzterer Beziehung 
erſcheint zunächſt nur allzu begreiflich. Reiner vermag fie 
beſſer zu würdigen als der Verfaſſer, der ſelbſt der Schule eines 
unſerer erſten Siſtoriker entſtammt und daher ihrer ſich erſt hat 
entſchlagen müſſen. Alle jene Meiſter der hiſtoriſchen Methode 
wollten, was immer ihnen an wiſſenſchaftlichem Stoff der Behand- 
lung wert ſchien, klar durchſchauen, ſicher begründen können. In 
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der Raſſe ſahen fie höchſtens ein ihnen unheimliches Imponderabile, 
dem man nicht zu Leibe könne. Gewiſſe in der Ethnologie zeitweilig 
graſſierende Verallgemeinerungen weckten zudem ihr Mißtrauen; 
es erſchien auch bedenklich, bei dieſen und jenen Erſcheinungen des 
Volkslebens jedesmal beſtimmen zu wollen: dies kommt von dem, 
das von jenem Teile des Blutes. Vorhanden ſind dieſe Beziehungen 
ſicherlich, aber ſie nachzuweiſen iſt in den ſeltenſten Fällen leicht, in 
vielen unmöglich. Vor allem haben ſich unſere Siſtoriker auch faſt 
durchweg inſtinktiv das Prähiſtoriſche vom Salſe gehalten; fo ſprach 
es auf dem ſiebenten Deutſchen Siſtorikertage zu Seidelberg 3903 
Eduard Meyer aus: „eine Brücke von dem, was wir Geſchichte 
nennen, zu dem, was wir als Vorgeſchichte bezeichnen, können wir 
nicht ſchlagen“, und Profeſſor Rauf mann: „Soweit unſere 
Kenntnis der Geſchichte zurückreicht, ſtoßen wir auf die vorhan- 
denen Völker; wie die Völker geſchaffen wurden, wiſſen wir nicht.“ 

Daß dieſe gänzliche Abweiſung des raſſenkundlichen Momentes 
der Geſchichte nun aber auch zu mancherlei Lücken, Einſeitigkeiten 
und Irrtümern führen mußte, war offenkundig. Viele Siſtoriker 
vereinfachten es ſich in faſt kindlicher Weiſe, wenn ſie bei dem ſo 
komplexen Völkergemiſch beſonders Europas von lateiniſchen, ger- 
maniſchen, ariſchen, finniſchen Familien redeten. Ueberhaupt waren 
ihnen die Völker — worum man ſie hätte beneiden können — 
geſchloſſene, nicht weiter erklärbare Organismen, gleichſam körper— 
gewordene Axiome, in jedem Falle aber anthropologiſche Einheiten 
mit dem dominierenden, vermeintlich untrüglichen Kennzeichen der 
Sprache. Daß durch das Eingreifen der Anthropologie bald die 
Werte und Bezeichnungen der Linguiſtik in einen Wandel und 
Wechſel, faſt könnte man ſagen in Auflöſung, verſetzt, die Geſchichte 
gewiſſermaßen zwiſchen beide geſtellt werden würde, ließ man ſich 
nicht träumen ), jo wenig wie man deſſen gewahr wurde, wie 
unzureichend die geſchriebenen Denkmäler für die Aufhellung der 
wirklichen Völkerbewegungen waren. Die Germanen der Völker— 
wanderung insbeſondere dachte ſich dieſe etwas primitive Schul- 
doktrin in beſtimmte Gebiete, Provinzen gleichſam, eingepfercht, in 
die fie in Maſſen eingewandert fein ſollten; kam dann gar romani— 
ſches Renegatentum hinzu, ſo konnte es begegnen, daß dem Ver— 
faſſer gegenüber von einem der erſten Siſtoriker Italiens die Ger— 
manen aus feiner Zeimat Toskana wegzudisputieren verſucht wur— 
den. Um die Beiſpiele für die im obigen Sinne unbewußt begangenen 
Unterlaſſungsſünden nicht unnötig zu häufen, begnüge ich mich mit 
ein paar an beſonders glänzende Namen ſich knüpfenden. 


122) Für die Abweichungen, welche die gleichen Bezeichnungen im 
munde eines Philologen und eines Ethnologen mit ſich bringen, bietet 
ein Schulbeiſpiel Taylor, „The Origin of the Aryans“, p. 112/13, in 
dem über Kelten und Ligurer Geſagten. , 
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Von den beiden großen Siſtorikern der Römerwelt, Nie buhr 
und mommſen, iſt die für Italiens neuere Geſchichte jo ent- 
ſcheidend wichtige Beimiſchung des germaniſchen Blutes völlig 
unberückſichtigt gelaſſen worden. Während Mommſen ſie wenigſtens 
nur ignoriert, hat Wiebuhr fie direkt geleugnet wa). 

einrich von Sybel tut in feinem bändereichen Werk über die 
Geſchichte der franzöſiſchen Revolution der Raſſenſeite dieſer Vor⸗ 
gänge keinerlei Erwähnung, wiewohl doch heute kaum mehr ein 
Wort darüber zu verlieren iſt, daß die damaligen politiſchen Ereig⸗ 
niſſe mit in erſter Linie durch die Blutsverhältniſſe Frankreichs 
bedingt und hervorgerufen waren, der Bürgerkrieg einen Raſſen— 
kampf — die Auflehnung der nichtgermaniſchen gegen die im Adel 
vertretenen vorwiegend germaniſchen Elemente — bedeutete. 

Können wir die Einſeitigkeiten der hier charakteriſierten Rich⸗ 
tung kurz dahin bezeichnen, daß ſie über der Vertiefung in Archive 
und Chroniken die natürliche Seite des Menſchentums zu ſehr ver- 
nachläſſigte, fo lag es nun nahe, daß deren Korrektur bzw. Ergän⸗ 
zung von der zweiten Strömung aus erfolgte, welche ſich gegen die 
theologiſche und philoſophiſch⸗theologiſche Geſchichtsphiloſophie aus- 
bildete und dabei von einer bewußten Anlehnung an die Natur 
ausging ). 

Wenn ehedem, in der großen Zeit des Zumanismus, die Natur- 
forſcher — man denke nur an Alexander von Sumboldt und andere 
— vielfach humaniſtiſch angehaucht und beeinflußt waren, ſo haben 
umgekehrt in dem darauffolgenden Zeitalter der Naturwiſſenſchaften 


1222) Näheres hierüber in „Gobineaus Kaſſenwerk“, S. 366. 


143) Mit Ottokar Lorenz’ Bemerkung (a. o. O., T. 2, S. 67): „Der 
meiſter der Geſchichtsforſchung (Ranke) ſtand dem naturwiſſenſchaftlichen 
Geiſte unſerer Zeit unendlich nahe, ea in feiner Wiſſenſchaft auf einem 
Standpunkt, der mit den naturwiſſenſchaftlichen Auffaſſungen verwandt 
und ähnlich war und ſich der großen Strömung des modernen Denkens in 
der Sauptrichtung durchaus einfügte“ geſtehe ich nichts anfangen zu 
können. Ranke war von Sauſe aus Theologe, und Aeußerungen wie die 
von Dove („Ausgewählte kleine Schriftchen“, S. 156) mitgeteilte: „In 
aller Geſchichte wohnt, lebet, iſt Gott zu erkennen. Jede Tat zeuget von ihm, 
jeder Augenblick predigt feinen Namen, am meiſten aber der Zu⸗ 
ſammenhang der großen Geſchichte“ rücken ihn den Teleo⸗ 
logen aller Schattierungen ganz anders nahe als der reinen voraus- 
ſetzungsloſen Naturforſchung, welche für das „moderne Denken“ ton- 
angebend wurde. Weit richtiger ſcheint mir daher Doves Charakte⸗ 
riſtik, der (a. a. O., S. 38s ff., 198, Jof) zeigt, wie Ranke ſchon in den 
volkskundlichen Beſtrebungen der Boeckh, Otfried Müller und Wiebuhr 
ein ihm fremdes Element gewittert, die Geographie nur ſpärlich heran⸗ 
gezogen und die Kaffe noch weniger berückſichtigt habe. Wenn Lorenz 
(a. a. O., S. 172) Rankes „Weltgeſchichte“ mit Zumboldts „Ros 
mos“ in Parallele ſetzen konnte, jo hat dies nur in dem Sinne Berech- 
tigung, daß rein objektiv, Ranke unbewußt und von ihm wohl kaum an- 
erkannt, im tiefſten Grunde von Natur- und Geſchichtswiſſenſchaft ver- 
wandte Kräfte und Geſetze walten. 
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die meiſten Vertreter der Geiſteswiſſenſchaften, nicht am letzten die 
Siſtoriker, etwas von naturwiſſenſchaftlichem Denken mitbekom⸗ 
men. Mächtigen Vorſchub leiſtete dieſem der Entwicklungsgedanke, 
der, als Reaktion gegen den Rationalismus, das hiſtoriſch Gewor⸗ 
dene in Sprache, Sitte, Gewohnheit, Recht, Staat und Geſellſchaft 
zu Ehren brachte“). War er auch urſprünglich — in der Darwin⸗ 
ſchen Faſſung — rein biologiſch gedacht, ſo folgten ihm doch bald, 
namentlich auf dem Gebiete der Rulturgejchichte, Entwicklungslehren 
| auf nur vorwiegend naturwiſſenſchaftlich⸗biologiſcher Grundlage. 
Inzwiſchen war auch die Verbindung der Anthropologie und Ethno— 
logie mit der Geſchichte eine engere geworden. Die Edwards ſchen 
Anregungen (oben S. 53) hatten weitergewirkt. Der engliſche Natur⸗ 
forſcher Prich ard erklärte bereits: „Ethnology is in fact more 
nearly allied to history than to natural science“, und allgemach 
wurde die von dieſer Seite dargebotene Sand auch von der anderen 
mit Verſtändnis aufgenommen. Man einigte ſich dahin, daß die 
Grenzbeſtimmung im Völkerleben ſelbſt zu ſuchen ſei, und zwar 
in jenem Moment der ethniſchen Entwicklung liege, da ein Volk 
hiſtoriſch wird, das heißt ſich ſelbſt geſchichtlich begreifen lernt, was 
ſich durch das Auftauchen einer eigenen geſchichtlichen Ueberlieferung 


N kundgibt. „Die Entwicklung eines Volkes jenſeits dieſer Grenze 


| gehört der Völkerkunde, die diesſeits der Geſchichte an“ 145), In ver 
wandtem Sinne hat ein anderer Forſcher, auch die Soziologie in dieſe 
Gebiets- und Arbeitsteilung hineinziehend, das Nacheinander eines 
und desſelben Stoffes als Objekt der Geſchichte, das Nebeneinander 
als das der Anthropologie und Ethnologie, das Uebereinander als 
das der Soziologie bezeichnet 10). 

Freilich blieb auch des Trennenden noch genug. Die Scheu vor 
der Prähiſtorie konnte ein rechter Siſtoriker nach wie vor nur ſchwer 
überwinden, und an die langen, unter Umſtänden unermeßlich langen 
Zeiträume, mit denen die Prähiſtoriker kaum weniger als die Geo— 
logen wie mit vertrauten Größen umſprangen, wollte man ſich erſt 
recht nicht gewöhnen. Vor allem aber wurde grundſätzlich 7) gegen 
eine Durchſetzung geſchichtlicher Forſchung mit naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Vorſtellungen eingewandt, daß die Geſchichtserkenntnis es mit 


14) Ueber den Einfluß des Entwicklungsgedankens auf die verſchie⸗ 
denſten e vgl. G. von Below, „Siſtoriſche Zeitjchrift”, 
Bd. 8), 3898, S. 198 ff., 232 fl. Lamprecht, „Zeitjchrift * Rultur- 
geſchichte“, Bd. VI, S. 36ff. Der Geſchichte weiſt KXEnopol (a. a. G., 
p. 399) „les phénomeènes qui deviennent et non pas 168 
phénomeènes qui sont“ zu. 

185) Lamprecht in der „Zeitjchrift für Geſchichtswiſſenſchaft“, 
N. F., Bd. I, 3890/7, S. 320. 

146) Lilienfeld, a. a. G., Bd. II, S. 38 ff. 

147) So unter anderen von Bernheim, a. O., 328. Dal. 
auch G. von Belo De 7 deutſche Geſchichtſchreibung deu den Frei⸗ 
heitskriegen“, 2. Aufl., 78—83, J04—J06, 343. 
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den urſächlichen zuſammenhängen von Erſcheinungen zu tun habe, 
welche ihrem Weſen nach durch pſychiſche Kaufalität beſtimmt 
ſind, daß daher Geſetze und Begriffe naturwiſſenſchaftlicher Art 
keine zureichenden Mittel für ſie ſeien. Dieſer Einwand, der ſich 
ürigens bis zu einem gewiſſen Grade mit dem Vorbehalt Albert 
Sorels in ſeiner oben (S. 80) mitgeteilten Formel deckt, müßte in 
dem Maße an Berechtigung verlieren, als die naturwiſſenſchaftlich 
beeinflußte Geſchichtſchreibung pſychologiſchen Geſichtspunkten Raum 
gibt, was gerade bei der raſſenkundlichen durchaus der Fall iſt und 
neuerdings immer mehr in den Vordergrund gerückt wird. 

So vollzog ſich allmählich eine Spaltung im Lager der Siſtori⸗ 
ker, man könnte ſagen: es bildete ſich eine konſervative und eine 
mehr fortſchrittliche Fraktion. Von erſterer Seite wurde die Ableh⸗ 
nung der naturwiſſenſchaftlichen Einflüſſe in ſtellenweiſe faſt leiden⸗ 
ſchaftlicher Weiſe fortgeſetzt ), von letzterer wurden fie immer 
unbedenklicher aufgenommen. Wie weit iſt in dieſer Beziehung in 
Frankreich ein Taine gegangen! Er ſucht faſt etwas in Paral- 
lelismen aus Natur und Geſchichte, namentlich in feiner „Philo- 
sophie de art“, wo er 3. B. von der natürlichen Ausleſe jagt: 
„elle s'applique au moral comme au physique, dans Thistoire 
comme dans la botanique et la zoologie, aux talents et aux carac- 
teres comme aux plantes et aux animaux“ (T. I. p. 53/54, 56). Bei 
uns bezeichnet wohl die Zel molt ſche Weltgeſchichte den bewußt 
und gewollt ſtärkſten Grad dieſer Reaktion gegen die alte Weiſe 
der Geſchichtſchreibung. 

Als den wertvollſten und bleibenden Gewinn dieſer Reaktion 
können wir das bezeichnen, daß durch fie nunmehr die Raſſe voll zu 
ihrem Rechte kam. Es muß hier übrigens im Sinne der Gerechtig⸗ 
reit nachgeholt werden, daß die Anthropologen wie Topin ard 
fo ſcharf gerügte Vernachläſſigung derſelben doch keine ganz all- 
ſeitige und unbedingte war. Wenn man ſo will, hatte ſchon der alte 
Du C ange‘) der Kaffe ihr Teil zukommen laſſen, wenn er unter 
den vier Abteilungen der Geſchichte — neben der pragmatiſchen 
oder allgemeinen Geſchichtsdarſtellung, der topiſchen oder Orts- 
geſchichte, der chronologiſchen oder Zeitgeſchichte — als vierte die 
genealogiſche aufführte. Denn Genealogie bedeutet, gewollt 
oder ungewollt, immer ein Stück Raſſe 60). Dann kamen ſpäter die 
Thierrys, deren Beiſpiel auf alle ihre Nachfolger weitergewirkt 
hat. Auch bei uns find neben der Rankeſchen Schule her immer 
einzelne ſelbſtändige Siſtoriker ihren Weg gegangen — es ſei nur 
an Ernſt Moritz Arndt, ſpäter an Theodor Lindner erinnert —, 

18) So z. B. auf der ſchon erwähnten Siſtorikertagung in Seidelberg, 
wo dann . ſolchen heftigen Anfeindungen entgegentrat. 

149) „Historia zantina“, Paris 3680, Praefatio, 3. 

10) Von Leutchen Side ern hat dieſe — Ottokar Lo» 
renz gepflegt. 
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welche ganz aus ſich auf den Geſichtspunkt raſſiſcher Betrachtung 
verfielen und nicht einmal ſo ganz vereinzelt ſtanden; wenigſtens 
haben immer wieder deutſche Siſtoriker und Forſcher aus ver- 
wandten Gebieten — Altertumsforſcher und Rulturhiſtoriker — 
Unterſuchungen über Bevölkerungszuſammenſetzung angeſtellt, wenn 
ſie dieſe freilich auch nicht gerade in den Vordergrund rückten. Für 
die geſchichtliche Forſchung im allgemeinen wurde die Bemerkung 
Alfred Do ves (a. a. O.) fruchtbar, daß man nicht ſowohl den 
Begriff der Raſſe zur Illuſtration der Geſchichte verwenden, als ihn 
ſelbſt aus der Geſchichte Licht und Farbe gewinnen laſſen möge. 
Damit war, weit über Ranke hinaus, ein ungemein wertvolles Zu— 
geſtändnis von ſeiten der Siſtoriker gemacht, die Zufammen- 
gehörigkeit der Geſchichte mit der Raſſenforſchung verkündet, 


0 die dann jeder nach ſeiner Art mit dem Schwerpunkt mehr nach der 
iu einen oder anderen Seite zur Geltung bringen mochte. Jedenfalls 
4 haben ſeitdem immer mehrere, namentlich unter den jüngeren 


iſtorikern, dem ſiegreichen Vordringen des Raſſengedankens Ked)- 

nung getragen, jo daß ſchon 7973 einer derſelben in einer Feſtrede 

zur Erinnerung an die Erhebung des deutſchen Volkes im Jahre 1833 

zum Schluß die Raſſe als vor anderen Faktoren berufen hinſtellen 

konnte, die Leere an Ideen, unter der wir zurzeit leiden, auszu- 
füllen 61). Ein anderer, Fritz Re rn, iſt der Raſſenwiſſenſchaft vor- 

wiegend auf dem Wege der Vorgeſchichte zugeführt worden. 

Es wäre verfrüht, über die Einwirkungen, welche das Eindringen 
der Raſſe in die Geſchichtſchreibung auf deren Saltung und Leiſtun⸗ 
gen im einzelnen ausgeübt, ſchon jetzt ein Urteil abgeben zu wollen. 

A Yur zwei Punkte bedürfen ſozuſagen im voraus einer grundſätz⸗ 
ii lichen Klärung, ein mehr formeller und ein fachlicher. 

0 Wenn des öfteren betont worden iſt, daß die Wirkſamkeit des 
ii Geſchichtſchreibers und des Dichters eine verwandte, daß die Ge— 
\ ſchichtſchreibung eine freie, in ſich vollendete Kunſt ſei e), ſo fragt 
Ih es ſich nun, in welcher Weiſe dieſe Seite derſelben durch die Be- 
li ſchäftigung mit der Raſſe beeinflußt werde. Da läßt ſich denn von 


151) Adalbert Wahl, „Die Ideen von 3873”, Tübingen 3933, S. 28/29: 
| „Halten wir die nationale Idee feſt mit aller Kraft, aber über der Ja⸗ 
| tion ſteht als natürlich gegebene Grundlage der er Wiſſenſch die Raſſe. 
Die Kaſſenidee bietet, wie die nationale es tat, der Wiſſenſchaft wie der 
i Politik eine Fülle von Aufgaben Wenn wir über den Einzelſtaat 
0 hinauskommen, ſo wird nicht der Organiſation der Welt, ſondern der der 
ii Raffe die Zukunft gehören.“ 

il Schon faft ein Jahrzehnt früher hatte in einer akademiſchen Antritts- 
4 rede in Jena Alexander Cartellieri auf die Bedeutung der Kaſſen⸗ 
ö forſchung für die Geſchichtswiſſenſchaft hingewieſen. 

152) Wilhelm v. Zumboldt, „Ueber die Aufgabe des Geſchicht⸗ 
| ſchreibers“ (Gef. Werke, Bd. I, S. 3) mommſen („Reden und Auf- 
0 ſätze“, S. 33) ſagt geradezu: „Der Geſchichtſchreiber gehört vielleicht 
mehr zu den Künſtlern als zu den Gelehrten.“ 
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vornherein vermuten, daß die intuitiven Kräfte, die Tätigkeit der 
Phantaſie, auf welche der Geſchichtſchreiber in ſeiner Eigenſchaft 
als Rünftler in erſter Linie angewieſen iſt, durch jene Studien nicht 
wenig in Betrieb geſetzt werden, — geſtehen wir es — nur zu leicht 
in einem Maße in Betrieb geſetzt werden, daß ſie ihm zur Klippe 
werden können. Die Erfahrung beſtätigt das ja denn auch. Ratzels 
Ausſpruch ss), daß die Beziehungen der Menſchheit und der Erde 
von Serder bis Taine hauptſächlich künſtleriſch angelegte Denker— 
naturen beſchäftigt haben, ſchließt nämlich — und berechtigterweiſe 
— ganz unzweifelhaft auch die Raſſendenker ein, da jener die Geo⸗ 
graphie vor allem als Anthropogeographie faßte. Außer Taine 
kann man zum Beleg Gobine au nennen; Auguſtin 
Thierry) rühmt ſich ſelbſt mit bezug auf ſein Hauptwerk, die 
„Histoire de la conquéte de l’Angleterre“: „J’avais ambition de 
faire de l’art en mème temps que de la science“. Und bei uns 
war der erſte, der mit der Kaffe Ernſt gemacht hat, Arndt, nicht 
weniger Dichter als Denker. Bezeichnend iſt es auch, daß der Raſſen⸗ 
gedanke vor allem in der Aulturgejchichte Eingang fand, für die, 
als eine Zuſammenfaſſung von Wirtſchafts⸗, Runft-, Sprach- und 
anderen Geſchichten, es ja nahelag, die auf dieſen verſchiedenen 
Gebieten in die Erſcheinung tretenden Gegenſtände als Ausſtrah⸗ 
lungen der Kaffe zu faſſen, und die ſchon ohnehin ihrer ganzen 
Beſtimmung nach in noch weit höherem Grade als die politiſche 
Geſchichte eine künſtleriſche Beimiſchung in ſich ſchloß. 

Ein zweiter Punkt. Wir hörten zwar, daß namentlich die deut 
ſche Geſchichtſchreibung in ihren Söchſtleiſtungen die unbedingteſte 
Objektivität, eine völlig tendenzloſe Sachlichkeit angeſtrebt habe. 
Aber iſt ſolche, außer von ihrem Oberhaupte, dem fie niemand ab- 
ſtreiten wird, wirklich erreicht worden? Iſt eine ſolche gänzlich 
tendenzloſe Geſchichtſchreibung — es ſei denn eben als Ausnahme — 
überhaupt denkbar? Wird nicht zum mindeſten etwa eine Vegativ⸗ 
tendenz des Sinnes, Irrtümer und Fälſchungen jeder Art zu wider- 
legen, was doch wiederum ohne Servorkehrung der eigenen Anſchau⸗ 
ungen nicht immer möglich iſt, obwalten? Wie ſehr aber Welt⸗ 
anſchauungsfragen, die Glaubensſpaltung, die politiſchen Gegner— 
ſchaften in die meiſten Geſchichtsdarſtellungen mit hineinſpielen, 
dafür bedarf es vollends keiner Belege. 

Iſt es danach nicht natürlich, daß man, allem Rankeſchen Puri- 
tanertum zum Trotze — zu welchem in Frankreich Fuſtel de 
Coulanges ein Seitenſtück geliefert hat — immer wieder auf 
Rückſchlüſſe aus der Geſchichte, auf eine tiefere Beſtimmung der- 
ſelben zurückgekommen iſt? Ein ſo überaus geiſtvoller Mann wie 


153) „Anthropogeographie“, Bd. 12, S. 28. 
154) „Dix ans d'études historiques“, p. 93. 
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Görres) hat einſt in ihr „die große Seelenwanderung der 
niedergeſtiegenen Idee“ erkennen wollen. Wenn wir ſie heute — 
Gobineauiſch — als die große Seelenwanderung der Kaffe bezeich- 
nen wollten, ſo würden wir uns damit mehr ſcheinbar als wirklich 
weit von jenem Görresſchen Ausſpruch entfernen, wenn wir wenig⸗ 
ſtens dabei die Zeiten im Auge hätten, da die Raſſen noch Ideen 
verkörperten. In jedem Falle kommen wir nicht daran vorbei, uns 
Rechenſchaft darüber abzulegen, wie ſich der Raſſengedanke zu den 
die Zeit und daher unter anderem auch die Wiſſenſchaft beherrſchen⸗ 
den Ideen verhält — wir kommen um ſo weniger daran vorbei, als 
in dieſem Wechſel verhältnis ſich ebenſoſehr ein Stück Raſſen⸗ als 
ein Stück Ideengeſchichte ausprägt. 

Scheuen wir denn vor allem nicht vor dem Bekenntnis zurück, 
daß die Raſſe ihrem Weſen und ihrer Beſtimmung nach in mehr als 
einer Beziehung den Sauptſtrömungen unſeres gegenwärtigen zeit⸗ 
alters entgegenſteht. Mit den Worten International-Rosmopolitiſch, 
Pazifiſtiſch, Demokratiſch find dieſe Zauptſtrömungen gekennzeichnet. 
Die Raffe dagegen ift die Unterlage und der Bern des Volkstums, 
das unterſcheidende, wenn man will, auch auszeichnende Merkmal be⸗ 
ſtimmter Menſchengruppen. Sie hat ferner von je den Kampf 
bedeutet, ſoweit fie nicht Mifchung bedeutete. Und vor allem iſt fie 
ein urariſtokratiſch⸗Konſervatives Element e), wie ja denn auch 
ariſtokratiſch⸗Kkonſervative Geiſter vor anderen den Raſſengedanken in 
Pflege genommen haben, bis ihn Gobine au abſchließend und zuſam⸗ 
menfaſſend ausprägte. In allen dieſen ihren Eigenſchaften konnte die 


155) „Geſammelte Schriften“, Bd. IV, S. 313. 

156) Näher ausgeführt habe ich dies in einem Aufſatze der zeitſchrift 
„Die Tradition“: „Ueber die Bedeutung der Raſſe für die konſervative 
Weltanſchauung“ (Jahrgang 7, Seft 24, September 3910). Dort wird 
unter anderem auch darauf hingewieſen, daß auf dem erften internatio- 
nalen Kongreß für Eugenik — die ins Praktiſche umgeſetzte Raſſenlehre 
—, der im Juli 192 in den Räumen der Londoner Univerfität abgehal- 
ten wurde, vorwiegend konſervativ gerichtete Politiker, Anthropologen, 
Soziologen und Pädagogen ſich Beere wie denn auch malen 
der engliſchen Ronfervativen, Lord Balfour, die erfte große nun 
hielt. Genau ein Jahr vorher hatte im ſelben London, in den gleichen 
Julitagen, in den gleichen Räumen der Univerfität, der erſte allgemeine 
Kaſſenkongreß ſtattgefunden, auf welchem ſich alle Rosmopoliten, Ver- 
brüderungsfreunde und Pazifiſten des Erdkreiſes ein Stelldichein gaben, 
und welchen man, in feinem grellen Gegenſatze zu dem anderen Kongreß, 
nicht anders bezeichnen kann denn als eine Orgie des aufkläreriſchen 
Liberalismus. Für dieſes in wi enſchaftliche Formen gekleidete 7793 iſt 
es charakteriſtiſch, daß in den offiziellen e des Rongreſſes von 
„ſogenannten weißen und ſogenannten farbigen Raſſen“ geſprochen wurde, 
eine Kundgebung, die ja dann in der berüchtigten Keſolution unſeres 
deutſchen Reichstages in Betreff der Miſchehenfrage in unſeren Kolonien 
ein würdiges Seitenſtück fand. Und wiederum war es die konſervative 
deutſche Welt, welche — namentlich in der Reichshauptſtadt — in Pro- 
teft- und Entrüſtungsverſammlungen ſich hiergegen wandte. 
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Raſſe jahrhunderte und jahrtauſendelang Ideen verkörpern, Ten- 
denzen ausſtrahlen, ſolange ſie jung und lebenskräftig war, ſolange 
fie ſich in feſten, charakteriſtiſchen Geſtaltungen aus dem geſchicht⸗ 
lichen Getriebe heraushob. Seute dagegen, wo der Schrecken 
Gobine aus und der Seinen, das Ideal Ratzels und ſeiner 
Genoſſen, die Allvermiſchung, ſich zu verwirklichen droht, wo die 
ſchöpferiſchen Raſſen der Geſchichte verblaßt, zum Teil im Erlöſchen 
begriffen find, vermag fie jenen Strömungen kaum ernſtlicher Ein- 
halt zu tun als ein einzelner Fels den Waſſern, wenn die Dämme 
gebrochen ſind. Alles, was von ſeiten der bewußt in ihrem Sinne 
Wirkenden noch geſchehen kann, iſt, dafür Sorge zu tragen, daß von 
der größten ſchöpferiſchen Raſſe der Geſchichte in die Allmiſchung, 
deren Lobpreiſer ſchon mit Weltſprachen und Weltreligionen lieb- 
äugeln, möglichſt viele Elemente hineingerettet werden, daß im 
Zeichen des Germanentums ein letztes Sammeln erfolge und ſo, 
wenn möglich, eine retardierende Zzwiſchenperiode vor dem unaus- 
bleiblichen allgemeinen Amalgam eintrete. 

Ziermit berühren wir nun einen Punkt, der, im Gegenſatz zu den 
im vorhergehenden aufgewieſenen unwillkürlich aus der Raſſe ſelbſt 
wirkenden Tendenzen, im Sinne einer willkürlichen gedeutet werden 
kann und ſo ja wohl auch mehrfach in geſchichtliche Darſtellungen 
hineingetragen worden iſt. Ich rede vom Germanis mus, wie 
er auch in dieſem Buche eine große Rolle wird ſpielen müſſen, und 
darf von vornherein keinen Zweifel darüber laſſen, daß er nicht 
nationaliſtiſch, nicht als aus einem Volke erwachſend und nur einem 
Volke zugute kommend zu verſtehen iſt, ſondern univerſaliſtiſch, als 
jene Raſſenmacht, welche nach dem Untergange der alten Welt die 
neue geſchaffen und beſeelt, jahrhundertelang auch erſichtlich geleitet 
hat, jenes regeneratoriſche Element, das in verſchiedenen Doſen 
allen abendländiſchen Völkern wie ein Sauerteig beigemengt wor⸗ 
den iſt, daraus ihnen erſt die beſten ihrer religiöjen, geiftigen und 
politiſchen Leiſtungen erwachſen ſollten. Auf dieſe produktiv 
ſchöpferiſche Seite des Germanismus gründet es ſich, daß wir die 
übrigen Raſſen den Germanen nicht koordinieren, ſondern ſub⸗ 
ordinieren. Ein Seitenſtück zu ihm bietet in dieſer Sinſicht einzig 
der Sellenismus, der in der alten Geſchichte das gleiche geleiſtet hat 
wie jener in der neueren, und zwar gleichfalls auf Grund der un⸗ 
zweideutigſten Ueberlegenheit des Blutes. Denn das dürfen wir, bei 
aller geiſtigen Anſchauung der Sache, doch keinen Augenblick ver- 
geſſen, daß auch Sellenen und Germanen von Sauſe aus 
Blutsmächte darſtellen, wenn fie auch allmählich mehr und 
mehr als Mächte der Kultur in der Geſchichte fortwirken, als deren 
Träger und Verbreiter dann nicht mehr nur Sellenen und Ger⸗ 
manen, ſondern auch — übrigens dieſen zum Teil im Blute nahe⸗ 
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ſtehende — Völker anderer Nationalität, im Altertum Römer oder 
was man jo nannte, in neuerer Zeit Romanen, mit auftreten. 

Wenn Guizot, Michelet, Senri Martin und andere in 
Frankreich, Arndt, Lagarde, Klemm und andere in Deutjch- 
land, Gioberti und andere in Italien ihren Landsleuten eine 
höchſte und führende Rulturrolle zuſchreiben wollen, jo haben fie alle 
gleichermaßen recht, immer vorausgeſetzt, daß dies auf beſtimmte 
Perioden der neueren Geſchichte beſchränkt wird, und zwar ſind dieſe 
Perioden die, wo das germaniſche Element in jenen Nationen jo 
beherrſchend durchſchlug, daß es deren vorbildliche und größte Taten 
und Leiſtungen aus ſich projizierte. Die Führerſchaft der Völker 
wechſelte, die führende Raſſe ſind jedesmal die Germanen geweſen. 
Rein anderer als Ranke hat uns gelehrt, in Völkerwanderung, 
Kreuzzügen und Entdeckungen einen einzigen kontinuierlichen Strom 
zu erkennen — einen germaniſchen Strom, dürfen wir hinzuſetzen, 
der die romaniſche Welt mitriß. Die Germanen haben der Reihe 
nach als Franzoſen, als Italiener, als Engländer und Niederländer, 
als Deutſche die Führung in der neueren Geſchichte übernommen. 
Die Germanen oder, wenn man noch korrekter ſich ausdrücken wollte, 
das Germaniſche, das bei allen genannten Völkern, mindeſtens 
zeitweilig, in der Blutszuſammenſetzung, aus der ſie erwachſen 
ſind, das Uebergewicht erlangte und ſelbſt bei den romaniſchen, die 
es ſpäter wieder zurückdrängten, jenen Zeitraum zum Söhenpunkt 
ihrer Geſchichte geſtaltet hat. 

Die Lehre vom Primat der Germanen beſagt alſo im Grunde 
nur die allzu offenkundige Tatſache, daß man, nachdem Rom den 
höheren Anliegen der Menſchheit gegenüber verſagt hatte, unter 
germaniſcher Führung wieder in die Söhe ging; und weit entfernt, 
den romaniſchen Nationen mit der Würdigung und teilweiſen An— 
eignung dieſer Wahrheit — des germaniſchen Gedankens — etwas 
für ſie Unehrenvolles oder gar Demütigendes zuzumuten, meinen 
wir vielmehr, es könne ſie nur ehren und heben, wenn ſie einem 
beſten Teile ihrer ganzen geſchichtlichen Entwicklung, ja, ſagen wir 
es geradeheraus, ſelbſt ihres dauernden Weſens eine gerechtere Auf- 
faſſung zuteil werden laſſen wollten, als dies während langer zeit⸗ 
räume bei ihnen der Fall geweſen iſt. Das Beiſpiel großherziger 
Wahrhaftigkeit, das ein Muratori, ein Gobine au gegeben, 
ſollte die Bahn für eine allſeitigere und ungetrübtere Selbſterkennt⸗ 
nis bei jenen brechen. 

Jedenfalls ſollte, wo ſo in Raſſen, nicht in Nationen gedacht wird, 
von irgend etwas wie Imperialismus keine Rede ſein. Und doch 
iſt die Raſſenlehre Gobineaus und feiner Nachfolger in dem Sinne, 
namentlich im Auslande, methodiſch verdreht und verleumdet wor- 
den, daß man ſie als auf deutſchen Chauvinismus hinauslaufend 
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bezeichnete !)). Siergegen genügt wohl die einfache Erklärung, daß 
es in allen Werken dieſer Art — und ſo auch in dem vorliegenden — 
nicht um patriotiſche Ideale, ſondern um wiſſenſchaftliche Wahr⸗ 
heiten geht, womit die Frage eines — in jedem Falle doch nur zeit⸗ 
weiligen — Vorrangs einzelner Nationen als Rivalitätsfrage von 
ſelbſt ausſcheidet. Wichts könnte gerade dem Verfaſſer ferner liegen, 
als einen ſolchen hohlen Zankapfel in die Völkerwelt zu werfen, zu- 
mal er dieſe — wie er nicht leugnen kann — mit den Augen 
Gobine aus, Vollgraffs und leider noch jo mancher anderer 
unſerer beſten und tiefſten Raſſendenker betrachtet, die dort eine 
Rivalität faſt nur noch nach der ſchlechten Seite ſich abſpielen ſehen. 
Das hindert natürlich nicht, daß es jedem unbenommen bleibt, ſeine 
geſchichtlichen und politiſchen Folgerungen aus den hier verfochtenen 
und belegten Wahrheiten zu ziehen, und daß man es mit Genug⸗ 
tuung begrüßen darf, wenn auch das vaterländiſche Bewußtſein, 
ohne das doch kein rechter Mann denkbar iſt, aus ihnen Förde⸗ 


ung erfährt. 
rung erfah + 


Wir hatten im vorhergehenden bereits mehrmals des Ein— 
greifens der Sprachwiſſenſchaft in den Prozeß der Ergrün- 
dung und Entwicklung des Begriffes und Weſens der Raſſe zu 
gedenken. Wir vernahmen da von ihrem zeitweilig an Alleinherr⸗ 
ſchaft grenzenden Einfluß, aber auch von dem darauffolgenden Sturz 
von ſolcher Söhe, auf welchen dann aber im jüngſten Stadium eine 
erneute, auf weit beſonnenere Schätzung begründete Geltung 
gefolgt ift. 

Um die erſte dieſer Erſcheinungen zu begreifen, müſſen wir vor 
allem uns vergegenwärtigen, daß die Linguiſtik, ehe fie im ver- 
gangenen Jahrhundert, vornehmlich durch Wilhelm von Sum- 
boldt, als Wiſſenſchaft völlig auf eigene Füße geſtellt wurde, 
längſt vorher ſchon im geographiſchen Rahmen, im Dienſte der 
Ethnographie, Ausbildung und Verwendung gefunden hatte. Schon 
das klaſſiſche Altertum hatte fremden Sprachen nur unter dem praf- 
tiſchen Geſichtspunkte der Feſtſtellung von Völkerverwandtſchaften 
Beachtung geſchenkt. Unter den Neueren gab das epochemachende 
Beiſpiel im gleichen Sinne Leibniz. Noch der ſpaniſche Prieſter 
Lorenzo Servas betrachtet in jeinem „Catalogo“ (Madrid 
8 - isos) die Erforſchung des Urſprungs und genealogiſchen Zu- 
ſammenhanges der Völker vermittelſt der Sprachen als feine eigent- 

157) Das Stärkſte, was mir in dieſer Beziehung begegnet ift, iſt der 
Artikel eines Mannes, der ſchmählicherweiſe einen deutſchen Namen 
trägt, Emil Reich, in der „Morning Post“ vom 39. April 3907: „The 
state of mind of the Germans“, deſſen geſamter Setzinhalt auf die Fäl- 
ſchung aufgebaut iſt, daß die Vorgenannten die Bezeichnung „Germanen“ 


53 Sinne der modernen Engländer, nämlich für „Deutſche“, angewandt 
ätten!! 
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liche Aufgabe. Wicht viel anders iſt es mit Adelungs 
„Mithridates”, obwohl dieſer ſchon ſtärker nach der rein ſprach— 
wiſſenſchaftlichen Seite neigt. Ein Sauptvertreter, ja gewiſſer⸗ 
maßen der Erfinder der linguiſtiſchen Raſſen, als eines Mitteldinges 
gleichſam zwiſchen denen der Geſchichte und denen der Zoologie, war 
A. Balbi mit feiner „Introduction à l’atlas ethnographique“ 
(826), der es geradezu ausſprach: „C'est par le seul examen des 
langues que l'on remonte à l’origine des nations.“ Nach feinem 
Beiſpiele und in ſeinem Sinne — „telle langue, tel peuple, telle 
race“ hat Topinard dieſen glücklich formuliert — wurde dann 
die Raffenlehre beſonders in England von Prichard und noch 
mehr von Latham — auch Max Müller ſtand dieſer Auf- 
faſſung nicht fern — nach der linguiſtiſchen Seite auf die Spitze 
getrieben. Aber auch bei uns herrſchte dieſe Richtung, bis die 
Reaktion von anthropologiſcher Seite einſetzte, unter Vorantritt 
Wilhelm von Zumboldts faſt unumſchränkt s). Schon daß 
dieſer die Sprache als Schöpferin der Volkseigentümlichkeit anſtatt 
als deren Erzeugnis angeſehen wiſſen wollte, war eine bedenkliche 
Verwechſlung, die damit zuſammenhing, daß Sumboldt überhaupt 
die Sprache zu ſehr als Inſtrument des Verſtandes auffaßte, wäh⸗ 
rend man neuerdings immer entſchiedener der Anſicht iſt, daß ſie, in 
der Unbewußtheit geboren, mit dem Geiſte ſchon gegeben iſt. Vollends 
aber mußte die ausnahmslos angewandte Identifizierung von Raſſen 
und Sprachen zu den ſtärkſten Uebergriffen führen. Man kann das 
Schalten und Walten, das damals die Philologen auf rein ſprach⸗ 
licher Unterlage mit den Völkern trieben, nur allenfalls mit der 
Naivität Segels vergleichen, der mit der Logik zugleich die 
Ontologie geliefert zu haben ſich vermaß. So auch wähnten jene 
mit der Sprachforſchung zugleich Anthropologie und Ethnologie zu 
treiben. In der Folge erſt zeigte ſich hier wie dort, daß die wirk⸗ 
lichen, greifbaren Objekte der Forſchung ihre beſonderen Rechte und 
methoden beanſpruchten. Noch zu der Zeit aber, da Gobine aus 
„Essai“ auf den Plan trat, in den fünfziger Jahren, erſchien es 
männiglich in der Ordnung, daß die hauptſächlichſte kritiſche Begen- 
ſchrift aus dem linguiſtiſchen Lager hervorging, wiewohl Pott, der 
hier als der Nachfolger der Zum boldt, Bopp und Grim m 
das Wort führte, gewiſſen Sauptgeſichtspunkten Gobineaus gegen- 
über ſich als durchaus unzulänglich erweiſen mußte. Dieſe Unzuläng- 
lichkeit, und damit überhaupt die begrenzte Zuſtändigkeit der Philo- 
logie in anthropologiſchen Dingen, trat nun aber allmählich in 
immer größerem Umfange hervor. Es rächte ſich, daß die Linguiſten 
als erſte das Gebot, das für alle Raſſenforſchung gleichermaßen 

458) Zu Obigem vergleiche man Benfey, „Geſchichte der Sprach⸗ 


wiſſenſchaft in Deutſchland“, München 1800, S. 370, 200 ff., 273, 280 
Topinard, a. a. G., p. 120123. 
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gilt: ſich zu beſcheiden, weniger wiſſen zu wollen, mißachtet hatten. 
So konnte es kommen, daß ſie eine Zeitlang in dieſen Studien 
zurückgedrängt, faſt ausgeſchaltet wurden. 

Denn inzwiſchen hatte ſich die Anthropologie, die zur Zeit der 
linguiſtiſchen ochflut noch in den Windeln lag, dieſer Fragen 
bemächtigt und ganz andere Grundlagen für ihre Löſung ausgefun⸗ 
den, denen ſich auch unbefangene Sprachforſcher immer weniger ver- 
ſchließen konnten. Ronnte es doch nunmehr nicht mehr zweifelhaft 
erſcheinen, daß Sprachverwandtſchaft an ſich noch kein Beweis für 
Raſſenzugehörigkeit, daß die Sprache jedenfalls nur dann ein Ver⸗ 
wandtſchaftszeichen ſei, wenn von den betreffenden Völkern 
geſchaffen, nicht wenn ihnen gemeinſam zugetragen bzw. auferlegt. 
(Sprechendſtes Beiſpiel die romaniſch⸗germaniſchen Völker, da Rom, 
blutlich ein Negativwert, nimmermehr eine anthropologiſche Ver⸗ 
wandtſchaft begründen konnte.) Es zeigte ſich vor allem, daß die 
Sprachen wandelbar, die Raſſen dauerbar ſind, und daß gerade die 
Sprachen derjenigen Völker, welche am ſtärkſten an der geſchicht⸗ 
lichen Bewegung ſich beteiligt haben, am wenigſten dazu angetan 
ſind, raſſiſche Rückſchlüſſe aus ihnen zu ziehen. Bei keiner anderen 
Sprachfamilie tritt das Auseinandergehen von Sprache und Raſſe 


deutlicher zutage als bei den Indogermanen; aber es gibt wohl über- 


haupt kaum eine Kaffe, wenigſtens keine der von der Geſchichte 


berührten, bei der nicht einer der in jenem Sinne wirkenden Vor- 
gänge nachzuweiſen oder zu vermuten wäre: Unterjochung, Einfluß 
einer fremden Religion, längeres Zuſammenleben auf Wander⸗ 
ſchaften, Vermiſchung der Stämme und anderes. Auch gibt es 
Wandervölker, bei denen die Sprache etwas rein Formales, Aeußer⸗ 
liches iſt. Ja man kann nicht einmal ſagen, daß die geſchichtlich feſt⸗ 
gewurzelteren und bedeutſameren ſich etwa durch treueres Feſt— 
halten ihrer Sprache von den ungeſchichtlichen und tieferſtehenden 
unterſchieden. Gerade die ihre Eigenart im übrigen durch alle ge⸗ 
ſchichtlichen Wandlungen zäh wahrenden Germanen haben ihre 
Sprache am ſchnellſten preisgegeben, und ihr kraftvollſter Zweig, die 


Normannen, ſprechen fo gut die Sprachen der Länder, in die fie ein- 


gewandert find, wie die Neger die derjenigen, in die fie importiert 
werden. Vollends die Juden, die am meiſten von allen Völkern auf 
Raſſe halten, haben von allen die größte Gleichgültigkeit gegen ihre 
Sprache an den Tag gelegt und ſolche nach Zeiten und Ländern am 
öfteſten gewechſelt e). 

159) Zur Frage von Raſſe und Sprache: Jumboldt, „Kosmos“, 
Bd. I, S. 231. yell, „Das Alter des Menſchengeſchlechts“, deutſch 
von Büchner, S. 438. Peſchel, „Geſchichte der Erdkunde“, S. 684. 
Steinthal⸗Miſteli, „Abriß der Sprachwiſſenſchaft“, Teil 2, 3893, 
S. 489. Gobineau (Deutſche Ausgabe), Bd. I, S. 262 ff., 274. Auf⸗ 
zählungen von Sprachwandel bei Taylor (a. a. G., p. 204—2J1), der 
in ſeinem Werke vornehmlich an den Ariern die Divergenz von Sprache 
4. Schemann, Raſſengeſchichte 7 
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Die hiermit gewonnenen neuen Richtlinien waren nun freilich 
zunächſt reichlich negativer Art, ſie führten aus vermeintlich hellem 
Licht vielfach nur in das Zwielicht der Vermutung, wenn nicht gar 
in das Dunkel völligen Verzichtes 0). Es mußte ein Poſitives, ein 
Sicheres von ſeiten der Anthropologie hinzukommen, wenn dieſe 
Studien wieder Frucht tragen ſollten. Für hier genüge die Bemer⸗ 
kung, daß es als fortan zum Geſetz erhoben gelten durfte, von 
Völkerverwandtſchaft könne erſt dann die Rede ſein, wenn ſie, außer 
auf ſprachlichem Wege, auch von der Blutsſeite dargetan ſei, ja daß 
ſie unter Umſtänden ſogar wohl von der Anthropologie, nie aber 
von der Sprachwiſſenſchaft allein ſich feſtſtellen laſſe. 

Bei alledem würde es nun aber undankbar ſein, nicht voll anzu⸗ 
erkennen, wie außerordentlich viel des Wertvollen die älteren von 
der Sprachwiſſenſchaft ausgehenden Ethnologen auch für dieſe letz ⸗ 
tere Wiſſenſchaft beigebracht, in wie vielem ſie den Späteren die 
Wege geebnet, den Boden bereitet haben. Es genügt, für mehrere 
ſolcher Doppelgeſtalten die Wamen Jeuß' und Lorenz Diefen- 
bachs zu nennen 1). Un verhältnismäßig klarer liegt noch die Be⸗ 
deutung der Sprachforſchung für die Kulturgeſchichte zutage (Otto 


und Raſſe ſozuſagen methodiſch dartut (p ff., 6, 7, I38—20, 3/2, 37, 
38, 45, 397, 204, 208, 232, 233, 273 ff.). Boisjoslin, p. 34. Topinard, 
p. 323, der unter anderem daran erinnert, daß die Römer alle Sprachen 
Südeuropas und viele Weſtaſiens aufgeſogen und daß allein die Araber 
zehn alte Sprachen ausgetilgt haben. Alexander v. Zumboldt (a. a. ©.) 
führt die aſiatiſchen Welteroberer im gleichen Sinne an. Mit die in⸗ 
tereſſanteſten Beiſpiele liefert immer Neu- Griechenland, ſeit Fall ⸗ 
merayer dieſes zuerſt als Fundgrube in dieſer Sinſicht aufdeckte. 
Niebuhr („Vorträge über alte Geſchichte“, Bd. I, S. 267) veranſchau⸗ 
licht den Vorgang freiwilligen Sprachentauſches an den albaneſiſchen Ro⸗ 
lonien unter Veugriechen, welche eine Zeitlang die albaniſche Sprache bei- 
behielten, dann ÖlyAw000ı wurden und zuletzt bloß griechiſch ſprachen. 

160) In ein ſolches Zwielicht werden wohl für immer Tatſachen 
gehüllt bleiben wie z. B. die Abſtammung der Türken und der Madjaren 
(Zippert, „Fulturgeſchichte der Menſchheit“, Bd. I, S. 363), oder wie 
die nähere Verwandtſchaft der Sprachen zweier indogermaniſcher Völker, 
etwa der Kelten und der Italiker, die nach Roſſinna („Zeitſchrift für 
Ethnologie“, Bd. 42, S. I85) vielleicht darauf beruht, daß dieſe Völker 
auf einer Wanderungsſtation oder in der neuen Seimat ſich mit ver⸗ 
ſchiedenen Teilen eines und desſelben Urvolkes, in dem erwähnten Falle 
mit Ligurern, gemiſcht hätten. Bei allem im Text über die Grenzen 
ſprachlicher Raſſenerkenntnis Geſagten iſt übrigens ein Bedenken noch gar 
nicht berückſichtigt worden, das Fr. Müller (im „Globus“, Bd. 66, 
1894, S. 379) anführt, daß es nämlich ebenſowenig vollkommen ungemiſchte 
Sprachen wie vollkommen ungemiſchte Völker je gegeben haben könne, 
da auch den kleinſten Stämmen ſich verhältnismäßig bald fremde Elemente 
beigeſellten, von denen dann unwillkürlich ſprachliche Einwirkungen 
ausgingen. 

101) Obige Bemerkung gilt nicht am wenigſten auch für die ethno⸗ 
logiſchen Abſchnitte der ſprachlichen und literar-hiſtoriſchen Teile von 
Rörtings, Gröbers und Pauls romaniftijchen und germaniſtiſchen 
Sammelwerken. a 
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Schrader!) aber eine Saupterſchließerin auch der Raſſen bleibt die 
Sprachwiſſenſchaft in jedem Fall. So wenig man darin mit Cham⸗ 
berlain gehen kann, daß er (in der Vorrede der vierten Auflage 
feiner „Grundlagen“) der Philologie fein hohes Lob auf Koften der 
ihm anſtößigen Anthropologie ſpendet, ſo unbedingt wird man ihm 
darin beipflichten, daß „alle die Zauptbegriffe, die heute Gemeingut 
ſind, und die auch die anatomiſche Anthropologie nicht entbehren 
kann, wie Arier, Indoeuropäer, Semit, Samit, Turanier uſw., auch 
die Vorſtellung der Wanderungen, die Kenntniſſe der Kultur- 
zuſtände uſw. in erſter Linie der Philologie zu verdanken ſind“ 
(a. a. O. S. 13). Insbeſondere die Entdeckung der indogermaniſchen 
Verwandtſchaft, die in der Weiſe in den abendländiſchen Völkern 
nachgeklungen hat, daß nicht nur ihre Gelehrtenwelt genauer darum 
wußte, daß auch für die meiſten Gebildeten in ihr geradezu ein 
zweites Gemeinſchaftsmoment neben das chriſtliche trat, kann gar 
nicht hoch genug geſchätzt werden. 

Und weiter. Wenn auch der Sprache nicht mehr wie früher das 
Recht zugeſprochen werden kann, tatſächliche, leibliche Verwandt⸗ 
ſchaften der Völker feſtzuſtellen, jo find dafür doch die Sprach— 
familien der unzweifelhafte Ausdruck von deren geſchichtlicher 
Verwandtſchaft ). Wie ja denn auch die Sprache eine geiftige Ein⸗ 
heit zunächſt des Stammes, demnächſt der Völker herſtellt, und dann, 
über den Rahmen der Kaffe hinaus, die Völker noch ſeeliſch zu- 
ſammenhält, wenn ihre übrigen Bindeglieder, phyſiſche Verwandt⸗ 
ſchaft, einheitliche Religion, nicht mehr wirken ). 

Vergeſſen wir vor allem nicht, daß die Lehre von der Sprache 
des Menſchen ein Sauptkapitel der Anthropologie, eben der Wiſſen⸗ 
ſchaft vom Menſchen, iſt, und daß die Sprache mit ihren Organen 
— auf deren Verſchiedenheit die Verſchiedenheit der einzelnen Spra- 
chen in erſter Linie beruht — tief in die Raſſe als ein Beſtandteil 
derſelben hineinragt 160). 

Aus dieſer engen Zzuſammengehörigkeit, aus der Tatſache, daß 
die Sprache das vielleicht älteſte Erzeugnis der Raſſe iſt, geht nun 
aber die weitere hervor, daß ſie uns Einblick in reicher Fülle in 
raſſiſche Vorgänge und Eigenſchaften aller Art erſchließt. Nur 
von den wichtigſten derſelben können hier einige Beiſpiele gegeben 
werden, anderes muß in ſpäteren Sonderkapiteln ſeinen Platz finden. 

162) v. Amira in Pauls „Grundriß der germaniſchen Philologie“, 
Bd. III, S. ss. ie e 2 2 


1%) Sehr fein jagt Taylor, „Anthropology“, London 3904, p. 393: 
„The information which the language of a nation gives as to its race is 


something like what a man's surname tells as to his family, by no means 


the whole history, but one great line of it.“ 
164) Ueber die anatomiſch⸗phyſiologiſche Vermittlung von Kaffe und 
Sprache Reibmayr, „Inzucht und Vermiſchung beim Menſchen“, S. 28. 
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Der vielleicht wertvollſte Schlüſſel, den uns die Sprachenkunde 
darreicht, iſt der zu den Volkscharakteren. Insbeſondere auch wirft 
ſie nicht ſelten ein helles Licht auf die Anwendungen, welche gewiſſe 
Kardinaleigenſchaften der Raſſen im geſchichtlichen Verlaufe fanden, 
auf die Veränderungen, welche fie mit dem Wechſel ihrer geogra- 
phiſchen Unterbringung erlitten. Allgemein bekannt iſt, daß die auf 
Krieg und Wehrhaftigkeit bezüglichen Wörter der franzöſiſchen 
Sprache gemeinhin deren germaniſchen Beſtandteilen angehören. 
Dagegen zeugt von der verhältnismäßig friedlichen Verfaſſung des 
alten Galliens der Umſtand, daß in den zahlreichen von den Galliern 
geſchaffenen Ortsbezeichnungen der Begriff der Befeſtigung faſt ganz 
fehlt: in den Zuſammenſetzungen überwiegen —magos (= Feld) 
und —ialos (= offener Raum). Nun aber wiederum finden ſich von 
dieſen ſelben Galliern, wenn ſie, wie auf der iberiſchen Salbinſel, 
als Militärkolonien in feindlichem Lande hauſen, zahlreicher die in 
der franzöſiſchen Zeimat ſeltenen Zuſammenſetzungen mit —briga 
und —dunum (= Feſtung, Burg) 8). 

Außerordentlich ergiebig erweiſt ſich die ethnographiſch⸗linguiſtiſche 
Methode für die Geſchichte der Stämme, ihrer Wanderungen und 
Siedlungen. Aus den Ortsnamen zumal gewinnen wir bedeutſame 
Einblicke in ganze Teile ihres Weſens und ihrer geſchichtlichen Be- 
tätigung. Ein Muſterbeiſpiel dieſes zweiges der Forſchung iſt der 
fünfzehnte (Schluß ⸗ Abſchnitt des Paulſchen Grundriſſes: „Ethno— 
graphie der germaniſchen Stämme“ von Gtto Bremer, der 
namentlich auch den von ihm aufgeſtellten Grundſatz, daß erſt eine 
Verbindung der geſchichtlichen Zeugniffe mit den Ergebniſſen der 
Sprachforſchung eine ſichere Grundlage für die Beſtimmung der 
Stammesverhältniſſe liefere, vorbildlich zur Anwendung gebracht hat. 

Am einfachſten liegen die Dinge in betreff der Abgrenzung der 
Stämme da, wo ſich dieſe, wie z. B. im ſüdweſtlichen Deutſchland: 
—ingen Alemannen, —hauſen Franken, nach Dorfnamen-Endungen 
auseinanderhalten laſſen. Aber auch in feinſte Verzweigungen ſtamm⸗ 
licher Wiederlaſſungen dringt die Sprache ein, wenn es ihr z. B. 
gelingt, in gewiſſen Bezirken Schleſiens drei übereinandergelagerte 
Schichten — eine ältere niederdeutſche, eine jüngere mitteldeutſch⸗ 
fränkiſche und endlich eine dritte aus bairiſchen Beſtandteilen — 
bloßzulegen 60). 

Yreuerdings konnte ein Meiſter deutſcher Sprachforſchung wie 
Friedrich Kluge es unternehmen, in feiner „Deutſchen Sprad)- 
geſchichte“ (Leipzig 3927) für unſer Volk den Zuſammenhang von 
Sprache und Volkstum in großen Zügen geſchichtlich zu ſchildern. 
Welch ungemeiner Ertrag hieraus unſerem Thema erwachſen mußte, 

165) Arbois de Jubainville, „Les Celtes“, p. 95, 98, 108. 


100) Behaghel, „Geſchichte der deutſchen Sprache“, 2. Aufl., Straß⸗ 
burg jooz, S. 656. f 
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fpringt in die Augen und wird ſpäter noch genauer gewürdigt 
werden. Auch in feinem Werke „Von Luther bis Leſſing“ (4. Aufl. 
Straßburg joo) gibt derſelbe Kluge lehrreiche Aufſchlüſſe über das 
Verhältnis von Sprache und Stämmen: ſo zeigt er unter anderem, 
wie gewiſſe Lautbewegungen (Umlaut, Lautverſchiebung, Diphthon⸗ 
gierung früher einfacher Vokale) mundartliche Grenzen ſchufen und 
fo der Einheit der kontinentalen Germanen ebenſo gefährlich wur⸗ 
den wie die Zerſplitterung in Stämme; wie die Lautverſchiebung 
ein Zurückweichen des urſprünglich alleinherrſchenden Niederdeut⸗ 
ſchen vor den hochdeutſchen Sprachgeſetzen bedeutet, wie aber ander⸗ 
ſeits die Beſtändigkeit und Zähigkeit der Niederdeutſchen ſich in 
nichts finnfälliger dartut als in ihrer Sprache ““). 

Die für die Raſſenkunde bedeutſamſte Wendung der neueren 
Sprachforſchung haben wir wohl in der geſteigerten Aufmerkſamkeit 
zu erkennen, die man neuerdings den Mundarten zuteil werden 
läßt, und in der gänzlich veränderten Auffaſſung, die ſich hieraus 
ergeben hat. Die früher vielfach verbreiteten Anſichten, wonach 
eine Gemeinſprache durch allmähliche Angleichung der Mundarten 
aneinander entſtanden und wonach die Dialekte verdorbenes Schrift⸗ 
deutſch wären, iſt heute völlig aufgegeben. Die Gemeinſprache iſt 
vielmehr ein fremdes Idiom, dem die Mundart aufgeopfert wird, 
eine Abſtraktion, eine ideale Norm, die angibt, wie geſprochen wer- 
den ſoll. Sie verhält ſich zu der wirklichen Sprachtätigkeit wie 
ein Geſetzbuch zu der Geſamtheit des Rechtslebens ). Das letzte 
Schöpferiſche der Sprache, das eigentlich Reale, das ſie wider⸗ 
ſpiegelt, iſt alſo in den Mundarten zu ſuchen. Sie ſind das Urſprüng⸗ 
liche, das hiſtoriſch Gewordene, einheitliche, reine Bildungen. „Weil 
die Mundart in der eigenften phyſiologiſchen und pfychologiſchen 
Konftitution des Stammes begründet iſt, kommt ihr eine KRonfiftenz 
zu, welche durch Lehnformen aus der Schriftſprache nicht beeinträch⸗ 
tigt wird... Im Idiotikon wird uns das Denken, Wollen und 
Fühlen einer Sprachgenoſſenſchaft erſchloſſen, die Kulturgeſchichte 
vereinigt ſich unlöslich mit der Sprachbetrachtung, die Darftel- 
lung der Mundart wird hier im eigentlichen Sinne 
zum Charafterbild des Volksſtammes“ 0). 


407 S. 24 ff., Jos, 325. 

188) 5, Paul, „Prinzipien der Sprachgeſchichte“, S. 244, 266, 282. 

100) Friedrich Kauffmann, „Dialektforſchung“, in „Anleitung zur 
deutſchen Landes, und Volksforſchung“ (herausgeg. von A. Kirchhoff), 
S. 384—389, 423. An erſterer Stelle wird darauf aufmerkſam gemacht, 
wie bezeichnend es für die Geiſtesrichtung ſei, welche Sinnes und Seelen- 
eindrücke vorwiegend ſprachlichen Ausdruck Sehen haben, und wie 
helles Licht auf den Kulturzuftand durch die Feſtſtellung falle, daß für 
gewiſſe Begriffe die Wörter hier fehlen, dort vorhanden ſind. Ein in⸗ 
tereſſantes Kennzeichen für die Verſchiedenartigkeit der Gemütsanlage der 
beiden großen deutſchen Stämme liegt darin vor, daß auf niederdeutſchem 
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Zu dieſen Feſtſtellungen von ſprachwiſſenſchaftlicher Seite treten 
ergänzend und beftätigend die von völkerkundlicher und anthropo⸗ 
logiſcher hinzu, wonach „der Prozeß der Völkerbildung mit lokalen 
Vermiſchungen anhebt und vorerſt eine Anzahl lokaler Dialekte 
ſchafft, und erſt die Schriftſprache ihn zum nationalen Abſchluß 
bringt“ 70), wonach endlich „die Erfindung der Sprache nur in einer 
in ſtrengſter Inzucht lebenden Zorde oder in einem Stamme lang- 
ſam ausgebildet worden ſein kann“ 7). 

Nach dieſem allen dürfen wir nicht zweifeln, daß wir in der 
Dialektforſchung ein allerweſentlichſtes Stück Raſſenforſchung zu er- 
kennen haben. 

+ 


Von allen Wiſſenſchaften, welche mit der Kaffe fich berühren, 
haben wir diejenige, bei der dies am ſtärkſten der Fall iſt, bis zuletzt 
aufgehoben: die Anthropologie. Von ihr werden wir jetzt 
zu zeigen haben, wie ſie im Laufe ihrer Entwicklung, während deren 
ſie mehrmals Charakter und Methoden gewechſelt hat, immer 
mehr auf die Kaſſenlehre hingeführt worden iſt, bis fie, nachdem 
fie einzelne engverwandte ilfswiſſenſchaften ſich mehr oder minder 
organiſch einverleibt, in dieſer ihrer neueſten und anſcheinend end— 
gültigen Ausgeſtaltung mit ihr im weſentlichen zuſammenfällt 2). 

Gemeinhin wird die Anthropologie als ein Rind des 39. Tahr- 
hunderts betrachtet, und ſie iſt es auch zweifellos inſoferne, als ſie 
ſich erſt in dieſem allmählich über ihre ziele und Methoden ſo weit 
klar geworden iſt, daß ſie dem zwanzigſten eine feſtgeſchloſſene Wiſſen⸗ 
ſchaft als Erbe überweiſen konnte. Aber ein gutes Teil von dem, 
was ihr heute als Stoff der Forſchung obliegt, hat doch auch das 
38. Jahrhundert ſchon in den verſchiedenſten Richtungen beſchäftigt. 
Felix Günther in feinem früher ſchon erwähnten Buche „Die 
Wiſſenſchaft vom Menſchen“ hat alles zuſammengetragen, was in 
der Blütezeit des Rationalismus auf den Gebieten der Paläontologie 


Gebiet, im Gegenſatz zum Sochdeutſchen, die Verkleinerungsſuffixe 
größtenteils auf die Ammenſprache beſchränkt ſind, in der Verfehrs- 
fprache der Erwachſenen faſt nie vorkommen. Schon A. d' Grbigny 
(„L’homme ameéricain“, Paris 1839, T. I. p. 9—10) weiſt übrigens die 
Sprache der Nation, den Dialekt dem Stamme zu. 

170) J. R. Mucke, „Das Problem der Völkerverwandtſchaft“, Greifs⸗ 
wald joos, S. 289, 353; vgl. 388390. 

171) Reibmapyr, „Inzucht und Vermiſchung beim Menſchen“, S. 28. 

172) Bezeichnend iſt es, daß im Anfang, vor einem Nienſchenalter 
etwa, da unjere Wiſſenſchaft von der Raſſe noch ſozuſagen um ihr 
Daſein zu kämpfen hatte, immer nur von Raſſentheorien die 

ede war — was jene als etwas Unwirkliches, Phantaſtiſches bloßſtellen 
ſollte —; dann ließ man mehr und mehr die Kaſſen forſchung gelten, 
und neuerdings wird die Berechtigung einer Raſſen lehre oder Kaſſen⸗ 
kunde immer weniger beſtritten. 2 
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und Urgeſchichte, der Phyſiologie, der Völkerkunde, der Anthropo- 
geographie, der Pſychologie, der Pädagogik, der Geſchichtsphilo— 
ſophie und der Geſchichtswiſſenſchaft an Unterſuchungen zur Wifjen- 
ſchaft vom Menſchen geleiſtet worden iſt. Danach wird ſich doch der 
Ausſpruch eines neueren Forſchers !“), der Menſch habe nicht aus 
Beſcheidenheit, ſondern eher aus Selbſtüberſchätzung erſt dieſe 
jüngſte der Wiſſenſchaften ſich ſelbſt gewidmet — „Weil er alles 
auf ſich ſelbſt bezog, ſich für das Maß und den Zweck aller Dinge 
hielt, darum erſchien es ihm faſt undenklich, ſich mit eigenen Augen 
zu beſchauen wie alles andere“ —, nicht aufrechthalten laſſen. Es 
war weder das eine noch das andere, was das Inslebentreten der 
neuen Wiſſenſchaft als ſolcher hinderte, vielmehr mangelte es lange 
an der nötigen Klarheit über Umfang und Grundbegriffe, und feſt 
konſtituieren konnte ſie ſich erſt — darin hat der Genannte recht 
geſehen —, als eine richtige Auffaſſung von der Stelle des Menſchen 
in der Natur als Ausgangspunkt gewonnen war. 

Woch als Steffens 0822) daranging, die verſchiedenen zu 
feiner Zeit vorliegenden Behandlungen der Anthropologie neben- 
einanderzuhalten, konnte er feſtſtellen, daß ſie dem einen nur eine 
Art räſonierender Anatomie, dem anderen ein lockeres Gewebe von 
Anatomie, Phyſiologie, empiriſcher Pſychologie, dem dritten eine 
zoologiſche Monographie der Menſchenſpezies, Kant endlich das 
bedeute, was man ſonſt empiriſche Pſychologie nannte. 

Indem nun aber mehr und mehr eine Vereinigung dieſer ver- 
ſchiedenen Elemente ſich vollzog, indem man dahin gelangte, nicht 
mehr einſeitig den phyſiſchen oder den geiſtigen Menſchen, ſondern 
beide Seiten gleichermaßen ins Auge zu faſſen, erweiterte ſich die 
Aufgabe dahin, „die Vermittlung des naturwiſſenſchaftlichen und des 
hiſtoriſchen Teiles des Wiſſens vom Menſchen zu erftreben” (Theodor 
Waitz) e), und in unſeren Tagen konnte Wolt mann ) die 
Anthropologie definieren als „die Naturwiſſenſchaft von der 
Förperlich-geiftigen Eigenart des Menſchen als Individuum und 
Gattung“. 

Dieſe Faſſung hat ſich denn auch, über mancherlei Widerſtände 
und Streitigkeiten im anthropologiſchen Lager hinweg, durchgeſetzt, 


173) Zoernes, „Urgeſchichte des Menſchen“. Wien 1892. S. ½. 

174) Ganz ähnlich bezeichnet T. Bendyſhe, „The history of anthropo- 
logy“ (in: „Memoirs red before the anthropological society of Lon- 
don“, Vol. I. 3863—64), London 7865, die Verbindung von Yratur- 
geſchichte und Geſchichte als die Beftimmung der Anthropologie. Indem 
er fie definiert als „that science which deals with all phenomena exhi- 
bited by collective man, and by him alone, which are capable of 
being reduced to law“ (p. 335), ſcheint er freilich das Individuum auszu- 
ſchließen, das allein umgekehrt Roget de Belloguet (T. I. p. 5) 
ihr als Objekt zuweiſen möchte. 
aa] „politiſch-Anthropologiſche Revue“, Bd. V, S. 60). 
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und fo begreift heute die Anthropologie in ſich: 3. Die ſo matiſche 
Anthropologie oder Lehre von den körperlichen Verſchieden⸗ 
heiten der menſchlichen Raſſen und deren Urſachen. 2. Die Ethno⸗ 
logie oder Lehre von dem materiellen und geiſtigen Leben der 
Natur völker, früher meiſt als ein Teil der Geographie angeſehen, 
durch Baſtian und ſeine Schüler zur beſonderen Wiſſenſchaft er⸗ 
hoben. Ein eigener Zweig der Ethnologie ift die Volkskunde, 
die ſich mit dem Volksleben auch bei den Xulturvölkern befaßt. 
3. Urgeſchichte (= Leben in der Zeit der ausgeſtorbenen Tier- 
welt) und Vorgeſchichte (= Kultur des Menſchen in der Zeit, da 
bereits die heutige Tierwelt exiſtierte, jetzt meiſt prähiſtoriſche 
Archäologie benannt 70). 

Wie man ſieht, hat ſo die Anthropologie, urſprünglich eine 
naturwiſſenſchaftliche Diſziplin, immer mehr geiſteswiſſenſchaftliche 
Zuflüſſe in ſich aufgenommen. Sie tritt ſelbſt allmählich in die 
Geiſteswiſſenſchaften mit über, in dem Maße, als ſie die körperlichen 
Eigenſchaften nicht ausſchließlich und um ihrer ſelbſt willen, ſondern 
nur als einen Teil und im Zuſammenhang mit geiſtigen und mora— 
liſchen Faktoren betrachtet. Ja in einem Zweige, der Sozialanthropo⸗ 
logie (auch als Politiſche Anthropologie bezeichnet, mit welcher die 
anthropologiſche Geſchichtsdarſtellung aufs engſte zuſammenhängt), 
erſcheint ſie geradezu zu einer Geiſteswiſſenſchaft geworden. 

Es lag nun in der Natur der Sache, daß die verſchiedenen 
Elemente, welche den geiſtigen Kubikinhalt der Anthropologie her— 
gaben, zunächſt nacheinander und erſt allmählich nebeneinander zur 
Geltung kamen. Den Vortritt hatte logiſcherweiſe die ſomatiſche 
Anthropologie, und in ihr wieder die Kraniologie oder Schädellehre 
als die Runde von dem Gefäße, das den edelſten Teil des menſch⸗ 
lichen Organismus, ſein Geiſtiges, birgt. Eine ausführlichere Ueber⸗ 
ſchau über die Entwicklung dieſer Wiſſenſchaft wäre hier nichts 
weniger als am Platze ne). Für unſer Thema genügt, daran zu erin- 
nern, daß wir in der Sauptſache zwei Perioden der Schädelmeſſungen 
zu unterſcheiden haben, eine ältere, in welcher dieſe wie überhaupt 
die geſamte Forſchung über den Schädel mehr oder minder Selbft- 
zweck und daher auch in das engere Gebiet der Anatomie gebannt 
blieb, und eine jüngere, in welcher ſie mehr im Dienſte der weiteren 
Zwecke der Anthropologie zur Anwendung kam. 

Die wichtigſten Namen ſind für uns der des Schweden Anders 
Retzius, auf welchen die Unterſcheidung in Langſchädel und Nurz⸗ 
ſchädel (Dolichozephalen und Brachyzephalen) und die Gewinnung 
des Schädelinder (= Verhältnis von Schädellänge und Schädel 
breite) zur Beſtimmung des Schädelinhalts ſowie die erfte Verwen— 

175) „JZeitſchrift für Ethnologie“, Bd. 42, S. 327 ff 


7) Eine ſehr eingehende Darſtellung der alteren Zeit gibt Topi- 
nard in feinem dritten und fechften Kapitel. 
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dung dieſer Erkenntniſſe für die Einteilung der Menſchenraſſen 
zurückgehen, und ſpäter Rudolf Virchow und Otto Ammon, 
welche ſie, jeder in ſeiner Weiſe, zum Ausgangspunkte weittragen⸗ 
der anthropologiſcher, inſonderheit ſozialanthropologiſcher Forſchun⸗ 
gen zu geſtalten wußten. 

Zwar mußte man bald einſehen, daß die übertriebenen Erwar⸗ 
tungen, denen viele im Anfang im Punkte der Schädelmeſſungen 
ſich hingaben, ſich nicht erfüllen ſollten! ?)). Darauf zumal — was 
man erſt geglaubt hatte —, auf Grund der Schädelformen die 
betreffenden Individuen durchweg feſten Raſſen zuweiſen zu kön⸗ 
nen, mußte man verzichten “s). Auch ließ ſich nicht verkennen, daß 
für die Schätzung des wichtigſten Organes des Menſchen mit der 
Feſtſtellung des Rauminhaltes der Schädel höhle und der des Schädel- 
gewichtes nur ein denkbar roher Maßſtab gewonnen ſei, daß man 
für die Beurteilung eines ſo wichtigen Dinges wie die menſchliche 
Intelligenz doch noch ganz andere Faktoren zu Silfe nehmen müſſe. 
Reibmayr re) konnte die Berufung auf den Schädelinder in 
dieſer Frage mit der Beurteilung eines Bildes nach ſeinem äußeren 
Rahmen vergleichen. Aehnliche Bedenken äußerte Wilhelm Zenke wo). 
Auch er fand, daß es auf die äußere Geſtalt des Schädels nicht 
eben viel ankomme, und daß das, was uns im Leben vom Bilde 
des Kopfes einen Eindruck macht, nicht in der Geſtalt des Sirn⸗ 
ſchädels, ſondern im Geſicht liege. So war denn auch ſchon Roll- 
mann in Baſel bei der Einteilung der Menſchenköpfe nach deren 
Geſtalt von der des Geſichts ausgegangen 61), und auch im ferneren 
Verlauf iſt dieſem „Geſichts“⸗Punkte im eigenſten Sinne immer 
Rechnung getragen worden. 

177) Eine äußerſt gewiſſenhafte und gründliche Abſchätzung der den 
Schädelunterſuchungen vorbehaltenen Erkenntnismöglichkeiten gibt Ro 
get de Belloguet, a. a. ©, T. II, p. 167—183. 

1758) Das erkannte Virchow ſchon 3876 an (Abhandlungen der Ber⸗ 
liner Akademie, S. 6, jo). Uebrigens aber ſchloß ein ſolcher genereller 
Verzicht, wie er z. B. in betreff der aus der Dolichozephalie zu ziehen⸗ 
den Folgerungen auszuſprechen war, keineswegs die hohe und mitbeſtim⸗ 
mende Bedeutſamkeit der Schädelfunde für die Feſtſtellung gewiſſer 
Raffentypen aus. So konnte Ecker die Schädelformen der alemanni⸗ 
ſchen und fränkiſchen „Reihengräber“ von denen der früheren (hall- 
ſtättiſchen) Bewohner derſelben Gegend, die in „Zügelgräbern“ beigeſetzt 
waren, und von den heutigen ſcharf und deutlich ſcheiden und ſo zum 
erſten Male für eine beſtimmte Rulturgruppe der Vergangenheit den 
körperlichen Typus ihrer Träger darſtellen. (Eugen Fiſcher im 
„Anthropologiſchen Anzeiger“, Jahrg. 3, 3926, S. joz, der zugleich daran 
erinnert, wie Ecker durch die Erkenntnis des Juſammenhanges dieſer 
Völkerwanderungsſchädel mit denen der heutigen Schweden den erften 
Schritt zur Entdeckung der „nordiſchen Kaffe” getan habe). 

170) A. a. G., S. 223/24. 

180) „Der Typus des germaniſchen Menſchen“, Tübingen 389, S. 3 ff. 


181) „Rorreſpondenzblatt der Deutſchen Anthropologiſchen Geſell 5 
7883, Ur. II. ſch hropologiſchen Geſellſchaft 
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Alles in allem ſchien es unbeſtreitbar, daß die Ergebniſſe der 
Rraniologie, namentlich ſolange dieſe auf ſich allein geſtellt war, 
äußerſt beſcheidene blieben, ſo daß nicht nur die Wortführer anderer 
Diſziplinen, ſtellenweiſe in der bei ſolchen Auseinanderſetzungen 
nicht ganz ſeltenen ſcharfen Weiſe, ihr und mit ihr, weniger berech- 
tigterweiſe, der geſamten Anthropologie, zu hören geben konnten, 
wieweit fie hinter ihren Anſprüchen und Ankündigungen zurück- 
geblieben ſei, ſondern auch namhafte Anthropologen dies un— 
umwunden anerkannten !“). Allerdings iſt man ihnen auch von 
anthropologiſcher Seite die Antwort nicht ſchuldig geblieben und 
konnte ja ſogar leidigerweiſe namentlich den Linguiſten mit einem 
Gegenſündenregiſter dienen ). Doch wäre mit dem allen nichts 
gewonnen geweſen, wenn dieſe Jebenbuhlerſchaften und RNompetenz⸗ 
ſtreitigkeiten nicht unwillkürlich die poſitiv ſchöpferiſchen Elemente 
und Kräfte auf beiden Seiten, und ſo insbeſondere auch in der 
Anthropologie, geweckt und zur Geltung gebracht hätten. 

Das freilich war nicht zu leugnen, daß ziemlich das einzige — 
freilich ein ſehr wichtiges — allgemeingültige Ergebnis, das die 
auf ſich ſelbſt geftellte Kraniologie hinterlaſſen hat, 
die Schaffung einer Verbindungsbrücke zwiſchen der Vorgeſchichte 
und den geſchichtlichen Epochen war. In der Tat ſind ja die Schädel 
die einzigen Merkmale, welche dieſe Verbindung ſichtbar verkörpern, 
welche das Zineinragen ausgeſtorbener Raſſen in geſchichtliche Zeiten, 
ihr Fortleben in den neueren uns vor Augen führen ). Zu unver- 
gleichlich reicherer und vielſeitigerer Bedeutſamkeit erhob ſich aber 
die Anthropologie, als ſie die Schädel als Beweisſtücke mit anderen 
körperlichen Sauptmerkmalen (Rörpermwuchs, Geſichtsbildung, Saar-, 
Augen- und Sautfarbe) zuſammenzog und es ihr gelang, aus dem 
ſo entſtehenden Geſamtbilde feſte Raſſen herauszuleſen wie auch 
einen Maßſtab für die nähere Ergründung des Prozeſſes der 
Miſchungen zu gewinnen. Alle Einwände, welche man gegen das 
frühere Einzelvorgehen mit mehr oder minder großer Berechtigung 
erhoben, mußten vor dem neuen kombinierten Verfahren erblaſſen. 

Die entſcheidende, für den ganzen ferneren Verlauf der anthropo- 
logiſchen Forſchung grundlegende und richtunggebende Erkenntnis, 
daß in jedem Volke mehrere Raſſen vertreten find, und daß es gilt, 

Bas) Zum damaligen Verſagen der Anthropologie: O. Schrader, 
„Reallexikon der indogermaniſchen Altertumskunde“, S. XXVI, 
890 ff.; Bremer bei Paul, a. a. G., S. vo ff., 766 ff.; und be ſonders 
Rreetihmer, „Geſchichte der griechiſchen Sprache“, S. 29—47; Vir · 
ch o w, a. a. O.; Ehrenreich, „Anthropolog. Studien“, S. 5, 2 

1824) Wilſer in der erſten Auflage ſeines Germanenbuches, S. 72 ff. 


0 

169) Das hat unter anderen Taylor ins Licht geſetzt (a. a. O., p. 63 
bis 65, joo). Erſt neuerdings iſt ein ſolcher empiriſcher Vachweis des 
Fortlebens Eugen Fiſcher für die Guanchen gelungen. 
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die reinen, durch die Miſchung überdeckten Raſſentypen aus diefer 
herauszuleſen, ift von Frankreich ausgegangen. In den früher ſchon 
erwähnten „Mémoires de la Société ethnologique“ von 3843 ift fie 
zum erſten Male ausgeſprochen worden und hat ſeitdem die eigent⸗ 
liche Achſe aller Bemühungen auf dieſem Felde gebildet. Es genügt, in 
betreff der hierbei angewandten Methode die Worte Lapouges “) 
anzuführen, der ſie folgendermaßen charakteriſiert: „Ce qui permet 
de reconnaitre la race, c'est la presence des caractères physiques, 
physiologiques et psychiques qui en constituent le type. A l’aide 
des documents historiques figures, et surtout des debris osseux, 
on peut reconstituer le type moyen d'une race avant qu'elle ait 
été mise en contact avec les autres éléments qui ont contribué 
a former la population. Il convient de dire que les pieces 
osseuses recueillies dans les sepultures ou ailleurs sont les 
meilleurs témoignages, les moins suspects d’imagination ou 
d'invention, les seuls d'ailleurs qui permettent de remonter plus 
haut que les temps historiques“, welchen Sätzen er nur noch hätte 
hinzufügen ſollen, daß, wo wie bei einzelnen Raſſen noch deren 
lebende reine Vertreter aufzutreiben ſind, ſich die Feſtſtellung weit 
unmittelbarer und ſicherer vollziehen läßt als lediglich mit Silfe der 
geſchichtlichen und vorgeſchichtlichen Denkmäler und der Gräberfunde. 

Die Raffen, auf die man ſich auf dieſem Wege für Europa 
geeinigt, ſind, ſoweit die wiſſenſchaftliche Welt in Frage kommt, 
geiſtiger Gemeinbeſitz aller Sauptkulturländer geworden (weniger 
feſt ſtehen die Ergebniſſe für Aſien, das zudem nicht in gleicher 
Weiſe im Vordergrunde des Intereſſes ſteht). Bei uns infonder- 
heit ſind die nordiſche, die mittelländiſche, die alpine (kurzköpfige), 
die dinariſche Raſſe s) nicht nur, dank den neueſten Fortſchritten der 
Kaſſenforſchung, in aller Munde, fie beginnen — was mehr jagen 
will — auch wirklich ins Volksbewußtſein einzudringen. Auch ver- 
mögen die immer gedämpfter erklingenden, zuletzt faſt verklingen⸗ 
den Einwände von wiſſenſchaftlicher Seite ihnen immer weniger an⸗ 
zuhaben. Mögen doch immer Uebergänge ſich feſtſtellen laſſen, mag 
bei manchen Raffenbildern es zweifelhaft erſcheinen, ob fie als eigene 
Gruppe anzuſprechen oder nur als Varietät einer anderen zu bezeich- 
nen find, mag vor allem die geographiſche Verteilung der Raſſen 
und Varietäten immer auf Schwierigkeiten ſtoßen, wegdisputieren 
laſſen ſich die Zauptraſſen der neueren Anthropologen heute ſowenig 
mehr wie einſtens die Grundraſſen (ſchwarze, gelbe und weiße) der 
älteren. Gewiß werden ſie immer neben den geſchichtlichen (bzw. 


184) „Les sélections sociales“, p. 5. 

185) An dieſe vier von allen Seiten anerkannten Grundraſſen 
werden wir gut tun, uns bis auf weiteres zu halten (E. Fiſcher, 
„Handwörterbuch d. Jat.⸗Wiſſenſch.“, Bd. VIII, S. 97). Alles andere dar⸗ 
über hinaus Aufgeſtellte iſt umſtritten. 
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durch die geſchichtliche Literatur überlieferten) und den Raſſen der 
Sprachforſcher hergehen müſſen. Der weiteſtmögliche Ausgleich 
mit dieſen und, wo dieſer nicht angeht, die Erklärung der Diver⸗ 
genzen aus den mutmaßlichen Miſchungen bleibt der Anthropo— 
logie als vornehmſte Aufgabe, in deren Löſung ſie den anderen 
Wiſſenſchaften voranzugehen hat, zugewieſen, und es iſt nicht zu 
bezweifeln und bereits vielfach feſtzuſtellen, daß ihr in dieſem Sinne 
jetzt auch von ſeiten der Sprachforſchung entgegengekommen wird!). 

Will man ſich von der Tragweite der hiermit gewonnenen Er— 
rungenſchaften der neueren Anthropologie eine klare Vorſtellung 
machen, ſo vergleiche man etwa die Wirkung der Werke von 
Chamberlain und Sans Günther. Wieviel des Geiſtvollen 
und Treffenden auch der erſtere in ſeinem ſechſten Kapitel über 
Stand und Bedeutung der Raſſenverhältniſſe im heutigen Europa 
ſagen mag, den Endeseindruck eines Fehlens der rechten Grundlage, 
des rechten Ausgangspunktes wird man nicht los. Günther ſagt dem 
Geſamtſinne nach nichts weſentlich anderes als Chamberlain, aber die 
gleichen Erkenntniſſe dringen in ſeiner Darſtellung ganz anders 
überzeugend auf uns ein, weil es inzwiſchen gelungen war, die von 
Chamberlain noch als „Dogmen“ bekämpften XKaffengebilde zu 
unzweifelhaft feſten wiſſenſchaftlichen Realitäten auszugeſtalten. Die 
Güntherſchen Bücher!) bezeichnen fo einen der Endpunkte unſerer 
anthropologiſchen Forſchung und einen weſentlichſten Prüfſtein dafür, 
weſſen dieſe fähig iſt. Sie konnten freilich erſt geſchrieben werden, 
nachdem die Anthropologie ſich zwei jo wichtige Zzuſtröme wie die 
Ethnologie und die prähiſtoriſche Archäologie einverleibt und nach⸗ 
dem ihr lebens vollſter Zweig, die politiſche oder Sozialanthropologie, 
ihre letzten Möglichkeiten, ihren eigentlichſt ſubſtantiellen Gehalt er⸗ 
ſchloſſen hatte. 

Anthropologie und Ethnologie ſind genau genommen von Sauſe 
aus gar nicht oder nur ſchwer zu trennen e). Am erſten könnte man 
noch eine Unterſcheidung in dem Sinne vornehmen, daß man das 
Individuum der Anthropologie, die Kolleftivgruppen der Völker 
und Kaſſen der Ethnologie als Forſchungsobjekt überwieſe, wie 

180) Schon Schrader hat hiervon ein Beiſpiel gegeben in der ſehr 
beſonnenen Auseinanderſetzung über das Verhältnis der Indogermanen 
zu den zur Zeit ihres erſten Auftauchens vorhandenen (quaternären) 
Raffen, wiewohl wir nach ſeiner Meinung damals „von der ſcharfen und 
reinlichen Unterſcheidung diſtinkter Raſſen in Europa-Aſien noch weit 
entfernt waren“ (a. a. G., S. 896, 897). 

67) Eingehend gewürdigt habe ich die beiden Güntherſchen Bücher 
im „Sammler“, 1923, Jr. 2, und in den „Alldeutſchen Blättern“, 3928, 
Ye. 74. An letzterer Stelle habe ich auch dargelegt, daß und warum ich 
Günthers Benennungen der europäiſchen Raſſen nicht beizuſtimmen vermag. 


188) Das erhellt unzweideutig aus den auf Erfahrungstatſachen be⸗ 
gründeten Mitteilungen Topinards, p. 324-327. u 
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dies manche Forſcher getan haben 188). Aber auch dieſer Unterſchied 
hat ſich mehr und mehr verwiſcht, in dem Maße, als die Völker- 
kunde ſich neuerdings in Volkskunde verwandelt hat. Die frühere 
Fachethnologie bevorzugte durchweg die Naturvölker und fertigte 
die Kulturvölker kurz ab (wie ja denn auch das Wort Raſſe lange 
Zeit vorwiegend nur für die erſteren in den Mund genommen wurde). 
Bezeichnend iſt es, daß Virchow in den Eröffnungsbetrachtungen 
feiner Beiträge zur phyſiſchen Anthropologie der Deutſchen 18e) es 
als einen beſonderen Vorzug der modernen Anthropologie 
rühmt, daß ſie den heimiſchen Bevölkerungen in immer größerer 
Ausdehnung ihre Aufmerkſamkeit zugewandt habe. Damit ſind die 
beiden Diſziplinen gleichſam endgültig ineinander übergefloſſen, 
früher der Ethnologie zugeſchriebene Leiſtungen der Anthropologie 
überwieſen. Virchow ſelbſt hat mit an erſter Stelle in dieſer Rich⸗ 
tung gewirkt durch die großartige von ihm angeregte de) Unterſuchung 
von Millionen deutſcher Schulkinder, welcher dann entſprechende in 
Oeſterreich, der Schweiz und Belgien folgten. In Anknüpfung an 
dieſe Vorgänge konnte dann einer der angeſehenſten deutſchen 
Anthropologen, Johannes Ranke, die programmatiſchen Sätze aus⸗ 
ſprechen: „Der Schwerpunkt der Weiterentwicklung unſerer Rennt- 
niſſe vom Menſchen liegt heute in der lokalen vaterlän- 
diſchen Ethnographie. Wie lange iſt es überhaupt her, daß 
wir exakt wiſſen, daß typiſche Unterſchiede in der Geſamtkörperbil⸗ 
dung unſeres Volkes exiſtieren? Aber nicht allein die Vergleichung 
mit anderen Völkern und Raſſen läßt die ſomatiſch-anthropologiſche 
Unterſuchung unſeres Volkes wichtig erſcheinen. Die ſomatiſch⸗ 
anthropologiſche Forſchung im Vaterlande ift zu einem Hilfs- 
mittel der hiſtoriſchen Unterſuchung geworden und 
wird ſich mehr und mehr als ſolches ausbilden. Sie wird einſt für 
die Entwicklungsgeſchichte der Namens und Volks⸗ 


1858) So Eugen Fiſcher in feinem Buche über die Rehobother Ba⸗ 
ſtards, das er als „Anthropologiſche und ethnographiſche Studien“ bezeichnet. 
Gerade umgekehrt bezeichnet ©. Gerland, „Anthropologiſche Beiträge“ 
(Falle a. S. 1878), S. 2, die Anthropologie, welche ihm die Ethnologie 
einſchließt, als die Wiſſenſchaft von der menſchlichen Gattung. 

189) „Abhandlungen der Berliner Akademie d. W.“, 1876, S. 3. Es 
iſt wohl kaum ein Zufall, daß in Frankreich wie in Deutſchland der große 
Aufſchwung der vereinigten Anthropologie und Ethnologie von dem 
energiſchen Eintreten eines berühmten und bedeutenden Arztes datiert. 
Die Rolle Brocas entſpricht faſt genau der Virchows. Sie ſtehen 
noch heute als verehrte Altmeiſter ihrer Wiſſenſchaft da, und ihr Bei⸗ 
ſpiel hat Schule gemacht. Sehr viele ſtrebſame Aerzte, inſonderheit 
Anatomen, haben ſeitdem die Anthropologie als einen Teil ihres Studien- 
re — mama betrachtet. Auch Baſtian war übrigens urſprüng⸗ 
i rzt. . 

100) Streng genommen geht fie auf die Initiative des jo vielfach um 
unſere Wiſſenſchaft verdienten Freiburger Anatomen Alexander Ecker 
zurück. (Eugen Fiſcher im „Anthropol. Anzeiger“, Jahrg. 3, S. 303.) 
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individualität da eintreten, wo geſchriebene Dokumente 
fehlen. Sie ermöglicht es ſchon, aus den heutigen körperlichen For— 
men die ethniſchen Elemente zu rekonſtruieren, welche zur Bildung 
der modernen Volks- oder Stammesindividualitäten zuſammen⸗ 
getreten ſind. Darin liegt die höchſte Aufgabe der vaterländiſchen 
ſomatiſchen Anthropologie, in welche ſie ſich mit der archäologiſchen 
vaterländiſchen Ethnographie, mit der Ethnographie der deutſchen 
Stämme, teilt19).” 

Da hätten wir denn einen der Markſteine auf dem langen Wege, 
den die Anthropologie hat zurücklegen müſſen. Ergänzend haben wir 
freilich hinzuzufügen, daß auch die Ethnologie älteren Stiles faſt 
gleichzeitig Gewaltiges vollbracht hatte. In Deutſchland ragt hier 
der Name Adolf Baſtians vor anderen hervor, der namentlich in 
der Materialbeſchaffung ſchier Unermeßliches geleiſtet hat. Konnte 
ihm von einigen Seiten noch vorgerückt werden, daß unter der 
übermäßigen Betonung und Förderung des Empiriſchen die geiſtige 
Seite zu ſehr vernachläſſigt worden ſei n), jo ward dem doch durch 
die von ihm in Verbindung mit Virchow und Robert Hart- 
mann ins Leben gerufene, bald mächtig aufblühende „Zeitjchrift 
für Ethnologie“ gründlich abgeholfen. Auf dem alſo neubereiteten 
Boden konnten dann ſo prächtige völkerkundliche Werke wie die 
Ratzels und Peſchels erwachſen. Auch in Frankreich ging es 
ähnlich zu es), jo daß alles in allem der Zuwachs, der unſerer 
Wiſſenſchaft von dieſer Seite gekommen iſt, gar nicht hoch genug 
angeſchlagen werden kann. 

Ihr eng verſchwiſtert iſt nun die prähiſtoriſche Archäo- 
logie, indem ſie gewiſſermaßen ein Vorſtudium der Völkerkunde 
bildet, ein Vorſtadium der Völker offenlegt, und wiederum hängt fie 
auch ganz unmittelbar zuſammen mit der ſomatiſchen Anthropologie, 
insbeſondere der Schädelkunde, inſofern ja die Gräber reichlich ſo 
ſehr durch die archäologiſchen Beigaben wie durch die Schädel und 
Skelette, die ſie liefern, zu einer Sauptquelle der Völkerkunde 
werden. Verkörpert wird dieſe Gemeinſamkeit durch eine Geſtalt 
wie Virchow, der auch hier wieder führend mit eingriff, indem er 
unter anderem an der Seite Schlie manns gen Oſten zog und 
deſſen Ausgrabungen beiwohnte !“). Bald freilich ſollte ſich die 


101) In „Anleitung zur deutſchen Landes- und Volksforſchung“, her⸗ 
ausgegeben von A. Kirchhoff, S. 331 ff. 

des) So z. B. Hude, „Zorde und Familie“, Stuttgart 389, S. XXI. 

193) Wie gründlich man es dort mit den Methoden dieſer Wiſſenſchaft 
nahm, lehrt unter anderen Roget de Belloguet, beſ. T. I, 4—$ 
u . Ethnographie und Ethnogénie fcheidet),. Vgl. auch 

. II, p. 

194) Man vergleiche auch feine Ausführungen über das Sand- in Sand ⸗ 
Gehen von Archäologie und Oſteologie in der mehrerwähnten Akademie⸗ 
abhandlung, S. 3 ff. 
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Archäologie immer mehr auf eigene Füße ſtellen und auch ihrerſeits 
die ſchöpferiſchen Geiſter aus ſich hervortreiben, die ihr einen eben- 
bürtigen Rang im Xreiſe der anthropologiſchen Geſamtwiſſenſchaft 
ſichern. 

Wächſt Zoernes und Matthäus Much („Die KRupferzeit in 
Europa“ und „Die Seimat der Indogermanen“) war es vor allen 
Guſtav Koſſin na, der bei uns in dieſem Sinne gewirkt hat. In 
Frankreich find vor anderen G. de Hiortillet und Arbois 
de Jubain ville zu nennen. Letzterer hat in den einführenden. 
Partien des zweiten Bandes ſeiner „Premiers habitants de 
l’Europe“ zum ergänzenden und ausgleichenden Eingreifen der 
Archäologie gegenüber den Geſchichtswiſſenſchaften, namentlich auch 
wo es der Blutsbeſtimmung eines Volkes gilt, ein kräftiges Wort 
geſprochen, das ſich zwar zunächſt nur auf das franzöſiſche Volk be- 
zieht, aber auch ganz allgemein für alle gilt. 

„Die Archäologie ... iſt in der bevorzugten Lage, durch eine Fülle 
un verfälſchter zeugniſſe uns heute noch mitten hinein in die fernſten 
Urzeiten zu führen .. Immer wieder komme ich zu dem Ergebnis: 
erſt die Archäologie, dann Sprachforſchung.. Sprach- und Ge⸗ 
ſchichtsforſchung ſchweift in vorgeſchichtlichen Zeiten ohne die 
Archäologie hilflos in der Irre, in geſchichtlichen Zeiten aber kann 
ſie ihrer Silfe zur Berichtigung und feineren Ausarbeitung der 
eigenen Ergebniſſe niemals entraten.” Dieſe Worte Rofjinnas!®) 
bezeichnen zunächſt das Grundſätzliche, wovon er ausging. Damit 
machte er ſich dann an die nächſte Sauptaufgabe, eine zuſammen⸗ 
faſſende Betrachtung der Kultur der Länder Europas zu der Zeit, da 
ſie die indogermaniſche Bevölkerung empfingen, wofür vor allem „eine 
völlige Beherrſchung der bis jetzt erreichten Chronologie des Stein⸗ 
und Bronze⸗zeitalters erforderlich war, um darnach das geſamte 
vorhandene Material zeitlich und an der Sand der Landkarte zu 
ordnen ).“ (Fügen wir hier gleich hinzu, daß, ſeit dies geſchrieben, 
dieſes „vorhandene Material“, die Funde von Waffen, Gerätſchaften 
und Runftwerfen aller Art, nicht zum wenigſten dank der raſtloſen 
und plan vollen Tätigkeit Koſſinnas und feiner Schüler, ſich in 
geradezu erſtaunlichem Maße gemehrt hat.) Indem es ihm ſo gelang, 
mit reichhaltigſten Belegen eine Anzahl von KRulturgruppen aufzu- 
weiſen, welche uns vorgeſchichtliche Völker oder Völkergruppen ver- 
treten und dieſe namentlich in ihren Bewegungen und Siedlungen 
ſtellenweiſe aufs genaueſte verfolgen laſſen, konnte er von ſeiten 
der Archäologie den Indogermanen eine vielfach neue Beleuchtung 
zuteil werden laſſen, insbeſondere aber für die germaniſche Stammes- 
kunde und Siedelungsgeſchichte Servorragendes leiſten. 


195) „Zeitſchrift für Ethnologie“, B. 42, S. I62, 38s, 237. 
196) Ebenda, S. 784. 
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Während Rofiinnas Wirken, das durchweg von einem großen und 
weitherzigen germaniſch-vaterländiſchen Zuge beſeelt wird, weit aus⸗ 
einandergezogen vor uns liegt — ſeine Schriften „Die Serkunft der 
Germanen“, „Die deutſche Vorgeſchichte, eine hervorragend nationale 
Wiſſenſchaft“, „Die Indogermanen“ und mancherlei kleinere ſowie 
Zeitſchriftenaufſätze find nur ein verhältnismäßig geringer Teil des- 
ſelben; eine gewaltige Fülle gelehrten Wiſſens und organiſatoriſcher 
Kraft findet ſich in feiner zeitſchrift „Mannus“ und feiner „Mannus⸗ 
bibliothek“ aufgeſpeichert oder in der von ihm geſchaffenen und 
geleiteten Deutſchen Geſellſchaft für Vorgeſchichte nutzbar gemacht —, 
war es einem anderen bedeutenden Vertreter der vorgeſchichtlichen 
Archäologie, Karl Schuchhard t, gegeben, ſein Schaffen auf ein 
großes auptwerk („Alteuropa in feiner Kultur- und Stilentwick⸗ 
lung“ 3939) zu konzentrieren. Da erhalten wir denn alſo ein voll- 
ſtändiges Bild des vorgeſchichtlichen Europa, wie es ſich aus Stil- 
arten und Stilwanderungen jener Zeiten ergibt. Nur von dieſen geht 
Schuchhardt wie auch KRoffinna aus, die Raſſen ſtehen ihnen in 
zweiter Linie. Dennoch könnte nur ein Blinder die neuen Lichter, 
die von der prähiſtoriſchen Archäologie, wenn auch gleichſam nur 
als Keflerlichter, auf jene mit fallen, nicht ſehen. Sowenig ſich mit 
den hier aufgewieſenen Kulturgruppen und entſprechenden Völker- 
gruppen durchweg beſtimmte Raſſen decken bzw. als ſich deckend nach⸗ 
weiſen laſſen, indem ja in dieſer archäologiſchen Welt die Aultur- 
übertragung die gleiche Störung aller Berechnungen mit ſich bringt 
wie in der linguiftifchen die Sprachübertragung und in der gefamt- 
anthropologiſchen die Miſchung, ſo beſtimmt iſt jener Nachweis doch 
in zahlreichen Einzelfällen möglich, und kommen daher keramiſche 
und ſonſtige Runftformen, namentlich in Verbindung mit fprach- 
lichen und oſteologiſchen Beweisſtücken, als Charakteriſierungsmittel 
der Raſſen ſehr wohl in Betracht 7). Wie vieles dabei hypothetiſch 
bleibt, wird der in der Raſſenliteratur Bewanderte am allerwenigſten 
verkennen. Aber darum, weil hier vielfach Vermutungen ſich kreu— 
zen oder widerſprechen, ſich derſelben ganz zu enthalten, wäre noch 
weniger im Geiſte der Sache. 

Längſt ehe die prähiſtoriſche Archäologie zu einer Syſtemwiſſen— 
ſchaft ausgebaut worden, hatte ein origineller deutſcher Forſcher von 
reichſtem Wiſſen und kühnem Inſtinkt, Guſtav Klemm, ver 
wandte Bahnen beſchritten und in ſeinem zehnbändigen Werke 
„Allgemeine Rulturgefchichte der Menſchheit“ (Leipzig 1843-3892), 
in welchem unter reichlicher Berückſichtigung der Altertümer vieles 
von den Forſchungserträgniſſen unſerer Tage ahnungsvoll voraus- 
genommen iſt — der achte Band umfaßt das Alte Europa, der 


17% Als eine Probe für Obiges möge man etwa R. von Lichten ⸗ 
bergs „Die ägäiſche Kultur“ (Leipzig 7977) betrachten, namentlich in 
der Einleitung und im dritten Abſchnitt. 
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neunte die germaniſch-romaniſchen Völker —, unwillkürlich dargetan, 
wie unzertrennlich dieſe Studien von denen der Raſſenkunde find. 
Was nämlich für uns hier beſonders ins Gewicht fällt, iſt, daß er 
auf ganz anderen Wegen als Gobineau doch zu ganz gleichen Ergeb- 
niſſen wie dieſer gelangt. Auch ihm iſt alle Kultur Ausſtrahlung der 
Raffe, und das Söchſte von Kultur hat auch nach ihm die Raſſe aller 
Raſſen, die von ihm die aktive genannte, welche Gobineaus ger- 
maniſcher aufs Saar gleicht, nicht nur ſelbſt erzeugt, ſondern auch 
allerwärts hingetragen. So ift Klemm des öfteren unter den Be— 
gründern derjenigen Wiſſenſchaft mit aufgeführt worden, mit 
welcher wir jetzt dieſen Rundblick beſchließen, der angewandten Chifto- 
riſch⸗politiſchen und ſozialen) Anthropologie, die ſich unter der Hand 
zu einer anthropologiſchen Geſchichtsforſchung nicht ſowohl um- als 
ausgeſtaltet hat. Sie war es, die wie kein anderer Zweig der Wiſſen⸗ 
ſchaft die geſamten Erträgniſſe ſo reicher empiriſcher Vorarbeiten 
wie die vereinigte Anthropologie, Ethnologie und Prähiſtorie ſie 
darboten, eingeheimſt und verarbeitet hat. Wir haben hier recht 
eigentlich die Schule Gobine aus vor uns. Er zuerſt hat das 
große Beiſpiel gegeben, und zwar nicht nur durch feinen „Essai“, der 
ja freilich wie ein Alarmſignal wirkte, ſondern, was hier ſehr ſtark 
betont werden muß, reichlich ſo ſehr durch ſeine ſpäteren viel reiferen 
Einzelarbeiten, wie ich in meinem Werke „Gobineaus Raſſenwerk“ 
dargetan habe es). Auf ſeinen Spuren konnten dann die Lapouge 
und Ammon, penka und Wilſer, Chamberlain und 
Woltmann, Reibmayr und der Verfaſſer, Eugen 
Fiſcher und Zans Günther bei ſtets wachſendem Sorizonte 
und unter immer vollerem Echo weiterarbeiten. 

Es konnte nicht fehlen, daß ein Vorgang wie der eben gejchil- 
derte, den ich einem geiſtigen „synoikismos“ vergleichen möchte, in 
gewiſſen anderen Kreiſen der Wiſſenſchaft Anſtoß erregte. Vornehm⸗ 
lich aus denen der alten (Schul) Anthropologie find die Proteſte 
dagegen erfolgt, ſind die Gefahren betont worden, welche der 
Anthropologie aus der Vielheit ihrer Beziehungen erwachſen ſollen. 
„Es werden dadurch”, jagt Rudolf Martin, der Sauptwortführer 
diefer Richtung, „beſonders jene ſpekulativen Köpfe angezogen, die 
ſich lieber auf einem weiten Brachfeld tummeln, als mit dem 
mute der Selbſtverleugnung ein Stück Ackerland mühſam zu be⸗ 
bauen. Dieſen Köpfen entſprangen zumeiſt die großzügigen Sypo⸗ 
theſen und die verfrühten Verallgemeinerungen, an denen wir ſo 


198) Insbeſondere findet ſich in dem Fragment „Vues sur I'histoire 
generale“ ein von mir, a. a. O., S. 453 ff., mitgeteilter Lobgeſang auf 
die neue Wiſſenſchaft. Leider iſt der Fortführung der Veröffentlichung 
von Gobineaus Nachlaßſchriften durch den Verluſt Straßburgs und des 
Gobineau- Archivs Einhalt getan worden. 


1. Schemann, Raſſengeſchichte 8 
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reich ſind, und mit deren Widerlegung und Ausrottung viele koſt⸗ 
bare Zeit verloren geht wo).“ 

Man kann dem, der dieſe Worte ſprach, ſeine Bedenken durchaus 
nachfühlen, kann das Berechtigte an ihnen wohl anerkennen und 
doch der jungen großen Wiſſenſchaft in freudiger Begrüßung ſich 
anſchließen. Trügt nicht alles, ſo hat der Spezialismus, der ſo nicht 
mehr weitergehen konnte, ſeinen Söhepunkt überſchritten, und man 
kehrt ſich von vielen Seiten wieder einer umfaſſenderen Betrach- 
tung der Wiſſenſchaften zu. Wenn eine hierzu auffordert, iſt es 
eben die Anthropologie, der es in diefer Sinſicht übrigens nicht ein- 
mal an Seitenſtücken fehlt (ich erinnere, als an eine ſolche zufam- 
mengeſetzte Wiſſenſchaft, nur an die Erdkunde, wie ſie neuerdings 
mehr und mehr in der Wiſſenſchaft betrieben und auf unſeren Uni- 
verſitäten gelehrt wird). Sie konnte gar nicht anders, als jenes 
wunderliche Ding, die Raſſe, die bisher zwiſchen den verſchiedenſten 
Wiſſenſchaften blindlings hin⸗ und hergeworfen, nach der alle die 
Zände ausſtreckten, die keiner dem anderen gönnte, als ihr legitimes 
Erbteil aufgreifen, nachdem ſie ihren vorbereitenden Lehrgang und 
damit ihr wiſſenſchaftliches Rüftzeug in einer Weiſe erweitert hatte, 
daß ſie ſich für fähig erachten durfte, die innere Identität, die zwiſchen 
all dem — ſcheinbar unzuſammenhängend und doch in einem laten⸗ 
ten zuſammenhange ſtehend — aus allen Windrichtungen des 
Wiſſens durch die Luft Schwirrenden obwaltete, zu entwickeln und 
darzulegen. Gerade in dieſer ihrer Aufgabe und ihrem Ergebnis, eine 
und dieſelbe wirkende Kraft, zugleich Idee und Realität, für die ver⸗ 
ſchiedenſten Wiſſenſchaften auch verſchieden zu beleuchten und doch 
für alle als gleich nötig und gleich wirklich aufzuweiſen, erſcheint 
dieſe große Geſamtwiſſenſchaft der Anthropologie als ſo geſchichtlich 
bedingt, fo organifch geworden, jo logiſch begründet, jo in ſich 
geſchloſſen wie nur eine der Schweſterwiſſenſchaften. 

Daß dieſe Erkenntnis auch bei den beſonnenſten, über jeden Ver⸗ 
dacht ausſchweifender „ſpekulativer Köpfe“ erhabenen Forſchern bald 
durchdrang, dafür nur zwei Zeugniſſe do). 

Virchow 20%) ſagt, nachdem er die Einzeldiſziplinen, Sprachfor⸗ 
ſchung, Archäologie, Naturwiſſenſchaft, Anthropologie, aufgezählt: 
„Aus ſo mannigfaltigen Elementen baut ſich die Wiſſenſchaft der 


100) „Anthropologie als Wiſſenſchaft und Lehrfach“, Jena 1903, S. 13. 
Im folgenden (S. 37) dann einige abſchätzige Bemerkungen über die „jo- 
genannte Sozialanthropologie“. 

200) In beiden iſt allerdings von der „Ethnologie“ die Rede, wie 
es damals noch üblich war. Seitdem hat ſich für die gleiche Wiſſenſchaft 
mehr die Bezeichnung „Anthropologie“ befeſtigt. Vgl. das oben 
S. Jos ff. hierüber Geſagte. Gerland der ſich, a. a. G., S. s ff., ganz im 
gleichen Sinne ausſpricht, nennt dagegen die Anthropologie als die 
Univerſalwiſſenſchaft. 

2009) „Die Urbevölkerung Europas“, Berlin 3874, S. 809. 
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Ethnologie auf. Das Zufammenwirfen jo vieler Einzelfächer ſichert 
dieſer jungen Wiſſenſchaft für Gegenwart und Vergangenheit ein 
Maß von Zuverläſſigkeit und Glaubwürdigkeit, wie es eine ein⸗ 
ſeitige Forſchung nie zu erreichen vermag. Jede Spezialrid- 
tung hat ihre beſonderen Gefahren. ... Die Kenntnis 
ſo zahlreicher Fehlerquellen, wie ſie eine einſeitige, wenngleich übri⸗ 
gens ganz vortreffliche Forſchung mit ſich bringt, iſt erſt nach langen 
und ſehr ſtörenden Erfahrungen gewonnen worden. Voch gegen- 
wärtig iſt keineswegs ein fo harmoniſches Zuſammenwirken aller 
Einzelrichtungen in der Ethnologie erreicht, daß eine allgemeine 
Uebereinſtimmung in den Ergebniſſen zuſtande gekommen wäre.“ 

Und Ujfal vp, einer der gediegenſten Anthropologen aus der 
Schule Brocas: „Wenn es ſich darum handelt, den Urſprung eines 
Volkes feſtzuſtellen, ſo muß man vor allem ſeinen phyſiſchen Typus 
und ſeine Sprache ſtudieren, muß man ſeine Vergangenheit ergrün⸗ 
den, muß man ſich mit ſeinen Sitten, Gebräuchen und ſeinem 
Glauben vollkommen vertraut machen, das Land, welches es bewohnt, 
und die Länder, die es durchzogen hat, durchforſchen und dabei 
beſonders die klimatiſchen Verhältniſſe und den Einfluß, welchen 
die Bodenbeſchaffenheit auf den Bewohner ausübt, berückſichtigen. 
Die Anthropologie, die vergleichende Sprachwiſſenſchaft, die prä- 
hiſtoriſche Altertumskunde, deren natürliche Fortſetzung, die Ge— 
ſchichte, die Ethnographie oder Völkerbeſchreibung und endlich die 
phyſikaliſche Erdkunde find alles Wiſſenſchaften, deren Forſchungs⸗ 
kreis die Ethnologie oder Völkerkunde ausmacht !“).“ 

Darüber, wie ſich das hier und anderwärts verlangte Sich in⸗ 
die-Zände-arbeiten der Einzelwiſſenſchaften zu geſtalten habe, ließe 
ſich manches ſagen ). Klar ift ja in jedem Falle ſoviel, daß es 
immer nur ganz vereinzelten genialen Naturen gegeben ſein wird, 
den ganzen Umkreis dieſer Studien mit gleicher Sachkenntnis zu 
beherrſchen, daß alle anderen ihrer Begabung entſprechend den 
Schwerpunkt ihrer Unterſuchungen bald mehr auf dieſe, bald auf 
jene Seite des gemeinſamen Forſchungsgebietes legen werden, keiner 
aber das eine je aus den Augen laſſen darf, daß wir für ein großes 
und bedeutſames Zentralwiſſen von einer ſehr ausgedehnten Peri- 
pherie aus, einander ergänzend, Einzelbeiträge zu liefern haben. 
ieran, als an einem Ideale, muß feſtgehalten werden, wobei die 
Mahnung des vorbenannten kritiſierenden Gegners, ſich möglichit 
auf dem ſoliden Grunde wiſſenſchaftlicher Einzelunterſuchung zu 
halten, durchaus nicht außer acht gelaſſen zu werden braucht. Daß 
auf dem ſo gewieſenen Wege ſchon ein Beträchtliches erreicht, die 
Aufgabe, den Völkern als Raffenträgern zu Leibe zu gehen, zum 


0.7 „Aus dem weſtlichen Zimalapa“, Leipzig 9854, S. 307 ff. 
202) Ich ſelbſt habe dieſe Frage eingehender behandelt in einem Auf- 
ſatze der „Politiſch-Anthropologiſchen Revue“, Jahrg. 1), S. 37 ff. 5 
8* 
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guten Teile erfolgreich gelöft worden ift, dürfte ein kurzer Rückblick 
auf die Entwicklung der ſozialanthropologiſchen Schule lehren und 
könnte nur von dem äußerſten Unverſtändnis oder von der Bös— 
willigkeit geleugnet werden *). 

zwei Grundgedanken find allen Forſchern dieſer Richtung gemein 
ſam, die als beſeelende Triebkräfte aus ihnen wirken, und die 
gewiſſermaßen in ihnen, wie übrigens auch in der Luft, lagen — denn 
einzelne von ihnen kannten, wenigſtens in ihren Anfängen, Gobi⸗ 
neau noch nicht und wußten nicht, daß und wie er jene Gedanken 
ſchon ausgeſprochen hatte —: erſtlich, daß alle geſchichtliche Entwick⸗ 
lung auf biologiſcher Grundlage ruht, daß insbeſondere auch alle 
kulturellen und ziviliſatoriſchen Leiſtungen der Völker an die jene 
Grundlage verförpernden Raſſen gebunden, und zweitens, daß dieſe 
Raffen hierarchiſch gegliedert find und daß es der ariſchen oder 
Nordlandraſſe, als der Trägerin der höchſten menſchlichen Aufgaben 
und Verwirklicherin unſerer größten und letzten Möglichkeiten, 
gegeben geweſen iſt, den weiteſten Kreis der Kultur und Zivilifation 
zu durchmeſſen und mehr oder minder alle anderen Raſſen und 
Völker des Erdkreiſes an den Früchten ihrer geſchichtlichen Wirk⸗ 
ſamkeit teilnehmen zu laſſen. 

Wie ein heller Stern hat Germanenherrlichkeit allen dieſen 
männern vorgeleuchtet, und es war begreiflich, daß ihre Begeiſte⸗ 
rung nicht in allen Lagern geteilt wurde. Die zumeiſt aus den 
Tagesfragen geborenen oder doch an fie anklingenden Anfeindungen 
aber, die gegen ihre Theſe erfolgten, waren im wiſſenſchaftlichen 
Sinne völlig gegenſtandslos. Daß romaniſche, insbeſondere italie- 
nifche Forſcher, wie Sergi, neben der nordiſchen auch der Mittel- 
meerraſſe ihren Anteil an dem kulturellen Geſamterträgnis der 


203) Eine ſehr gute geſchichtliche Skizze der Sozialanthropologie, auch 
in ihrer Verbindung mit Zeitſtrömungen, wie dem Darwinismus, gibt — 
bis zum Ende des vorigen Jahrhunderts — . Nuffang, ein Schüler 
Lapouges, in der Vorrede ſeiner franzöſiſchen Ueberſetzung von Am ⸗ 
mons Werk „Die Geſellſchaftsordnung und ihre natürlichen Grund- 
lagen“ (Paris 7900). gl. desſelben „Histoire d'une idée“ (Extrait de 
la Revue Internationale de Sociologie), ebenda 7898. Bedeutſamere Zu- 
ſammenfaſſungen geſchichtlicher oder methodologiſcher Art hat unermüd- 
lich immer wieder Woltmann geliefert, 3. B. im erſten Kapitel feines 
Renaiſſancewerkes, „Die anthropologiſche Geſchichtstheorie“, im 2. Jahr- 
gang ſeiner „Politiſch⸗Anthropologiſchen Revue“, S. 236—242 (Selbft- 
anzeige ſeiner „Politiſchen Anthropologie“), vor allem aber in einer 
längeren Aufſatzreihe desſelben Jahrganges, „Die anthropologiſche Ge— 
ſchichts- und Geſellſchaftstheorie“. Auch Lapouges „Grundlagen der 
hiſtoriſchen Anthropologie“ („Polit.-Anthrop. Revue“, Jahrg. 3, S. 220 
bis 229) iſt hier zu nennen. Endlich finden ſich Beiträge zur Geſchichte 
der ſoziolanthropologiſchen Bewegung in meiner vorerwähnten Aufſatz · 
reihe: „Jeues aus der Welt Gobineaus“, im zo. und ). Jahrgang der 
Politiſch-Anthropologiſchen Revue“. Dieſe zeitſchrift gibt überhaupt in 
ihren früheren Bänden, nicht nur in den größeren wiſſenſchaftlichen Auf⸗ 


Sozialanthropologiſche Schule 117 


Menſchheit fichern wollten, war ihr gutes Recht; namentlich für 
die prähiſtoriſchen Zeiten ſcheinen auch die Schuchhardt— 
ſchen Forſchungen in dieſem Sinne auszuſagen, während für 
die geſchichtlichen nach der Fülle nicht mehr anzuzweifelnder 
Zeugniſſe die Ueberlegenheit der Arier allzu überwältigend ſich 
kundgibt. (Daß nach der gewiß nicht unbegründeten Vermutung 
ernſter Forſcher wie Ammon beide Raſſen in voreiszeit⸗ 
lichen Epochen einmal eine Einheit gebildet haben könnten, ſei nur 
nebenbei erwähnt.) Empfindlicher noch fühlte ſich das Judentum 
vom Preiſe des Germanentums getroffen und zur Vebenbuhlerſchaft 
angeſtachelt. Auch hier aber kann die Wiſſenſchaft mit gutem Grunde 
die Nichtigkeit der Einwände ſchon allein daraus erklären, daß ja 
das Judentum ſelbſt, wie heute allgemein angenommen wird, ſtarke 
ariſche oder arifierte Elemente im Verlauf ſeiner Miſchungen in ſich 
aufgenommen hat. . 

Am wirkſamſten werden freilich die Werke dieſer Schule ſelbſt 
in ihrer Ganzheit und ihrem unzertrennlichen Zuſammenhange für 
die ihnen innewohnenden Wahrheiten zeugen. Vergegenwärtigen 
wir ſie uns in knapper Formulierung, dieſe Wahrheiten. 

Eng Sand in Sand gehend, entdecken ) Lapouge und 
Ammon („Les selections sociales“. „L’Aryen“. — „Die Geſell— 1 
ſchaftsordnung und ihre natürlichen Grundlagen) die Rückwirkun— 
gen der Kaffe auf die Geſtaltung der Geſellſchaft und ihre Wand- 
lungen innerhalb derſelben 2). Zugleich zeigen fie in unermüdlicher 
Arbeit, unbeirrt durch Spott und Verkennung, die Bedeutung der 
anthropometriſchen Methoden für die Gewinnung der aus jenen 
Vorgängen ſich ergebenden Geſetze. Chamberlain bringt zwar 
wiſſenſchaftlich nicht Neues hinzu, eher in dieſer Beziehung eine 


ſätzen, nicht am wenigſten auch in den kleineren Beiträgen und Notizen, 
ein äußerſt ſorgfältiges und genaues Bild von der allmählichen Entwick⸗ 
lung der anthropologiſchen Wiſſenſchaft, und man kann unter anderem 
daraus erſehen, wie es ihrem kühnſten, größten und ſubſtantiellſten 
Zweige mit der Zeit doch gelang, auch die Widerſtände einer falſch ver- 
ſtandenen Fachwiſſenſchaft ſiegreich zu überwinden. (Man ee unter 


anderem den Bericht über den Anthropologen-Rongreß in Straßburg im 
Auguſt 3907 und die Anſprache von deſſen Vorſitzendem, G. Schwalbe, 
in der „Polit.-Anthropol. Revue“, Jahrg. 6, S. 446 ff.) Früher war 
übrigens ſchon Wilſer (ebenda, Jahrg. I, S. 944—95), „Ueber das 
Verhältnis der Anthropologie zur Geſchichte und Politik“) ſolchen Eng⸗ 
herzigkeiten würdig und beſonnen entgegengetreten. 

204) Im Sinne der Vollſtändigkeit muß hier bemerkt werden, daß der 
Ausdruck und der Gedanke der „Selections sociales“ nicht auf Lapouge, 
fondern auf feinen Meiſter Broca zurückgeht („Revue d’anthropologie“, 
1872, p. 705 ss.). Jener hat ihm nur erſt die volle Ausfüllung gegeben. 

205) Vorgearbeitet hatte ihnen ſchon Sanſen in feinem Buche: „Die 
drei Bevölkerungsſtufen“ (München 3889), in welchem namentlich der 
raſche Verbrauch der raſſiſch wertvollſten Elemente durch das Stadtleben 
dargetan wird. 
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Stockung in die Bewegung, da er die morphologiſche Seite der Raſſe 
nicht nur vernachläffigt, ſondern geradezu ausſchaltet, um jo mehr 
aber hat er durch Ausbildung der Raſſenlehre als Weltanſchauung 
für die Sache getan und ſo erſtmalig den im guten Sinne populären 
Zug hineingebracht, der bei Gobine au noch gänzlich fehlte. Ge⸗ 
waltig war der Ruck vorwärts, der mit Wolt mann getan wurde. 
In feiner „Politifchen Anthropologie“ gab er die erſte geniale 
Syſtemſkizze des neuen Wiſſens; in ſeinem Renaiſſancewerk und 
ſeinen „Germanen in Frankreich“ ſtellte er, geſtützt auf eine rieſige 
Kleinarbeit, zwei methodologiſche Meiſterwerke zur Eroberung bis⸗ 
her umſtrittener Gebiete für feine Leibraſſe hin; in der „Politiſch— 
Anthropologiſchen Revue“ endlich ſchuf er eine Rüſtkammer und eine 
Sammelſtätte, an der, was immer an ſchaffensfrohen, hochgemuten 
Geiſtern eines ergiebigen Echos auf ſeinen Anruf fähig war, 
ſich zuſammenfand oe). Penka und Wilſer brachten endlich 
Licht in die allzulange dunkle Frage der indogermaniſchen Ur— 
heimat, Wilſer ſchenkte uns außerdem in ſeinen Germanenbüchern 
wahre Kleinode einer idealen geiſtigen Zeimatkunde. Auch für die 
Popularifierung des wiſſenſchaftlichen Grundbeſtandes der Raffen- 
kunde hat er (durch fein Buch „Raſſen und Völker“) Treffliches 
geleiſtet. Re i bmayrs epochemachende Aufſchlüſſe über die Inzucht 
wie über die Entwicklungsgeſchichte des Talentes und des Genies 
ſind noch heute viel zu wenig gekannt und gewürdigt. Eugen 
Fiſcher hat in ſeinem Buche über die Rehobother Baſtards als 
erſter eine exakte Darſtellung der Kreuzungsvorgänge gegeben und 
läßt es ſich jetzt angelegen ſein, das vor anderen wichtige Problem 
der Raſſenkontinuität (des Fortlebens oder doch Sineinragens ver- 
gangener Raſſen in die Gegenwart) aus dem Gebiet vager Sypotheſen 
in das empiriſch begründeter Wirklichkeiten überzuführen. Ihrer 
aller Erkenntniſſe zuſammenfaſſend und verarbeitend, konnte Sans 
Günther ein vollſtändiges Bild des deutſchen Volkes (dem er 
ſpäter das der übrigen europäiſchen Völker folgen ließ) nach ſeiner 
raſſenmäßigen Art und Zuſammenſetzung entwerfen, das ſein 
Gefährte 4. F. Clauß nach der ſeeliſchen Seite noch näher aus- 
zuführen ſucht. Damit iſt denn auch uns endlich das geworden, was 
die Franzoſen in den beiden vortrefflichen Werken von Mor 
tillet („Formation de la nation francaise“, Paris 7900) und 
Alfred Fouilléèe („Psychologie du peuple francais“, que edition, 
Paris 3913) ſchon längſt beſaßen. Uebrigens iſt auch Ripleys 
ſchönes Werk „The races of Europe“ (London jooo) hierher⸗ 
zuziehen: es ſteht ganz auf dem Boden dieſer Schule und führt zu 
gleichen Ergebniſſen. Viel Geiſtvolles hat in ſeinen „Germanen in 

206) Leider muß gejagt werden, daß die ungewöhnlich hohe Bedeutung 


dieſer zeitſchrift nur andauerte, ſolange Woltmann lebte. Die Nach- 
folger haben fie nicht auf der Söhe zu halten vermocht. 
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Europa“, „Raſſe und Raſſefragen in Deutſchland“ und anderen 
Schriften endlich noch Otto Zauſer hinzugebracht. 

Um den Ring zu ſchließen, fehlt jetzt noch das Werk einer 
geſchichtlichen Darſtellung des großen geiſtigen Feldzuges für die 
Raffe, der ſich, mit allen ſeinen bisher weniger bekannten Vor⸗ 
läufern, durch Jahrhunderte hinzieht. Auch mit dieſem Plane hat 
ſich einſt Woltmann getragen, aber der Verfaſſer hatte ihn 
ſchon früher gefaßt und hat ihn ja auch zu einem Teile, anknüpfend 
zunächſt an Gobine au, in feinem älteren Werke ſchon zur Aus— 
führung gebracht. Sollte es ihm jetzt gelingen, das Ganze zum Ab- 
ſchluß zu bringen, ſo würde noch ganz anders, als es hoffentlich doch 
auch nach dieſen erſten überſichtlichen Darlegungen ſchon der Fall 
iſt, die ganze Tragweite des Raſſengedankens und die tiefe innere 
Einheitlichkeit der ihm gewidmeten Forſchungen dem Leſer ſich er- 
ſchließen. | 
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Einzelheiten der Raſſe: Einteilungen. Unitarismus und 
Pluralismus. Raſſenbildung. Raſſe und Umwelt. Kaſſe und 
Religion. Genie und Raſſe. 


Von einer Einteilung der Menſchenraſſen nach wiſſenſchaftlichen 
Geſichtspunkten kann natürlich erſt in den letzten Jahrhunderten 
die Rede ſein. Immerhin müſſen wir wenigſtens im Vorbeigehen 
auch auf die mehr empiriſchen Verſuche einen kurzen Blick werfen, 
welche in früheren Zeiten in dieſer Zinſicht gemacht worden find. 

Von den in ſo vielen Beziehungen früh aufgeklärten und geiſtig 
regſamen Chineſen wird berichtet, daß fie fünferlei menſchliche 
Gruppen nach den Farben unterſchieden hätten?). Daß den 
Aegyptern vier Menſchenraſſen bekannt waren, die ſie ebenfalls nach 
den Farben auseinanderhielten, wiſſen wir aus ihren Denkmälern. 
Weitaus die größte Bedeutung von dieſen älteren Aufſtellungen hat 
die ſogenannte Völkertafel des zehnten und elften Kapitels der 
Geneſis — der Stammbaum der Söhne Noahs — gewonnen. Zwar 
iſt fie ganz unvollſtändig, inſofern fie nur diejenigen Völker umfaßt, 
welche den Juden bekannt waren bzw. nahelagen, und 3. B. die 
reger ganz ausſchließt. Aber die ungemeine Autorität, welche das 
Alte Teſtament durch die Jahrhunderte genoß, hat zur Folge gehabt, 
daß bis in die neueſte Zeit hinein einzelne Gelehrte an jener Ein⸗ 
teilung feſtgehalten bzw. fie der ihrigen zugrunde gelegt haben “). 

Wenig Beachtung ſcheint in der deutſchen anthropologiſchen 
Literatur die Einteilung der Griechen gefunden zu haben, vielleicht 
weil man fie nicht allzu ernſt nahm, während von franzöſiſcher Seite, 
wie uns ſcheint mit Recht, nachdrücklich darauf hingewieſen worden 
iſt. Die Griechen ſchieden nämlich, unter dem Vorantritt ihrer See- 
fahrer, die Menſchen nach der Nahrung, die fie für gewöhnlich 
bevorzugen, und teilten fie dementſprechend in —phagen (Ichthyo⸗ 
phagen, Sitophagen, Rizophagen, Spermatophagen uſw. — die 
Anthropophagen natürlich nicht zu vergeſſen) ein. Victor Bérard, 


207) Topinard, p. 63, nach Père Amy ot. 

208) Eine ſehr gründliche Unterſuchung widmete ihr ſeinerzeit der 
Gießener Theologe Auguſt Anobel, „Die Völkertafel der Geneſis. 
Ethnographiſche Unterſuchungen“, Gießen 7850. Eine ſehr große Rolle 
ſpielt fie unter anderem auch noch in dem in zahlreichen Auflagen er- 
ſchienenen Werke der beiden Amerikaner Wott und Gliddon: „Types 
of Mankind“. 
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der uns in feinem ſchönen Buche „Les Pheniciens et l'Odyssée“ 2%) 
die eingehendſten Mitteilungen hierüber macht, hebt den tiefen Sinn 
dieſer Einteilung hervor, inſofern gemeinſame Nahrung ein min- 
deſtens ebenſo feſtes Band um die Menſchen ſchlinge wie gemein- 
ſame Sprache und ſich aus erſterer die gewichtigſten Rückſchlüſſe auf 
Lebensweiſe, Beſchäftigungen, materielle und geiſtige Bedürfniſſe, 
ja auf das Seelenleben der betreffenden Gruppen ergäben, wie wir 
denn ja noch heute mit aller Berechtigung von Biervölkern und 
Wein völkern, von Getreide- und Reismenſchen („humanites du ble“ 
und „humanites du riz“) reden könnten. 

Ganz ähnlich äußert ſich Leto ur ne au), der namentlich die 
Söherentwicklung zeigt, welche die Menſchheit „en allant de la 
sauvagerie à la civilisation“ mit dem Wechſel der Nahrung vor- 
genommen hat. Damit iſt allerdings ſchon unwillkürlich ein Saupt⸗ 
einwand gegen dieſe Klaſſifikationsweiſe angedeutet: fie hätte Sinn 
nur für die Zeiten und Gebiete, in denen die Raſſen wirklich noch 
ſtrenger geſchieden waren oder ſind. In dem Maße aber als die 
Menſchheit oder doch große Teile derſelben ſich vereinheitlichen, 
gilt dies auch von ihrer Ernährung. Immerhin hat ſich namentlich 
in deren Kerne, in dem Urnahrungsmittel Brot, noch heutigen 
Tages auch innerhalb der ziviliſierten Menſchheit etwas wie ein 
Raſſenkennzeichen, ein Völker charakteriſierendes und trennendes 
Merkmal, erhalten ). 

Der naiven Einfachheit dieſer älteren Verſuche ſteht in neuerer 
Zeit ein faſt wirr zu nennendes Treiben, ein Treiben jedenfalls von 
ſeltener Kompliziertheit, gegenüber. Seit zuerſt 7684 ein Un- 
genannter im „Journal des Savants“ ſich an dieſer Aufgabe, deren 
Schwierigkeit er damals wohl noch kaum ahnte, verſuchte, hat es 
Klaſſifikationen aus den verſchiedenſten Geſichtspunkten gehagelt, 
ohne daß man lange Zeit viel weiter als zu der negativen Erkennt⸗ 
nis, wie es dabei nicht anzufangen ſei, und allenfalls zu einigen 
theoretiſchen Grundſätzen, die aber in die Praxis umzuſetzen nicht 
fo ohne weiteres gelingen wollte, vorgedrungen wäre. Als Zum 
boldt feinen „Kosmos“ ſchrieb, mußte er von allen bisherigen 


200) T. I, p. 20ss., T. II, p. 99 ss. Belege führt er unter anderen an 
aus Zoomer, Serodot und Diodor, und vor allem aus dem „Peri- 
plus“ des Agatharchides (Geogr. Graec. min. ed. Didot, p. 120), wo 
„vier große Raffen im Süden von Aegypten am Roten Meere“ nach der 
Nahrung aufgezählt werden. 

210) „La sociologie d'après l’ethnologie“, p. 31. 

211) Man vergleiche hierzu Goethe, „Kampagne in Frankreich“ 
unterm 19. und 24. September 1792: „Der Franzos erſchrickt vor jeder 
ſchwarzen Krume; Weißbrot und Schwarzbrot iſt eigentlich das Schi⸗ 
boleth, das Feldgeſchrei zwiſchen Deutſchen und Franzoſen“, und Girt, 
„Die Indogermanen“, Bd. I, S. 275: „Noch jetzt iſt das Roggenbrod den 
romaniſchen Jationen verhaßt“) . „Wo die Mädchen ſchwarz find, 
iſt das Brot weiß, und umgekehrt.“ 
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Gruppierungen das Urteil fällen, daß ihnen „keine typiſche Schärfe, 
kein durchgeführtes natürliches Prinzip der Einteilung zugrunde 
liege“ und daß insbeſondere die geographiſchen Benennungen als 
Ausgangspunkt viel zu unbeſtimmt ſeien ). Und noch mehr als ein 
halbes Jahrhundert ſpäter ſah ſich Eugen Fiſcher n) zu der Feſt⸗ 
ſtellung genötigt, daß „man heute noch nicht in der Lage ſei, eine 
Einteilung der Menſchheit zu geben, die, auf morphologiſch⸗ 
phyſiologiſche Merkmale aufgebaut, wirklich eine Gruppierung der 
menſchlichen Varietäten nach genealogiſchen (ſtammesgeſchichtlichen) 
Geſichtspunkten ergäbe“, und daß namentlich hinſichtlich der Namen⸗ 
gebung ein geradezu troſtloſes Durcheinander herrſche“ ). 

Wie iſt nun dies zu erklären: Vor allem wohl daraus, daß 
gerade hier, wo man mehr als irgendwo ſonſt der Naturwiſſenſchaft 
allein das Wort hätte laſſen ſollen, dieſer zuviel von anderen 
Seiten dreingeredet worden iſt. Mag immerhin die Unterſcheidung 
von Völkern und Raſſen in der Praxis raſſenkundlicher Unter⸗ 
ſuchungen zumeiſt nicht durchzuführen ſein — gerade dieſes Buch 
zeigt wiederum auf Schritt und Tritt, daß, wie die Völker raſſiſch 
gebunden, fo auch die Raſſen, mindeſtens die der Kulturwelt, volk 
lich bedingt ſind, nur als Völker oder doch in Völkern in die Er⸗ 
ſcheinung treten —, hier, an einem ſo entſcheidend wichtigen theo⸗ 
retiſchen Ausgangspunkte mußte ſie feſtgehalten werden. Daß dies 
nicht geſchehen, hat dann zur Folge gehabt, daß nun bei manchen 
dieſer Gruppierungen geographiſche und ethnographiſche mit an⸗ 
thropologiſchen Benennungen bunt durcheinanderwirbeln. Auch zeit⸗ 
geſchichtliche Strömungen haben mehr als gut in dieſen Teil unſerer 
Wiſſenſchaft mit hineingeſpielt, fo, wenn der Göttinger KRultur- 
hiſtoriker RNeiners unter dem Eindrucke der äſthetiſierenden 
Yeigungen feiner Zeit zwiſchen ſchönen und häßlichen Völkern unter- 
ſchieden ſehen wollte, oder zur zeit der Sochblüte der Volkerpſycho⸗ 
logie O. Caspari ſich ſo weit verſtieg, nur dem Völkerpſychologen 
die möglichkeit und die Berechtigung einer „wirklich ſachgemäßen 
Einteilung und Klaſſifikation“ zuzuſprechen ?“). 

212) Bd. I, S. 23). 

213) Artikel „Raffe und Xaffenbildung“ im „Sandwörterbuch der 
Naturwiſſenſchaften“. 

214) Noch radikaler jetzt derſelbe, „Kaffe und Raſſenentſtehung beim 
menſchen“, S. 354 ff. 

215) „Die Urgeſchichte der Wienjchheit”, Leipzig 3873, Bd. I, S. 25 ff. 
Gegen Casparis Sätze, daß „die Grundverſchiedenheiten des Naturells 
unter den Urſtämmen durchaus als urſprünglich anzunehmen, das innere 
Naturell als Anlage bereits urſprünglich entſcheidend ſei, im Kampfe 
ums Daſein den Entwicklungsgang der Raffe zu beftimmen, daher auch 
nur im Naturell die glücklichſten Unterſcheidungsmerkmale der Raſſen 
gefunden und nur mit Rückſicht darauf die Verwandtſchaftsgrade der 
Völker feſtgeſtellt werden können“ — gegen dieſes alles iſt an ſich nichts 
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Die Vaturforſcher unter fich find dann freilich auch nicht viel 
weiter in ihren Einteilungsverſuchen gekommen. Sie haben vor 
allem mit dem Streit über die Frage, was als Art, Gattung, was 
als Raſſe, was als Unterraſſe Varietät) zu bezeichnen ſei — letzten 
Endes einem Streit um Worte — viel koſtbare Zeit und Kräfte ver- 
loren. Demnächſt aber ſind ſie dann lange Zeit zu einſeitig, auf zu 
engem Revier und ohne die gebotene Fühlung mit den Schweſter⸗ 
wiſſenſchaften vorgegangen. Nur beiläufig können wir hier er- 
wähnen, daß Linné die Raſſen auf die Erdteile, Leibniz auf 
die klimatiſchen Zonen verteilt ſein ließ. Weitaus die meiſten hielten 
ſich an die anatomiſchen Merkmale, griffen dabei aber gemeiniglich 
nur ein einzelnes heraus, wie Cuvier und andere die Sautfarbe, 
Retzius die Schädelgeſtalt, Roll mann dieſe letztere in Verbin- 
dung mit der Geſichtsbildung, Friedrich Müller die Ropfhaare. 
Erſt allmählich gelangte man dahin, der geſamten körperlichen 
Beſchaffenheit maßgebende Bedeutung für die Einteilung zuzu⸗ 
ſchreiben, dabei allerdings die Vergleichung einzelner wichtiger 
Körperteile — vor allem den Schädelbau — in den Vordergrund zu 
rücken, eine Art Rang⸗ oder Reihenfolge: Schädel, Saar- und Saut⸗ 
farbe, Wuchs, aufzuſtellen 6). Lapoug e), und nach ihm 
R. Steinmetze), haben dann noch einen Geſichtspunkt hinzu⸗ 
gebracht, deſſen Berückſichtigung zugleich ein Entgegenkommen gegen 
die Forderungen der Pſychologen bedeuten würde: fie machen darauf 
aufmerkſam, daß die gehirnanatomiſche und hiſtologiſche ſowie über⸗ 
haupt die feinanatomiſche — phyſiologiſche und pathologiſche — 
Unterſuchung der Menſchentypen ungeahnte Zuſammenhänge auf- 
weiſen und einer einwandfreieren Einteilung der Menſchheit vor⸗ 
arbeiten werde. 

Wie eine ſolche nun aber auch ausfallen möge, eine Erkenntnis 
wird dabei immer feſtzuhalten ſein, die manche der Früheren zu 
wenig beherzigt haben: daß zur allgemeinen Anerkennung immer 
nur einige wenige große Gruppen ſich hindurchringen, zwiſchen den 
vielen Uebergangserſcheinungen aber, den „Raſſen in Duodez⸗ 
format“, ſcharfe Grenzen ſich nun und nimmer ziehen laſſen werden, 


einzuwenden, die Forderung eines gewiſſen Primates des Pfychifchen nicht 
durchaus abzulehnen. Wenn aber Caspari die für den Naturforſcher 
maßgebenden äußeren Merkmale als „nicht klar durchgreifend und dem 
Pſychologen nicht genügend“ bezeichnet, jo haben wir ſeitdem gelernt, daß, 
wie alles Menſchliche ſtets ein Doppelgeſicht zeigt, jo auch die durch 
einen feſten Komplex äußerer Merkmale charakteriſierten Raſſen ein 
ebenſo feſtes pſychiſches Gepräge tragen, das ſich als jenem unbedingt 
entſprechend mit Sicherheit aus ihm herausleſen läßt. 
210) So Wilſer, „politiſch⸗Anthropol. Revue“, Jahrg. , S. 388. 
217) „L’Aryen“, p. 29. 
16) „Vierteljahrsſchrift für wiſſenſchaftliche Philoſophie und Sozio⸗ 
ziologie“, Jahrg. 26, S. 84. 
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daß, mit anderen Worten, aller und jeder Raſſeneinteilung immer 
etwas Approximatives anhaften wird. Man wird immer nur zu 
einem Ergebnis gelangen, das Topinard mit den Worten tref- 
fend umſchrieben hat: „Le type d'une espece, d'une race, d'un 
peuple, d'une serie de cränes, autrement dit d'un groupe quel- 
conque, est l’ensemble des caractères les mieux 
accuse&s, les plus constants au degré voulu et 
les plus frappants parrapportäceux d'autres 
groupes“ z). Und ähnlich ein deutſcher Anthropologe, Paul 
Ehrenreich ): „Ein Raſſenkanon wird nur auf breiteſter Baſis 
möglich fein... Ob wir es je zu einer wiſſenſchaftlichen Beſtimmung 
der Merkmale jeder Sauptraſſe bringen werden, iſt nicht abzuſehen. 
Es handelt ſich hierbei zunächſt immer nur um ein theoretiſches 
Poſtulat. Die Sauptſache bleibt die Unterſcheidung der am 
ſchärfſten hervortretenden Formen, wenn ſolche auch 
exakt nicht zu fixieren ſind. Ihrer Bedeutung im Syſtem geſchieht 
dadurch kein Abbruch.“ 

Dieſe Einſicht einmal gewonnen, werden wir auch einen kritiſchen 
Rückblick auf die lange Reihe der in nahezu zweiundeinhalb Jahr— 
hunderten vorgenommenen Einteilungsverſuche vornehmlich nur in 
dem Sinne zu werfen haben, inwieweit deren namhafteſte Urheber 
ſich jener genähert bzw. nach ihr verfahren haben. Das Genauere 
oder gar Vollſtändige hierüber, das nur in naturgeſchichtliche Werke 
gehörte, ſchließt ſich für uns ohnehin aus ). 

Klar iſt zunächſt, daß die ſinnvolle Beſchränkung auf einige 
wenige Zauptgruppen gerade von den älteren Forſchern vorwiegend 
geübt, von den neueren zum Teil wieder aufgegeben worden iſt. 
meiners, ſpäter Virey nahmen nur zwei, Cuvier und auf ihm 
fortbauend Broca und Topinard drei, der Anonymus von 36s, 
Rant, Linné und andere vier, Blumenbach fünf, Buffon, 
Zerder und andere ſechs, Zunter ſieben Raſſen oder Varietäten 


219) p. 393. 

220) W epete spe Studien über die Urbewohner Braſiliens“, 
Braunſchweig 1897, S. 24—28. 

221) Für diejenigen, welche der Geſchichte der Kaſſeneinteilungen im 
einzelnen näher nachgehen wollen, mögen hier folgende Winke gegeben 
fein: Eine ſehr vollftändige Aufzählung der älteren (bis 1837) findet fich 
unter anderem bei d Grbigny, „L'homme Americain“ (Straßburg 
7840), zu Anfang des erſten Bandes. Gute Referate über die hervor⸗ 
ragendſten bei Krieg k, „Die Völkerftämme und ihre Zweige“, 4. Aufl., 
Frankfurt a. M. 38s. Von den Neueren geben namentlich Topinard, 
Johannes Ranke („Der menſch“, S. 236— 253) und Eugen Fiſcher 
(„Handbuch der Naturwiſſenſchaften“, Bd. VIII, S. 94 ff.) ausführlichere 
Mitteilungen. Eine geſchichtliche Ueberſicht über die naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Bezeichnungen bringt Lapouge in der „Politifch"Anthropologi- 
ſchen Revue“, Jahrg. V, S. 669 ff. 
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an 222). Erſt im neunzehnten Jahrhundert folgen dann Agaſſiz 
mit acht, Pickering mit elf, Fr. Müller mit zwölf, Bor y 
St. Vincent mit fünfzehn, Malte⸗Brun und Desmou- 
lins mit ſechzehn, Morton mit zweiundzwanzig, Deniker mit 
neununddreißig und fo fort bis dreiundſechzig (Burke). Je mehr 
die Zahl wuchs, deſto mehr mußten Sauptraſſen und Unterraſſen 
(d. i. durch gemeinſame körperliche Eigenſchaften, je nachdem auch 
durch ſprachliche zuſammengehörigkeit verbundene Typen, geogra- 
phiſche Lokalformen, aus denen ſich die größeren Formengruppen 
zuſammenſetzen) in dieſen Aufzählungen durcheinandergeraten. Aus— 
drücklich auseinandergehalten werden beide von Deniker es), der 
ſeine ſechs Saupttypen (neben denen er noch vier Untertypen 
annimmt) in neunundzwanzig Kaſſen zerfallen läßt. Deniker hat 
großen Einfluß gewonnen, nicht am wenigſten auch dadurch, daß er 
die Seranziehung der geſamten Körpermerfmale, Schädelform, 
Saar- und Hautfarbe, Wuchs, am konſequenteſten durchführte. Aber 
der Ruhm, dies Verfahren zuerſt methodiſch begründet und gegen 
die Einſeitigkeiten der Früheren durchgeſetzt zu haben, gebührt dem 
großen Blumenbach e), der außerdem auch mit feiner Kaſſen⸗ 
einteilung (Kaukaſier, Mongolen, Neger, Amerikaner, Malaien), 
innerhalb deren er unmerkliche Stufen und Uebergänge jeder Art 
zuließ, bahnbrechend gewirkt und lange Zeit eine vorherrſchende 
Stellung eingenommen hat. Viel Anerkennung hat unter den 
Neueren noch Fr. Müller mit feiner „Allgemeinen Ethnographie“ 
(Wien 3873) gefunden, trotz ihres ungenügenden Kinteilungs- 
prinzipes. Sie iſt aber wertvoller für die Völker- als für die Raſſen ; 
kunde, welche beiden Wiſſenſchaften gerade dieſer Forſcher beſonders 
klar und ſcharf geſchieden hat. 

In jüngfter Zeit hat ſich die Aufgabe der Anthropologie nach 
dieſer Seite inſofern erweitert, als nachgerade die in immer reicherer 
Anzahl zutage tretenden prähiſtoriſchen Raſſen in die Einteilungen 
mit einzubeziehen waren. Sier iſt Wilſer führend voran⸗ 
gegangen 2), der, im übrigen — mit ſeinem Homo Europaeus, 
den Weißen, Homo niger oder afer, den Schwarzen, Homo 
brachycephalus, den Gelben — die vornehmlich bei den Franzoſen 
übliche Dreiteilung aufgreifend, feinen drei Raſſen deren foſſile 
Varianten eingliedert, und außerdem, bis zur Entſtehung der 


222) Bezeichnet werden ſie bald als Raſſen, bald als Gattungen (Spe⸗ 
zies), bald als Varietäten, bald als Sauptſtämme, ohne weſentlichen 
Unterſchied. 

223) „Les races de I' Europe“, Paris 3898-99. (Zuerft in den „Bulle- 
tins de la Société d'anthropologie de Paris“.) 

24) In feiner Abhandlung: „De generis humani varietate nativa“. 
Ed. 3. 3795. Vgl. hierzu Peſchel, „Geſchichte der Erdkunde“, München 
3865, S. XIV/XV und 680 ff., und Ehrenreich, a. a. O., S. 9 ff., 23. 

225) Im fünften Jahrgang der „Politiſch⸗Anthropologiſchen Revue“. 
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menſchheit zurückgehend, ihnen allen einen Proanthropus erectus 
und einen Homo primigenius voranſtellt. 

Mit diefem Vor- und Urmenſchen tritt nun aber ein neues Pro- 
blem vor uns hin: das der Entſtehung der Raſſen. Je weiter 
wir dieſe zurückverfolgen, deſto unentrinnbarer werden wir vor die 
Frage ihres Urſprunges geſtellt, für deren Beantwortung es zweier— 
lei Möglichkeiten gibt, wie fie etwa Steffens (klar und gründ- 
lich) formuliert hat 26): „Müſſen wir für jede Raſſe einen eigenen 
Urſtamm annehmen, fo daß die Einwohner der verſchiedenen Welt- 
teile nicht bloß klimatiſch Erzogene, Gebildete, ſondern vielmehr 
klimatiſch Geborene, wahre Autochthonen find, oder laſſen ſich alle 
Abweichungen als Strahlen aus einem Mittelpunkt, alle Raſſen aus 
einer Stammraſſe erklären?“ — oder wie wir fie kürzer faſſen können: 
aben wir primitiv geſchiedene Gruppen oder aber Gruppen mit 
ſekundären, durch die Umwelt bedingten Unterſchieden anzunehmen? 

Von den älteſten Zeiten an haben ſich hier die Geiſter geſchieden, 
und bis zu einem gewiſſen Grade ſtehen ſich Polygeniſten und Mono— 
geniſten (Pluraliſten und Unitarier) bis auf den heutigen Tag noch 
als Gegner gegenüber, wenngleich es mit der Zeit auch hier an aus- 
gleichenden Mittelwegen nicht gefehlt hat. Noch weniger freilich hat 
es an ſolchen Stimmen gefehlt, welche der ganzen Frage die Berech— 
tigung, oder doch jede Ausſicht auf eine befriedigende Löſung, 
abſprechen. „Keiner unſerer Philoſophen iſt ja bei der Schöpfung 
zugegen geweſen“, ſagt ſchlichtvolkstümlich der Lachende Philo- 
ſoph ??)), und etwas gewählter Goethe: „Was nicht mehr ent⸗ 
ſteht, können wir uns als entſtehend nicht denken. Das Entſtandene 
begreifen wir nicht.“ Mehr als einer der Forſcher, die in dieſen 
Dingen mitgeredet, hat ja denn auch ſeine Unterſuchungen in ein 
non liquet auslaufen laſſen, und kaum einer wird ſich darüber im 
Unklaren geweſen ſein, daß er nur allenfalls hoffen könne, in die 
Wagſchale ſeiner Anſicht ein etwas größeres Teil von Wahr- 
ſcheinlichkeit hineinzubringen. Aber diefe Beſcheidung hat doch 
die beſten Köpfe nicht abgehalten, ſich an dem heiklen Probleme zu ver⸗ 
ſuchen, und es iſt bezeichnend, daß gerade Goethe, der durch ſeinen 
obigen Ausſpruch gewiſſermaßen davor zu warnen ſcheint, dann doch 
in der Sache ſelbſt recht kräftig Partei ergriffen hat. Uebrigens 
aber wollen wir uns doch auch gegenwärtighalten, was der Geſchicht⸗ 
ſchreiber des Materialismus, Friedrich Albert Lange, zu dieſem 
Thema bemerkt hat?): „Um etwas zu entſcheiden, wovon niemand 
eine klare Vorſtellung hat, nämlich ob die Menſchheit eine Einheit 
bilde, hat man Schädel gemeſſen, Skelette ſtudiert, Proportionen 

220) „Schriften“, Bd. II, Breslau 3823. S. ꝛ22 ff. 


227) Weber, „Demokritos“, Bd. IX, S. 7. 
6) „Geſchichte des Materialismus“, Bd. IIe. Iſerlohn 1878. S. 328 ff. 
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verglichen und jedenfalls die Ethnographie bereichert, 
den Geſichtskreis der Phyſiologie erweitert und 
zahlloſe Tatſachen der Geſchichte und Anthropo- 
logie geſammelt und der Vergeſſenheit entriſſen.“ 
Nun, man ſollte denken, dies lohne allein ſchon die darauf verwandte 
Fülle des Fleißes, auch wenn eine feſte Entſcheidung in der ſtrittigen 
Frage dadurch nicht herbeigeführt wäre, und rechtfertige es inſofern 
auch, wenn wir dieſer letzteren jetzt hier einigermaßen nähertreten. 
Es kann dies, unſerer Aufgabe entſprechend, auch wiederum nur 
unter Anführung der Sauptdaten geſchehen. 

Für manches Einzelne muß auf die Sonderarbeiten verwieſen 
werden, auf welche unſere Darſtellung ſich zum Teil ſtützt ??). 

Bemerkenswert iſt vor allem, daß ziemlich im geſamten, ins- 
beſondere griechiſchen, Altertum, und zwar gleichermaßen bei den 
Denkern wie im Volke der Autochthonenglaube, das heißt die 
pluraliſtiſche Vorftellung, die herrſchende war do). Sie auch liegt den 
Urſprungsſagen der indogermaniſchen Völker, von denen unter 
anderen Jakob Grimm in feiner „Deutſchen Mythologie“ 28) 
handelt, zugrunde. Sagen bergen immer einen gewiſſen, wenn auch 
noch jo beſcheidenen, Kern von Wirklichkeit, und wenn es im vor- 
liegenden Falle auch zu kühn wäre, von tatſächlichen, greifbaren 
Erinnerungen zu reden, ſo deutet jenes auffallende Uniſono der 
größten wie der kleinſten Geiſter doch unzweifelhaft auf einen höchſt 
ſicheren Inſtinkt, der letzten Endes in etwas wie Erinnern wurzelte. 

Zum erſten Male trat die Lehre von einer einheitlichen Abſtam⸗ 
mung des Menſchengeſchlechtes in die Welt mit den Ueberlieferungen 
der Juden, welche Esra nach der babyloniſchen Gefangenſchaft ſam— 
melte. Aus dem Schöpfungsberichte der Geneſis ging ſie dann ins 


220) Eine Ueberſicht der polygeniſtiſchen Syſteme, insbeſondere Iſaac 
de La Peyreres, gibt ſchon Diderot im „Dictionnaire encyclopedique“ 
(Oeuvres completes, T. XVI), Paris 3870, p. 387389, unter dem Artikel 
„Préadamite“. Sehr vieles zu der Frage ſodann in dem Kapitel „Phyſio⸗ 
logie“ (S. jos—z02) von L. Diefenbachs „Vorſchule der Völker⸗ 
kunde“ (Frankfurt a. M. 7862), bei T. Bendyſhe, „The history of 
anthropology“ in den „Memoirs red before the anthropological Society 
of London“, 1863—64, Vol. I., London 1865, p. 335—458, und bei R. von 
Mohl, „Staatsrecht, Völkerrecht und Politik“, Bd. II, S. 336 ff. Eine aus- 
führliche Darſtellung des Kampfes der Pluraliſten und Unitarier gibt 
Topinard in feinem Sauptwerke, p. 49—62, 7897, eine kürzere in 
der „Revue d' Anthropologie“, 1879, p. soo. Endlich ſei noch auf Ache 
Iis hingewieſen, in deſſen Buche namentlich die mehr oder minder vom 
Darwinismus beeinflußten, jedenfalls aber unitariſch gerichteten Denker 
zu Worte kommen, während der ganze zweite Abſchnitt von Ludwig 
Gumplovicz' „Der Kaſſenkampf“ (Innsbruck 7885) wohl als ein 
Arſenal des Polygenismus bezeichnet werden darf. 

230) Vgl. unter anderen Plato im „menexenos“, R. 6 u. 7. 

231) S. 37 ff. 
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Römerreich und in die chriftliche Welt über, allerdings von Anfang 
an nicht ohne Widerſtände und abweichende Lehrmeinungen. Sogar 
innerhalb der Judenſchaft ſelbſt machten ſich ſolche bemerklich: ſchon 
die Urheber der babyloniſchen Targums vertraten geſonderte Schöp- 
fungsakte, Julian der Abtrünnige kam darauf zurück, und 
ſelbſt für den Kirchenvater Clemens von Alexandrien gab 
es voradamitiſche Welten. Aber Aug uſtin ſetzte ſich mit der ganzen 
Wucht feiner Perſönlichkeit für die jüdiſche Lehre ein???) und erhob 
fie jo zum Dogma, das nicht nur während des geſamten Mittel- 
alters unbedingt in Geltung blieb, ſondern Jahrhunderte darüber 
hinaus ſo großen Einfluß übte, daß es noch einen Gobineau, der 
im Serzen unzweifelhaft Polygeniſt war, wenn auch nicht zur 
Waffenſtreckung, doch zur Stimmenthaltung vermochte. Unter den 
Opfern der Ketergerichte und der Inquiſtiton find auch die Be⸗ 
kenner polygeniſtiſcher Anſchauungen in nicht ganz geringer Anzahl 
vertreten, und noch im 77. Jahrhundert mußte Panini nicht am 
letzten um ihretwillen den Scheiterhaufen beſteigen. 

Aber mit dem Aufkommen freieren Denkens tagte es auch für 
dieſe wieder. Acht Jahre nachdem durch eine päpſtliche Bulle von 
7572 erklart worden, daß auch die Bewohner der neuen Welt als 
Nachkömmlinge Adams zu betrachten ſeien, trat einer der originell- 
ſten Geiſter und eine der markanteſten Charakterfiguren jener Zeit, 
Theophraſtus Paracelſus, dem kühnlich entgegen, und 
ſpäter folgten ihm Giordano Bruno und Vanini. Epoche 
machte 3655 La Peyrère mit feiner Schrift „Systema theologi- 
cum ex Praeadamitarum hypothesi“, in welcher er das Daſein 
anderer Menſchen zur Zeit Adams aus der Geneſis ſelbſt bewies. 
Wicht weniger als neununddreißig Gegenſchriften aus dem mono- 
geniſtiſchen Lager hat fie hervorgerufen. Gleichwohl ging die präada- 
mitiſche Ketzerei weiter, wie denn überhaupt der Kampf ſeitdem nie 
wieder zur Ruhe gekommen iſt. 

Im 38. Jahrhundert geriet er, wie billig, mehr und mehr in die N 
Sände der Naturforſcher. Blumenbach gab dem Sin und Ser | 


des Streites im Sinne der Einheit die Wendung, daß die uns be- 

kannten Varietäten des Menſchengeſchlechtes auf eine einzige Gat⸗ 

tung zurückgingen. Auch der Engländer Prich ard, ſpäter Karl 

Ernſt von Baer, Virchow und Kollmann ſprachen ſich im 

gleichen Sinne aus, während die Franzoſen Bor y St. Vincent, 

Desmoulins, Agaſſiz, Broca und die Amerikaner Nott 

und Gliddon den Polygenismus verfochten. . 
Einen mächtigen Aufſchwung nahm die Einheitslehre ſeit dem 

Eingreifen Darwins, welcher die Anſicht, daß der Menſch nur 

eine Spezies bilde, und die Raſſen ſich aus einem Urtypus entwickelt 


22) „De civitate Dei“, 72, 30 und 36,8. | 
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hätten, am entjchiedenften vertrat. Seine Nachfolger wußten ſogar 
über das Einzelne dieſer Entwicklung Näheres zu berichten ?“). 

Die Siegeszuverſicht der Darwinianer war eine Zeitlang groß. 
Nur ein paar Beiſpiele hierfür: 

Johannes Ranke ſagt: „Es erſcheint uns als eine beſonders wich⸗ 
tige Errungenſchaft der modernen darwiniſtiſchen Naturphiloſophie, 
daß dadurch der Annahme einer gemeinſamen Abſtammung des 
menſchengeſchlechtes, die unter den auf ernſthafte und eigene um⸗ 
faſſende Studien bauenden anatomiſchen Anthropologen von jeher 
die leitende war, ganz allgemein auch unter den Teilen des Publi- 
kums Bahn gebrochen worden iſt, welche ſich durch anatomiſche Be⸗ 
weiſe nicht überzeugen laſſen“, und einige Seiten weiter meint er 
ſogar, „Darwins Philoſophie habe mit der direkten Anerkennung 
der Einheit des Menſchengeſchlechts die noch hochgehenden Wogen 
der Diskuſſion beruhigt“). 

Und O. Caſpari ns): „Die Autochthonentheorie zählt heute 
in Kückſicht auf die vielen Tatſachen, die ſich wider fie erheben, nur 
noch wenige Anhänger.“ Aehnlich Sermann Wagner): „Vor 
einem Menſchenalter gingen viele von der Annahme aus, es zerfalle 
das Geſchlecht in eine Reihe ſcharf geſonderter Arten. Der Sieg der 
Entwicklungslehre ... ſchuf Wandel in dieſem Punkte. Seute hat die 
Anſicht, daß die verſchiedenen Erſcheinungsformen, in denen die 
menſchengruppen ſich auf der Erde bewegen, aus einer Wurzel her⸗ 
vorgegangen find, die Oberhand gewonnen. Die Einheit des Men⸗ 
ſchengeſchlechtes iſt wieder ein Glied in der herrſchenden Welt⸗ 
anſchauung unſerer Tage.“ 

Doch dürften dieſe Triumphrufe verfrüht geweſen ſein und vor 
der Geſamtentwicklung, welche die Wiſſenſchaft in dieſem Punkte 
genommen hat, nicht ſtandhalten. „errſchend“ iſt dieſer Teil der 
Weltanſchauung nicht geblieben. 

Erſtlich wieſen wir ſchon darauf hin, daß Darwin und den 
Seinen, namentlich in Frankreich, doch auch mächtige Gegner gegen- 
überſtanden und das Feld behaupten. Bumplovicz hat die Saupt⸗ 
ſtimmen geſammelt *). Er auch hat überzeugend dargetan ?), daß 


233) So namentlich Zäckel, der in feiner „Natürlichen Schöpfungs · 
geſchichte ! für alle menſchenraſſen der Erde einen einzigen Stammbaum 
konſtruieren will, dem er ſogar einen beſtimmten Ort als Entſtehungs⸗ 
zentrum anweiſt. Man vergleiche gen (als Anhänger) Friedr. Mül- 
ler, „Allgemeine Ethnographie“, S. 23 ff., und (als Gegner) Gum 
plovicz, a. a. O., S. 70—77. 

234) „Der Menſch“, Bd. II, S. 233, ne 

235) „Urgeſchichte der Menſchheit“, Bd. I, 8 236 ff. 

236) „Lehrbuch der Geographie“, Bd. I, 659. 

237) A. a. O., „II. Polygenismus“, S. * Man vgl. beſonders das 
S. so ff. über Agaſſiz Geſagte. 

238) Ebenda, S. 70 ff. 

t. Schemann, Xaſſengeſchichte 9 


en 
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der urſprüngliche und reine Darwinismus der Annahme mehrfältiger 
Abſtammung gar nicht im Wege ſtehe, daher denn auch einige 
Darwiniſten wie Oskar Schmidt und Büchner ſie ausdrücklich 
zuließen. 

Was ihm noch entgangen, was aber ganz beſonders ins Gewicht 
fällt, iſt, daß der bedeutendſte und älteſte Bundesgenoſſe Darwins, 
A. R. Wallace, aus der von ihnen gemeinſam entdeckten Wahr⸗ 
heit im Betreff des hier ſtrittigen Punktes?) ganz andere Solge- 
rungen gezogen hat. Sören wir ihn: „Wenn wir verſuchen, unpar- 
teiiſch über das Meritoriſche dieſer wichtigen Streitfrage zu ent- 
ſcheiden, indem wir allein nach den Beweiſen urteilen, welche 
beide Parteien vorgebracht haben, ſo ſcheint es ſicher, daß die beſten 
Argumente auf der Seite jener ſtehen, welche die urſprüngliche Ver⸗ 
ſchiedenartigkeit des Menſchen behaupten. Ihre Gegner ſind nicht 
imſtande geweſen, die Permanenz der exiſtierenden Raſſen, ſoweit 
wir ſie zurückverfolgen können, zu widerlegen, und es iſt ihnen nicht 
in einem einzigen Falle gelungen zu zeigen, daß zu irgendeiner frühe⸗ 
ren Zeit die gutmarkierten Varietäten des Menſchengeſchlechtes ſich 
näher ſtanden, als ſie es jetzt tun. Allein dieſes iſt nur ein negativer 
Beweis. Ein Zuſtand von Unbeweglichkeit während vier- bis fünf⸗ 
tauſend Jahren ſchließt nicht einen Fortſchritt zu einer früheren 
Zeit aus und macht nicht einmal einen ſolchen Fortſchritt unwahr— 
ſcheinlich, wenn man irgendwelche Argumente zu ſeinen Gunſten 
anführen kann.“ 

Was nun dieſe — der Sachlage nach durchaus hypothetiſchen — 
Argumente betrifft, welche von ſeiten der Monogeniſten hierzu vor⸗ 
gebracht worden find, jo ſpielen dabei, wie begreiflich, die „unge⸗ 
heuren Zeiträume“, die „Zunderttauſende von Jahren, welche der 
menſch brauchte, um ſich aus der einen Spezies zu den vielen Varie⸗ 
täten zu differenzieren, von denen die heutigen Raſſen nur ſchwache 
Reſte fein dürften ?*%), ja die nur nach Lichtzeit zu meſſenden Aeonen 
älterer geologiſcher Epochen, in die wir zurückgehen müſſen, um den 
Urmenſchen, aus deffen Variierung die verſchiedenen Typen der heu⸗ 
tigen menſchheit hervorgegangen find, zu finden ),“ eine große 
Rolle. Es muß jedem einzelnen überlaſſen bleiben, inwiefern er einer 
ſolchen immer doch nur auf konſtruktive Möglichkeiten hinaus- 
laufenden Beweisführung den greifbar vorliegenden Erſichtlichkeiten 
der anderen, der Tatſache gegenüber, daß die jetzigen Raſſen Dauer- 
formen ſind, Berechtigung zugeſtehen will. Bewieſen im eigentlichen 
Sinne haben die Monogeniſten jedenfalls noch nichts, nicht einmal 
negativ, wie unter anderen der ſonſt der Einheit zuneigende Vir 

250) „Beiträge zur Theorie der natürlichen Zuchtwahl”, S. 340 ff. 


200 Fr. Müller, a. a. O., S. 34. 
a) J. Ranke, a. a. O., Bd. U, S. 360. 
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ch o win) zugibt: „Wie ſoll man es erklären, auf welche Weiſe und 
durch welche Einflüſſe die originären Raſſentypen entſtanden find: 
Moch iſt kein einheitlicher Urtypus für die Menſchen 
feſtgeſtellt“ (und dürfte ſich auch in den nur nach Lichtzeiten 
zu meſſenden Aeonen nimmer feſtſtellen laſſen). Und doch beſteht zu 
Recht, was Ehrenreich nn) ſagt: „Wer als Monogeniſt die 
evidenten Unterſchiede für unweſentlich hält und die Einheit, d. h. 
den gemeinſamen Urſprung der Kaſſen behauptet, dem liegt die 
Beweislaſt dafür ob, keineswegs aber brauchen, wie man 
vielfach verlangt, die Polygeniſten Beweiſe für geſonderte Ent⸗ 
ſtehung zu bringen, denn die Sonderung iſt ſchon von 
Vatur gegeben und gilt prinzipiell bis zum Be⸗ 
weiſe des Gegenteils.“ 

So haben offenbar auch viele Naturforſcher empfunden und find 
deshalb nicht nur von der Unveränderlichkeit der Raſſen, ſondern, 
als von einer logiſchen Folge derſelben, auch von der Mehrheit ihrer 
Urväter wie von etwas natürlich Gegebenem ausgegangen. So unter 
anderen Carl Vogt, der erſt in feinen „Vorleſungen über den 
Menſchen“ (Gießen 1863) unter dem Einfluſſe Darwins der all- 
mählichen Umgeſtaltung der Organe durch äußere Einwirkung 
größere Zugeſtändniſſe machte ). Und kaum einer findet ſich, der 
nicht, bewußt oder unbewußt, von ſeiner Lehre etwas zugunſten 
der polygeniſtiſchen abgelaſſen hätte?). Sierher gehören auch die 
Bemühungen, beide zu vereinigen, oder doch ein Mittleres zwiſchen 
ihnen zu finden, ſo wenn Einheit der Gattung Menſch und Einheit 
der Abſtammung der Raſſen, d. h. ihre Entwicklung aus derſelben 
Grundform, auseinandergehalten werden ſollen, indem die gleiche 
Spezies ſich an verſchiedenen Arten unter verſchiedenen Verhält- 
niſſen zu verſchiedenen Varietäten differenziert haben könne? ), 
oder wenn zwiſchen Menſch als elementarem Produkt der Natur und 
menſch im höheren Sinne ein Unterſchied gemacht werden und nur 
erſterem die Einheit im Sinne gemeinſamen Urſprungs zugejpro- 
chen, letzterem die Mannigfaltigkeit auch im Sinne urſprünglich ver⸗ 
ſchiedener Menſchenraſſen belaſſen werden ſoll (was letzten Endes 
doch auf die monogeniſtiſche Lehre hinauslaufen würde) 20). 


22) Bei Ehrenreich, a. a. O., S. 20. 

zuza) Ebenda, S. 20/21. 

243) Forenz Diefenbach, „Vorſchule der Völkerkunde“, Frankfurt 
a. M. 3864, S. 320. 

241) Beiſpiele bei Ehrenreich wie bei Gumplovicz, a. a. ©. 

235) So Ehrenreich, a. a. G., S. 8 ff. Aehnlich Waitz, „An⸗ 
thropologie der Naturvölker“, Bd. I, Leipzig 3889, S. 22 ff. E. Fi- 
ſcher, „Raſſe und Raffenbildung beim menſchen“, Berlin 3927, S. 85 ff. 

246) Dieſen Verſuch hat namentlich Wallace unternommen, a. a. G., 
S. 307 — 68. Daß übrigens die den Menſchen rein nur anatomiſch Faſ⸗ 
enden in dem hier angedeuteten Sinne einzelne ſehr auffallende Er⸗ 
cheinungen für ihre Lehre anzuführen vermögen, kann am wenigſten 

9* 
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Schon nach dieſem allen dürfte es begreiflich erſcheinen, daß 
wieder und wieder gerade auch von bedeutenden Naturforſchern ein 
Verzicht auf endgültige Löſung dieſer Frage ausgeſprochen worden 
iſt. Alexander von Sumboldt führt die Worte Johannes Mül⸗ 
lers, als „des größten Anatomen ſeines Zeitalters“, an: „daß die 
Erfahrung es nicht ermitteln könne, ob die gegebenen Hienjchen- 
raſſen von mehreren oder einem Urmenſchen abſtammen“ ), und ein 
belgiſcher Gelehrter, Van der Kindere, ſpricht es geradezu aus, 
daß die Naturwiſſenſchaft hier ihre Unzuſtändigkeit zu erklären 
habe, und daß die Theſe einer Einheit des Menſchengeſchlechtes nur 
in rein ideellem Sinne („dans un sens tout ideal“) aufgeſtellt 
werden könne? ). Damit wäre dann freilich wieder, wie einſtens, 
den Theologen und den in ſolchen Dingen meiſt mit ihnen 
marſchierenden Philoſophen das Wort erteilt, und es iſt ja be⸗ 
kannt, wie eifrig und unnachgiebig namentlich erſtere bis heute 
an jener ihrer Lieblingstheſe feſthalten, mindeſtens ſo feſt wie 
die Darwinianer an der ihrigen, ſo daß wir hier in der Ueber⸗ 
einſtimmung der Ergebniſſe, in welche rein materialiſtiſche und rein 
ſpiritualiſtiſche Gedankengänge ausmünden, ein neues Beiſpiel für 
den alten Satz, daß die Extreme ſich berühren, vor uns hätten. Ins⸗ 
beſondere auch in dem Verlangen nach einer Endeseinigung und 
der Ueberzeugung von dem unausbleiblichen Eintritt einer ſolchen 
begegnen ſich Theologen und Philoſophen mit ſehr vielen Ver⸗ 
tretern der realen Fächer. Können ſie die Einheit der phyſiſchen 
Abſtammung nicht aufrechterhalten, ſo ziehen ſie ſich auf die der 
geiſtigen Verwandtſchaft, der Gleichartigkeit der geiſtigen Befähi⸗ 
gung, zurück, und „warum ſollte nicht die Einheit der Hienfchen 
ſtatt an den Anfang, wo ſie ja doch jedenfalls nur ganz kurze Zeit 
gedauert hätte, eher an das Ende der Menſchheitsentwicklung zu 
ſetzen fein, als das Ziel, dem fie zuſtrebt“ ) Liegt doch dieſe Ein⸗ 
heit von Sauſe aus in dem göttlichen Plane, daher denn auch „die 
Kirche der partikulariſtiſch⸗nationalen Staatsidee les könnte gerade- 
ſogut heißen dem ſondernden und gliedernden Raſſengedanken!] 


geleugnet werden. So die von Johannes Ranke („Anthropologiſche 
Beobachtungen“, in „Anleitung zur deutſchen Landes- und Volksforſchung, 
herausgegeben von A. Kirchhoff“, S. 342) mitgeteilten, wonach ſich die 
Geſichtsbildung unſerer Neugeborenen in weſentlichen Fügen teils der 
der Mongoloiden, teils der der niedrigſten ſchwarzen Stämme annähert. 
„Das, was jene Geſichter fremder Völker für uns fo ungewohnt macht, 
iſt das Feſthalten an typiſchen Bildungen, welche für unſer Volk nur 
erſte Durchgangsſtadien nach der Geburt darſtellen.“ 

2 Gumplovicz, a. a. O., S. 49. 

248) „De la race et de sa part d’influence dans les diverses manife- 
stations de l’aclivit& des peuples“, Brüſſel und Paris 1868, p. 84/85. 


200 Pfleiderer, „Die Religion“, Bd. I, S. 288. 
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die Idee der unteilbaren in Chriſto wieder zu ihrer urſprüng⸗ 
lichen gottgewollten Einheit zurückgeführten Menſchheit gegen- 
überſtellt“ 25%), 

Man ſieht, hier liegt geradezu etwas wie eine höhere Weihe 
über dem Einheitsgedanken, und nicht viel anders iſt es um gewiſſe 
metaphyſiſche Syſteme beſtellt, die ebenfalls gar nicht anders als auf 
unitariſcher Baſis zu denken ſind. Es braucht hier nur an die 
indiſche Alleinslehre und die von ihr beeinflußten Syſteme erinnert 
zu werden. Und da, wo die Einheit nicht als eine göttliche Mitgift 
oder doch als ein Ueberzeitlich⸗Ewiges vorausgeſetzt wird, da wird 
das Bewußtſein um fie, das uns unter anderem erſt das Verftänd- 
nis der Geſchichte erſchließen ſoll, als eine der höchſten Errungen- 
ſchaften menſchlicher Entwicklung, als recht eigentlich das volle Er⸗ 
wachen der Menſchheit bekundend, gefeiert? “!). So tief wurzelte 
dieſe Durchdrungenheit von der Einheit des Menſchengeſchlechts 
namentlich in den ethiſchen Anſchauungen des Sumanitätszeitalters, 
daß ihr ſelbſt ein Mann wie Alexander von Zumboldt, deſſen 
wiſſenſchaftliche Ueberzeugung offenſichtlich anders gerichtet war:), 
ſtarke zugeſtändniſſe machen konnte. 

Wo immer nun aber eine ſolche theologiſche oder ſyſtematiſche 
Gebundenheit, oder eine Abhängigkeit von Zeitſtrömungen, nicht vor- 
lag, da finden wir zeugniſſe für die Vielfältigkeit menſchlicher Abſtam⸗ 
mung, als für das als natürlicher Voraus zuſetzende, 
in Fülle. An der Spitze ſteht hier Goethe, der unterm 7. Oktober 
3828 gegen den auf Grund der Bibel die unitariſche Lehre vertre- 
tenden Naturforſcher von Martius ſich dahin äußerte, „daß die 
Natur ſich immer reichlich, ja verſchwenderiſch erweiſe, und daß es 
weit mehr in ihrem Sinne ſei, anzunehmen, ſie habe, ſtatt eines 
einzigen armſeligen Paares, die Menſchen gleich zu Dutzenden, ja 
zu underten hervorgehen laſſen .., überall, wo der Boden es zu— 
ließ, und vielleicht auf den öhen zuerſt“ 288). 

Daß auch Gobine au die Argumente der Pluraliſten den weit 
tieferen Eindruck machten, und er nur darum nicht kategoriſcher 
auf ihre Seite trat, weil die falſche Autorität der Bibel auch in 
ihm noch von ferne nachzitterte, erwähnten wir ſchon. Dieſer ſonſt 


280) Franz Xaver Kraus, „Lehrbuch der Rirchengefchichte”, 4. Aufl., 
Trier 1896, S. 406. 

251) Flint, „The philosophy of history“, Vol. I, p. 42, der ausdrück⸗ 
lich bemerkt: „This unity. . . is unity of nature, not of origin.“ 

252) Das geht klar und unzweideutig hervor aus den von Bum- 
plovicz, S. 49-5), zuſammengetragenen Stellen, wozu man ergänzend 
hinzunehmen möge, was ich ſelbſt („Bobineaus Raſſenwerk“, S. 35 ff.) 
über die Zwiegeteiltheit Zumboldts in den Kaſſenfragen und feine 
Beeinfluſſung durch ſeinen Bruder Wilhelm beigebracht habe. 

253) Bei Eckermann, Bd. II, 3868, S. JS. 
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unerklärlichen Zurückhaltung ſteht eine Aeußerung Wie buhrs 
von erfreulicher Freimütigkeit gegenüber, der in ſeiner „Römiſchen 
Geſchichte“ ſagt, „die Ableitung aller Völker von einem Urſprung 
und aus einer ausgezeichneten Gegend könne nur entweder aus einer 
gewöhnten Glaubenspflicht oder aus einer genealogiſchen, für die 
Mannigfaltigkeit der älteſten Stämme und die Analogie der Natur 
verſchloſſenen Anſicht hervorgehen“ 285). 

Vorwiegend pluraliſtiſch geſinnt ſind ferner die Vertreter der 
Staats- und Sozialwiſſenſchaften. Als erſter möge hier Z ach ari a 
reden: „Es dürfte wohl die Meinung den Vorzug verdienen, daß die 
verſchiedenen Menſchenraſſen ihre verſchiedenen Stammeltern hat— 
ten . . . Vielleicht kann man mit einiger Wahrſcheinlichkeit behaupten, 
daß die verſchiedenen Menſchenraſſen nicht gleichzeitig auf der Erde 
aufgetreten, ſondern ſtufenweiſe, die edleren und die edelſte zuletzt, 
aus den ſchaffenden Zänden der Natur hervorgegangen find. Denn, 
wie die Verſteinerungen beweiſen, entſtanden auch andere organiſche 
Geſchöpfe in einer ähnlichen Reihenfolge“ 2844). 

Sehr energiſch ſpricht ſich an mehreren Stellen ſeines Werkes 
Vollgraff für die „lokale und autochthoniſche Erſchaffung der 
menſchenſtufen“ aus. Unter anderem führt er zur Begründung an: 
„Es wäre geradezu unmöglich geweſen, ſich einzeln weiter aus— 
zubreiten, und jeder Erdteil mußte daher ſogleich mit einer hin- 
länglichen Menge verſorgt werden. Nur fertige Nationen 
konnten größere Wanderungen vornehmen“ 25). Etwas vorſichtiger 
äußert ſich R. von Nohl, der mit Wendungen wie „Einheit im 
Großen und Verſchiedenheit im Einzelnen“, „Verſchiedenheit inner⸗ 
halb des gleichen Grundcharakters“, „Einheit in der Vielheit und 
Vielheit in der Einheit“ gleichſam eine Mittelſtellung einzunehmen 
ſcheint. Doch hebt auch er die in jedem Falle mehr für die 
Polygeniſten ſprechende hohe Bedeutſamkeit der Perſiſtenz der 
hiſtoriſchen Raſſen hervor ss). 

Einer der Sauptvorkämpfer des polygeniſtiſchen Gedankens iſt 
Gumplovicz, der nicht nur aus eigenem alle für den Polygenis- 
mus ſprechenden Tatſachen zuſammenträgt, ſondern das jo gewon- 
nene Ergebnis auch noch durch eine Reihe anderer gewichtiger Stim- 
men (unter anderen Burmeiſter, Guſtav Fritſch und Waitz) verſtärkt. 
Sein Gauptargument, das er mit vielen anderen teilt, das aber auch 
allein für ſich ſchon durchſchlagend genannt werden muß, iſt natür⸗ 
lich das Goetheſche, das er ſo wendet: Als allgemeines Naturgeſetz, 


254) Bd. II, S. 252. 

2544) „Vierzig Bücher vom Staate“, Bd. II, S. 348. 

255) Bd. II, S. 30, 235. Bd. III, S. VII/ VIII. Vollgraff war durch 
die Segelſche Schule gegangen, welche gleichfalls die Einheit der 
Abſtammung ablehnte. 

2558) Bd. II, S. 336, a. a. O. 
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von dem es keine Ausnahmen gibt, erkennen wir „viel Reime, 
weniger Weſen, am wenigſten Früchte oder reife Organismen“. 
Dieſe weiſe Vorſicht, dieſe kluge Politik kann die Natur bei der 
wichtigſten ihrer Leiſtungen, der Schaffung des Menſchen, am aller- 
wenigſten außer acht gelaſſen haben be). 

Auch Letourne au, der im übrigen voll auf dem Boden der 
Darwinſchen Entwicklungslehre ſteht, wahrt ſich doch das Recht, die 
Vorläufer des Menſchen als vielfältig anzunehmen?“). 

Dem Einheitsglauben neigt dagegen, trotz Ablehnung Darwins, 
Schmoller zur). Kurz und knapp tritt den Unitariern ein 
Popularphiloſoph, Eduard Reich, mit der Formel entgegen: „Der 
menſch, wie er jetzt iſt, macht den Gegenſtand unſerer vergleichen 
den Betrachtung aus, und dieſer Menſch iſt ſo verſchieden, daß er 
als Vielheit, nicht als Einheit erſcheint“ “s). 

Schließlich müſſen nun auch noch die Sprachforſcher zu Gehör 
kommen, die wohl einſtimmig ſich für die pluraliſtiſche Anſicht aus- 
ſprechen. Schon Lorenzo Servas (in feinem „Catalogo de las 
lenguas de las naciones conoeidas“) war trotz feines geiſtlichen 
Berufes vorurteilslos genug, die zum Glaubensartikel des Chriften- 
tums gewordene Ueberlieferung von der urſprünglichen Einheit der 
menſchlichen Sprachen preiszugeben und dieſen verſchiedenen Ur- 
ſprung zuzuſchreiben ). Wilhelm von Sumboldt äußert ſich 
dahin, daß „zwiſchen allen Sprachen vermittelnde genealogiſche 
Bande aufzufinden und ſie an eine einzige Urſprache anzuknüpfen 
vergeblich und unmöglich ſei ), und ſein Bruder Alexander 
bezeichnet en) die vergleichende Sprachkunde als „ein wichtiges 
rationelles Silfsmittel, um durch wiffenfchaftliche, echt philologiſche 
Unterſuchungen zu einer Verallgemeinerung der Anſichten über die 
Verwandtſchaft des Menſchengeſchlechts und ſeine mut maß ; 
lich von mehreren punkten ausgehenden Ver ⸗ 
breitungsſtrahlen zu gelangen”. (Beiläufig, ein wei⸗ 
teres Zeugnis für Zumboldts im Grunde polygeniſtiſche Geſinnung, 
das bei Gumplovicz noch fehlt, der dagegen noch eine ſehr bezeich- 
nende, ausführliche Aeußerung Wilhelm von Zumboldts gegen 
die monogeniſtiſche Bibellehre anführt. 


250) A. a. O., S. 44, s6 ff. Beſonders zu beachten ſeine „Auseinander 
ſetzung mit dem Darwinismus“, S. 67 ff. 

257) „La sociologie d'après l’ethnologie“, p. 1. 

2572) „Grundriß der allgemeinen Volkswirtſchaftslehre Bd. I-. S. 342. 

258) „Der Menſch und die Seele“, Berlin 1872, S. os. 

250) Th. Benfey, „Geſchichte der Sprachwiſſenſchaft“, S. 378. 

200) Bei Vollgraff, a. a. O., Bd. II, S. 235. 

201) „Kosmos“, Stuttgart 3870, Bd. II, S. 93. 

20) A. a. O., S. 49/0. 
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Jakob Grimm ſagt in ſeiner Schrift „Ueber den Urſprung der 
Sprache“ 268), nachdem er ſich zuvor überhaupt gegen die einſchrän⸗ 
kenden Entſtehungsmöglichkeiten der Geneſis und ihrer Nachbeter 
gewandt und dafür nicht nur Goethe, ſondern auch den an- 
ſcheinend durch dieſen bekehrten Martius als Zeugen aufgerufen 
hat: „Auch erklärt ſich der Sprache Urſprung viel leichter, wenn 
alſo gleich zwei oder drei Menſchenpaare, und bald ihre Kinder, an 
ihr bildeten, ſo daß alle Sprachverhältniſſe auf der Stelle ſich zahl⸗ 
reich vervielfachen konnten.“ 

Auch Pott) gelangt, wiewohl nicht ganz ohne Bedenken und 
nicht frei von der Einheitsſehnſucht, unbedingt zu der Annahme 
mehrfältiger Abſtammung, und gerade als Sprachforſcher kann er 
nicht wohl anders. Steht es doch um die erwünſchte und früher auch 
behauptete urſprüngliche Spracheinheit jo mißlich, daß es nicht ein- 
mal hat gelingen wollen, die beiden flektierenden Sprachſtämme, 
Indogermaniſch und Semitiſch, auf einen zurückzuführen. Treffend 
kennzeichnete Topinards Witzwort: „La linguistique explique 
la Tour de Babel au besoin, mais non la langue d' Adam“ 2%) 
das Fiasko der Monogeniſten von dieſer Seite. 

Alles in allem ergibt ſich ſo, immer unter der Vorausſetzung, daß 
es ſich hier nur um Wahrſcheinlichkeitsergebniſſe han⸗ 
deln kann, doch ein gewaltiges Plus zugunſten der Polygeniſten. 
Faſt überall, wo natürlicher Inſtinkt, geſunde Beobachtung, beſonnene 
Analogieſchlüſſe, überhaupt allgemeinere Geſichtspunkte obwalten, 
wiegt ihre Anſchauung vor. Der unitariſchen ſteht in früherer Zeit 
faſt ausſchließlich die bibliſche, in ſpäterer vornehmlich die dar⸗ 
winiſtiſche Lehre zur Seite — dort ein Dogma, hier eine Theorie 
(von der Arteinheit). In jedem Falle aber hält ſich die pluraliſtiſche 
in ganz anderem Maße an das wirklich Gegebene und damit an das 
als erkennbar Mögliche. 

Wenn wir nun auch in den Stand geſetzt ſind, den geſchicht⸗ 
lichen, das heißt den in die Geſchichte hineinragenden Raſſen, mit 
den vereinigten Mitteln der verſchiedenſten Wiſſenſchaften, durch 
anthropologiſche Beobachtungen und an der Sand von Schriften, 
Urkunden und Denkmälern aller Art ſo weit beizukommen, daß wir 
uns ein wirkliches Bild von ihnen, das bis zu einem gewiſſen Grade 
auch eine Vorſtellung von ihrer Entſtehung, zum mindeſten ihrer 
Entwicklung, einſchließt, zu machen vermögen, ſo ſind wir dagegen 


%%) 6. Aufl., Berlin 1866, S. 37. Die Goetheſche Stelle lautet: „Man 
fing an, ſich zu überzeugen, daß das menſchengeſchlecht überall unter 
gewiſſen Jaturbedingungen habe entſtehen können, und daß jede fo ent. 
ſtehende Menſchenraſſe ſich ihre Sprache nach organiſchen Geſetzen habe 
erfinden können.“ 

ee) „Die Ungleichheit menſchlicher Raſſen“, Detmold und Lemgo I856, 
S. 248, 264, 273. 
205) P. 7 
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im Betreff der Bildung der natürlichen, das heißt der Raſſen, wie 
ſie ganz unmittelbar aus der Natur aufgetaucht ſind, durchaus auf 
Vermutungen angewieſen. Trotz alles darauf verwandten Scharf⸗ 
ſinns wird dieſer Vorgang wohl für immer in Dunkel gehüllt 
bleiben. Immerhin darf geſagt werden, daß jene Vermutungen auf 
einen hohen Grad von Beſtimmtheit Anſpruch erheben dürfen 80). 
Um ſie kurz zuſammenzufaſſen: Die völlige Uebereinſtimmung der 
auptmerkmale und Charaktereigenſchaften, welche das Weſen der 
urſprünglichen, der reinen Raſſe ausmacht, iſt ein Geſchenk der 
Natur, das erfolgt, wenn eine Menſchengruppe in ihrer Urzeit in 
einem abgeſchloſſenen, ihr nicht leicht überſchreitbaren und anderen 
unzugänglichen Gebiete unter ſich lebt. Ich möchte nur einige wenige 
Stimmen berufener Forſcher anführen, welche uns jene Zeiten der 
Raffenbildung, wie wir fie uns ganz unzweifelhaft zu denken haben, 
noch etwas näher verdeutlichen mögen. Zunächft Otto Am mon ): 
„Zur Erwerbung gleichmäßiger Beſchaffenheit gehört nicht nur die 
räumliche Abgeſchloſſenheit während einer ausnehmend langen Zeit- 
dauer, ſondern auch eine ſehr große Gleichheit der ſozialen Verhält⸗ 
niſſe. Die Umwelt muß auf den einen ebenſo einwirken wie auf den 
anderen, ſonſt entſteht keine Raſſe. Es darf alſo nicht Reiche und 
Arme, ohe und Niedere geben, von denen die einen ſtarke Wir- 
kungen der Außenwelt ſich vom Leibe halten können, die anderen 
aber nicht. Unter hochdifferenzierten ſozialen Verhältniſſen, wie ſie 
jetzt bei uns beſtehen, kann die Bildung einer einheitlichen Kaffe 
nicht geſchehen. Die Entſtehung der Raſſen liegt weit, weit zurück 
in der grauen Vorzeit.“ Demnächſt Guſtav Koſſin nass): „Raffen- 
bildungen gehören in eine Zeit, die in Europa, wenn nicht vor, fo 
doch fpäteftens innerhalb der paläolithiſchen Periode liegt. Raffen- 
bildung bedingt eine ſtrenge Abgeſchiedenheit und, was vielleicht 
noch wichtiger, einen Rindheitszuftend der Bevölkerung, worin 
nicht nur demokratiſche Gleichheit im heutigen oder im geſchicht⸗ 
lichen Sinne, ſondern völlige ſoziale Unterſchiedsloſigkeit in der 
Art der Tierwelt herrſcht, wo durch eine in allen Stücken gleichartige 
Lebensweife und jahrtauſendelang fortgeſetzte Miſchung innerhalb 
eines beſchränkten Kreiſes eine in ſich übereinſtimmende Maſſe ihre 
unauslöſchbaren Raſſenmerkmale erwirbt. Wiſſenſchaftlicher Beobach⸗ 
tung und Unterſuchung werden ſolche Vorgänge natürlich ſtets ent- 
zogen bleiben, weil uns für jo entlegene Zeiten und Zuſtände Fein 
Material überkommen iſt.“ 


200) Sehr anſchaulich werden die Möglichkeiten der Raſſenentſtehung 
jetzt erörtert von E. Fiſcher, „Raſſe und Kaſſenentſtehung beim Hien- 
ſchen“. Vgl. bei. S. sy ff. 

207) „Zeitſchrift für Sozialwiſſenſchaft“, Jahrgang 6, 3903, S. 758. 
268) „Zeitſchrift für Ethnologie“, Bd. 42, S. 363. 
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Endlich noch Reibmayr 0): „zur Bildung von Raſſencharak⸗ 
teren bedarf es einer ungeſtörten, ſehr langen Inzuchtperiode — 
einer Bedingung, wie fie nur in der Kindheit des Menſchen⸗ 
geſchlechtes bei ſchwacher Beſiedelung der einzelnen Kontinente vor- 
handen war. Die Periode, in der ſich der Menſch mit Silfe der 
ungeſtörten Inzucht auffallendere Raſſencharaktere züchten konnte, 
hat mit der vollſtändigen Beſiedelung der Erde und dem Beginn 
des ſcharfen Kampfes des Menſchen mit dem Menſchen aufgehört; 
ſeither wechſeln Inzucht und Vermiſchung und können nur mehr 
nationale Charaktere gezüchtet werden. Je mehr die Vermiſchung 
durch die modernen Verkehrsmittel und den immer ſchärferen 
Kampf ums Daſein überhandnehmen wird, deſto „internationaler“ 
werden die Charaktere, das heißt deſto weniger können auffallen 
dere, nationale Charaktere gezüchtet werden.“ 

Wenn nach dieſem allen die Raſſe in vorgeſchichtlicher Zeit ihrer 
Bildung nach wirklich als eine Einheit zu denken wäre, ſo hätten 
wir uns demnach allen geſchichtlichen Prozeß gewiſſermaßen als ein 
principium individuationis vorzuſtellen, mit einem &v xal av 
im Sintergrunde, das mit dem Augenblicke durchbrochen wird, wo 
die erſte Mifchung eintritt. Wicht am wenigſten äußert ſich jener 
Prozeß der Individuation auch darin, daß es mit der allgemeinen 
Gleichheit ein Ende hat, indem der überwiegende Wert des ein- 
zelnen ſich im Verlaufe der Geſchichte mehr und mehr heraus— 
arbeitet. Die Einheit wirkt indes immer noch ſo ſtark weiter, daß, 
wenn 3. B. Raſſen und ihre Ziviliſationen zertrümmert und ver- 
ſprengt werden, wie etwa bei den Juden, jedes Individuum, jede 
Familie, jede Gruppe gleichſam als ein Bruchſtück, eine Scherbe der⸗ 
ſelben bezeichnet werden kann. 

Was die Entſtehungsarten der Raſſen betrifft, jo iſt hier natür- 
lich erſt recht alles hypothetiſch, und iſt denn auch im einzelnen 
ſo vieles Unbegründete, ja ans Phantaſtiſche Grenzende vorgebracht 
worden, daß es nicht verlohnt, darauf einzugehen. Die nächſtliegende 
und beſtbegründete Anſicht iſt wohl die, daß jeder Kontinent eine 
vorwiegende Raſſe gezüchtet habe. Seit fie als erſter Linné auf- 
brachte und ſogar zum Prinzip feiner Raſſeneinteilung erhob, ift 
fie oft vertreten worden, mit am einleuchtendſten von Reib⸗ 
mayr *), der dabei hervorhebt, daß „je iſolierter eine Raſſe wohnte, 
je mehr fie von der Natur vor Vermiſchungen mit anderen Völ⸗ 
kern geſchützt war, deſto mehr ſie imſtande war, auffallende körper⸗ 
liche Raſſencharaktere zu züchten, die natürlich ihren tiefften Grund 
in den äußeren Verhältniſſen des Klimas und des verſchiedenen 
Kampfes ums Daſein mit der Natur hatten“. Daher denn auch die 
beiden iſolierteſten Kontinente, Auſtralien und Amerika, bis zur 


260) 2 0 und Vermiſchung beim Menſchen“, S. 272. 
270) A. a. G., S. 272—220. 
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Zeit der Entdeckung dieſe Züchtung am reinſten bewirkt haben. 
In dieſer Anſicht braucht uns auch der Umſtand, daß höchſtwahr⸗ 
ſcheinlich, ja ziemlich ſicher, die Verteilung der Kontinente nicht 
immer die gleiche wie heute, daher auch die Berührungsmöglich— 
keiten zwiſchen ihnen andere waren, nicht zu beirren. 

Darin, daß für jederlei Raſſen⸗ wie überhaupt Artenbildung 
Iſolierung die unerläßliche Vorbedingung ſei, ſtimmen wohl aus- 
nahmslos alle Forſcher überein. Wie dieſe Iſolierung aber zuſtande 
kommen bzw. herzuſtellen ſei, zu dieſer Frage hat zur Zeit der Soch⸗ 
flut des Darwinismus einen bedeutſamen Beitrag Moritz Wag⸗ 
ner geliefert mit ſeiner ſogenannten Migrationstheorie ?“). Be- 
ſtützt auf den Ausſpruch des Ariſtoteles, daß „die Grundprinzipien 
aller Natur das Veränderliche und die Bewegung ſeien“, den er 
ſeinerſeits dahin wendet, daß „Bewegung notwendig Veränderung 
erzeugt“, will er nun auch die Artenbildung in erſter Linie, wenn 
nicht ausſchließlich, durch ſolche Bewegung in Form von Wanderun⸗ 
gen und Veränderung in Geſtalt von Koloniebildungen) ſich voll- 
ziehen laſſen. Einige ſeiner eigenen Sätze mögen ſeinen Sinn ver⸗ 
deutlichen: Zur Bildung neuer typiſcher Formen, zur Züchtung ver- 
jüngter Arten hat ſich die Watur von jeher bei allen höheren 
Organismen des einfachen Mittels eines Separationsprozeſſes 
bedient. Ein weſentlicher Faktor bei dem Vorgang der Entſtehung 
der Arten iſt die räumliche Trennung einzelner Individuen vom 
Verbreitungsgebiete der Stammart. Nach der Separationstheorie 
züchtet die Natur periodiſch neue Formen ftets außerhalb des Wohn- 
gebietes der Stammart durch geographiſche Iſolierung und Volo⸗ 
nienbildung. In einer jungen Rolonie wird die Vererbungskraft bei 
den erſten Zweigen eines neuen Stammbaums eine Zeitlang der 
Variationskraft dienſtbar. Wo keine Migration ſtattfindet, keine 
iſolierte Kolonie ſich bildet, kann auch keine Zuchtwahl tätig fein. 

In dem, was Wagner zur Begründung feiner Sypotheſe — 
denn als ſolche muß ſie ſo gut wie die Darwinſche, die ſie ergänzen, 
wenn nicht gar erſetzen will, bezeichnet werden — vorbringt, iſt ſo 
viel des faſt packend Einleuchtenden, daß man es begreift, wenn ſie 
ſeinerzeit ſtarken Einfluß gewonnen, ja von manchen Seiten un⸗ 
bedingte Zuſtimmung gefunden hat;“). Dahin gehört, was er über 


271) „Die Darwinſche Theorie und das Migrationsgeſetz der Örganis- 
men“, Leipzig 7868, und „Ueber den Einfluß der geographiſchen Iſo— 
lierung und Rolonienbildung auf die morphologiſchen Veränderungen der 
Organismen“. (Sitzungsberichte der Münchner Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften, Mathemat.⸗Phyſikaliſche Klaſſe, Bd. II, 3870.) Die Sauptſtellen 
925 in N Schrift S. 3s ff., eo ff., in letzterer S. 38 ff., 48 ff., 
47 ff., bo ff. 

272) So z. B. bei G. Schmoller, a. a. G., S. 142/43, und Ratzel, 
der geradezu jagt („Anthropogeographie“, 12, S. 198): „Die Migrations- 
theorie iſt die fundamentale Theorie der Weltgeſchichte.“ 
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die Bedeutung und die Wirkungen der Abſonderung im allgemeinen 
ſagt, die ſich bis in unſere Tage hinein in Nationen, Ständen, 
Raften, Dynaſtien feſtſtellen laſſen, in den Urzeiten aber, bei den 
Raffen und Arten, ſich in ganz anderen Maßen bekundet haben 
müſſen. Dahin auch die ſo anſchauliche Schilderung, wie einzelne 
menſchenpaare dazu getrieben worden, wie und wo ſie es alsdann 
bewerkſtelligt haben, als Stammpaare neue, veredelte Raſſen oder 
Unterraffen ins Leben zu rufen (das erſte Aufleuchten des Führer⸗ 
gedankens, in der Durchbrechung der am Ende doch die Raſſen wie 
die Völker ertötenden Gleichheit). 

Die ungeheure lebenſpendende Kraft, die von jugendlichen Sied— 
lungen ausgeht, hat in hiſtoriſchen Zeiten mehr als eine griechiſche 
Kolonie, hat in zahlreichen Fällen das ver sacrum der Römer und 
haben nicht minder die germaniſchen Siedelungen in der Alten wie 
in der Neuen Welt dargetan. Es liegt alſo nahe, etwas Analoges 
auch für die Urzeiten anzunehmen. Und nicht minder ſteht es feſt, 
daß das Wandern ein Lebenselement der Raſſen, und zwar gerade 
der bevorzugteren Raſſen iſt, jo daß nach der Betätigung oder Nicht 
betätigung dieſes Triebes ein Mann wie Klemm die Menſchheit 
in aktive und paſſive Raſſen einteilen konnte. Gleichwohl dürfte mit 
der zu ausſchließlichen Verwertung desſelben für die Raſſenbildung 
Wagner übers Ziel geſchoſſen haben und hier die Schwäche feiner 
Lehre liegen, wie ja denn auch Darwin?) diefe nur darum aus- 
drücklich ablehnt, weil er Wanderung und die dadurch herbei- 
geführte Iſolierung nicht als notwendige Elemente für die 
Bildung neuer Arten anerkennen will, und auch Wolt mann) 
fie nur als Silfsurſachen neben der „überall und allmählich wirken⸗ 
den natürlichen Ausleſe und Züchtung” gelten läßt. Mit dieſer Ein⸗ 
ſchränkung aber wird die Wagnerſche Sypotheſe immer ein äußerſt 
wichtiger Beitrag zur Aufhellung der Urzeit und insbeſondere des 
Problemes der Raſſenbildung bleiben. Denn in jedem Falle ſteht es 
feſt, daß wir in ihrem Urheber einen der in dieſen Fragen Beru⸗ 
fenſten zu erblicken haben, und ſo möge auch er ſchließlich uns über 
die der Möglichkeit oder Nichtmöglichkeit fernerer Raſſenbildungen 
belehren“): „Die natürliche Zuchtwahl wird, wenigſtens in 
bewohnbaren Gegenden, zuletzt beinahe ganz aufhören und der 
künſtlichen Zuchtwahl des Menſchen allein das experimentierende 
Feld räumen. Yreue Menſchenraſſen werden nicht mehr entſtehen, 
nur Baſtardraſſen durch häufige Miſchung der jetzt beſtehenden 
Sauptraſſen. Vollſtändige Iſolierung einzelner Stämme durch eine 
lange Reihe von Generationen iſt bei den heutigen Verhältniſſen 


273) Im vierten Kapitel feiner „Entſtehung der Arten“. 

2740) „Politiſche Anthropologie“, S. 36. 

276) „Die Darwinſche Theorie und das Migrationsgeſetz der Or- 
ganismen“, S. 47 ff. 
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des Weltverkehrs und der von den übervölkerten Kulturftsaten 
Europas und Aſiens nach allen Richtungen ausflutenden Emigration 
nicht mehr möglich. Damit fehlt aber ſchon die Grundbedingung zu 
neuen Kaſſenbildungen. Rein Weltteil, keine Inſel kann ſich jetzt 
und künftig mehr der Invaſion von Anſiedlern oder der gelegent⸗ 
lichen Berührung mit Europäern entziehen.“ Zur Ergänzung möge 
dann abermals Woltmann hinzutreten: „Der eherne Gang der 
Naturmächte durch die Geſchichte der Kultur iſt ein notwendiger, der 
fi) mit Geſetzmäßigkeit wiederholt und dem nichts Menſchliches 
entrinnen kann. In dem Erſchöpfungs- und Ausſterbeprozeß der 
Raſſen waltet ein immanentes Verhängnis... denn es beſteht ein 
innerer Widerſpruch zwiſchen der organiſchen 
Züchtung und der kulturellen Entwicklung einer 
Kaffe”, 

Danach kann von etwas wie Raſſen bildung fortan nicht 
mehr auch nur geträumt werden, aber auch Raſſen z ücht ung nur 
bedeuten, auf künſtlichem Wege die Natur nachahmen oder erſetzen. 
Dennoch hat — ganz vereinzelt — ein bedeutender Mann unſerer 
Tage, Chamberlain, eine ſolche ernſthaft ins Auge gefaßt. Da 
er die Raſſe als feſt vorliegenden morphologiſchen Typus nach ihrem 
ausſchließenden Charakter, als urgeborene reine Kaffe, leugnet, fo 
ſtellt ſie ſich ihm als ein Gebilde dar, das jeden Augenblick neu 
gezüchtet werden könne. Er beruft ſich dabei auf Darwin; mit 
welchem Rechte, möge das Folgende dartun. 

Chamberlain formuliert) fünf Grundgeſetze, die er als 
Vorausſetzungen für feine Kaſſenzüchtung hinſtellt. Erſtlich das 
Vorhandenſein vortrefflichen Materiales, ſodann Inzucht desſelben, 
Zuchtwahl, Notwendigkeit von Blutmiſchungen, endlich die VNot⸗ 
wendigkeit, daß dieſe Blutmiſchungen in der Wahl und in der zeit 
ſtreng beſchränkt ſeien. 

Es gehört mehr als Mut dazu, dem Zeitalter des Verkehres, der 
Freizügigkeit und des Rosmopolitismus, in welchem die Allvermi⸗ 
ſchung praktiſch ſchon ſoweit vorgeſchritten iſt und ſogar theoretiſch 
— nicht am wenigſten unter deutſchen Gelehrten — ihre Verfechter 
findet, mit ſolchen Forderungen zu kommen. 

Zunächſt die „Qualität des Materiales“. Nach Chamberlains ge⸗ 
ſamter ſonſtiger Einſtellung kann er dabei nur an die nordiſche Kaffe 
denken, wie er denn ja mehr als einmal betont hat, daß ihm die 
zukunft der menſchlichen Geſellſchaft in dem Maße gedeihlich er⸗ 
ſcheine, als Germanen darin gediehen. Nun haben noch einmütig 
alle, welche einen tieferen Einblick in den raſſiſchen Untergrund der 
heutigen Menſchheit getan, mögen wir den Erſten, Gobi ne au, 
oder die Letzten, feine jüngſten Nachfolger, nehmen, in den ethno⸗ 


270) A. a. G., S. 278. 5 
Tr) „Die iin des 9. Jahrhunderts“, S. 277—288. 
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graphiſchen Ueberſichten, die ſie angeſtellt, den Raſſenbildern, die ſie 
entworfen haben, die Tatſache feſtgeſtellt, daß das auserleſene, das 
Edel material, welches ein Demiurg der Zukunft brauchte, um im 
Sinne Chamberlains zu züchten, nur noch als Enklave, in allſeitiger 
minderraſſiger Umklammerung, ſich findet. Geſetzt aber, es ließe ſich 
in genügender Fülle auftreiben, wie und wo wollte er deſſen In⸗ 
zucht von der richtigen Zeitdauer bewerkſtelligen, wie eine Miſchung 
von der Art derjenigen herſtellen, welcher Chamberlains Muſter⸗ 
völker (Engländer und Preußen) entſproſſen find? Und die Zucht⸗ 
wahl? Die hat der Gang der Kultur längſt der Natur aus der Sand 
geriſſen, und wir ſehen ja, was dabei herausgekommen iſt. 

So viele Forderungen, jo viele Un möglichkeiten. Chamberlains 
Verſuch bricht in ſich ſelbſt zufammen, und wir hätten ihn gar nicht 
zu erwähnen brauchen, wenn nicht das ungewöhnliche Anſehen ſeines 
Namens, gerade auch in Raffendingen, eine völlige Unbeachtung ver- 
wehrte. Es bleibt aber, trotz ſeiner, dabei: die Raſſe iſt ein Natur⸗ 
wunder. Die Natur auch züchtet die Raſſe, ſie vollzieht alles Schöpfe⸗ 
riſche, Aktiv⸗ Grundlegende der Raſſenbildung. Sie, oder wenn man 
will, der Weltgeiſt, hat Indern, Sellenen und Germanen ihren 
raſſiſchen Sinn eingegeben und ſie zu dem gemacht, was ſie raſſiſch 
geworden find. Künſtlich ſind menſchliche Raſſen noch nie 
gezüchtet worden. Der Menſchengeiſt kann höchſtens nachhelfend, faſt 
mehr ſogar nur prohibitiv einſchränkend, in den Raſſenprozeß ein⸗ 
greifen, wie wir es einſt bei den Indern geſehen und in gewiſſer 
Weiſe heute in den Vereinigten Staaten ſehen, als der einzigen 
menſchlichen Gemeinſchaft, deren Lenker in der Welt von heute 
raſſiſchen Geſichtspunkten Gehör geben. Gerade deren Beiſpiel lehrt 
aber auch, wie unendlich ſchwer auf den weiten Gebieten der heutigen 
Völkermaſſen wirklich raſſiſches Leben noch zum Durchbruch gelangt. 
Die Denker der Raſſe vollends, von Plato angefangen, hinken 
deren urewiger Schöpferin, mit ihrem großen und freien Tritt, 
immer nur nach; ſie können nur feſtſtellen, wie weit der Gang der 
Kultur die Geſchlechter der Mienfchen von ihrer Allmutter hinweg⸗ 
führt, und wie ihnen damit als Raſſen das Urteil geſprochen iſt. Sie 
können immer nur ſagen, wie es ſein ſollte, und allenfalls, wie es 
einmal geweſen iſt. Leben vermögen ſie ihren „Grundgeſetzen“ nicht 
einzuhauchen. Chamberlain wird vielleicht nicht der letzte ſein, an 
dem ſich dies bewahrheitet. Mir anderen aber, die wir gelernt haben, 


uns mit den vorhandenen Raſſen, wie fie einmal find, zu begnügen, 
nehmen jetzt den Gang unſerer ihnen gewidmeten Betrachtung 


wieder auf, indem wir uns der mit ihrer Bildung eng zuſammen⸗ 
hängenden Frage zuwenden, inwieweit bei dieſer Einwirkungen 
der Umwelt mitſpielen, und in welchem Maße ſodann der Einfluß 
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von Raſſe und Umwelt im menſchlichen, inſonderheit im gefchicht- 
lichen Leben ſich verteilt:). 

Auch hier haben wir wieder feſtzuſtellen, daß, namentlich in 
früherer Zeit, heftige und ſchroffe Gegenſätze der Anſchauung auf- 
einandergeprallt ſind, die erſt neuerdings einer jetzt wohl ziemlich 
allſeitigen Verſtändigung auf mittlerer Linie, aber doch unter ziem- 
lich ſtarkem Vorwiegen der Raſſe, Platz gemacht haben. Den einen 
war das Raſſenleben ein Landſchaftsbild, auf dem die Menſchen nur 
ſozuſagen als Staffage, mit anderen organiſchen Weſen, fungierten, 
den anderen ein Menſchenbild mit landſchaftlichem Sintergrunde. 
Nach den einen war das Milieu der eigentliche Beweger im Welt⸗ 
geſchehen, der die Träger der Raſſen faſt zu Marionetten herab- 
drückte, nach den anderen ſtanden dieſe als ſelbſtändige Geſtalten im 
Vordergrunde, denen die Umwelt nur allenfalls das Kolorit verlieh. 
In dem Worte Taſſos: „La terra molle e lieta e dilettosa 
Simili a se gli abitator produce“ ?”®), das den Menſchen zum Boden⸗ 
gewächs machen will, und in dem dagegen geſchleuderten etwa Voll- 
graffs so): „Der fertige Menſch macht das Land, nicht das Land 
den Menſchen“ oder Le Bons): „Lhomme est toujours et 
avant tout le representant de sa race“ fanden jene Gegenſätze ihre 
ſchärfſte Formulierung. Mit der Zeit haben auch die Vorkämpfer 
der Kaffe, darunter der jugendliche Gobineau, der nach dieſer Seite 
reichlich weit gegangen war, der Mutter Erde ihr Recht zurück 
gegeben und ſich nur dagegen verwahrt, den Menſchen zum Mutter- 
ſöhnchen werden zu laſſen. 

Eine Zeitlang ift die Rafje- und Milieu⸗Frage auch in die Erörte- 
rung allgemeiner Weltanſchauungsfragen mit hineingezogen worden, 
ja fie wurde bis zu einem gewiſſen Grade nterefjen- und Partei- 
frage. In der Tat iſt ja namentlich der zuſammenhang der Milieu⸗ 
theorien mit den „pofitiviftifchen” und materialiſtiſchen Strömungen 
der Zeit unverkennbar, wenn auch noch nicht Comte, ſondern erſt 
feine engliſchen Schüler die vollen Nonſequenzen daraus gezogen 
haben. Buckle zumal hat die Gegner zu ſtärkſter Gegenwehr 
herausgefordert und durch ſeine ſinnloſen Uebertreibungen nicht 
wenig zum Siege ihrer Lehren beigetragen, die ſich mit gewiſſen 

278) Der Ausdruck „Umwelt“ hat ſich erſt in neueſter Zeit allmählich 
anftatt des früher üblichen „Milieu“ bei uns durchgeſetzt. Wach Gel- 
molt, „Weltgeſchichte“, Bd. I, S. 14, wären die Ueberſetzer Gerſtedts 
die erſten geweſen, die anfangs der fünfziger Jahre den in Dänemark ganz 
gebräuchlichen Ausdruck „omverdenen“ mit jenem überſetzt und dieſes neue 
Wort in die deutſche Literatur eingeführt haben. Aber noch ſehr lange 
nachher hat ſich „Milieu“ unbeſtritten bei uns behauptet. Dieſer Ent- 
wicklung entſprechend verwende ich im folgenden beide Bezeichnungen 
unterſchiedslos nebeneinander. 

270) „Gerusalemme liberata“, I, 62. 

280) Bd. II, S. 343. 

281) p. 32. 
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der ariftofratifchen wie der idealiftifchen Denker ganz ebenſo decken 
wie die der Milieumänner der Egaliſierung, Demokratiſierung und 
Materialiſierung Vorſchub leiſteten. Aber mit der Zeit find auch in 
dieſen Fragen derartige Webengeſichtspunkte abgeſtreift und ift eine 
ſachliche, für alle Teile befriedigende Löſung gefunden worden. 

Ehe wird dieſes Sachliche näher ins Auge faſſen, iſt es vielleicht 
gut, in einem kurzen Ueberblick uns wenigſtens die Sauptſtadien der 
vorbezeichneten Entwicklung zu vergegenwärtigen ?). Wir brauchen 
dabei auf beiden Seiten nur einige der hervorſtechendſten, am 
meiſten charakteriſtiſchen Namen anzuführen. 

Es erſcheint nur zu begreiflich, daß in der Frühzeit und noch auf 
lange hinaus die Milieulehre die Vorhand haben mußte. Die An⸗ 
knüpfung an die ſichtbare, allwirkſame Natur iſt ja zweifellos das 
Mäherliegende, Einfachere, die raſſenhafte Deutung bezeichnet erſt 
eine ſpätere Stufe der Erkenntnis, ſie iſt die entlegenere, mittel⸗ 
barere, letzten Endes freilich auch tiefere. Erſtere entſpricht mehr 
dem Kindesalter, letztere dem Mannesalter des Menſchen. Wie wohl 
jedes geweckte Kind in einem gewiſſen Alter ſeines Wiſſensdranges 
in tauſend Frageſtellungen das Blaue vom Simmel herunterzufragen 
pflegt, jo auch die Völkerkinder, vor allem das begabteſte, die 
Griechen. Mit beneidenswerter Sarmloſigkeit gibt ſich alsdann das 
Einzel⸗ wie das Völkerkind mit jeder denkbaren Antwort und ver- 
meintlichen Löſung zufrieden; man überläßt es den Späteren, ſich 
an den gleichen Problemen mit weitſchichtiger Induktion und 
kritiſcher Sorgfalt abzuquälen. So ſtand es denn auch den Alten 
ſchnell feſt, daß alle anthropologiſchen Verſchiedenheiten kurzerhand 
auf das Klima zurückzuführen ſeien, und dieſe Weisheit tönt im 
Verlauf des geſamten Altertums immer wider. Serodot, 
Hippokrates, Ariſtoteles und andere ſtehen mehr oder 
minder unter ihrem Einfluſſe, der ſich dann auch dem Mittelalter 
vererbte. Einzig bei Plato finden wir einen freilich mehr gefühl- 
ten, in keiner Weiſe noch anthropologiſch präziſierten Begriff von 
der Raſſe. In der Römerwelt iſt es Tacitus, der deren Weſen 
und Bedeutung mit erſtaunlicher Klarheit erfaßt hat. Indeſſen 
wirkten ihre Erkenntniſſe nur wie vereinzelte Blitze, noch gehörte 
das Terrain faſt unumſtritten den Milieumännern, denen auch von 

282) Literatur über die Einflüſſe von Boden, Land und Klima bei 
Schäffle, Bd. II, S. ıszff. Roget de Belloguet, T. II, Intro- 
duction, p. 1—20: „Observations préliminaires sur la persistance générale 
des lypes et sur l’influence des milieux“, Ratzel, „Anthropogeographie“, 
T. 12, Stuttgart 7899, S. 33—4): „Die Entwicklung der Anſichten über 
den Einfluß der Naturbedingungen auf die Menſchheit“. Achelis, un- 
ter den einzelnen Denkern, die er faſt alle in dieſer Beziehung beſonders 
berückſichtigt. Driesmans „Die Milieu-Theorien und ihre Ge⸗ 
ſchichte“ („Polit.⸗Anthropol. Revue“, Jahrg. jo, S. 301 ff.) und des- 
ſelben Verfaflers Buch „Raſſe und Milieu“, Berlin 7902, 2. Aufl., 3909. 
(Geiſtvoll, wenn auch vielfach etwas kühn.) 
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anderer Seite ſtark in die Sände gearbeitet wurde, jo, wenn 
Spinoza die Geſchichte wie die Naturgeſchichte nach unerbitt- 
licher Notwendigkeit ſich vollziehen läßt und daher die Geſchichte 
aus der Natur zu erklären ſucht. So will auch der eigentliche Vater 
der neueren Milieulehre, Montesquieu, insbeſondere den Staat 
als etwas natürlich Gewordenes erklären und betont daher die 
Naturbedingtheit der Geſchichte. Vor dieſem wäre als Vertreter 
der Milieu⸗Anſchauung noch Bodin, nach ihm vor anderen Zer- 
der, dann die Poſitiviſten und Darwiniſten Buckle, Spencer 
und Taine zu nennen (letzterer aber bereits eine Brücke zu den 
Verfechtern der Raſſe ſchlagend). Eine beſondere Gruppe bilden die 
Geographen. Karl Ritter bezeichnet das Extrem nach dieſer Seite. 
Neben ihn aber tritt noch Karl Ernſt von Baer, der mit am un- 
bedingteſten für die Lehre eintritt, daß „das Schickſal der Völker 
durch die Beſchaffenheit des Wohngebietes, das ſie innehaben, mit 
einer gewiſſen Notwendigkeit geleitet und alſo vorausbeſtimmt 
werde“. Freilich ſieht ſelbſt er, der vor dem Satze nicht zurück 
ſchreckt, daß die Weltgeſchichte nur die Erfüllung eines mit der 
geographiſchen Konſtellation gegebenen Fatums ſei, ſich genötigt zu⸗ 
zugeben, daß dieſes letztere „nur durch die dem Menſchen ein- 
geborenen Triebe und Fähigkeiten zur Entwicklung komme “s). 
Damit iſt denn ſchon angedeutet, in welchem Sinne, und zwar 
bereits im 18. Jahrhundert, eine energiſche Reaktion gegen die allzu 
üppig wuchernde Milieulehre einſetzte. Schon der alte Iſaak 
Ihe ſchrieb (3768) 2832); „Indeſſen erleiden dieſe Regeln (über 
die Einflüſſe des Klimas) ihre mannigfaltigen Abfälle, und die 
Geſchichten zeigen, daß in den gleichen Ländern abwechjlungsweife 
wilde und ſanfte, tapfere und feige, gutartige und böſe, dumme und 
geiſtreiche Menſchen gewohnt haben“, welche Gegenſätze dann im 
folgenden durch Abendland, Orient und Griechenland belegt werden. 
Auf verſchiedenen Wegen haben ſich dann Denker wie Zume, 
Voltaire und Lichtenberg der Raſſe genähert, die von Rant 
bereits voll erfaßt wird. Im 39. Jahrhundert erſcheint die Milieu⸗ 
lehre, trotz zeitweiſe überlauter Verkündung, in ihre Schranken 
zurückgewieſen. Eine Art Nachblüte erlebt fie noch in Jherings 
„Vorgeſchichte der Indo-Europäer“, aber im ganzen behaupten doch 
ihre Gegner fiegreich das Feld, was in erſter Linie franzöfifchen 
Denkern, Thierry, Gobine au, Le Bon zu verdanken iſt. 
Mit des letzteren Worte, daß von dreierlei Einflüſſen, denen der 
Ahnen, der unmittelbaren Vorfahren und der Milieux im weiteſten 
Sinne, letzterer der bei weitem ſchwächſte ſei? ), erſcheint dieſes 


283) „Reden und kleinere Aufſätze“, T. II, 3876, S. 39, 4), 43. 


5 2832) „Ueber die Geſchichte der Menſchheit“, Bd. I, zürich 3768, 
. 47 ff. 
284) A. a. ©. 


L. Schemann, Naſſengeſchichte 10 
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Stadium des Kampfes abgeſchloſſen. Auch nach Deutſchland hatte 
dieſe Gegenbewegung kräftig übergegriffen, wie uns einige wenige 
Stimmen lehren mögen. In erſter Linie iſt hier Peſchel zu 
nennen, der den Einſeitigkeiten Ritters energiſch und erfolgreich 
entgegentrat ). 

Der Ritterſchen „geographiſchen Teleologie“ ſtellt er die geiſtig⸗ 
ſittlichen Leiſtungen der Völker als die wahre Triebkraft der 
geſchichtlichen Bewegung gegenüber. Auch er betont es, daß die 
gleich oder ähnlich „organiſierten“ Erdſtücke (Ritter) doch Feines- 
wegs immer gleiche oder ähnliche Ziviliſationen erzeugt oder ent⸗ 
faltet haben, da vielmehr in den nämlichen Lebensräumen die ein- 
ander hiſtoriſch ablöſenden Bewohner, wie etwa Thraker, Sellenen, 
Byzantiner und Osmanen am Bosporus, dennoch ein grell verjchie- 
denes Verhalten gegen die Gunſt oder Ungunſt ihrer natürlichen 
Lage zeigen. Die „Organiſation“ der Länder iſt daher nichts anderes 
als eine paſſive Möglichkeit der Leiſtung, welche erſt durch die Aktion 
des Volksgeiſtes zur geſchichtlichen Wirklichkeit erhoben wird. Die 
Landesnatur hat im ganzen nur als eine Summe von Gelegenheiten, 
nicht aber von Urſachen in die Geſchicke der Völker eingegriffen. 
Die Geſchichte der Geographie iſt daher eine Geſchichte gerade der 
Emanzipation des Menſchengeſchlechtes von ſeinen räumlichen 
Schranken. Nur auf der niedrigſten Geſittungsſtufe iſt der Menſch 
wirklich nichts Beſſeres als ein örtliches Erzeugnis im Sinne Rit⸗ 
ters. Bei den hiſtoriſchen Völkern dagegen iſt die geographiſche 
Präformation oder Prädeftination eine vorhiſtoriſche Tatſache, fie 
iſt lediglich ins Gebiet der Urgeſchichte zu verweiſen ?“). 

Dieſen klaſſiſchen Sätzen wäre kaum etwas hinzuzufügen. In 
verwandten Gedankengängen ergeht ſich Curt Wachs mut heise): 
„Die Geſchichte des Menſchengeſchlechtes iſt keine Naturgeſchichte, 
die Entwicklung der einzelnen Völker iſt mit nichten einfach gleich 
dem Produkte der gegebenen Naturverhältniſſe: unter erfchweren- 
den phyſiſchen Bedingungen haben ſich begabte Nationen zu hoher 
Rulturftufe emporgearbeitet, und auf der anderen Seite haben auch 
die vortrefflichſten Wohnſitze unfähigen Stämmen die eigene Tat⸗ 
kraft nicht erſetzen können. Wohl aber iſt, zumal in älteren Zeiten, 
wo die Naturverhältniſſe minder leicht überwunden wurden, die 
umgebende Natur ein gewichtiges Faktum, der Körper gleichſam, in 
den die Seele der Bewohner geſteckt iſt, der dieſe hemmt oder 
fördert.“ Von noch etwas anderer Seite wird die Sache beleuchtet 
in Zelmolts „Weltgefchichte” 27): „Erſt das zuſammenwirken der 


2844) In den „Abhandlungen zur Erd- und Völkerkunde“, Lei ipzi 3877. 
8 ge gl. hierzu A. Dove, „Ausgewählte kleine Schriftchen”, 


468 
386) „Beichichte der Stadt Athen im Altertum“, Bd. I, S. 93. 
297) Bd. I, S. 3s. 
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Naturverhältniſſe mit den menſchlichen Anlagen, nicht jene allein 
oder hauptſächlich, erzeugt die Geſchichte. Denn derſelbe Boden 
wirkt verſchieden je nach den Anlagen derer, die ihn bebauen, und 
verſchieden auf denſelben Bebauer je nach der von dieſem erreichten 
Rulturhöhe. Nicht für alle Völker iſt, nicht zu allen Zeiten war die 
Wüſte ein den Fernverkehr förderndes Element...” Und ferner: 
„Rein Volk bleibt auf feinem Boden dasſelbe. Mit Recht betont 
Beeren (in feinen „Ideen“) das Flüſſige, die Veränderung... 
Und mit dem Volke verändert ſich der Boden. Alles fließt, Geſchichte 
iſt Bewegung.“ 

Schon aus dieſem allen dürfte erhellen, daß die Frage von Raſſe 
und Umwelt zu den heikelſten und umſtrittenſten, jedenfalls immer 
nur bedingt zu beantwortenden gehört, und je mehr man ins 
Materielle derſelben im einzelnen ſich verſenkt, deſto mehr wird ſich 
dieſer Eindruck verſtärken. Was uns von Wirkendem aus der 
Natur und aus der Raſſe entgegentritt, und was dementſprechend 
pro Milieu und pro Raſſe vorzubringen und vorgebracht worden iſt, 
dürfte ſich annähernd die Waage halten. 

Zunächſt iſt ja klar, daß der Guell alles Lebens, die Wurzel und 
die Krone aller Kaffe, daß Geſundheit vor allem aus dem Klima 
erwächſt. Wohl kann eine beſonders ſtarke Raſſe ihre Geſundheit 
auch einmal gegen ihr Klima durchſetzen, aber der andere Fall, daß 
fie durch dasſelbe gefördert wird, iſt doch zweifellos wie der natur- 
gemäßere ſo der weit häufigere. Ein Behaupten der Raſſe und 
damit eine Entwicklung der Kultur durch Emanzipierung von der 
Umwelt iſt übrigens auf die gemäßigte Zone beſchränkt; die Polar- 
menſchen weiſen den höchſten Grad der Abhängigkeit vom Klima 
auf. In der Beſchaffenheit ihres Körpers haben fie eine merk— 
würdige Gleichmäßigkeit. Der Eskimo und der Grönländer, der 
Kamtſchadale und der Aléute haben dieſelben Eigenſchaften wie der 
Lappe, der Samojede und der Tſchuktſche, wie fie auch durch ihr 
Klima zur felben Lebensweiſe genötigt ſind? s). Zu allen Zeiten und in 
allen Erdteilen ſind die Bewohner gemäßigterer Gegenden denen 
von heißen überlegen geweſen; eine urſprüngliche intertropiſche 
Ziviliſation hat es nie gegeben. Alle großen In vaſionen und Platz⸗ 
veränderungen von Raſſen find mehr von Nord nach Süd vor- 
gegangen als umgekehrt; die mexikaniſche Zivilifation kam von 
Norden, die Ceylons von Nordindien, die Eroberer Sinterindiens 
vom Vordweſten, die nördlichen Mongolen unterjochten die 
Chinefen, die Wordſtämme Europas verjüngten Südeuropa ?““). 
Selbſt innerhalb der einzelnen Länder hat es mit dem Norden 


288) G. Klemm, „Allgemeine Vulturgeſchichte der Menſchheit“, 
Bd. II, S. 197. 

289) A. R. Wallace, „Beiträge zur Theorie der natürlichen Jucht⸗ 
wahl“, S. 363 ff. 
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immer eine eigene Bewandtnis; die führenden Stämme der Völker 
ſind meiſt deren Wordſtämme geweſen, zum mindeſten weiſen ſie 
vielfach eine Ueberlegenheit bald nach dieſer, bald nach jener Seite 
auf. Der Vordchineſe iſt groß, ſtark, männlich, zu Körperübungen 
aufgeſchickt, glänzender Reiter; er erträgt die größten Strapazen, 
ohne mit der Wimper zu zucken; der Südchineſe dagegen iſt klein 
und weibiſch ). So iſt auch in Indien das aktive Element vom 
Norden ausgegangen. Die Vordſtämme haben immer wieder kräf⸗ 
tigend und erneuernd in das Leben von Sellas eingegriffen. Die 
überragende Bedeutung der Vordfranzoſen in der Geſchichte Frank⸗ 
reichs ift unbeſtritten. Die größere Leiſtungskraft der Wordengländer 
und Schotten iſt nicht minder feſtgeſtellt 1). Norddeutſche und 
Norditaliener haben die Einigung Deutſchlands und Italiens, wenn 
nicht vollzogen, doch angebahnt; in letzterem Lande namentlich tritt 
die Führerrolle der Nordſtämme am greifbarften zutage ?“). Ganz 
gewiß ſpielen in allen dieſen Fällen auch raſſiſche Momente mit, 
aber ebenſo gewiß iſt es, daß dieſe durch das geographiſch⸗klima⸗ 
tiſche verſtärkt und wirkſamer gemacht werden. Selbſt in der Neuen 
Welt läßt ſich Aehnliches beobachten: Die Ueberlegenheit der Nord- 
ſtaaten über die Südſtaaten der Union hat der Sezeſſionskrieg der 
ſechziger Jahre dargetan, und im weiteren hat man den Norden in 
der Neuen jo gut wie in der Alten Welt als „den fruchtbaren 
Bienenſtock, von dem die Völker ausgeſchwärmt“, bezeichnen 
können?“). 

Auf Grund dieſer jo vielfach beftätigten Erfahrungen hat Max 
müller geradezu die Frage aufgeworfen, „ob nicht, wie es einen 
Norden und einen Süden in der Natur gibt, alſo auch zwei Semi⸗ 
ſphären in der menſchlichen Natur exiſtieren, die tätige, kämpfende, 
politiſche auf der einen, die leidende, ſinnende, philoſophiſche auf 
der anderen Seite“, was er dann an den Germanen und den Indern 
näher ausführt n). Offenbar iſt ja das Abfärben des geographiſch 


290) De Rochechouart, „Pekin et J'intérieur de la Chine“, p. 249. 

201) Galton, „Hereditary genius“, p. 328/29. 

20) Ratzel, „Geſchichte, Völkerkunde und hiſtoriſche Perſpektive“, 
(„Ziſtoriſche Zeitfchrift”, Bd. 93, 3904, S. 5 ff.), erinnert im Anſchluß 
daran, daß die Einigungsſchlachten von Magenta und Solferino von 
Norditalienern geſchlagen worden, an ein Wort Napoleons von 
Sankt Selena, der — entſprechend der Tatſache, daß die Norditaliener 
germaniſch⸗keltiſch⸗ſlawiſche, die Süditaliener afrikaniſch⸗ mediterrane Mi⸗ 
ſchungen aufweiſen — Italien in ein Alpen- und Poland und ein Apen- 
ninenland geſchieden ſehen wollte. „Nur dieſes mit den Inſeln bilde das 
eigentliche Italien, jenes andere gehöre zum Feſtland Europas.“ 

293) Prescott, „History of the conquest of Mexico“, Vol. 1, Bofton 
3859, p. 15: „The regions of the North, the populous hive of nations in 
the New World, as it has been in the Old.“ Vol. 3, p. 398: „The popu- 
lous north, the prolific hive of the American races.“ 

20) „Indien in ſeiner weltgeſchichtlichen Bedeutung“, Leipzig )884, 
S. 77 ff., 79—88. 
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bedingten Klimas auf den Volkscharakter, ſeine Spiegelung in den 
Sitten und Gebräuchen nicht nur, auch in den Tugenden und Laſtern 
der Völker. Man kann dieſe mit gutem Fug nördlich oder ſüdlich 
gefärbt nennen, wie denn 3. B. im Norden mehr die Kaltblütigkeit, 
im Süden mehr die Leidenſchaft daheim iſt, im Worden mehr der 
Alkoholismus, im Süden mehr der Erotismus wuchert. Auch auf 
das geiſtige Leben der Völker üben Klima und geographiſche Geſtal⸗ 
tung den allergrößten Einfluß aus. Man denke nur an die eine Tat⸗ 
ſache, daß bei den Nordvölkern die Muſik, bei den Südvölkern die 
bildenden Rünfte nach Begabung wie in Pflege und Ausbildung 
den Vorrang behauptet haben. In der Poeſie ſtehen ſie vielleicht 
einander gleich, aber unverkennbar ift auch hier, wie deren Aus⸗ 
geſtaltung nach Form wie Inhalt durch die Einwirkung der äußeren 
Natur auf die Temperamente der Völker in verſchiedener Richtung 
beſtimmt wird. Als das klaſſiſche Beiſpiel eines Volkes, an deſſen 
körperlicher, geiſtiger und ſeeliſcher Geſamtentwicklung die Natur 
als Umwelt in hervorragendem Maße mitgewirkt hat, haben von 
je die Griechen gegolten: nicht leicht hat ſich einer ihrer Siſtoriker 
dieſes Moment entgehen laſſen ). Bei ihnen können wir dieſe 
Einwirkung ſogar in der Stammesdifferenzierung bis ins Einzelne 
verfolgen. 

mit am ſtärkſten wird das religiöfe Leben der Völker von ihrer 
Umwelt beeinflußt. Ihre Mythologien, als Naturreligionen, 
ſpiegeln die entſprechenden Ausſchnitte der Natur, aus denen ſie 
hervorgegangen ſind. Von den Stiftern der mehr geiſtigen 
Religionen läßt ſich Aehnliches feſtſtellen. 

pPeſchel redet geradezu von einer „Zone der Religionsſtifter““ ba). 
Der Sonnenkultus der Peruaner konnte nur auf Sochplateaus er- 
wachſen, denen durch dieſes Geſtirn eine ſpärliche Wärme zugeführt 
wird e); die Verehrung des Lichts und feiner Quellen als des heil- 
ſamen, belebenden, beruhigenden und erfreuenden Elementes ent- 
ſtand mit Naturnotwendigkeit in Iran, wo der wolkenloſe Simmel 
in wunderbarer Klarheit und Bläue prangt und die ganze Natur 
wie in einem einzigen Lichtglanz erſcheinen läßt ?“). 

Auch die Entwicklung der Eigenart der Völker ſteht vielfach zur 
umgebenden Natur in engem Wechſel verhältnis. Je unnahbarer 
ein Volk durch ſeine Lage daſteht, deſto eher entgeht es der Gefahr, 


295) Wir begnügen uns hier mit einem Sinweis auf das Kapitel „Das 
griechiſche Land und Volk“ in R. Fr. Ser manns „Lehrbuch der grie⸗ 
chiſchen Antiquitäten“ in der Yreubearbeitung von R. B. Stark. Ogl. 
3 auch Schnaaſe, „Geſchichte der bildenden Künſte“, Bd. 112, 
S. 2 ff. 

2052) Ueber dieſe (Vorderaſien) jetzt — vom Raſſenſtandpunkte — ſehr 
gut Günther, „Raſſe und Stil“, S. 332 ff. 

200) d' Orbigny, „L'homme Americain“, p. 114. 

207) Coebell, „Weltgeſchichte in Umriſſen“, Bd. I, S. 138. 
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in feiner Körperbeſchaffenheit Einbuße zu erleiden. Die Skan⸗ 
dinavier, in dieſer Beziehung von allen Indogermanen am günſtig⸗ 
ſten geſtellt, haben daher auch deren geſamte körperliche Eigen— 
ſchaften am reinſten bewahrt ?'s). In Griechenland war die Folge 
der Zerriſſenheit des Landes die Zerklüftung der Volksmaſſe. Der 
gleiche Volkscharakter betätigt ſich verſchieden in verſchiedener Um- 
welt. Die Araber der ſpaniſchen Städte, an die Vorteile der 
Ziviliſation gewöhnt, nahmen keinen Anteil mehr an den Stammes- 
oder Raſſenſtreitigkeiten, wohl aber die Araber auf dem Lande, die 
eigentlichen Vollblut-Araber, welche ihre plumpen Sitten, ihre alten 
nationalen Vorurteile, ihre Abneigung gegen jeden fremden Namen, 
ihren kriegeriſchen Geiſt ganz unverändert beibehalten hatten c). 
Ein genauer Renner keltiſcher Art und Bevölkerung hat dem Ver— 
faſſer Mitteilungen über die große Weſensverſchiedenheit der doch 
einem Blute entſtammenden Walliſer und Bretonen gemacht. Die 
Kinderarmut der franzöſiſchen Normandie kontraſtiert grell mit der 
großartigen Ausbreitung und andauernden großen Fruchtbarkeit 
ihrer zu Kanadiern gewordenen Sprößlinge; 3763, bei der Ab- 
tretung an England, waren es 60 000, gegenwärtig find es mehr als 
anderthalb Millionen, und eine halbe Million in den Vereinigten 
Staaten 00). 

Wechſel des Klimas kann Wandlungen in der phyſiſchen 
Beſchaffenheit wie im Charakter der Völker hervorrufen, die dieſen 
nicht ſelten zum Verhängnis geworden ſind. Auf das Beiſpiel der 
Inder-Arier, die dadurch aus einem Volke von Selden ſozuſagen zu 
einem Volke von Duldern wurden, iſt oft hingewieſen worden ). 
Wicht minder herrſcht wohl Einmütigkeit darüber, daß der ſchnelle 
Untergang der Vandalen aus dem jähen Klimawechſel zwiſchen der 
Oſtſee und Nordafrika zu erklären ſei. Bei ihnen kam freilich hinzu, 
daß das einſt doch wohl als tapfer anzunehmende Volk mitſamt 
feinem Könige durch die Lockungen der Reichtümer und des Genuſſes 
ſtark verweichlicht war. Aber hierbei war doch eben auch wieder ein 
Stück „Umwelt“ im Spiele; Müßiggang und Ueppigkeit ſind letzten 
Endes nicht minder deren natürliches Erzeugnis wie Erſchlaffung 
und aufzehrende Krankheiten d). Auch die Langobarden erfuhren 
ähnliche Wirkungen der Kultur des Südens; ihre rauhe Kraft und 
Urſprünglichkeit verlor ſich in dem milden Lande, deſſen ehedem 
unbekannte Reize zudem ihren Sitten bedenklich zuſetzten. Welch 


298) much, „Die Seimat der Indogermanen“, S. 303 ff. 
29) R. Dozy, „Geſchichte der Mauren in Spanien“, Bd. I, S. 393. 
300) Alfred Fouillée in der „Revue des Deux Mondes“, T. 131, 1895. 
301) L. von Schröder, „Indiens Literatur und Kultur”, Leipzig 
3887, S. 8e ff. Oldenberg, „Buddha“, 2. Aufl., Berlin 1890, S. 32. 

aa) Papencordt, „Geſchichte der vandaliſchen Serrſchaft in 
Afrika“, S. 239 ff. gl. auch A. W. von Schlegel, „Geſammelte 
Werke“, Bd. 32, S. 524. 
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eine ſtarke Veränderung im Phyſiſchen mit ihnen vorgegangen war, 
geht daraus hervor, daß, während zu Zeiten des Caeſar und 
Tacitus das zwanzigſte Lebensjahr die Zeit der Ehe für beide Ge⸗ 
ſchlechter geweſen war, Anfang des achten Jahrhunderts als legi⸗ 
times Seiratsalter das zwölfte Lebensjahr für Mädchen, das drei⸗ 
zehnte für Knaben feſtgeſtellt wurde. Selbſt von den Goten hat 
man wohl mit Recht angenommen, daß ihre Beſiegung durch das 
Oſtreich kaum fo raſch geglückt ſein würde, wenn ihre Kräfte nicht 
in wenigen Jahrzehnten von dem Süden und ſeiner Kultur auf- 
gezehrt geweſen wären or). 

Dieſer gewiß ſtattlichen Bilanz der Umwelt läßt ſich nun aber 
ein zum mindeſten ebenſo gewichtiges Tatſachenmaterial zugunſten 


der Raſſe gegenüberſtellen. Wohl erleidet dieſe Einwirkungen, Ab- 


wandlungen jeder Art von außen her, aber ihrem innerſten Kern, 
ihrem eigenſten Weſen vermögen dieſe nichts anzuhaben. Auch alle 
diejenigen, welche jenes andere am ſtärkſten betont haben, mußten 
doch zugeben, daß den Völkern von der hiſtoriſchen Entwicklung 
unabhängige und daher unwandelbare Eigenſchaften zuzuſprechen 
ſind, die eben das Raſſenhafte bei ihnen ausmachen. Von dieſer ihrer 
Naturanlage gehört das Allgemeine den Raſſen gemeinſchaftlich, 
das Beſondere den Völkerindividuen. Der dieſen von der Schöp- 
fung eingehauchte Genius, ihre urſprüngliche geiſtige Anlage, wird 
durch die äußere Natur des Landes und durch die geſchichtlichen 
Ereigniſſe entwickelt und näher beſtimmt, gefördert oder gehemmt, 
aber dies alles immer nach ihrer Eigenart, die ſich gegen alle äußeren 
Einflüſſe ſiegreich behauptet und jo die mannigfachſten Differenzie⸗ 
rungen hervorruft. Indien (wie andere Länder) zeigt dies deutlich: 
Die Dekhaniſchen wie die Vindhja-Völker ſtanden unter denſelben 
Natureinflüſſen wie die Arier, haben ſich aber nie ſelbſtändig zu 
einer höheren Entwicklung erhoben s). Und nun wiederum dieſe 
indiſchen Arier! Mochten wir immerhin zuvor deren Beugung 
unter das Klima und daraus hervorgehende ſeeliſche Wandlungen 
feſtzuſtellen haben, ihr Saupt⸗ und Grundzug, ihr Seroismus, blieb 
ihnen doch: er war ſpäter mehr paſſiv, mehr geiſtig, aber nicht ver⸗ 
ringert, er wechſelte nur ſozuſagen den Sitz, das Organ, wie der 
jahrhundertelange Kampf der ariſchen Brahmanen gegen das Nagen 
der Zeit, gegen ausländifche Serrſchaft und gegen den Buddhismus 
gelehrt hat. 

Das vielleicht Wunderbarſte von Fortwirken des Kajjengeiftes 
haben die germaniſchen Stämme in Italien uns zu erleben gegeben. 
mochten fie immerhin, wie wir ſahen, leiblich wie ſeeliſch von der 
neuen Welt, in die ſie getreten waren, auch ihrerſeits zu anderen 
menſchen umgeſtaltet werden, ſo geſchah dies doch mehr ſcheinbar 


vo) R. Davidſohn, „Geſchichte von Florenz“, Bd. I, S. 56, 64. 
500) Laſſen, „Indifche Altertumskunde“, Bd. le, S. 490 ff. 
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als wirklich, oder richtiger, es ſtieß ihnen nur als Individuen, nicht 
als Vertretern ihrer Raſſe zu. Ihr Dauerweſen blieb davon un- 
angetaftet. Der Geiſt der Ahnen zeugte und wirkte aus ihnen, und 
noch aus ihren ſpäten Nachkommen, weiter und behauptete ſich gegen 
Widerſtände, wie ſie gleich ſtark wohl in keinem anderen Lande zu 
überwinden waren. Nicht um Klima, Boden, überhaupt äußeres 
Milieu allein ging es hier, wiewohl auch dieſes alles gerade in 
Italien beſonders charakteriſtiſch ausgeprägt erſchien und daher be⸗ 
ſonders eindringlich mitſprach. Ganz anders zäh und energiſch noch 
haben Ideen dem Blute entgegengewirkt. Die Renegatenbewegung 
gegen das Germanentum, welche nie geruht hat und heute gewiſſer— 
maßen ihr letztes Ziel erreicht hat, fie ſtützt ſich in erſter Linie 
freilich auf die Identität des Bodens und der Landſchaft, auf das 
Fortbeſtehen der geographiſchen Benennungen, auf die andauernde 
Einwirkung der Ruinen und Denkmäler, dann aber und vor allem 
auch auf das Fortleben der lokalen Traditionen in der Literatur 
und KRunft, mehr als auf alles auf die Idee, die allein in dem Namen 
Rom jahrhundertelang auf die Menſchheit eingewirkt hat. Wenn 
gegen das alles etwas möglich iſt wie das Italien des ſpäteren Mit⸗ 
telalters und der Renaiſſance, das namentlich in allem Geiſtigen in 
einem ſo ganz anderen Lichte, in einem Glanze erſcheint, der dem 
alten Rom undenkbar, unerreichbar geweſen wäre, ſo kann man 
eben nur ſagen: alle noch ſo mächtigen äußeren Faktoren, alle lokalen 
Traditionen ſind hier durch das lebendige Wirken des Blutes über⸗ 
wunden und durchbrochen, das im italieniſchen Volkskörper und 
noch mehr in der italieniſchen Seele derart latent eingeſeſſen war, 
daß es noch heute aus Weſen und Geſchichte namentlich des Nord— 
italieners lautzeugend redet. 

Während jo im germanifierten Italien nach der geiftigen Sterili- 
tät der alten Zeiten ein Geiſtesfrühling emporgeblüht iſt, wie ihn 
— trotz Griechenland — die Welt noch kaum geſehen hatte, hat in 
dem nun flawifierten Weugriechenland von aller alten Sellenenherr⸗ 
lichkeit nichts wieder zum Vorſchein kommen wollen. Es iſt müßig 
auszudenken, was wohl geworden wäre, wenn auch Sellas eine Ger⸗ 
manifierung im großen Stile zuteil geworden wäre. Sicher iſt nur, 
daß auch die ſtarke Beimiſchung des an ſich ungemein wertvollen 
albaneſiſchen Blutes die Neugriechen nicht befähigt hat, irgend etwas 
hervorzubringen, was ſich den Leiſtungen, ſei es ihrer Väter, ſei 
es der neueren Italiener an die Seite ſetzen ließe. 

Wenn ſo Gegenſätze wie die bezeichneten in umgekehrter Rich— 
tung auf dem gleichen Boden ſich abſpielen können, wird man wohl 
zugeben müſſen, daß die Macht des Blutes nicht leicht zu hoch ein- 
zuſchätzen iſt, die ſich freilich den Mächten der Watur gegenüber auf 
verſchiedene Weiſe und in verſchiedenem Grade geltend macht. Tref⸗ 
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fend bemerkt hierzu ein neuerer Forſcher o.): „Dem Vorden iſt ein 
ruhigeres Weſen, eine minder feurige Phantaſie und ein gerin- 
geres Glühen der Leidenſchaft eigen. Es werden die Völker ger- 
maniſchen, finniſchen wie ſlawiſchen Stammes alle dieſem Einfluß 
unterworfen ſein, allein jedes auf ſeine Weiſe, die Schweden auf 
germaniſche uſw.“ Und dann ſtellt er dem Germanen im Süden 
hypothetiſch den Italiener im Norden gegenüber: „Man könnte auch 
Italiener unter den Nordpol verſetzen, und ihr Blut würde gewiß 
nordiſchen Pulsſchlag annehmen. Sie würden nordiſche Italiener 
werden. Zu gleicher Zeit würden fie aber auch italieniſche Word- 
länder bleiben, das heißt, die Einflüſſe des Nordens auf italieniſche 
Weiſe modifizieren.“ 

So wirkt und lebt denn immer und überall Umwelt und Raſſe 
gegeneinander, einander durchkreuzend und nicht am wenigſten eben 
dadurch Leben erzeugend. Bald behält die eine, bald die andere die 
Oberhand. Von immer neuen Seiten ſetzt die Natur der Raſſe 
zu; die Geſchichte droht fie zu verwiſchen, abzuſchwächen. Aber den 
Vergewaltigungen der einen wie den Umwälzungen der anderen 
wirft ſie die zähe Kraft ihrer Atavismen entgegen. Mit Recht hat 
man in Guſtav Adolf und Karl XII. trotz ihres modernen Gewan⸗ 
des noch Wikinger erkennen wollen, und Ranke konnte von den 
Edelleuten Zeinrichs IV. ſagen, fie hätten ihn im Kampfe gegen die 
Spanier wie ein altgermaniſches Kriegsgefolge umgeben ds). 

Je mehr man die Wanderungen als den Saupt vorgang der 
Menſchheitsgeſchichte erkannte und hervorkehrte, deſto mehr kam 
die Raſſe entſprechend zu Ehren und zur Geltung. Denn jene zeigen 
uns ja die vor anderen raſſenhaften Völker als durch die verſchie⸗ 
denſten Milieus fortwirkend. Ganz beſonders gilt dies von einem 
Teil der germaniſchen Stämme, dieſen Wanderariern par excellence. 
Die Angeln und Sachſen, von jeher und noch heute beſonders kon⸗ 
ſervativen Charakters, brachten ihre volle Seimat mit in das Land 
ihrer Verheißung: Sprache und Dichtung, Recht und Sitte blieben 
germaniſch. Selbſt die germaniſche Eiſen⸗ und Bronzekultur ward 
entgegen den fortgeſchrittenen Zuftänden der Provinz beibehalten 
und eingeführt we). Die Normannen haben reihum in allen Län⸗ 
dern und Klimaten ihre wunderbaren Leiſtungen vollbracht”). Auch 
die Juden, die man gerne als Beiſpiel für die Anpaſſung an und 
Abänderung durch das Milieu anführt, kann man mit demſelben, 
ja größerem Rechte für die Bewahrung der Raſſenſpezifika durch alle 


304) J. G. Rohl, „Der Verkehr und die Anſiedlungen der Menſch⸗ 
heit in ihrer Abhängigkeit von der Geſtaltung der Erdoberfläche“. Leipzig 
384), S. 537. 

305) „Franzöſiſche Geſchichte“, Bd. II, S. IS. 

200) Lamprecht, „Deutſche Geſchichte“, Bd. I, S. 252 ff. 

20) Man leſe etwa die Schilderung bei Dondorf, „Die Nor- 
mannen“, Berlin 3875, S. 37. 
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Anpaſſungen und Abänderungen hindurch in Anſpruch nehmen. Sie 
ſind das eigentliche Aushängeſchild der Raſſe. Allerdings muß man 
bei ihnen in Anſchlag bringen, daß fie den Zuſammenſchluß der 
Raſſe bewußt und willkürlich aufrechterhalten, während die gleichen 
Vorgänge bei den anderen ſich triebhaft unbewußt vollziehen. Aber 
auch ſo, und gerade ſo, lehren ſie noch, daß, wie ſehr man ſich auch 
das urſprüngliche Stammesweſen durch den Einfluß der Allzer⸗ 
ſtörerin Zeit verwittert, durch die Mitarbeit der räumlichen Ver— 
hältniſſe in ſeiner Entwicklung verändert denken mag, die Macht 
der Raſſe immer noch groß genug bleibt, um eben eine Erſcheinung 
wie das Judentum zwar als eine Sondererſcheinung mit außer- 
gewöhnlich geſteigerten Merkmalen, aber doch nicht eigentlich als 
eine ganz für ſich ſtehende Ausnahme hervorzubringen. Nach einer 
Seite namentlich belegen fie dieſe Allmacht der Kaffe in hervor- 
ragendem Maße: indem ſie zeigen, wie ſchwer, wenn überhaupt, der 
einzelne aus ihrem Banne herauskann. Wirgendſo wie bei ihnen 
verkehrt ſich gegebenen Falles das „einer für alle, alle für einen“ 
automatiſch in das „einer gegen alle, alle gegen einen“. 

Ein letzter ſchlagender Beweis für die Dauerbarkeit und das 
Fortwirken der Urſprünge durch alle zeitlichen und räumlichen Ein⸗ 
kleidungen iſt in der verſchiedenen Weiſe zu erkennen, in welcher 
die Raſſen auf die Einwirkungen ein und derſelben Elemente, Ein- 
richtungen und Vorſtellungen reagieren. Kelten und Slaven find 
dem Meere immer ferngeblieben, zu deſſen ſouveränen Serren wel- 
lenen und Germanen ſich aufſchwangen e). Und wo immer einmal, 
3. B. in dem ſtark keltiſchen Frankreich, Seehelden wie Coligny 
oder Duguay⸗-Trouin auftauchten, da waren es ſicher Germanen. 

Der Deſpotismus bricht den einen Völkern für immer das Rüd- 
grat, während andere ihm ſiegreich widerſtehen o). So auch blicke 
man auf die „Freiheit“ im cäſariſtiſch⸗herdenhaften Frankreich und 
in den individualiſtiſch gerichteten angelſächſiſchen Ländern: es iſt 
völlig zweierlei, wie ja denn die Völker nicht auf die Einwirkung 
von abſtrakten geiſtigen Mächten oder bloßen Begriffen, ſondern 
auf Grund ihres realen Raſſenbeſtandes ſich entwickeln und ihre Rolle 
in der Geſchichte ſpielen. Aehnliche Gegenſätze zeigen uns die Kolo- 
nialweltreiche Englands und Frankreichs: dort wächſt faſt mit dem 
Momente der Eroberung ſchon ein neuer Ableger angelſächſiſchen 
Lebens heran, hier wird einfach in den Akten des Pariſer Rolonial- 
miniſteriums eine neue Rubrik ausgefüllt, neue Beamte geſchaffen, 
ein neuer Etat aufgeſtellt; ein neues Volkselement erſcheint nicht. 

Der Glaube an ein Fatum, an ein unabwendbares, vorher- 
beſtimmtes Geſchick, der übrigens ſchon bei Völkern der vorchriſt⸗ 


zos) Ueber Kelten und Germanen als Seefahrer W. Wackernagel, 
„Kleine Schriften“, Bd. I, S. 85. 
00 Zetourne au, „La sociologie d'après l’ethnologie“, p. 506. 
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lichen und vormohammedaniſchen Welt, namentlich bei Griechen 
und Germanen, vorhanden war, treibt den Türken zu träger Un⸗ 
empfindlichkeit und Tatloſigkeit, nicht fo den Tſcherkeſſen, der ihm 
ebenfalls ergeben iſt o). Dem entſpricht das grell verſchiedene Ver⸗ 
halten zweier jo urverſchiedener Bevölkerungen wie der der Veſuv⸗ 
gegenden und derjenigen von San Franzisko nach dem Eintreffen 
eines ſolchen Geſchickes, das wir vor ein paar Jahrzehnten unmittel- 
bar hintereinander beobachten konnten: dort eine völlige Lähmung, 
ſtumpfes Gehen und Geſchehenlaſſen, hier ein ſofortiges Aufraffen 
zu einer Tatkraft, die im Sandumdrehen ein neues San Franzisko 
erſtehen ließ. 

Jetzt werden wir es nach dieſen Aufzählungen begreifen, daß 
neuerdings die Anſchauungen über Raſſe und Umwelt ſich ſtark ein- 
ander annähern. Den erſten Reim einer ſolchen Verftändigung 
können wir übrigens ſchon in Zippokrates finden, der den 
Begriff der durch das Milieu geſchaffenen Raſſe ein⸗ 
führte, welcher dann dermaßen feſt einwurzelte, daß man bei ſeinen 
Nachfolgern in dieſer Gedankenrichtung häufig nicht weiß, ob ſie 
von erſterem oder von letzterer reden. Der neueren Erkenntnis rückt 
die Raſſe mehr als ein Selbſtändiges in den Vordergrund, deſſen 
Entwicklung die Umwelt nur nachhilft. In jedem Falle aber ſind 
die beſonnenen Forſcher aller Gebiete darin einig, daß die raſſe⸗ 
bildende Kraft der Umwelt und die Lebenskraft der Raſſe ſelbſt 
gleichermaßen anzuerkennen ſind, und daß ſie einander nicht aus⸗ 
ſchließen oder auch nur einſchränken, ſondern ergänzen. „Das in der 
Weltgeſchichte waltende Prinzip beſteht aus zwei ſich gegenſeitig 
unterſtützenden und regulierenden Gewichten .. Es wirken beide 
Saupturſachen, ſich wechſelweis bedingend zuſammen“ (Anlage, 
Blut auf der einen, Wohnſitz, Klima, Lage, Nachbarn, zeitſtellung, 
Erbſchaften, Regierungsform, Sitte, Religion, Wiſſenſchaft uſw. auf 
der anderen Seite) 1). 

Wenn daher Ripley, nach Aufzählung gegneriſcher Gruppen 
der verſchiedenſten Länder, im Sinne des Ausgleichs ſagt, man 
gelange dahin, to admit both causes as alike efficient accor- 
ding to circumstances“), fo wird es freilich nicht im⸗ 
mer leicht ſein, ſich über dieſe „Umſtände“ ſo weit klar zu werden, um 


210) Klemm, „Allgemeine Kulturgeſchichte“, Bd. IV, S. 84. 

211) Pott (nach Beſprechung von Serder und Gobineau), S. 48 ff. 
und 328-340. Dal. auch Wolt mann, „ZPolitiſche Anthropologie“, 
S. 245 ff. Mohl, a. a. G., S. 330. Sehr gut über das Thema ferner 
X Enopol, p. 713), der es beſonders gründlich behandelt und p. 90 
treffend formuliert: „L'action de la nature ne peut s'exercer que par 
l'intermédiaire de la race“. Letourneau, „Sociologie“, p. 26, 157, 506, 
der das Verhältnis der beiden wirkenden Urſachen unter dem Bilde der 
ſelbſt einen Granitfelſen allmählich unterhöhlenden Waſſertropfen faßt. 

212) p. 8. 
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dem einen oder dem anderen Faktor das Uebergewicht oder gar die 
alleinige Wirkſamkeit zuzuſprechen. Strittige Fälle werden immer 
bleiben. So 3. B. wollte ein amerikaniſcher Nachfolger Buckles, 
Draper, den Ausgang des amerikaniſchen Sezeſſionskrieges haupt⸗ 
ſächlich klimatiſchen Einflüſſen zuſchreiben, worauf ihm Lilien- 
feldes) ſchlagend erwidert: „Sätten Eskimos, Indianer oder auch 
nur ausſchließlich Iren den Norden bevölkert, ſo wäre der Sieg 
unzweifelhaft dem Süden zugefallen.“ Bei der Abgrenzung von 
Raſſe und Milieu werden wir alſo oft genug uns begnügen müſſen, 
ein klaffendes Rätſel feſtzuſtellen, und in jedem Falle iſt die ganze 
Frage nicht generell, ſondern nur individualiſtiſch, nämlich nach 
beiden Seiten individualiſierend, zu beantworten. Um nämlich 
einerſeits im Bilde Karl Ritters zu bleiben, jo neigen ja wohl 
die Kontinente und ihre Klimate, beſonders Berg und See, zu 
verſchieden ſtarker Beeinfluſſung. Anderſeits aber liegt die ver— 
ſchiedene raſſenhafte Veranlagung der Völker, und dementſprechend 
ihre verſchiedene Beeinflußbarkeit, noch offenkundiger zutage. Je 
ſtärker eine Raſſe, deſto weniger können die äußeren Verhältniſſe 
ihr anhaben, deſto eher wird ſie ſich allem zum Trotz behaupten und 
durchſetzen. Juden, Zigeuner, Neger, von den Germanen am meiſten 
die Normannen, find ungemein beſtändig, über den Wechſel der Zeit 
und des Ortes völlig erhaben und ihrem urſprünglichen Typus 
getreu. In einzelnen Fällen liegt ſolche Dauerbarkeit des Blutes 
beſonders handgreiflich vor Augen, wie wenn man z. B. in dem⸗ 
ſelben Klima und denſelben Bergländern die Alemannen der Gft- 
ſchweiz und die Leute des Rumaunſch als zwei ſchroff geſchiedene 
Raſſen noch nach Jahrhunderten jo nebeneinander leben ſieht wie 
in Graubünden. Aber auch die feineren Unterſchiede einander näher- 
ſtehender Stämme laſſen ſich ebenſo durch die Jahrhunderte ver— 
folgen: die Fährte der Normannen, die erſt den großen Zug in die 
engliſche Geſchichte gebracht haben, führt deutlich vom Tage der 
Eroberung bis auf den heutigen Tag, wenn ſie ſich auch nicht mehr 
ſo unmittelbar ſichtbarlich von den Angelſachſen abheben wie zu 
der Zeit, aus der uns W. Scott im Ivanhoe beide Bluts- 
ſtrömungen vorführt. 

Intereſſant iſt es nun, zu beobachten, wie im Verlaufe der 
Geſchichte bei den verſchiedenen Völkern bald die Menſchen, bald 
der örtliche Bezirk den ausſchlaggebenden Faktor der Volksorgani⸗ 
ſation gebildet haben. Letzteres war 3. B. der Fall in Aegypten, wo 
jenem örtlichen Bezirke, dem Nomos, eine feſte Anzahl Land-Loſe 
zur Zumefjung an die Einzelfamilien zugeteilt waren. Dieſer über- 
wiegende Einfluß des Geographiſchen ging ſo weit, daß geradezu 
geſagt werden konnte, in Aegypten habe der Wil — wie ähnlich bei 
den Semiten Euphrat und Tigris — das Großkönigtum ge- 


9 „Gedanken“, T. I, S. 307 ff. 
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ſchaffen ic). Bei den ariſchen Völkern dagegen blickt aus allem und 
jedem ihrer Organiſation das allmähliche Emporwachſen aus dem 
Geſchlecht als der urſprünglichen Grundeinheit hervor. Dies trug 
ein freiheitliches Element in ſich, das den erdgebundenen Völkern 
fremd war. So haben bei den Indern die Geſchlechter ſich zu 
Phratrien zuſammengeordnet, jo in älterer Zeit bei den ellenen, wo 
in Athen z. B. erſt die Kleiſtheniſche Demeneinteilung eine nur auf 
Oertlichkeit, nicht auf Abſtammung baſierte Organiſation ſchuf. 
Bezeichnend iſt aber, daß bei der Benennung der Demen oder Ver— 
waltungsbezirke neben den Namen der darin belegenen kleinen 
Städte oder Flecken auch ſolche von ausgezeichneten Geſchlechtern, 
alten Adelsfamilien, die in ihnen angeſiedelt waren, berückſichtigt 
wurden 0. Auch die Gaue, wie fie bei den Kelten und Germanen 
auftreten, find durchweg mehr Völkerſchaften als Grtſchaften 0). 

Einzig dürfte in der Geſchichte das Verfahren der Revolutions- 
männer von 3789 daſtehen, welche damals, nach dem im September 
jenes Jahres von Sieyes der Nationalverſammlung aufgewieſenen 
Ideale und nach einem rein mathematiſch-mechaniſchen Schema, 
eine völlige Umformung Frankreichs vornahmen. Dieſe bedeutete 
nichts anderes als ein bewußtes und gewolltes Serabſteigen von der 
Kaffe und dem Volkstum zum Milieu, indem fortan nicht mehr 
Landſchaften und Stämme, ſondern Flüſſe und Gebirge für die 
Einteilung maß⸗ und ſogar namengebend ſein ſollten “). Bei dieſem 


Gewaltakt, der unter alle Geſchichte und Ueberlieferung einen dicken 


Strich ziehen, den Normannen, Burgunden, Lothringern, Bre- 
tonen ufw. den Lebensfaden, jedenfalls alle Eigenentwicklung 
abſchneiden ſollte, hat den Umſtürzlern keinerlei etwa in der geo- 
graphiſchen Beſchaffenheit des Landes begründete Notwendigkeit, 
ſondern lediglich Ideologie die Sand geführt. Erwägungen 3. B. 
wie die, daß die Namen von Bergen, Flüſſen und Seen einen weit 
feſteren Charakter aufweiſen als die Benennungen von Wohn- 
orten, daß ſie keinem Wandel unterworfen ſind, mögen auch über 
denſelben Boden hin ſich verſchiedene Menſchenwogen einander 
treiben, durchmiſchen oder gar verdrängen’), daß fie folglich in 
einer Art auch ein bedeutſames Stück Ueberlieferung und Vor- 
geſchichte verkörpern, lagen ja dem platten Sinn von Männern, 
denen es lediglich darum ging, in allen Dingen mit der Ver⸗ 
gangenheit zu brechen und Neues aufzuſtellen, völlig fern. So ſteht 
denn jene Weueinteilung auf einer Stufe mit der neuen Jahrzählung 
und der Umtaufe der Monatsnamen. Während man aber dieſe bald 

514) Leit, „Gräco-italiſche Rechtsgeſchichte“, S. jor ff. 

ss) Shömann, „Griechiſche Altertümer“, Bd. I, S. 379. 

210) Nmommſen, „Römiſche Geſchichte“, Bd. V, S. 82 ff. 

17) Näheres hierüber bei Bluntſchli, „Geſchichte der neueren 
Staatswiſſenſchaft“, 3. Aufl., S. 368 ff. 

16) Pott, „Die Perfonennamen”, S. 536. 


158 Fünftes Kapitel 


wieder aufgab, behielt man die Departementseinteilung bei, weil 
man mit ihr dem alten, weſentlich germaniſch beſtimmten oder doch 
mitbeſtimmten Geiſte am ſicherſten beikommen zu können dachte. Die 
Monarchie hatte ja, dem Charakter der allmählichen Erwerbung 
und ſtückweiſen zuſammenſetzung des Landes Rechnung tragend, ur- 
ſprünglich von einer einheitlichen Zzentral verwaltung abgeſehen und 
jeder Provinz, jeder Unterabteilung des Staatsgebietes ihr eigenes 
Regierungsſyſtem, ihre eigene Finanz, Juſtiz ⸗ und Polizeiverwaltung 
belaſſen 10). Im Laufe der Zeit war fie dann freilich doch der 
Zentraliſation zugeſteuert, die dann die Revolution mit brutalem 
Radikalismus vollendete. Aber ganz austilgen hat der amtliche Druck 
den landſchaftlichen Sinn und das Stammesbewußtſein mit nichten 
können. Don den galliſchen Staaten (civitates), welche urſprünglich 
das Gebiet von Frankreich einnahmen und der Einteilung der alten 
Monarchie mehr oder minder zugrunde lagen, ſagt Fuſtel de 
Coulanges e): „Les pagi ou pays subsisten encore; les 
souvenirs et les affections du peuple des campagnes y restent 
obstinement attaches. Ni les Romains, ni les Germains, ni la 
feodalite n’ont detruit ces unites vivaces, dont les noms m&mes 
ont travers& les äges jusqu’ à nous.“ 

Ein ähnlich zäher, aber noch weit eindringlicherer, weit perjön- 
licherer Rampf der Raſſe mit der Umwelt vollzog ſich innerhalb der 
germaniſchen Welt während des Mittelalters in der Umwandlung 
des Prinzips der perſönlichen Rechte zugunſten des Territorial- 
prinzips. Im römiſchen Reich, wo das Nationale vor dem Staat- 
lichen ganz zurücktrat, herrſchte das Territorial- Landes- oder 
Staats-) Recht: das Recht des überwiegenden Teiles der Landes- 
bewohner galt mit der Zeit als das des Landes ſchlechthin, dem die 
verſchiedenſten Völker gleichmäßig unterworfen waren. Für das per- 
ſönliche Recht des einzelnen wurde hier nicht das ſeines Blutes, 
ſeines Geſchlechtes, ſondern das ſeiner Beheimatung maßgebend. In 
den germaniſchen Reichen dagegen gab es nur Volks bzw. Stammes 
rechte, entſprechend der Tatſache, daß die Germanen der Völker 
wanderung mehr Volk als Staat waren. Erſt allmählich, als die 
alten Volksſtämme, welche ihre perſönlichen Rechte ſozuſagen aus 
ſich geboren, als einen Teil ihres Weſens in die Außenwelt projiziert 
hatten, untergegangen waren, konnten auch die germaniſchen Volks- 
rechte in ihrer alten Eigentümlichkeit nicht weiterbeſtehen. Sie 
wurden Landrechte oder gingen doch in den Landrechten auf, trugen 
aber ſelbſt in das Recht der romaniſchen Völker, die aus der 
Miſchung jener Stämme mit den Landesbewohnern erwuchſen, noch 


ee Capefigue, „Histoire de France au moyen äge“, T. I“, 1838, 
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en) „Histoire des institutions politiques de l’ancienne France“, p. I, 
Paris 3875, p. 32. 
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vielfach ein individuelles perſönliches Moment hinein. Das lango- 
bardiſche Recht zumal hat ſich beſonders lange behauptet ). Daß 
noch der Code Napoléon ſehr ſtarke und zahlreiche Beſtandteile 
germaniſchen Rechtes birgt, iſt bekannt. Ein beſonders ſchönes 
Zeugnis dafür, wie ſehr dem Germanen ſein Recht am Serzen liegt, 
liefern die Deutſchen, welche im ſpäteren Mittelalter die große 
Wanderbewegung nach dem Gften ausführten: fie ließen ſich regel- 
mäßig, ehe ſie ſich in fremdem Lande anſiedelten, für ſich und ihre 
Nachkommen von dem ſie berufenden ausländiſchen Landesherrn 
zuſichern, für alle Zeiten nach deutſchem Rechte leben zu dürfen; ein 
geben ohne ihr angeſtammtes Recht dünkte ihnen nicht lebens- 
wert :), was dann auch zur Folge gehabt hat, daß auch in vielen 
Teilen des Oſtens das deutſche Recht bis auf den heutigen Tag 
lebendig geblieben iſt. 

Die Gegenſätze oder doch Unterſchiede von perſönlichem und 
Landesrecht, von Selbſtverwaltung und Zentraliſation, von Volk 
und Bevölkerung zeigen gleichermaßen die Begründung auf 
die natürliche Baſis, das Feſthalten raſſenhafter Anlagen bei den 
einen, das Abfinden mit einem künſtlichen Schema bei den anderen. 
Dort will man Geborenes, Gewordenes, Individuelles, hier über⸗ 
nimmt man künſtlich und einheitlich Geſchaffenes, differenziert nur 
nach geographiſchen Gegebenheiten. Ein letztes Beiſpiel dieſer 
Gegenſätze bietet die Faſſung der Rönigstitel. Die freiheitlich ver; 
anlagten Völker haben immer darauf gehalten, daß ihr höchſter 
Führer ihr, nicht ihres Landes König ſei. Schon im Altertum 
überwiegen die Königsbezeichnungen, welche von der Vorftellung 
ausgehen, daß der Staat eine Vereinigung von Perſonen, nicht von 
der, daß er eine territoriale Einheit darftelle (Urjöwv Paoıkeös, 
rex Macedonum). Die Frankenkönige heißen in den Urkunden 
ſtets reges Francorum, nie Franciae, und den Titel König der 
Franken haben von Otto dem Großen ab auch die deutſchen Könige 
noch lange beibehalten :). 

Es bedeutet alſo ein Zurückweichen des Perſönlichkeitsprinzips, 
wenn ſpäter in Frankreich Roi de France an die Stelle trat. (Aehn⸗ 
lich in England, wo die früheren Rönige ebenfalls Kings of the 
English hießen.) Erſt in der allerletzten zeit des Königtums beſann 
man ſi ch dort wieder auf jenes, aber nur einer hat den Titel Roi 


521) E. Th. Gaupp, „Die germaniſchen Anſiedlungen und Land- 
teilungen in den Provinzen des Kömiſchen Weſtreiches“, Breslau 7844, 
S. 25 ff., 227 ff., 230, 248. — 5 r des Römiſchen 
Rechts im Mittelalter“, Bd. 17, 380 ff. — R. Schröder, „Lehrbuch 
der deutſchen Kechtsgeſchichte“, 15 Aufl., S. 647 ff. 

322) W. Merk,, e und Weſen des Deutſchen Rechts”, 2. Aufl., 
Langenſalza 3926, S. 
er 323) Sen „Geſchichte der deutſchen Kaiſerzeit“, Bd. I, 
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des Francais noch geführt. „König von Preußen“ bildet ſcheinbar 
eine Ausnahme, in Wahrheit aber iſt der Ländername hier ein 
alter Dativus pluralis des Völkernamens, und hieß es urſprünglich 
„Bönig bei den Preußen“ (wie mittelhochdeutſch „ze Burgonden“ 29). 

Daß die Uebergriffe der unbelebten Welt ſelbſt vor der Reli⸗ 
gion nicht haltgemacht haben, lehrt der Grundſatz des kirchlichen 
Territorialſyſtems: „Cujus regio ejus religio“, den wir in dieſem 
Juſammenhange anführen mußten, während wir im allgemeinen 
dem Verhältnis von Religion und Raſſe noch eine Sonderdarſtellung 
zu widmen gedenken. 

Bisher haben unſerer Betrachtung in der Sauptſache Vorgänge 
vorgelegen, bei denen die Wirkſamkeit von Raſſe und Milieu deut- 
lich, und zwar meiſt im Kampfe derſelben gegeneinander hervortrat. 
Andere Male wirken beide Kräfte gemeinſam in gleicher Richtung, 
und ſind das die Fälle, wo eine Feſtſtellung der jeder derſelben 
zuzuweiſenden Anteilsdoſis überaus ſchwer, ja im Grunde unmöglich 
iſt. Ein folches wohl für immer unlösbares Rätſel bietet 3. B. der 
Dialekt (die Ausſprache) des Menſchen. Daß im allgemeinen die 
Natur den Mundarten zu ihrer Abgrenzung keine feſten Scheiden 
zieht, ſcheint feſtzuſtehen. Flüſſe und Berge erſcheinen nur dann als 
Dialektgrenzen, wenn die vordringenden Anſiedler vor ihnen halt- 
machen. Der mächtige Rhein iſt durchaus nicht überall eine Sprach⸗ 
grenze, wohl aber trennt der Lech auf ſeinem Mittel- und Unter- 
lauf die Baiern von den Schwaben, zwiſchen Dorſten und Gahlen 
gar ein winziger Mühlbach die Franken von den Weſtfalen ). 
Gleichwohl fällt zweifellos der Dialekt zum großen Teile in den 
Machtbereich des Milieus, wie ſchon daraus hervorgeht, daß einzelne 
Individuen, namentlich Rinder, ihn bei Veränderung des Wohn- 
ſitzes wechſeln. Doch ſpricht auch die Kaffe, die phyſiologiſche Anlage, 
ein gewichtiges Wort dabei mit. Und wenn auch zugegeben werden 
mag, daß nicht durchweg bei allen Menſchenraſſen Unterſchiede in 
den Sprachorganen beſtehen, die notwendig zu verſchiedener Aus⸗ 
ſprache führen müſſen de), jo iſt dies doch für einzelne Stämme 
unabweisbar: es braucht nur an gewiſſe Sprachbeſonderheiten der 
Weſtfalen und der Schweizer, der Engländer und der Spanier 
erinnert zu werden. Auch belehrt die verſchiedene Weiſe, in der 3. B. 
ein ſtammtümlicher Chatte und ein eingewanderter Jude den heſſi⸗ 
ſchen Dialekt ſpricht, zur Genüge darüber, daß auch hier die Kaffe 
am allerwenigſten ganz auszuſchalten iſt. 

Im Vorſtehenden haben wir „Milieu“ und „Umwelt“ durch- 
gehends im Sinne äußerer wirkender Umſtände der mannig- 


%) O. Schrader, „Realenzyklopädie“, S. 79/2. 
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fachſten Art gefaßt. Im Betreff diefer wäre denn nun abſchließend 
noch ein Punkt etwas ſtärker zu betonen, über den ſich Raſſen⸗ wie 
Milieuverfechter ſeit langem einig geworden ſind: daß nämlich mit 
dem Fortſchritt in der ſozialen Ausbildung der Völker eine ver- 
minderte Abhängigkeit von den äußeren Verhältniſſen Sand in 
Sand geht. Es ift ja klar, daß in den Urzeiten die Watur ganz 
anders raſſebildend und »'umbildend auf den Menſchen einwirken 
mußte, daß insbeſondere auch das Klima damals eine weit größere 
Rolle ſpielte. An Stelle des aufgezwungenen Kampfes mit Natur- 
gewalten iſt jetzt ein freiwilliges Ringen mit Natur kräften 
getreten. „Wenn die Völker eine gewiſſe Stufe der Bildung und 
Runft des Lebens erreicht haben“, ſagt Arndt), „wehren fie ſich 
mit zäher und außerordentlicher Kraft gegen die Naturgewalt und 
retten und behaupten ſelbſt unter ungünſtigſten Umſtänden ihr 
geiſtiges Daſein (ihren ‚character indelebilis‘).” Sehr treffend 
macht nun aber Bagehot e) darauf aufmerkſam, daß dieſe 
„Naturgewalt“ durchaus nicht immer die gleiche geblieben iſt; er 
unterſcheidet zwiſchen der gröberen, allgemeineren, durchaus prä- 
hiſtoriſchen Naturkraft, welche die großen Raſſen, und der feineren, 
differenzierten, durch die Geſchichte ſich veräſtelnden, welche deren 
Unterabteilungen und letzten Endes die Völker bildet. Erſtere iſt 
faſt ganz erloſchen, letztere heute noch ebenſo wie nur je am Werke. 
Wir haben hier ſozuſagen ein zweites Milieu, eine Umwelt ganz 
anderer Art vor uns, die für die ausgereifte Menſchheit reichlich ſo 
wichtig als die erſtere, freilich auch ungleich ſchwieriger zu erfaſſen iſt. 

Vor allem haben wir es hier weitaus nicht mit einer jo einheit- 
lichen, greifbaren Macht wie dort zu tun, die wir uns mit Silfe der 
Geologie und ihrer Schweſterwiſſenſchaften im Grunde doch recht gut 
verdeutlichen können, ſondern mit höchſt verwickelten, zum guten 
Teil geheimnisvollen Vorgängen, zu deren Serbeiführung vielerlei 
zuſammenwirkt. Wiederum haben wir dabei zweierlei zu unterſchei⸗ 
den: ein ſoziales, bis zu einem gewiſſen Grade noch ins Gebiet des 
Praktiſchen entfallendes, und ein rein ideelles, lediglich den geiſtigen 
menſchen berührendes Moment, welche beide freilich, wie es nicht 


37) „Verſuch in vergleichender Völkergeſchichte“, S. 3). 

328) „Physics and politics“, London jgos, p. 86/87. Der Gedanke, daß 
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anders ſein kann, unmittelbar ineinander übergehen und ſich vielleicht 
nicht ganz ungeeignet unter dem Begriff der Kultur zuſammenfaſſen 
laſſen, wenn wir unter dieſem das verſtehen, „was innerhalb einer 
Sprachgemeinſchaft unabhängig von den Einflüſſen der äußeren 
Naturumgebung und der Vermiſchung von Völkern und Raſſen ver- 
ſchiedener Abſtammung Veränderungen der phyſiſchen und geiſtigen 
Formen des Lebens hervorbringt“ ). 

Wenn irgendwo, tritt in dieſem ſozialen und geiſtigen Milieu 
die Vererbung in Kraft. Den Sang der Spartaner an ihre 
Ahnen: „Wir ſind, was ihr waret, wir werden ſein, was ihr ſeid“ 
hat die moderne Wiſſenſchaft in ſeiner ganzen Wahrheit beſtätigt 
und nach allen Seiten näher ausgeführt o). Was immer auf unſere 
Vorfahren aus Verfaſſungen und Geſetzen eingeftrömt, was immer 
ſie an Sitten und Gewohnheiten ausgebildet, an Erziehung in ſich 
aufgenommen, an Religion gepflegt, an Sprache, Runft und Wiſſen⸗ 
ſchaft hervorgebracht haben, das iſt uns von ihnen als ein Ganzes 
überkommen, als ein „principe spirituel, aboutissant d'un long 
passe d’eflorts, de sacrifices et de d@vouements, un héritage 
recu indivis, qu'il faut continuer de faire valoir“ (A. $ouillee). 
Auf diefes ſoziale und geiftige Milieu hat Letourneau fein Bild 
von der Unterhöhlung ſelbſt des Granits durch das unausgeſetzte 
Einträufeln des Waſſertropfens vornehmlich zugeſchnitten. „Cha- 
que homme“, ſagt er ssi), „nait avec un fonds moral herite, et 
ce fonds formera, durant toute son existence, la base de sa 
nature, Contre ces instincts transmis par les anc£etres, l’educa- 
tion n'est pas desarme6e, mais son pouvoir est fort limite. Sur 
chaque individu, linfluencee du milieu social est minime, 
mais elle va croissant gèométriquement à travers la chaine des 
generations, c'est l’effort persistant de la goutte d’eau tombant 
sur un rocher de granit et finissant par le creuser et le des- 
agreger. Les petites modifications mentales produites chez 
chaque homme par l’atmosphere sociale s’additionnent, se 
totalisent et, dans un temps donné, peuvent metamorphoser 
entièrement le caractere d'un peuple ou d'une race.“ Man ſieht, 
das geiſtige Milieu, das ſo an die Stelle des natürlichen getreten, 
wird hier als eine eigene Atmoſphäre bezeichnet, die ſich um eine 
Geſellſchaft lagert, und die ſich aus dem geiſtigen Geſamtinhalt der 
Vorzeit bildet. Insbeſondere auch ſind innerhalb desſelben die 
Ideen von großem Einfluß auf ganze Zeitalter und deren kon⸗ 
kreten Inhalt, Raſſen und Völker, wie namentlich Le Bon in 


20 W. Wundt, „Völkerpſychologie“, Bd. I, 3, Leipzig I900, S. 397. 
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feinem Hauptwerke ſehr gut ausgeführt hat. Aber nicht minder 
zweifellos hat auch hier wieder Gobine au recht, daß hin⸗ 
wiederum die Raſſen die Ideen erzeugen, vertreten und mit außer⸗ 
ordentlicher Zähigkeit feſthalten. Es beſteht hier, wie fo oft, eine 
Wechſelwirkung. Oftmals zwar überſpringen die Ideen die Grenzen 
der Raſſen — Aufklärung, Klaſſik und Romantik, naturwiſſenſchaft⸗ 
licher Geiſt, Poſitivismus —, meiſtens aber werden ſie doch wieder 
von ihnen rückgefärbt und in der ihnen entſprechenden Schattierung 
in die Geſchichte hineingeworfen. Insbeſondere die religiöfen Ideen 
ſind reichlich ſo ſehr durch die Raſſen hindurchgegangen wie die 
Raffen durch die Ideen ). 

Das geiſtige Milieu, von dem hier die Rede iſt, könnte man in 
gewiſſem Sinne als ein ſolches der zeit dem des Raumes an die 
Seite ſetzen. Weis manns) veranſchaulicht die Wirkſamkeit der 
allgemeinen Geiſtesſtrömungen einer Zeit an dem häufigen Auftreten 
beſtimmter Talente in derſelben: „Wie viele Dichter tauchten in 
Deutſchland auf zur Zeit der empfindſamen Periode des 38. Jahr- 
hunderts, wie zahlreiche Philoſophen in der nachkantiſchen Periode .. 
Wo Akademien errichtet werden, da tauchen die Schwanthalers, 
Defreggers, Lenbachs auf... Seute find vielleicht manche Natur— 
forſcher, die ſonſt Dichter oder Philoſophen geworden wären, hätten 
ſie zur zeit Bürgers, Uhlands oder Schellings gelebt.“ 

Nicht vergeſſen werden dürfen bei dieſer geiſtig ſozialen Umwelt 
auch die Weltkonjunkturen, die Stellung zu den Nachbar völkern und 
ähnliches. Man wird Fin lay recht geben können, wenn ers“) 
die Tatſache, daß von allen Sprachen, die je geſprochen worden, die 
griechiſche und die arabiſche im Verlaufe der Zeit die geringſten Der- 
änderungen erlitten haben, darauf zurückführt, daß die beiden Völker, 
denen ſie angehörten, dem Ausland den geringſten Einfluß auf ihr 
ſoziales Gefüge wie auf ihre Sitten und Ideen eingeräumt hätten. 
Man wird auch zugeben können, daß Literatur und Religion im 
allerſtärkſten Maße daran beteiligt geweſen ſind, dieſe beiden Völker 
in ihrer Eigenart auszubilden, wenn man auch nicht ſo weit zu 
gehen braucht, darum die Bande des Blutes und der Raſſe, wie 
Finlay will, für ſchwächer als die der Ziviliſation und der Religion 
zu erklären. Daß aber die letzteren mitunter eine geradezu ungeheure 
Kraft in der Geſchichte entfalten, die Raſſe übertäuben und beijeite- 
ſchieben können, iſt unbeſtreitbar: ſonſt wäre es nicht denkbar, daß 
anthropologiſch ſo völlig zuſammenfallende Elemente wie ein Teil 


332) Aus einem ungedruckten Manuſkript Gobineaus habe ich den Ab- 
ſchnitt über die Lebenskraft der Ideen als Ausdrucks der 
Raſſen mitgeteilt in „Gobineaus Raſſenwerk“, S. 478. 

333) „Aufſätze über Vererbung uſw.“, S. 330/13. 

#34) „Medieval Greece“, p. 6. Uebrigens läßt ſich dieſe Theſe, wenig⸗ 
ſtens in vollem Umfange, nur von den Arabern aufrechterhalten. 
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der Bevölkerung Rleinafiens und der Inſeln des Aegäiſchen Meeres, 
insbeſondere auch Kretas, jo auseinandergeraten wären, daß faſt all- 
gemein die Vorſtellung ſcharf getrennter Raſſen ſich über ſie ver⸗ 
breiten konnte. In Wahrheit iſt, was ſeit Menſchenaltern als 
„Türken“ und „Griechen“ in jenen Ländern ſo leidenſchaftlich auf⸗ 
einander losſchlägt, vielfach eines Blutes und bedingt faſt nur noch 
der Glaube die ſchroffen Scheidungen und Gegenſätze ?). 

Kaum einer Bemerkung bedarf es, daß phyſiſches und geiſtig⸗ 
ſoziales Milieu, je nachdem, zuſammenwirken und einander verſtärken 
oder aber auch einander entgegenarbeiten können. Erſteres wird 
weit häufiger, ja faſt regelmäßig der Fall ſein, wie ja denn die An⸗ 
nahme naheliegt und durch die Erfahrung beſtätigt wird, daß der 
Charakter eines Volkes durch beiderlei Einflüſſe gemeinſam beſtimmt 
wird, indem eben die natürliche Umwelt der ſozialen und geiſtigen 
bis zu einem gewiſſen Grade vorarbeitet. Bisweilen kommt aber 
auch der andere Fall vor. So berichtet K. E. von Ujfal vy über 
die Kaſchmiris e): „In Rajchmir erleben wir das in anthropo⸗ 
logiſcher Beziehung wirklich ſeltene Beiſpiel von einem Volke, das 
bei relativ entſchieden herrlichem phyſiſchen Typus eine unglaubliche 
moraliſche Entartung aufweiſt“, was dann im folgenden näher aus- 
geführt und aus der Geſchichte Kaſchmirs erklärt bzw. mit Milde⸗ 
rungsgründen verſehen wird. 

Eines Faktors haben wir bisher nicht gedacht, der doch für die 
Feſtſtellung der Grenzen von Raſſe und Umwelt noch ſtark in 
Betracht kommt und insbeſondere bei der Schaffung des künſtlichen 
oder ſozialen Milieus weſentlich mitwirkt: das iſt die Nachahmung, 
die Aſſimilierung, das ſuggeſtive Weiterverbreiten beſtimmter 
ſeeliſcher und ſelbſt leiblicher Eigenſchaften und Gewohnheiten, 
Gedanken und Gefühle. Denker, denen das Weſen der Raſſe noch 
nicht aufgegangen war, haben manches nur als raſſenhaft zu 
Deutende auf jenes Motiv zurückführen wollen. Bei den Engländern 
vornehmlich begegnen wir ihm. Schon ume hat es ſtark ver⸗ 
wandt, ſpäter Bagehot, auch Ripley), der von einem 
„imitative instinct“, einer „like-mindedness“ redet und beides mit 
gutem Fug mit dem, was wir den Zeitgeiſt nennen, in Zuſammen⸗ 
hang bringt. Als Zuchtmittel zur Serſtellung beſtimmter in ſich 
geſchloſſener Gruppen kann es Wunder wirken und eine Somo- 
geneität des innneren, ja ſelbſt des äußeren Menſchen herbeiführen, 
die der der Kaffe faſt gleichkommt. Inſtitute, Schulen, Rlaffen und 
Stände ſind ſo gebildet worden, welche dieſe Merkmale aufweiſen. 
Unter anderem hat man den Raſſenklaſſen (wie der des Adels) 


335) Ygl. oben S. 44. Obiges nach Gobineaus Schilderungen in 
feinem „Royaume des Hellönes“ (Paris 7905). 

336) „Aus dem weftlichen Simalapa“, Leipzig 1884, S. 125 ff. 

337) p. 2 u. ö. 
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„Milieuklaſſen“ entgegenftellen können “e): eine ſolche Klaſſe des 
ideellen Milieus bildet z. B. die katholiſche Geiſtlichkeit, und aus 
ihr wieder ragen als das Muſter dieſer Gattung die Jeſuiten her⸗ 
vor, die man geradezu als eine Art geiſtiger Kaffe, oder auch als 
Simili-Raffe, bezeichnen könnte. 

Daß es überhaupt ſo etwas wie anerzogene Raſſe (das Wort 
kann natürlich in dieſem Sinne nur noch bildlich verſtanden werden) 
gibt, hat vortrefflich dargetan Fr. Rohmer in ſeinem nicht genug 
zu ſchätzenden Werke „Die Lehre von den politiſchen Parteien“ 0). 
Da dieſes Buch äußerſt ſelten iſt — wir werden an ſpäterer Stelle 
des unfrigen ausführlicher darauf zurückkommen —, teile ich mehrere 
Stellen hier im Wortlaute mit: „Die anerzogene, eine zweite und 
geiſtigere Raſſe erhebt ſich auf der Grundlage der erſten, angeborenen. 
Die erſte Kaffe iſt die Erbſchaft des Blutes, die der Menſch mit dem 
Eintritt in die Welt empfängt; die zweite die Erbſchaft alles deſſen, 
was im Laufe des Lebens durch natürliche Aſſimilation mit ſeinem 
Naturell in dem Maße verwächſt, daß es ihm wie zum Blute 
(Verwandlung in succum et sanguinem) oder, mit einem treffen⸗ 
den Ausdruck der gemeinen Sprache, zur zweiten Natur wird 
— der Inbegriff des ganzen Eindrucks, welchen Verhältniſſe und 
Umgebungen, Menſchen und Schickſale bleibend und beſtimmend in 
der Seele zurüclaffen... Wenn der Charakter das Fundament aller 
großen Staaten iſt und der Geiſt ihr Bildner, ſo iſt die angeborene 
Raſſe die Widerlage, welche das Fundament unterſtützt, die an- 
erzogene aber das Medium, wodurch der Geiſt ſich im Gebilde erhält. 
Vermöge ihrer haben die Römer die Welt noch beſiegt, nachdem der 
Kern ihres Staatsgeiſtes und ihrer Moralität ſich ſchon geneigt 
hatte.“ In der Tat iſt es ja bewunderswert, wie die Römer, die im 
übrigen wie kein anderes Serrſchervolk der Geſchichte der Kaffe ent- 
gegengewirkt haben — durch exzeſſive Ausbildung des Staats- 
begriffes, durch die Austilgung der Volkstümer, erſt der beſiegten 
fremden, dann der eigenen italiſchen, durch die Territorialiſierung 
des Rechts, letztlich durch die Verleihung des Bürgertitels an alle 
Welt, wodurch dieſer zur reinen Abſtraktion wurde —, es doch auf der 
anderen Seite verſtanden, ihr einen Erſatz zu ſchaffen und etwas, 
wenn auch nicht Raſſenhaftes, doch Raſſenähnliches jedem echten 
Römer einzuimpfen. Sierher gehört vor allem auch die ſyſtematiſche 
Ausbildung der Einrichtung der Adoption, durch welche die 
Gleichgeltung der anerzogenen Raſſe mit der angeborenen ſanktioniert 
wird. Treffend bemerkt hierzu Rohmer: „Nur dieſer Geſichtspunkt 
macht die Annahme an Kindes Statt zum natürlichen, jeder 
andere läßt ſie als juridiſch fingierten Vorgang erſcheinen“, und 
im folgenden ſchildert er, wie auf dieſe Weiſe eine völlige Ver- 


3) J. Z. Reimer, a. a. ©. 
339) Zürich und Frauenfeld 1844, S. 232 ff. 
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wachſung mit der adoptierenden Familie erfolgen konnte, gleichviel, 
ob es ſich dabei um ein Rind, das frühzeitig und mit Leichtigkeit 
den Familiengeiſt einſaugte, oder um einen Erwachſenen handelte, 
der alles daranſetzte, die Tendenzen und Intereſſen der Familie in 
ſich aufzunehmen. „Daher es geſchieht, daß die großen römiſchen 
Geſchlechter uns wie von einem Blut erſcheinen; und doch waren 
Adoptierte 3. B. unter den Scipionen, und welches Geſchlecht ift von 
einheitlicherem Charakter als fies” Wie im alten, hat auch im Rom 
des päpſtlichen Stuhles ſich die längſtdauernde und unabhängigſte 
Tradition erhalten, wie denn überhaupt nur dank der im voran— 
gehenden charkteriſierten künſtlichen Schöpfung ein gleichbleibender 
Staatsinſtinkt ſelbſt in Reichen, bei denen die Fortpflanzung der 
Blutraſſe nur wenig oder gar nicht ſtattfindet, wie in Wahlreichen 
und geiſtlichen Staaten, ſich entwickeln kann. Wenn endlich Rohmer 
unter den neueren Völkern die Elſäſſer als das Muſter einer unvoll- 
kommenen, die Schweizer als das einer vollkommenen anerzogenen 
Raſſe anführt, jo können wir auch das gutheißen, nur iſt wohl die 
Deutung der erſteren Erſcheinung weniger glücklich. Wicht darum, 
weil bei den Elſäſſern die anerzogene Raſſe „in ihrer Entwicklung 
gehemmt und dadurch die angeborene geſchwächt iſt“, iſt ihnen die 
armonie der anerzogenen und der angeborenen Kaffe, der Einklang 
der politiſchen Schickſale mit der Stammesgrundlage, verloren ge- 
gangen: im Jahr 3844, da dies geſchrieben wurde, hatte noch, von 
außen wenigſtens, nichts in jene Entwicklung des Franzöſierungs⸗ 
prozeſſes der Elſäſſer hemmend eingegriffen. Vielmehr dürfte der 
Grund des Mißlingens dieſes Prozeſſes für jetzt und vielleicht für 
immer in einer gewiſſen Zwitterhaftigfeit dieſes Mittel⸗ und Grenz ⸗ 
Volksſtammes ſelbſt zu ſuchen ſein, der ſich inmitten der auf ihn 
eindringenden zum Teil ſchroff entgegengeſetzten Rulturelemente zu 
einer endgültigen Entſcheidung zwiſchen eingeredeter und affektierter 
Franzoſenverwandtſchaft und renegatenhaft verleugnetem Deutjch- 
tum nicht hat aufſchwingen können. 
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Das Verhältnis der Religion zur Raſſe hatten wir bereits mehr- 
mals im Vorübergehen zu berühren, müſſen es aber jetzt noch etwas 
näher ins Auge faſſen. 

Weitverbreitet iſt die Vorftellung, daß die Religionen den aller- 
größten Einfluß auf den Charakter der Nationen hätten, ja daß ſie 
es wären, die ihm recht eigentlich erſt den Stempel aufdrückten. Und 
es darf dies nicht wundernehmen, da ja dieſe Auffaſſung vor allem 
von den Dienern der Religion ſelbſt gepflegt und vertreten wird, 
welche gar nicht anders können, als dieſer bei jeder Art von Kin- 
wirkung und in jeder Sinſicht die erſte Stelle, und ſomit auch einen 
Vorrang vor allen anderen Geiſtesmächten, anzuweiſen. Eine wiſſen⸗ 
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ſchaftliche Betrachtung dieſer Dinge dagegen kann nicht anders als 
von dem Gegenteil jenes Satzes ausgehen und feſtſtellen, daß die 
Religionen inſofern keinerlei Ausnahmeſtellung beanſpruchen kön⸗ 
nen, als auch fie, wie Runft, Wiſſenſchaft, Sprache und vieles andere, 
vielmehr raſſenhaft bedingt, ein Erzeugnis der Raſſe ſind. 

„Vicht die Religionen formen die Völker, ſondern die Völker 
formen ihre Religionen. Jedes legt in der ſeinen Zeugnis über ſich 
ſelber ab“ 80). Schon in der ganzen Einſtellung zur Religion find 
die Völker ſehr verſchieden. Sie ſind mit ſehr ungleichen Elementen 
ihres Weſens an ihr beteiligt — man halte nur etwa die Inder 
neben die Juden — und verſtatten ihr auch einen ſehr ungleichen 
Raum in ihrem Leben: wie ſehr ſtach in dieſer Beziehung das Reich 
der Weſtgoten in Spanien — was dann dort ſich fortgeſetzt hat — 
von den übrigen germaniſchen Reichen ab! Der Grieche und Walache 
opfert die politiſche Freiheit ſeinem Glauben, der Albaneſe erträgt 
den Druck ſo ſchwer, daß er die Befreiung von demſelben mit dem 
Glauben feiner Väter bezahlt. Die Rriegerrafje zumal iſt überall 
zum Iſlam übergegangen, wo es ihr die Verhältniſſe nicht ver⸗ 
ſtatteten, ſich ſtrenge gegen ihn abzuſchließen .. Den geringen reli⸗ 
giöſen Sinn des türkiſchen Albaneſen beweiſt übrigens wohl am 
beſten das Axiom: „Da, wo das Schwert iſt, da iſt auch der Glaube“, 
welches bei Geſprächen über Religion (im Sinne des „Cujus regio 
ejus religio“) zu figurieren pflegt“). 

Für das Thema Kaffe und Religion beſitzen wir eine vortreff- 
liche Zufammenfafjung in dem Werke eines Franzoſen, Emile 
Burnouf — eines Vetters des großen Orientaliſten Eugene Bur- 
nouf —, „La science des religions“ 22). Sehr gründlich und 

320) Th. Lindner, „Geſchichtsphiloſophie“, 2. Aufl., Stuttgart und 
Berlin 3904, S. jse ff. Ganz ähnlich Letourneau, „Psychologie 
ethnique“, p. 221, und viele andere. 

341) v. Zahn, „Albaneſiſche Studien“, Wien 1883, S. 38. 

342) Die dem Verfaſſer vorliegende vierte Auflage iſt in Paris 1883 
erſchienen. Der Grund zu dem Werke aber iſt gelegt in einer Aufſatz⸗ 
reihe der „Revue des Deux Mondes“ aus dem Jahre 7868: „La diversité 
des religions“, und wer ſich mit dieſen Fragen eingehender beſchäftigen 
will, dem iſt zu raten, daß er die ältere Faſſung mit hinzuziehe. Bur⸗ 
nouf iſt nicht eigentlich, wenigſtens nicht durchweg, Griginalforſcher, er 
fußt auf den Bahnbrechern, aber hellen, klaren Blickes. In der vielleicht 
wichtigſten Frage der Keligionsgeſchichte, der des Verhältniſſes der 
ariſchen zu den ſemitiſchen Religionen, lehnt er ſich an den Meiſter dieſes 
Gebietes, Renan, an, hat aber deſſen weitſchichtige Unterſuchungen zu 
einem knappen, packenden Bilde zuſammengezogen. Als die wichtigſten 
Abſchnitte des Buches ſeien hervorgehoben die allgemeine Ueberſicht über 
die Entwicklung des Gottesbegriffes (p. 201 ss.), ferner die Sauptſtellen 
über das Christentum (p. 99 ss., 151 8s., 171 ss.) und das ganze Kapitel 
„Action des races“ p. 227 ss. ). Burnouf ift, ſoweit dem Verfaſſer bekannt, 
der erſte geweſen, der das unten näher zu behandelnde Thema der Bluts⸗ 
zugehörigkeit Jeſu in wirklich wiſſenſchaftlicher Weiſe in Angriff ge⸗ 
nommen hat. 
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gediegen wird darin nicht nur die unmittelbare Abhängigkeit der 
hauptſächlichſten Religionen von den fie ſchaffenden Raſſen, es wer- 
den auch die Anſchauungen und die Formen dargelegt, durch welche 
die Religionen modifiziert werden, ſobald ſie bei einem Volke von 
anderer Raſſenanlage zur Geltung gelangen, wo dann dieſes allemal 
mit der aus der Fremde ihm zugekommenen Religion die ſeiner 
eigenen pſychiſchen Verfaſſung entſprechenden Umwandlungen vor- 
nimmt. Nach einer gedrängten Ueberſicht über die Stufenfolge des 
Gottesbegriffes in feiner hiſtoriſchen Entwicklung, deren Saupt⸗ 
ſtadien etwa mit den Worten Fetiſchismus, Animismus, Symbolis- 
mus, Mythologie, Theologie (Metaphyſik) gekennzeichnet werden 
können, wird gezeigt, welche religiöſen Ronjequenzen ſich aus der 
Tatſ ache, daß heute alle Raſſen gemiſcht ſind, ergeben: die meiſten 
alten und neuen Völker zeigen den Gottesbegriff verſchiedener 
Stufen gemiſcht, und zwar entſpricht das Miſchungsverhältnis den 
Raſſenmiſchungen “). Dies wird an den einzelnen Völkern und 
ihren Religionen nachgewieſen, insbeſondere auch an den chriſtlichen, 
die verdeckt allerlei von der griechiſchen Mythologie wie von dem 
ſemitiſchen und ägyptiſchen Symbolismus, nicht zuletzt von der 
Religion der Perfer in ſich aufgenommen haben (die himmliſchen 
Seerſcharen, Engel und Erzengel, die Dämonen der Unterwelt). Am 
Schluſſe ſeines Werkes kommt Burnouf nochmals auf die raſſen— 
hafte Bedingtheit der religiöſen Bewegung der Völker zurück, um 
darzutun, wie bei den höherſtehenden, inſonderheit den ariſchen 
Kaſſen der Sturz der Orthodoxien, die ſich mit der Zeit ziemlich aller 
Völker bemächtigt hatten, durch die fortſchreitende Einwirkung der 
Wiſſenſchaft herbeigeführt wird, während die Wiederraſſen, wie es 
ihrem Naturell entſpricht, jene zumeiſt ungeſchmälert beibehalten. 

Wie hier am Endpunkte der bisherigen geſchichtlichen Entwick⸗ 
lung, fo ſteht an deren Uranfängen abermals richtunggebend, ent- 
ſcheidend die Raſſe; man kann den raſſiſchen Wert der Völker wohl 
nicht am letzten danach bemeſſen, wie ſie ſich ihre mythologiſche 
Vorgeſchichte zurechtlegen. Da erfahren wir denn d), daß manche, 
wie Libyer und Moxosindianer, der Erde entſproſſen fein, andere 


345) Vollbewußt und im weiteſten Umfange bekennt ſich zu einer ſolchen 
Vielheit und zuſammengeſetztheit der religiöjen Vorſtellungen die per- 
ſiſche Sekte des Bäbismus, deren Kenntnis wir Gobine au (in feinen 
„Religions et Philosophies dans l’Asie centrale“) verdanken. Ihr Grund» 
gedanke war geradezu, daß den erhabenen Sauptreligionen der Mienjchheit 
gleichermaßen übernatürlicher, göttlicher Urſprung zuzuweiſen und die 
großen Offenbarer an eine gemeinſame Rette zu reihen ſeien. Es iſt klar, 
daß ein ſolcher extremer Synkretismus nur auf einem raſſiſch ſchon ſtark 
zerſetzten Boden entſtehen konnte. 

3) Ad. Baſtian, „Die Völker des öſtlichen Aſien“, Bd. VI, 187), 
S. XLIV ff. Eingehend ſpricht über die göttliche Abſtammung in Mythen 
und Sagen der Völker (Aıoyeveis, Sohn Gottes uſw.) max Müller in 
feinen „Vorleſungen über phyſiſche Religion“. Er zitiert unter anderem 
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Indianer von Tieren abſtammen wollten. Die Sellenen ſahen ihre 
Ahnen in Seroen, und den höchſten Gelden der vornehmſten ariſchen 
Völker, Inder, Sellenen und Germanen, ward gar göttliche Abkunft 
zugeſchrieben. Freilich waren es Götter ganz anderer Art, als die 
dem chriſtlichen Rreife vertrauten, mit denen hier die Blüte der 
Menſchheit bluts verwandt erklärt wurde: fie wurzelten in der Welt, 
ſehr unähnlich dem Gott der Geneſis, dem außerweltlichen, der den 
Menſchen nach ſeinem Bilde geſchaffen haben ſoll und als ſolcher in 
den frommen Glauben ſo vieler Völker übergegangen iſt. 

Aber wenn irgendwo, mußte hier die Wiſſenſchaft, mußte fort⸗ 
ſchreitende Erkenntnis dieſem frommen Glauben entgegentreten. 
Satte ſchon im Altertum ein fo erleuchteter Geiſt wie Ariſtoteles 
der Wahrheit, daß vielmehr „die Menſchen überall und von jeher 
ſich die Götter nach ihrem Bilde geſchaffen, das heißt, daß alle 
Religionen anthropomorph find” 3%), den klarſten und unzweideutig- 
ſten Ausdruck gegeben e), fo ift man darüber vollends in neuerer 
Zeit, wo das Denken allgemeiner geworden, noch ganz anders ins 
reine gekommen. Voltaires „Si Dieu a fait homme à son 
image, celui-ci le lui a bien rendu“, Schillers „In ſeinen 
Göttern malt ſich der Menſch“, Goethes „Wie einer iſt, ſo iſt 
ſein Gott“ tönen in aller Ohren. Selbſt Luther, der rabiateſte 
Theiſt, den wir kennen, der auf einen von ihm ſelbſt formulierten 
Gott eingeſchworenſte, muß doch einmal erklären: „Wie das Serz, 
fo der Gott“, und Rant hat in feiner „Kritik der Urteilskraft“ un- 
umſtößlich dargetan, daß gerade das höchſte Prädikat, das dem jüdiſch⸗ 
chriſtlichen Gotte beigelegt zu werden pflegt, das des Schöpfers, von 
dem Vorbilde menſchlichen Schaffens hergenommen iſt. Der Name 
Ludwig Feuerbachs, der mit dem Satze, daß Theologie letzten 
Endes Anthropologie ſei, am gründlichſten und rückſichtsloſeſten Ernſt 
gemacht hat, braucht hier nur genannt zu werden. 

Wenn ſomit die anthropologiſche Anſchauung, wonach jede Vor- 
ſtellung von Gott Spuren des menſchlichen Bewußtſeins an ſich 
trägt, auch vor den höchſtſtehenden Religionen nicht haltmachen 
kann, jo wird fie vollends durch die der Niederraſſen auf Schritt 
und Tritt beſtätigt. Es genüge hierfür das eine Beiſpiel der nicht⸗ 
ariſchen Inder ). Gerade in dieſem Lande freilich find, entſprechend 
den Vers des Seſiod („opera et dies“ 108): „Gg Öuöder yeydacı deoi 
Hh äwdoonor“. Ueber Gottkönige, Götterdynaſtien und Verwandtes 
ſ. auch Lippert, „Rulturgeſchichte“, Bd. II, S. 467 ff. 

246) Felix Dahn, „Bauſteine“, Bd. I, 3879, S. 106, vgl. Roskoff, 
„Geſchichte des Teufels“, Bd. I, Leipzig 1869, S. 14. 

zac) Polit. I, 3, 2.: „Der Menſch formt die äußere Geſtalt wie auch 
die Lebensverhältniſſe ſeiner Götter nach ſeinem eigenen Bilde.“ 


347) „Sie forſchten [die Inder], ob Gott weiß oder ſchwarz fei. Denn 
da man bei den Nienſchen eine jo große Verſchiedenheit der Farben wahr⸗ 
nimmt, ziehen die Ind(ian)er, als welche nämlich von Natur ſchwarz find, 
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der Vielfarbigkeit feiner Einwohner, auch Religionen der verjchie- 
denſten Farben, vom plumpſten Götzenkult bis zu den höchſten Er⸗ 
habenheiten des Brahmanismus, ausgeſonnen worden. Kaſſiſch 
bedingt aber, eben als Erzeugniſſe und Spiegelungen ihrer Raſſen, 
ſind ſie alle, Brahmanismus und Buddhaismus ſogut wie — außer⸗ 
halb Indiens — Moſaismus, Parſismus, Iſlam und andere 
Bekenntniſſe. 

Da die Raſſe, wie wir ſpäter noch genauer ſehen werden, zunächſt 
in und nach Stämmen ſich entwickelt und betätigt, ſo ſind auch die 
Götter — und einzig ſie, nicht ein Gott, laſſen ſich als dem Volke 
eigen und jo in der Geſchichte erſichtlich wirkſam nachweiſen — 
urſprünglich alle Stammes⸗ und Nationalgötter geweſen. Die 
Kämpfe der Stämme untereinander haben nicht am wenigſten um 
ihre Götter ſtattgefunden. Ein naives Urbeiſpiel hierfür bietet 
Jahwe, der jüdiſche Stammesgott, wie er ſich mit Baal und anderen 
Göttern, die er nicht neben ſich dulden will, herumſchlägt. Dieſe 
Stammes- und Volksgötter, aus und mit dem Volke erſtanden, 
ein Stück Kaffe, aus deren innerſtem Geiſte geboren, kommen immer 
wieder durch, auch wenn den Völkern, mehr oder minder auf dem 
Wege der Spekulation, univerſellere Menſchheits⸗ Götter auferlegt 
werden ſollen. Jene find eben bluts verwandt, während dieſe nur 
durch ideale Bande mit den Söheren verknüpft, den Wiederen gar 
nur angelernt ſind. Wie manche Geſtalt aus dem Seidentum der 
Antike lebt in Seiligen der katholiſchen Kirche fort, wie viele 
Reſte des Odinismus hat dieſe in den heute proteſtantiſchen Gegen- 
den noch nach Jahrhunderten auszutilgen gehabt! Und tragen nicht 
die Religionen mit kosmopolitiſcher Tendenz, mögen ſie hundertmal 
die nationalen Schranken überſchreiten wollen, doch wiederum das 
Gepräge des Volkstums und der räumlichen und geſchichtlichen Um⸗ 
gebung ihrer Stifter an fich> Können fie ſich vollends in ihrer 
Fortbildung den Einflüſſen der Nationalität und der Geſchichte der 
Völker, denen fie zugebracht werden, entziehen: Der Ifſlam allein 
unter allen Religionen hat es wirklich zum Range einer vielraſſigen 
Religion gebracht, Völker ziemlich aller Raſſen finden ſich unter 
feinen Bekennern: Arier, Semiten, Berber, Neger, Mongolen, 
Chineſen, Dravida und Malaien, und doch hat auch er es erfahren 
müſſen, daß die Iranier im Schiitentum, die Jeger im Fetiſchis⸗ 
mus, die Fellachen in der Seiligenverehrung innerhalb ſeiner ihre 
Rafjeneigenheit wahrten ). In ganz anderem Maße noch hat die 
Verſchiedenheit der Raſſen ſich der Welteroberung durch das 


ihre Farbe den anderen vor und glauben, die Götter ſeien ſchwarz; 
darum find ihre meiſten Goötzenbilder ſehr ſchwarz.“ Franz von 
Xaver, Briefe, überſ. von J. Burg, Bd. I, Köln 1836, S. 130. 

4s) Albrecht Wirth, „Volkstum und Weltmacht in der Geſchichte“, 
2. Aufl., München jgog, S. 9). 
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Chriſtentum entgegengeſtellt, ſo daß wir neuerdings von ſeinem 
reißenden Niedergange vor dem ſteigenden Sterne des Iſlam, in 
Afien und Afrika zumal, vernehmen müſſen e). Den Wiederraſſen 
iſt eben der letztere weit homogener, und unter raſſiſch höherſtehen⸗ 
den Völkern, die aus ſich ſelbſt entſprechende Religionen erzeugt 
haben, wie Iranier und Inder, ſpielen die wenigen unter fie ver- 
ſchneiten Chriſten eine äußerſt minderwertige, faſt bedenkliche Rolle. 
Von den Chriften in Perſien kann Gobine au in ſeinen brief- 
lichen Berichten aus dieſem Lande, als von dem Auswurf der 
Geſellſchaft, nicht verächtlich genug ſprechen, und die Miſſion bei 
den Sindu hat Schopenhauer, noch ohne zu ahnen, wie ſehr dieſer 
Satz in der Raſſe feine Begründung findet, für das verunglückteſte 
Unternehmen der Welt erklärt. Chriſtliche Gemüter haben an die 
Erſcheinung Sadhu Sundar Singhs, des chriſtlichen 
Inders, Soffnungen für die Möglichkeit einer Amalgamierung 
dieſer beiden religiöfen Welten knüpfen wollen. Aber diejenigen 
dürften doch wohl recht haben, die da finden, daß das Wertvolle in 
Sundars Schriften eben das Indiſche ſei, das Chriſtliche dagegen 
neben den Kernjchriften echter Chriſten wie etwa unſerer Myſtiker 
oder eines Thomas a Rempis ſich einigermaßen verſchalt ausnehme. 

Nein, es iſt nicht anders, das Chriftentum, wiewohl in der 
Theorie und ſeiner Tendenz nach eine univerſaliſtiſche Religion, hat 
feine beſten und ſchönſten Verwirklichungen doch nur in den Meta— 
morphoſen und Anpaſſungen gefunden, welche die abendländiſchen 
Völker, insbeſondere die Germanen, an dem ihnen urſprünglich in 
ſo manchem fremden Erzeugnis des Morgenlandes vorgenommen 
haben. Mit dem von Saus aus rein geiſtigen univerſaliſtiſchen 
Gottesbegriff iſt es überhaupt eine eigene Sache. In der Geſchichte 
hat er ſich nicht durchführen laſſen. In den Kreuzzügen und viel- 
fach auch bei der neueren Miſſion ſtand doch wieder ein Gott gegen 
einen anderen, der Gott dieſes Teiles der Menſchheit gegen den 
jenes, ganz wie in den Zeiten der alten Stammeskämpfe, nur daß 
der Gott des Chriſtentums gegen damals immer größere Völker; 
komplexe vertritt. Die Triumphrufe chriſtlicher Panegyriker über 
die Wiederwerfung der fremden Götter — der ſpaniſchen Dichter 
3. B. über die Siege des Kreuzes in der Neuen Welt — find daher 
nicht nur zu vorſchnell ausgeſtoßen worden, ſie waren grundſätzlich 
verfehlt, weil es einen einheitlichen Gott für alle Völker nicht gibt 
und nicht geben kann, indem bei allen einzelnen nur diejenigen 
Götter ſich auf die Dauer behaupten können, die dem Geiſte ihrer 
Raſſe angemeſſen find. Der univerſale Gedanke, die Fortſetzung und 
Ausführung des von Jeſus oder ſeinen Jüngern aufgegriffenen 
Grundgedankens der iſraelitiſchen Propheten, ihren in ariſcher Filter 
geläuterten Jahweh aller Welt zu bringen, lief faktiſch in ſeiner 


340) Ebenda, S. 90. 
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kirchlichen Einkleidung darauf hinaus, daß ohne Unterſchied den 
Völkern verſchiedenſten Blutes ein Konglomerat zum Teil aufs 
äußerſte heterogener Begriffe zugetragen werden ſollte. In den 
Köpfen der chriſtlichen Sendboten war das ein ſehr einfaches Ding. 
Gobi ne au hat uns mit harmlos mildem Spotte in dem Miſſionar 
Coxe ſeiner „Plejaden“ einen ſolchen geſchildert, wie er mit immer 
gleichem Vertrauen auf ihre Allheilskraft ſeine Bibel wahllos in 
weiße, rote, gelbe oder ſchwarze ände legt. Tatſächlich aber haben 
die Miſſionare nicht ein, ſondern ſo und ſo viele Chriſtentümer 
ihren Pfleglingen in aller Welt zugetragen, oder doch, es haben 
ſich dieſe das eine in den aller verſchiedenſten Schattierungen zu 
eigen gemacht. Welch ein Unterſchied im Chriſtentum der Europäer 
und der Peruaner, und in Europa wiederum in dem zu Stockholm, 
St. Petersburg und Neapel! Und welche Wandlungen mußte das 
Chriſtentum bei denjenigen Völkern durchmachen, die es am ernſte⸗ 
ſten damit nahmen, den germaniſchen! Es braucht nur an den 
Arianismus, an den Seliand, an die verſchiedenen Ketzerbewegun⸗ 
gen, an die Reformation, an den Alt⸗ und Reformkatholizismus, 
an die überreiche Sektenbildung erinnert zu werden, in welchem 
allen, als in der Wahl des Glaubens, die hinter den Unterſchieden 
der Abſtammung verborgen liegenden Unterſchiede der Seelenftim- 
mung zu naturgewaltigem Ausdruck kommen. 

Uebrigens muß anerkannt werden, daß auch unſere Kirchen- 
hiſtoriker dieſem Stande der Dinge mehrfach Rechnung getragen 
haben. So ſind z. B. Rettbergs Darſtellungen in ſehr weitem 
Umfange auf ethnographiſche Studien und Betrachtungen gegrün⸗ 
det, wie er es ja denn auch einmal o) ſozuſagen programmatiſch 
ausſpricht.: „Es wird ferner darauf zu achten ſein, welche Miſchung 
der Völker in den einzelnen Provinzen ſtattfand, wo Kelten und wo 
Germanen ſaßen, denn ſicher ſind bei beiden die Bedingungen für 
die Aufnahme des Chriſtentums verſchieden“; und ſelbſt ein Mann 
wie Zarnack, deſſen „Weſen des Chriftentums” rein theologiſch 
gedacht iſt und dem der Geſichtspunkt der Raſſe bei ſeinen Betrach⸗ 
tungen völlig fern liegt, muß dieſe doch immer wieder herbeiziehen 
und unbewußt für ſie zeugen, wenn er die geſchichtlichen Anpaſ⸗ 
ſungen des Chriftentums behandelt). 

Die am meiſten charakteriſtiſchen raſſiſchen Unterſchiede, die ſich 
innerhalb der KNulturwelt ausgebildet und dann im Verlaufe der 
Geſchichte vielfach zu Gegenſätzen entwickelt haben, ſind die zwiſchen 
Ariern und Semiten. Es verſteht ſich, daß an dieſen Gegenſätzen 

350) „Kirchengeſchichte Deutſchlands“, Bd. I, S. 36. 

351) Dgl. 3. B. S. 337 von der griechiſchen Kirche: „Sie erſcheint nicht 
als eine chriſtliche Schöpfung mit griechiſchem Einſchlag, ſondern als eine 
griechiſche Schöpfung mit chriſtlichem Einſchlag.“ Aehnlich S. 15s ff. 
über den lateiniſchen Geiſt und deſſen Modifikationen des Allgemein- 
katholiſchen und S. 77 über das germanijch-reformatorifche Chriſtentum. 
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vor allem die beiderſeitigen Bottesvorftellungen einen hervorragen⸗ 
den Anteil haben oa). Um fie auf eine kurze Formel zu bringen, 
könnte man ſagen: die ſemitiſche Gottes vorſtellung, wie fie vor 
allem in den Geſtalten Jahwes und Allahs ſich verkörpert und 
gipfelt, iſt in ganz unvergleichlich viel höherem Grade anthropo- 
morph, und inſofern ſteht fie den Religionen der Niederraſſen weit 
näher. Charakteriſtiſch für ſie iſt der ſcharf, ja ſchroff ausgebildete 
Monotheismus, die allereigenſte Erfindung der ſemitiſchen Raſſen. 
Innerhalb desſelben aber bleiben ſie durchaus beim Perſönlichen 
ſtehen: ihre Götter find ihnen vor allem übermenſchliche, allmäch⸗ 
tige Perſönlichkeiten, bei denen faſt ausſchließlich das Dynamiſch— 
Erhabene vorwaltet, während ſie ethiſch nur eine ſehr geringe Aus— 
ſtrahlungskraft beſitzen. Ethiſche Vertiefung hat der Bottesbegriff 
erſt bei den Ariern erfahren, wie dieſe ihn auch geiſtig ganz anders 
frei ausgeftaltet haben. Das Beſtreben der Abkehr vom Menſch⸗ 
lichen, der Erhebung zum Reingeiſtigen ift unverkennbar und hat 
namentlich bei den Indern zu den großartigſten Konzeptionen 
geführt. Selbſt wo ihnen das Göttliche zu Geſtalten ſich verdichtet, 
haben ſie dieſe immer mit einem reichen Maße von geiſtigem 
Gehalte ausgefüllt, im allgemeinen aber dem ſie mehr oder minder 
ausſchließenden Pantheismus ſich derart zubewegt, daß er geradezu 
als ihre eigentliche, verborgene Religion bezeichnet werden konnte. 
Daß er aber im Verborgenen bleiben mußte, daß er, wie auch die 
ihm eng verwandte Myſtik, wenigſtens im Abendlande, nur im 
Innerſten des Gemütes des einzelnen Ariers Wurzel ſchlagen 
konnte, hatte darin ſeinen Grund, daß der Geſamtheit der 
europäiſch-ariſchen Menſchheit, unter teilweiſe äußerſt gewaltſamer 
Unterdrückung der ihr eigenen religiöſen Inſtinkte, in der chrift- 
lichen Kirche eine Lehre aufgezwungen wurde, deren innerſter Rern 
völlig unariſch — nämlich nichts anderes als der aus dem Juden⸗ 
tum übernommene ſemitiſche Monotheismus — war. Gegen dieſe 
Kirche, deren bloßer Gedanke, wie überhaupt die ſtarke Vorherr⸗ 
ſchaft der Prieſterſchaft, an ſich ariſchem Sinn und Art wenig ent⸗ 
ſprach, hat ſich dieſer Sinn ſozuſagen vom erſten Augenblick an 
und bis auf den heutigen Tag immer wieder aufgelehnt; das beſte 
Teil namentlich des deutſchen religiöſen Lebens hat ſich, fern der 
Kirche, in den Tiefen der deutſchen Volfsfeele abgeſpielt und ift 


zs) In der Forſchung hierüber iſt vor allem Renan führend vor⸗ 
angegangen, in einer Reihe von Zeitſchriftenaufſätzen, die 1887 unter dem 
Titel „Etudes d'histoire religieuse“ geſammelt und dann in vielen Auf- 
lagen verbreitet worden ſind. Auch ſein großes Werk „Histoire du peuple 
d’Israel“ gehört hierher. Später haben andere, nicht am wenigſten 
Gobine au in feinen „3 ans en Asie“, feinen „Religions et Philosophies 
dans l’Asie centrale“ und feiner „Histoire des Perses“ viel Wertvolles 
hierzu beigebracht. Auf die treffliche zuſammenfaſſung bei Bur nouf 
(p. 142, 236 u. 6.) ſei nochmals verwieſen. 
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mehr oder minder bewußt darauf hinausgelaufen, dieſe aus der 
ſemitiſchen Umklammerung zu befreien. 

Unwillkürlich mußten ſich dieſe Auflehnungen in erſter Linie 
gegen den Urbegriff des Monotheismus, gegen die Alleinherrſchaft 
eines angeblich allmächtigen Gottes richten, in deſſen vermeint⸗ 
lichem Walten der geſunde und natürliche Sinn der meiſten Völker 
unmöglich ein adäquates Bild des Welttreibens zu ſehen ver- 
mochte s:). Daß in den religiöjen Anſchauungen der Naturvölker 
ziemlich ausſchließlich der Dualismus herrſcht, iſt durch Tatſachen 
aus allen Simmelsſtrichen und von allen Menſchenraſſen beſtätigt 
worden ss). Plutarch, ſelbſt Dualiſt, konnte aber noch weiter⸗ 
gehen und dieſer Lehre eine allgemeine Verbreitung auch einſchließ⸗ 
lich der Kulturvölker zuſchreiben “s). Jedenfalls war fie die Saupt⸗ 
baſis der religiöſen Anſchauung der Aegypter und Perſer, und zum 
mindeſten Anſätze dazu finden ſich bei allen Sauptvölkern des 
Altertums, ſelbſt bis in die ſemitiſchen hinein. Auch in der chriſt⸗ 
lichen Welt tauchte ſie denn ſo immer wieder auf. Allen gnoſtiſchen 
Syſtemen war der dualiſtiſche Charakter eigen; durch den aufs 
höchſte geſpannten Dualismus ſchließt ſich der Manichäismus an 
den Parſismus. Auch im Abendlande wurden ſchon in früheren 
Jahrhunderten verſchiedene dualiſtiſche Sekten, als Meſſalianer, 
Satanianer u. a., angeführt, die gewöhnlich in dem gemeinſamen 
Namen der Ratharer zuſammengefaßt werden. Beſonders ſeit dem 
33. Jahrhundert nahmen fie in mehreren Ländern zu. Am bekannteſten 
ſind die Albigenſer geworden, zu denen die vornehmſten Familien 
gehörten und die ſich durch Ernſt und Sittenſtrenge auszeichneten. 

Immerhin war die Macht der Kirche jo groß, der von ihr aus- 
geübte Druck ſo ſtark, daß auch das philoſophiſche Denken ſich jahr⸗ 
hundertelang den Vorausſetzungen des Monotheismus anbequemte. 
Erſt in neuerer Zeit iſt dies anders geworden, jo daß ſich voraus- 
ſehen läßt, daß die dualiſtiſchen Anſchauungen auch hier wieder an 
Raum gewinnen werden s). 


352) Das Folgende nach Roskoff, a. a. G., Bd. I, S. 22 ff., 64, 
223 ff., 260. Bd. II, S. 320 ff. 

383) Ebenda, Bd. I, S. 24-57. 

354) „De Isid. et Osir.“, c. 45. 

355) Ueber den Dualismus in der Philoſophie: Vier kandt, „Natur- 
völker und Kulturvölker“, S. 363 ff., 494 ff., wo die Sauptſtimmen (ich- 
tenberg, Schopenhauer, Sart mann, Stuart Mill) am 
geführt werden. Am merkwürdigſten iſt die Stellungnahme des letzt- 
genannten, der an der Sand der Erfahrung und der Wirklichkeit auf 
ſtreng philoſophiſchem Wege dahin gelangt, ganz in der Weiſe des Par⸗ 
ſismus und des Mani den moraliſchen Dualismus als das Grundprinzip 
der Welt zu proklamieren. „Auch im Univerſum kämpft das Gute mit 
dem Böſen, das Licht mit der Finſternis, Gott mit dem Teufel. Gott iſt 
allgütig und allweiſe, aber nicht allmächtig.“ Vgl. Sänger, „J. St. 
Mill“ (in Frommanns „Rlaſſikern der Philoſophie“), S. 97. 
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Wie es im Apoſtolikum heißt: „Credo in unum deum, patrem 
omnipotentem, factorem coeli etterrae, fo iſt auch in 
den weiten Gebieten, wo die Kirche herrſchte, einſchließlich der 
ariſchen Welt, der Schöpferbegriff von dem der Alleinheit und der 
Allmacht nicht getrennt worden. Und doch war von Sauſe aus der 
eine dem Arier ſowenig geläufig als der andere. J. Lub bock sse) 
macht darauf aufmerkſam, daß ſich im Sanskrit kein einziges Wort 
für Schöpfung finde, und daß ſowenig im Rigveda wie im zZend— 
aveſta wie im Somer eine derartige Idee vorkomme. Dadurch 
hat ſich dann namentlich Schopenhauer zu einem leidenſchaft⸗ 
lichen Kampfe gegen dieſen Teil des Kirchenglaubens beſtimmen 
laſſen und damit in feinem Kreiſe Schule gemacht??). Aber es ift 
klar, daß Gedankengänge dieſer Art auf die außerkirchlichen 
Kreiſe beſchränkt bleiben mußten, und daß die Kirche, wie fie 
nun einmal iſt, an ihren Fundamenten — und zu denen gehören 
unzweifelhaft auch die jüdiſchen Elemente ihrer Dogmen — nimmer- 
mehr rütteln laſſen wird und kann. Auch die Reformation hat 
darin, daß das Alte Teſtament, die Verherrlichungsurkunde des 
jüdiſchen Gottes, Weltſchöpfers und »regierers, eine beherrſchende 
Stellung auch für die chriſtliche Kirche und ihre Lehre eingeräumt 
bekommen hatte, zunächſt keinen Wandel geſchaffen. Sie war in 
erſter Linie gegen die Ausartungen und Uebergriffe dieſer Kirche 
gerichtet, und demnächſt hat ſie im Punkte deſſen, wie geglaubt 
werden ſolle, dem arifch-germanifchen Menſchen größere Freiheit 
verſchafft. Der Glaubenszwang wurde gemildert, von dem, was 
zu glauben ſei, aber gerade der jüdiſche Kern nicht nur nicht an- 
getaſtet, ſondern durch Ausſchaltung der heidniſch volkstümlichen 
Elemente, wie fie ſich namentlich in den Seiligen⸗ und Marienkult 
geflüchtet hatten, noch mehr in den Vordergrund gerückt. Wenn 
man erwägt, daß die katholiſche Kirche, welche ganz anders reiche 
Quellen des religiöſen Lebens zu Silfe nimmt, nicht entfernt in 


356) Dal. Rich. Wagner, „Entwürfe, Gedanken, Fragmente“, Leipzig 
3885, S. 334: „Der Weltenſchöpfer ift nie wahrhaft geläufig geweſen und 
geglaubt worden.“ Unter den ungedruckten Vachlaßpapieren Adam 
von Doß', des Lieblingsjüngers Schopenhauers, fand ich einſt die 
folgende urariſche Betrachtung: „Nicht das Univerſum wurde von einer 
Gottheit erſchaffen, ſondern vielmehr hat dieſe, oder doch das Göttliche, 
ſich erſt den Elementen desſelben zu entringen. Gegen die Schöpfung der 
welt durch einen allmächtigen, allweiſen und alliebenden Gott ſtreitet 
unwiderleglich ihre Unvollkommenheit, nein ihre poſitive Schlechtigkeit. 
In Beziehung auf Gott wird es daher richtiger ſein, denſelben Weg ein- 
zuſchlagen, welchen Kopernikus bezüglich des Weltſyſtems betrat. Nicht 
Gott hat den Rosmos geſchaffen, ſondern umgekehrt wird der Kosmos 
ihn erſchaffen. Unter den Geburtswehen der Gottheit leiden wir. Die 
Welt iſt die Geburtsſtätte Gottes, und wir ſind die Geburtsorgane. 
Einige werden durch dieſen Geburtsakt beſonders krampfhaft affiziert.“ 


857) „Die Entſtehung der Ziviliſation“, Jena 3878. 
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dem Maße wie die Kirche der Reformation das Chriſtentum auf die 
Bibel begründet und noch dazu die Kenntnis dieſer Bibel ihren 
Gläubigen, wenn auch nicht vorenthält, doch nur in mäßigen 
Grenzen zugänglich macht, ſo wird man zu dem Ergebnis kommen, daß 
Luther durch blinde Serübernahme des Alten Teftamentes den 
Pfahl des Judentums der Kirche noch tiefer ins Fleiſch gedrückt 
habe. Mit Recht iſt ein tragiſcher zug im Schaffen Luthers darin 
gefunden worden, daß ihm die rechte Einſicht, wie ſie uns aus ſeinen 
letzten Schriften „Gegen die Juden und ihre Lügen“ entgegentritt, 
zu ſpät kam, nachdem er die Sauptzeit ſeines Lebens mit aller 
Kraft und Gründlichkeit an den Erzeugniſſen jüdiſchen Geiſtes feit- 
gehalten und ſich damit in eine heute völlig unmögliche Dogmatik 
verrannt hatte s). 

Aber es wäre undenkbar geweſen, daß der ariſche Geiſt, der in 
dieſem Falle mehr denn je der Geiſt der Wahrheit war, ſich nicht 
fort und fort und immer ſtärker geregt hätte, um das von Luther 
Verſäumte und Verfehlte gutzumachen. Das Wort Schleier 
machers: „Die Reformation geht noch fort“ ſollte ſich voll bewähren. 
Freilich, die Kirchenmänner ſelbſt hätten hier nicht die Bahn 
brechen können. Erſt mußte von der Wiſſenſchaft und aus dem 
allgemeinen Geiſtesleben heraus der Boden vorbereitet werden. 
Von beiden Seiten hat man es denn auch nicht an ſich fehlen laſſen. 

Unter denen, die orientaliſtiſches mit theologiſchem Wiſſen ver- 
einigten, ift beſonders Renan nicht müde geworden, aufs über- 
zeugendſte darzutun, daß das Chriſtentum nur eine Fortbildung 
und Vollendung des Judentums, wenn auch nach ſeiten ſeiner 
edleren Reime, ſei. Sehr gut hat Stade in der Einleitung feiner 
Geſchichte des Volkes Iſrael die Semitifierung, ja Sebraiſierung 
der Abendländer charakteriſiert, denen die elden des Volkes 
Iſrael von Kind an wie eigene Nationalhelden eingebläut würden. 
Ganz anders deutlich noch iſt gelegentlich Lag arde in feinen 
„Deutſchen Schriften“ über dieſen Punkt geworden. Aber außer der 
bibliſchen Geſchichte wirkte auch die Dogmatik der chriſtlichen 
Kirche, vor allem das Trinitätsdogma und das feinem Weſen nach 
urſemitiſche Jüngſte Gericht, in der gleichen Richtung, den denken— 


358) E. 4. Schellenberg, „Der Fremdkörper im Chriftentum”, 
Berlin-Lichterfelde 3926, S. 40. Dieſes Buch gibt eine ſehr gute, volfs- 
mäßig gehaltene Ueberſicht über die verhältnismäßig doch ſchon recht 
weit zurückgehende Bewegung für die Entfernung des ſemitiſchen Ein⸗ 
ſchlags aus unſerem religiöfen Leben, insbeſondere die Loslöſung vom 
Alten * Die HSauptſtimmen namentlich unſerer großen All- 
gemeindenker, aber auch einzelner Vertreter der theologiſch-orientaliſtiſchen 
Fachwiſſenſchaft, werden, z. T. wörtlich, angeführt. Die wahrſcheinlich 
von der nichtjüdiſchen Urbevölkerung herrührenden, aſſpriſchen, ſume⸗ 
riſchen, ägyptiſchen, iraniſchen Einflüſſen zu verdankenden edleren Be— 
ſtandteile des Alten Teſtamentes finden gerechte Würdigung. 
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den Teil der Nationen des Abendlandes der Rirche zu entfremden. 
Wellhauſens grundlegende Forſchungen zur Geſchichte und 
Entwicklung des Judentums, Adolf Wahr munds „Babylonier- 
tum, Judentum, Chriſtentum“ und „Das Geſetz des Womaden⸗ 
tums“, Eduard Meyers „Entſtehung des Judentums“, Alfred 
Jeremias' „Das Alte Teftament im Lichte des alten Orients“ 
bilden eine Reihe von Markſteinen an einem Wege, an deſſen Ende 
Friedrich Delitzſch' „Die große Täuſchung“ ſtand — ein Werk, 
in welchem das Fazit aus allem früher Geleiſteten dahin gezogen 
werden konnte, daß die Loslöſung der chriſtlichen Welt vom Juden- 
tum auf wiſſenſchaftlichem Wege endgültig vollzogen, die jahr⸗ 
hundertealte Autoritätsſtellung des Alten Teſtamentes als eine 
ungeheure Myſtifikation erwieſen ſei. 

Weben dieſem Wirken der Fachwiſſenſchaft war in breitem 
Strome ein verwandtes unſerer bedeutendſten Allgemein- und 
Populardenker hergegangen. Schon die Myſtiker, die man mit 
Recht als die deutſchen Propheten den ifraelitifchen entgegengeſtellt 
hat, hatten, unmittelbar von Jeſus und feinem Gottesbegriff her⸗ 
kommend und den letzteren näher ausführend, die fremden ſemi⸗ 
tiſchen Ueberlieferungen gänzlich fallen laſſen. Kants Kritiken 
waren eine echt ariſche Tat, mit welcher er über zwei Jahrtauſende 
hinweg Platon und über noch längere Zeiträume den Indern die 
Sand reichte. In einer ſolchen Geiſteswelt fand kein Jahweh mehr 
Platz, wenn es auch Kant ſeinen Nachfolgern, von denen hierin 
kaum einer nicht nach irgend einer Seite in ſeine Spuren getreten 
iſt, überließ, dies noch näher und ausdrücklicher zu begründen de). 
Von unſeren großen theologiſchen Denkern ſind vornehmlich 
gerder und Schleiermacher in kernigen Ausſprüchen für 
die Loslöſung unſeres religiöfen Denkens und Fühlens vom Juden— 
tum eingetreten. Auch Lagarde darf hier abermals nicht ver- 
geſſen werden, und endlich hat in ſeiner bekannten eindringlichen 
und beredten Weiſe Chamberlain seo) für die Populariſierung 
der Bewegung geſorgt, welcher zudem in Laienkreiſen durch 
Theodor Fritſch kräftig vorgearbeitet worden war. 

Nach all dieſem konnte es nicht mehr zweifelhaft erſcheinen, 
daß alle diejenigen, welche Religion nicht nach einem fremden 
Schema und von außen ſich auferlegen laſſen, ſondern der eigenen 
Art gemäß und von innen erleben wollten, fortan andere Wege 
würden beſchreiten müſſen. Ronnten dieſe Wege noch durch die 
Kirche führen? Von der katholiſchen konnte natürlich keine Rede 


350) Daß aber Kant jede weſentliche Verbindung der chriſtlichen Re⸗ 
ligion mit dem Judentum unbedenklich in Abrede geſtellt hat, lehren 
Stellen wie Werke (Sartenſtein), Bd. VI, S. 224 ff., 264 ff. 

300) In feinen „Grundlagen“, insbeſondere auch im Vorwort zu deren 


vierter Auflage. CJIL77 77 
£. Schemann, Raflengefhichte Ele 5 
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fein. An die proteftantifche hat Adolf Sarnack am Schluſſe 
feines Werkes über den Ketzer Marcion, welcher ſchon um die 
mitte des zweiten Jahrhunderts das Alte Teſtament nicht mehr 
als eine Vorbereitung auf die Seilslehre des Neuen gelten laſſen 
wollte, den Appell gerichtet, mit einer längſt nicht mehr haltbaren, 
allgemach verhängnisvoll gewordenen Tradition zu brechen: „Auf 
dieſen Blättern (des Alten Teſtamentes) ſtand eine andere Religion 
und eine andere Sittlichkeit als die chriſtliche ... Hier reinen Tiſch 
zu machen und der Wahrheit in Bekenntnis und Unterricht die 
Ehre zu geben, das iſt die Großtat, die heute — faſt ſchon zu ſpät — 
vom Proteſtantismus verlangt wird.“ Zum Reformationsfeſte des 
Autherjahres 397 haben dann auch vier deutſche Männer, Fried- 
rich Anderſen, Adolf Bartels, Ernſt Rater und Sans 
von Wolzogen, unter dem Titel „Deutfch-Chriftentum auf rein 
evangeliſcher Grundlage” (Leipzig 3937) 95 Leitſätze veröffentlicht, 
welche ſchon durch dieſe Einkleidung bekunden, daß ſie Luthers 
Reformation fortſetzen, die von ihm begangene Unterlaſſungsſünde 
ſühnen wollen. Danach ſoll der Fremdkörper des Alten Teſtamentes 
aus der Kirche beſeitigt, alle Anklänge daran aus dem Religions- 
unterricht, dem Kultus, der Predigt und den Geſangbüchern ent- 
fernt, die altteſtamentliche Theologie in die philoſophiſche Fakultät 
(Allgemeine Religionswiſſenſchaft) verwieſen, im übrigen aber 
Chriſtentum und Deutſchtum in immer innigere Verbindung ge— 
bracht werden. Moraliſch werden dieſe mutigen Männer in ihrem 
Kampfe zweifellos Sieger bleiben, aber ihr Erfolg wird ein nur 
theoretiſcher bleiben, weil einerſeits Rom hier voll auf Judas Seite 
ſteht (und dieſe beiden find 3. It. einmal die Weltmächte), ander⸗ 
ſeits in der proteſtantiſchen Welt die gewonnene Erkenntnis nicht 
ſowohl zum Aufbau einer einheitlich neuen als zur Vermehrung 
der Verwirrung und Zerſplitterung in der alten Kirche dienen 
dürfte. In jedem Falle aber bedeutet die ſtarke Rückbewegung auf 
den — nur auch aus der mit dem jüdiſchen Gottesbegriff eo ipso 
zugleich hinfälligen Trinität herauszulöſenden — Jeſus für alle 
ſelbſtändig chriſtlichen Gemüter einen unſchätzbaren Gewinn. 

Im Sinne dieſes Buches werden wir, gerade mit Rücdficht auf 
die Stellungnahme zu der im vorſtehenden erörterten Glaubens- 
frage, den Gegenſatz der beiden großen chriſtlichen Kirchen dahin 
faſſen dürfen, daß die eine das Glaubensgebäude als ein Ueberzeit⸗ 
liches, daher ſtarr Unbewegliches und Unveränderliches betrachtet, 
die andere den Wandlungen der Zeiten und mit ihnen der menfch- 
lichen Gemüter, welche im letzten Grunde wiederum blutsbedingt 
ſind, Rechnung tragen will. Dieſe Wandlungen haben es nun aber 
mit ſich gebracht, daß eine zum mindeſten ebenſo ſtarke relisiöje 
Kriſe wie innerhalb der Kirchen ſich heute unter dem freidenkenden 
Teile der Menſchheit abſpielt. Man könnte da faſt von einem 
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religiöſen Chaos reden, bei dem wir angelangt ſind. Die unhalt⸗ 
baren Uebertreibungen der Frommen, die mit dem Weltlauf in 
immer ſchärferen Widerſpruch gerieten, haben in unſerem natur- 
wiſſenſchaftlich gerichteten Zeitalter Gott und Götter für die meiſten 
derart ins Wanken gebracht, daß ein hervorragender Naturforſcher 
unſerer zukunft die folgende Prognoſe ſtellen konnte: „Die Zivili⸗ 
ſation ſteht an dem Rande eines gefährlichen Abſturzes. Gelingt 
es ihr nicht bald, ſich aus der Naturforſchung eine neue Grundlage 
ihrer moraliſchen (will jagen: religiöfen, d. Verf.] Weltanſchauung 
zu bilden, ſo iſt ſie rettungslos verloren, denn die Götter, die 
wiederholt in ihre ſubjektive Entſtehung zerſetzt ſind und in der 
Dehnbarkeit ihres Begriffes längſt die äußerſte Grenze erreicht 
haben, könnten ihr diesmal nicht wieder helfen den).“ 

Weben dieſen Ausſpruch ſtellen wir den eines anderen Natur— 
forſchers von mindeſtens gleichem Range: „Immer werden wir zu 
dem Schluß kommen, daß unſerem Wiſſen eine Grenze geſetzt iſt 
durch unſeren eigenen Geiſt, daß aber jenſeits dieſer Grenze das 
Gebiet des Glaubens beginnt, das ein jeder ſich ausgeſtalten möge, 
wie er es vermag und wie esſeinem Weſen entſpricht 
Zu allen Zeiten bleibt das Bedürfnis einer ethiſchen Weltanjchau- 
ung, einer Religion, nur wird dieſelbe ihre Formen wechſeln 
müſſen entſprechend dem Voranſchreiten unſeres Wiſſens von der 
Welt e).“ Vereint ergeben dann dieſe beiden Stimmen uns die 
Erkenntnis, daß wir auch unſer religiöſes Leben in ganz anderem 
Maße als bisher unſerer Art gemäß einzuſtellen haben. Nur 
die Raſſe kann das bieten, was Baſtian von der Naturforſchung 
verlangt, nur in ihrem Zeichen kann unſer wahres Weſen zum 
Ausdruck gebracht und zugleich dem „Voranjchreiten unſeres 
Wiſſens von der Welt“ Rechnung getragen werden. 

Sind wir ſo, der fremden Feſſeln entledigt, erſt einmal wieder 
ariſchem Denken zurückgegeben, ſo mag ſich dann dieſes freilich 
in mehr als einer Richtung bewegen, entſprechend den Verzwei— 
gungen des ariſchen Blutes. Drei Strömungen ſind es vornehmlich, 
in denen es ſich bisher ergangen hat. 

Die erſte, und vielleicht nächſtliegende, iſt die heimiſche, ger⸗ 
maniſtiſche mit neuerdings immer mehr nordiſcher Prägung. Sie 
geht darauf aus, den Sinn für germanifches Weſen, wie es uns 
aus unſerer Vergangenheit, unſeren Sagen, unſeren Denkmälern 
entgegenleuchtet, derart neu zu wecken und zu beleben, daß dadurch 
ganz von ſelbſt auch ethiſch-religißſe Impulſe von höchſter Bedeut- 
ſamkeit uns erwachſen müſſen. Es genügt, auf führende Geſtalten 
wie Richard Wagner und Felix Dahn hinzuweiſen, um einen 

301) Baſtian, „Die Völker des öftlichen Aſien“, Bd. VI, S. XIX. 


8 ze) Weissmann, „Vorträge über Deſzendenzlehre“, Bd. II, 902, 
. 446. 
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Eindruck davon zu erwecken, welch eine Bereicherung aus dieſen Quel- 
len dem deutſchen Geiſtesleben zugefloſſen ift. Verſchieden iſt die Stel- 
lung dieſer Führer zum Chriſtentum. Während manche, wie Dahn, 
durch ihren germaniſchen Sinn zur Ablehnung desjelben angetrie- 
ben werden, wollen andere wie Lagarde (in ſeiner Prophetie 
„Die Religion der Zukunft“) es beibehalten, ja gerade aus ger- 
maniſch⸗deutſchem Geiſte heraus neugeſtalten. 

Die zweite Strömung iſt die indiſche. Sier iſt vor allem 
Schopenhauer zu nennen, von dem man geradezu ſagen kann, 
daß die Zurückführung zu ariſcher Weltanſchauung, insbeſondere 
das Beſtreben, uns in unſerem religiöfen Denken und Fühlen zur 
Anlehnung an das Indertum anſtatt an das Judentum zu beftim- 
men, ein Sauptziel und einen integrierenden Beſtandteil ſeines 
geſamten philoſophiſchen Lebenswerkes bilde. Eduard von Zar t- 
mann, ſonſt ziemlich in allen Stücken von ihm verſchieden, iſt 
ihm doch hierin gefolgt, hat übrigens auch in ſeinem großartigen 
Werke „Das religiöfe Bewußtſein der Menſchheit“ eine Fülle wert- 
voller Beiträge zur Charakteriſtik der geſchichtlichen Sauptraſſen 
nach der religiöfen Seite geliefert. Entſprechend ihrer Zinneigung 
zum Indertum iſt die eigene religiöfe Grundanſchauung beider 
Denker die pantheiſtiſche, die bei Sartmann noch entſchiedener 
durchbricht als bei Schopenhauer ). Sehr ſchön hat fie ſein begab⸗ 
teſter Jünger Arthur Drews in ſeinem Sinne ausgeſtaltet 
und verarbeitet in ſeinem Werke: „Die Religion als Selbſtbewußt⸗ 
fein Gottes“ (Jena und Leipzig I906). Er weiſt darin überzeugend 
nach, daß die Weſenseinheit von Gott und Menſch, die göttliche 
Geſetzgebung als Selbft-, nicht als Fremdgeſetzgebung und die damit 
gewonnene perſönliche Freiheit in unſerem Blute liegende geiſtige 
Beſitztümer bilden, daß im ariſchen Sinne Gott nicht ein uns als 
ein anderer gegenüberſtehendes Weſen, ſondern unſer eigenes 
metaphyſiſches Selbſt ſei. 

Von dieſen Denkern hinweg verlegt Gobine au, als begei⸗ 
ſterter Verkünder religisſer Weisheit der Iranier, den Schwer- 
punkt zu dieſem Volke se). Auch Wietzſche geſellt ſich ihm auf 
dieſer Bahn, er ſteht ganz im Banne Zarathuſtras, den er nur 
ſtark moderniſiert und nietzſchiſiert hat. Mit hinreißender Wärme 


3835) Auch Schleiermacher, wiewohl chriſtlicher Prediger, hat in 
ſeinen Reden über die Religion“ mehrfach dem Pantheismus weit die Tore 
aufgetan. Hegel galt als desſelben zum mindeſten verdächtig, wenn 
er ſich auch dieſes Verdachtes eifrig zu erwehren ſuchte. Näheres hierüber 
vgl. in meinem Lebensbilde Lagardes, 2. Aufl., Leipzig und Sartenſtein 
1920, S. 394 ff., 202. 

303) Ich darf hier wohl auf meine Abhandlung „Gobineaus Stellung 
zu Religion, Chriſtentum und Kirche“ (im 2. Bande meiner „Quellen und 
Unterjuchungen zum Leben Gobineaus“, Berlin und Leipzig jozo0, S. 389 
bis 428, beſonders S. 394 ff.) verweiſen. 
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und Liebe iſt endlich Zarathuſtras Wirken und Lehre geſchildert 
von Wilhelm Erbt, der geradezu jagt’): „Alle ſogenannten 
Weltreligionen leben von ſeiner Geiſtesmacht.“ Mit Recht betont 
er namentlich auch, daß dieſe großartige und tiefe Weltanſchauung 
zugleich den Gedanken der Raſſenerhaltung, den Gedanken, daß 
„Blut verpflichtet“, einſchließt. 

Es bedarf kaum einer Bemerkung, daß auch bei der Zufuhr 
idealer Geiſtigkeit aus der indiſchen und ſittlicher Vertiefung aus 
der perſiſchen Welt nicht daran zu denken iſt, darum etwa auf das 
viele dem ariſchen Geiſte Verwandte, das das echte Chriſtentum 
Chriſti birgt, zu verzichten. Vielmehr handelt es ſich — auch im 
Sinne der meiſten vorbenannten Denker — immer um eine 
Syntheſe. 

Ein ungemeiner Reichtum religiös-geiftiger Belehrung tut ſich 
ſo vor uns auf, und wenn auch nicht leicht einer in der Lage 
Goethes fein möchte, der ſich nach Bedarf als Polpytheiſt, als 
Pantheiſt oder als Theiſt fühlen durfte, ſo wird doch jeder, ein⸗ 
gedenk des ſchönen Wortes Jean Pauls: „Eine Religion nach 
der anderen löſcht aus, aber der religiöfe Sinn, der fie alle ſchuf, 
kann der Menſchheit nie getötet werden“, dieſen religiöſen Sinn, 
den Glauben an das Göttliche und an die Beſtimmung 
des Menſchen, ſich dieſem anzunähern, in dem Maße ſich geſtärkt 
fühlen, als ihm neue Lichtquellen dafür eröffnet werden. 

Wir mußten dieſes religiöſe Kapitel etwas ausführlicher geſtal⸗ 
ten. Sandelt es ſich doch hier um nichts Geringeres als um eine 
der Lebensfragen unſeres geiſtigen Seins. Wir konnten zeigen, 
wie die Gegenbewegung ariſcher Inſtinkte gegen den jüdiſchen Geiſt 
von immer neuen Seiten einſetzte ee) und wie fie allmählich 
eine jo elementare geworden iſt, daß an eine dauernde Ein⸗ 
dämmung derſelben nicht mehr zu denken ſein dürfte. Bezeich⸗ 
nend iſt es, daß ſie, von Frankreich ausgehend, auch wiederum 
in Deutſchland ihren Gipfel erreicht hat, wie ein Blick etwa in 
die Schriften Chamberlains lehren kann. Die Deutſchen 
haben es von je mit der Religion am ernſteſten genommen, und ſo 
iſt es auch ein urdeutſches Beginnen, nach der Unterbindung der 
ariſchen Entwicklung im Abendlande durch die jüdiſch beeinflußte 
Kirche jetzt ein Teil unſeres beſten Erbgutes uns aus dem Morgen⸗ 
lande zurückzuholen. 

Die Germanen haben ihren Beruf als Erneuerer und eigen- 
artig lebens volle Geſtalter des Chriſtentums ſchon mehr als einmal 
in der Geſchichte bewährt und vielleicht auch ihr letztes Wort als 


“= 5 auf raſſiſcher Grundlage“, Frankfurt a. M. 7925, 
98 30) 

300) Ueber die älteften ariſchen Auflehnungen gegen das Judenchriſten⸗ 
tum gibt Erbt, a. a. OG., S. 142 ff., eine gute Ueberſicht. 
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ſolche noch nicht geſprochen. Wie dem aber auch ſei, der Geiſt 
unbeirrt redlicher, freier Forſchung, der eben jetzt vom Felde der 
Raſſenkunde her wie ein friſcher Morgenwind über die verſeuchte 
Welt von heute daherfährt, kann gar nicht anders als auch auf 
die religisfen Dinge aufs heilſamſte zurückwirken. 


5 
* 


Die Subſtanz wie die Qualität einer Raſſe find als eine mathe⸗ 
matiſche Geſamtmaſſe zu denken, die ſich auf ungezählte Individuen 
verteilt. Jeder trägt als ein Rollektivgebilde ein Stück Kaffe in 
ſich in dem Blute der Millionen Ahnen, das in ihm als Indivi⸗ 
duum zuſammenſtrömt ser). Das wogende Gedränge von Eigen⸗ 
ſchaften, die, einander jagend, bekämpfend, ausgleichend, das große 
Kompromiß ſchaffen, das wir den Lebenslauf eines Individuums 
nennen, was ift es anders als eine Zzuſammenſchüttelung — jedesmal 
eine andere, wie fie eben das Schickſalsrad der Hienjchheit in 
feinem ewigen Rundlaufe vornimmt — der Eigenſchaften jener 
Ahnen, deren Summe eben die Raſſe darſtellt? Die Raſſe wenigſtens 
im Guerdurchſchnitt! Aus einer Anzahl Individuen müßte ſich jo 
die Geſamtqualität einer Rafje herausleſen laſſen, nur iſt es nicht 
gleichgültig, welche Individuen hierfür herausgegriffen werden. 
Denn wenn auch, wie wir früher ſahen, der Individualismus 
urſprünglich bei der Kajjenbildung ausgeſchloſſen blieb, jo haben 
ihn doch die Raſſen im Laufe der Zeit, wenn auch in verſchiedenem 
Maße, herausgebildet. Je höher eine Kaffe ſteht, deſto individueller, 
deſto reicher an Individuen wird ſie ſein, und das wiederum am 
erſichtlichſten in der Zeit ihrer Vollkraft, denn der ausgleichende 
Einfluß der Kultur tilgt, wie die Unterſchiede der Raſſen unter- 
einander, ſo auch die innerhalb der einzelnen Raſſen mehr und 
mehr aus oder ſchwächt ſie doch ab. 

Es iſt eine alte Streitfrage, ob das Genie ein vom Normal- 
menſchen toto genere verſchiedenes Weſen oder nur deſſen Stei⸗ 
gerung auf höchſter Stufe ſei. Schopenhauer neigt offenbar 
der erſteren Auffaſſung zu, und ebenſo Wietzſche in ſeinem 
bekannten Ausſpruch, daß das Geſetz: Natura non facit saltus im 
Falle des Genies, als wo die Natur einen Freudenſprung mache, 
durchbrochen werde. Vom Geſichtspunkt der Raſſe dürfte indeſſen, 
unbeſchadet dieſes Ausnahmecharakters, der dem Genie und ſeinem 
In⸗die⸗Welt⸗Treten in jedem Falle zuzuſprechen iſt, ein ſolcher doch 


3”) Das Individuum als Rollektivwejen und Teilrepräfentant feiner 
Raffe wird durch nichts deutlicher charakteriſiert als durch jenes wunder⸗ 
ſame Spiel der Natur, wonach ein menſch, namentlich in der Kindheit, 
aber da nur ſchneller und greller, phyſiognomiſch nicht ſelten die ganze 
— die Familien beider Eltern, der Reihe nach in Aehnlichkeiten 

urchläuft. 
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mehr in das Ueberſchlagen von Zwifchenftufen auf der anſteigenden 
Leiter menſchlicher Typen zu verlegen fein. An dieſer nämlich müſſen 
wir feſthalten, jo ſehr auch die Verſchiedenheit menſchlicher Girne 
immer ein Rätſel und der unermeßliche Abſtand des genialen vom 
Wormalhirn das Rätfel aller Rätſel bleiben wird, welches ſich uns in 
ſeiner ganzen Tiefe offenbart, wenn wir in zwei Geſchwiſtern, 
welche doch die völlig gleiche Ahnenreihe aufweiſen, alſo im 
anthropologiſchen Sinne genau die gleiche Subſtanz verkörpern, 
einem genialen und einem Normalmenſchen begegnen. 

Ehe wir in die Betrachtung des Verhältniſſes von Genie und 
Raffe näher eintreten, müſſen wir eine Bemerkung voranſchicken. 
Es iſt bekannt, eine wie große Rolle in Leben und Weſen des 
Genies das Pathologiſche ſpielt, wie jenes Geheimnis, das über 
ihm waltet, es nur zu oft zweiſchneidig erſcheinen und dementſpre⸗ 
chend auch ſehr verſchiedene Frucht tragen läßt. Das krankhafte 
Genie nun aber können wir von unſerer Unterſuchung hier aus⸗ 
ſchließen, inſofern ſich die Rückſchlüſſe auf dieſes aus den Feſt⸗ 
ſtellungen über das Genie als ſolches von ſelbſt ergeben e). 

Von dieſem iſt nun vor allem zu ſagen, daß in beſonderem 
maße doch von ihm gilt, was oben vom Individuum im allgemei- 
nen geſagt wurde: es vereinigt einerſeits die Eigenſchaften und 
Leiſtungen ſeiner Tauſende von Ahnen in ſich und ſteigert 
ſie zu einer Individualleiſtung, die gewiſſermaßen die der Ahnen 
wiederholt, feſthält und verewigt e), und anderſeits faßt es das 
Weſen einer Kaffe in einem Maße zuſammen, das von dem, 
in welchem dies dem gewöhnlichen Menſchen gegeben iſt, genau 
ebenſo unermeßlich weit abſteht, wie wir dies zuvor für den Abſtand 
des genialen vom Normalhirn erkannten. Der Ausdruck „re resenta- 
live men“, der durch Emerſon weitefte Verbreitung gefunden 
bat, iſt zwar von diefem für das Mienfchengejchlecht überhaupt 
erdacht, gilt aber in erſter Linie und in erhöhtem maße für die 
Kaffe. Die großen Männer eines Volkes, einer Raſſe „vertreten“ 
dieſe, faſſen fie zuſammen, die Männer der Taten handelnd, die 
männer der Werke begreifend. Beide halten jenen einen Spiegel 
hin, darin ſie ſich nach ihrem eigenen Grundweſen erſchauen 
können. Für die Selbſterkenntnis einer geſchichtlichen Raſſe gibt 
es kein wirkſameres Mittel als einen Blick in einen ſolchen 
Spiegel. In den drei germaniſchen Xönigen, welche die Geſchichte 
dementſprechend alle drei mit dem gleichen Beinamen geehrt hat, 
Theodorich, Karl und Alfred, haben wir das Weſen des Germanen, 


308) man ſehe hierüber unter anderen Lenz, „Menſchliche Erblich 
reitslehre“, S. 397 ff. (Begabung und Pſychopathie“). 

300) So ſagt 3. B. Galton (Hereditary genius, p. 226) von Goethe: 
„His disposition appears to have been mainly a simple addition of those 
ol his ancestors.“ 
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ſeine ſpezifiſchen Eigenſchaften in höchſter Vollendung, ſinnlich 
leibhaftig perſonifiziert vor uns, wie wiederum in einem Jakob 
Grimm Germanentum und Deutſchtum nach der begrifflichen Seite 
ſich allſeitig erſchöpfen. Es kann nicht fehlen, daß die ganz Großen 
aller Völker mindeſtens einen Teil ihres Nimbus über die ganze 
Kulturwelt, alſo auch auf Fremdraſſige, ausſtrahlen; aber ganz und 
richtig begriffen könnnen fie immer nur von den Hienfchen der 
eigenen Raſſe werden. Jedenfalls ift es ein anderes, was ein großer 
Mann der eigenen, und was er einer fremden Raſſe bedeutet. Man 
ſehe nur aus Gobine aus ergötzlicher Schilderung im fünften 
Kapitel ſeiner „Religions et Philosophies“, wie ſich Voltaire und 
Napoleon, als Valater und Naplyoun, derartig überſetzt in orien⸗ 
talifchen Sirnen ausnehmen. 

Die natürlichſte und urwüchſigſte Ausprägung jener Tatſache 
einer Vertretung durch auserleſene (Führer-)Geſtalten haben wir in 
der Monarchie, das heißt im Königtum, zu erblicken. Die 
Dynaſtien ſind von Sauſe aus Extrakte ihrer Nationen, deren 
phyſiſche wie geiſtige Eigenſchaften in ihnen gipfeln — die fchlim- 
men unter Umſtänden ebenſo wie die guten, wie unter anderen die 
Merowinger Könige lehren, „deren Machtfülle die böfen Lüfte, 
denen alle unterlagen, in rieſenhafter Geſtalt emporſproſſen 
ließ“ zo). Die Fürſten verkörpern ihre Kaffe gewiſſermaßen nach 
zwei Seiten, in die Breite und in die Tiefe: ihre Volksgenoſſen 
wie ihre Ahnen ſind in ihnen ſummiert. In dem Vorgange der 
Rönigswahl erſcheint erſteres, in der Erblichkeit der Xrone letzteres 

ehr betont. Das Wort König wird heute“) nicht mehr wie 
früher als „ein Mann von Geſchlecht“, ſondern im Sinne von 
„Stammeskönig“ erklärt: „Der Rönig iſt ſozuſagen das perfoni- 
fizierte Volk“ (Schrader). Dieſe Stammeskönige gingen natürlich 
urſprünglich aus kleineren Gruppen, als deren Führer, hervor, und 
erſt allmählich wachſen ihre Untertanen verbände. Bei den Ber- 
manen finden wir ein längeres Nebeneinander von Bau- und 
Völkerſchaftskönigen: bei Straßburg kämpften 357 neben 2 Reges 
(Völkerſchaftskönigen) s Reguli oder Reges minores (Baufönige) *). 
Dieſes Stammesfürſtentum, deſſen Grundlage und Vorausſetzung 
enge Blutsverwandtſchaft mit der Geſamtheit der Beherrſchten “s), 
nahe geiftige und ſeeliſche Zuſammengehörigkeit mit deren Gber⸗ 


4 „Gregor von Tours und feine Zeit“, 2. Aufl., Leipzig 
3869, S. 76. 

) Nach Schrader, „Realenzyklopädie“, S. 444; ahd. Chuning 
(aglſ. Cyning, an. Konungr), eigentlich Königs ſohn, hinge danach zu⸗ 
ſammen mit ahd. Chunni, Stamm, Volk. 

72) Felix Dahn, „Die Germanen“, S. 28. 

) „Das angeftammte Serrſcherhaus war dem Deutſchen ein geläu- 
figer und auch ſeinem Gemüt vielfach vertrauter Begriff.“ Graf E. 
Reventlow, „Monarchie ;“, Leipzig Jo 26, S. 85. 
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ſchicht war, hat fich, in Frankreich durch das Königtum teils auf 
dem Wege der Seiraten aufgeſaugt, teils gewaltſam unterdrückt, in 
Deutſchland bis zur Revolution erhalten. Auch in Indien hat es 
unter der engliſchen Serrſchaft zum guten Teil bis heute fort- 
beſtanden “). 

Das anſchaulichſte Bild dieſes alten Stammeskönigtums gewin- 
nen wir aus Zoomer. In ihm verſchmilzt der Gedanke der 
patriarchaliſchen Fürſorge dieſer „Hirten der Völker“ mit dem 
Seldengedanken oder geht allmählich in ihn über. Praktiſche Not⸗ 
wendigkeiten haben hier zu idealen Geſtaltungen geführt, in denen 
eine Sittlichkeit höchſter Art waltete. Es iſt eine traurige Beigabe 
menſchlichen „Fortſchritts“, daß dieſes von einem Friedrich dem 
Großen in ſeinem „Antimachiavell“ und anderwärts noch ſo ſtark 
betonte und in ſeinem Regiment ſo glänzend bewährte Sittliche mit 
der Zeit ſo zurücktreten konnte, daß es für die meiſten kaum mehr 
kenntlich iſt 's). Wicht nur die Völker haben ſich blutlich, und ent⸗ 
ſprechend in ihren Anſchauungen und Stimmungen, gewandelt, auch 
das Fürſtentum iſt vielfach ausgeartet, die Fürſtenhäuſer ſind dem 
allgemeinen Loſe der Entartung mitverfallen. Der monarchiſche 
Gedanke iſt bis ins Mark unterwühlt, die Nullität deſſen, was da⸗ 
von in Europa übriggeblieben, ſpringt in die Augen, die ſpärlichen 
Glanzreſte, die verblieben, ſind durch allerlei konſtitutionelle, demo⸗ 
kratiſch⸗moderniſtiſche Verklauſulierungen vollends verdunkelt. In 
Deutſchland lehrte das wahnſinnige, uns entehrende Raubbegehren 
gegen die Fürſten, daß in unſerer Zeit in weiten Kreiſen des Volkes 
jeder leiſeſte Begriff von dem einſtigen Verhältniſſe zwiſchen Fürſt 
und Volk erloſchen war de). 

Von den geſchichtlichen Zelden, welche durchaus nicht immer 
Könige zu fein brauchten, zumeiſt aber doch verwandtem Blute ent- 
ſtammten, ift mit Recht gejagt worden, daß, wie die Büſten und 
Statuen lehren, in denen ſie wiederaufleben, die Raſſe ſelbſt ihnen 
ihren wuchtigen Stempel aufgedrückt zu haben ſcheine: ihre großen 


374) Ganz ein anderes ift es um die Häupter der großen, aus Völkern 
verſchiedenen Blutes zuſammengewachſenen Weltreiche, von den Er⸗ 
obererdynaſtien gar nicht zu reden. Monarchien dieſer Art haben natur- 
gemäß eine ganz andere Beſtimmung, ein anderer Geiſt waltet in ihnen. 
Im Römerreiche wurden in der letzten KRaijerzeit die Serrſcher nicht 
einmal mehr einheimiſchen Geſchlechtern entnommen. Auch das deutſche 
Raifertum des älteren Reiches war zum Unheil der Deutſchen viel zu 
wenig auf ſtammtümliche Momente, viel zu ſehr auf univerſale Ideen 
aufgebaut. Das des neuen Reiches kehrte mehr zu erſteren zurück, blieb 
aber kleindeutſch, während es nur im alldeutſchen Gedanken ſeine Dauer- 
begründung hätte finden können. 

75) In ſeiner Tiefe erfaßt hat dies nochmals Richard Wagner in 
feiner Abhandlung „Ueber Staat und Religion“. 

76) Ueber etwaige bei uns noch vorhandene monarchiſche Möglichkeiten 
belehrt vorzüglich das erwähnte Buch des Grafen Reventlow. 
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Geſtalten, majeftätifchen Stirnen, ausdrudsvollen und regelmäßigen 
Züge, mit einem Wort die Ueberlegenheit des ganzen Typus — das 
alles zeugt von reiner Raſſe, während die Bilder derjenigen, 
die ſich, ſei es als Seroſtrate, ſei es als Schwächlinge einen Namen 
gemacht haben, gemeiniglich auf den Miſchling oder den Degenerierten 
deuten?). Jene erſteren, in deren mächtiger Perſönlichkeit nicht 
ſelten die charakteriſtiſchen züge nicht nur einer ganzen Raſſe, auch 
einer ganzen Epoche zuſammengedrängt ſind, ſind eben dadurch auch 
die gegebenen Geſtalten des Epos 7a). Der Mehrzahl nach gehören 
fie den naiven Urzeiten, dem Kindheitsalter der Völker an, jener 
fernen Epoche, da dieſen noch vergönnt war, die Träume zu träu- 
men, die dann im Epos ihren Wiederſchlag gefunden haben. Sehr 
ſchön ſagt von dieſen Helden und Salbgöttern, dem Achill und 
Odyſſeus Somers, Siegfried des Vibelungenliedes, Roland der 
Chansons de geste, dem Cid des Romancero, Roſtem des Rönigs- 
buches und anderen Idealgebilden der Dichtung Taine e): 
„Chaque peuple a les siens; il les a tiréès de son coeur, 
il les nourrit de ses legendes. A mesure qu'il s'avance dans la 
solitude inexplorèe des äges nouveaux et de Thistoire future, 
leurs images immortelles luisent devant ses yeux comme autant 
de genies bienfaisants charges de le conduire et de le proteger.“ 
Dem widerſpricht es nicht, ſondern ergänzt es vielmehr, we 
die Beobachtung gemacht worden iſt, daß der Seroenkultus ein 
Charakterzug ſinkender Zeitalter ſei “e): die Völker kehren damit in 
ihrem Alter zu einer ihrer Jugendfreuden zurück. Ebenſo ſcheint 
es faſt eine Regel, daß ihnen eben in jenen ſinkenden Zeitaltern 
noch einmal vom Weltgeiſt ein Großer geſandt wird, in welchem ſich 
die beſten Beſtandteile feiner Raſſe verkörpern und gleichſam zu- 
ſammenballen, um ihnen aus der Vergangenheit ihr beſſeres Selbſt 
vor Augen zu führen und aus der Gegenwart vorzuhalten, wieweit 
ſie davon abgekommen ſind. Sie tun das bewußt, was frühere 
Geiſter unbewußt: den Spiegel der Raſſe ihnen hinzuhalten. Solche 
mahnende Prophetennaturen find in der jüdiſchen Welt Jere⸗ 
mias, in der römiſchen Tacitus, in der franzöſiſchen Go 
bine au. Auch Plato gehört in gewiſſem Sinne hierher. 


»7) périer, „Essai sur les croisements ethniques“ (In: „Mémoires 
de la société d’anthropologie de Paris, T. I, p. 90). 

) Léon Gautier, „Les épopées frangaises“, T. Iz, p. 13. „Il est 
certain qu' Achille est le resume vivant de la race greeque durant une 
certaine phase de son histoire; il est certain que Roland représente la race 
chevaleresque de la France pendant les 10e et 11e siècles. Et ils sont tous 
deux profond&meni épiques.“ 

78) „Philosophie de l’art“, T. II, p. 296/97. 

70) So Alfred von Gutſchmidt an einer Stelle feiner „Kleinen 
Schriften“, die ich im Augenblick nicht mehr nachweiſen kann. Aehnlich 
A. Drews, „Die Religion als Selbſtbewußtſein Gottes“, S. 200, 202. 


elden als Verkörperer der Kaffe 187 


Das Wort Goethes’: „Die Selden eines Volkes find fein 
Kopf“ ſcheint vornehmlich auf die Selden des Geiſtes abzuzielen, 
wiewohl nach dem ſchönen Ausſpruch eines franzöſiſchen Denkers: 
„Les grandes -pensees viennent du coeur“ dieſen auch nicht wenig 
erz nottut, wie umgekehrt auch die Lenker der Völker⸗ und 
Staatengeſchicke ſowie die Meiſter der Schlachten in hohem Grade 
auf den Kopf angewieſen find. So könnte man jagen, daß fie 
— Ropf und Serz zugleich — vereint erſt das ganze, volle, allſeitige 
Abbild ihrer Raſſe ergeben, vereint erſt dieſer ihren Rang inmitten 
der übrigen anweiſen ds). Je nach der geiſtigen und ſeeliſchen Ver⸗ 
anlagung wird die eine Raſſe dieſe, die andere jene Klaſſe von 
elden in die erſte Reihe ſtellen, und das Urteil nachprüfender 
Dritter wird dies im Sinblick auf die geſchichtliche Rolle der Betref⸗ 
fenden beſtätigen. Von den Mazedoniern und den Römern haben 
Alexander und Caeſar der Menſchheit das meifte geboten, im Rünftler- 
und Denkervolke der Griechen ſtehen Zomer, Aeſchylos und Plato 
als die Größten da, den Indern iſt, nach Buddhas Wort, „der Weiſe 
der höchſte Geld”. In jedem Falle aber gilt auf ihrem Gebiete in 
mindeſtens gleichem Grade für die Männer der Werke, was oben 
von denen der Taten nachgewieſen wurde, daß eine ganze Raſſe wie 
eine ganze Epoche in ihnen zu leben ſcheint. Beſonders trifft dies 
für die ganz großen Germanen zu, denen es dabei noch gegeben war, 
auf alle Völker hinaus zu wirken, wobei es gleichviel war, ob ſie, 
wie Dante als Italiener, wie Cervantes als Spanier, wie Shafe- 
ſpeare als Engländer, oder wie Goethe, Beethoven und Wagner als 
Deutſche geboren wurden. Das Stammtümliche wie das von der 
Umwelt Serrührende mögen die einzelnen dabei immer wahren, wie 
denn 3. B. Emerſon in Shakeſpeare den Repräſentanten in- 
ſonderheit der angelſächſiſchen Raſſe ſehen will, dem man dann mit 
gleichem Rechte in Byron den Normannen an die Seite ſetzen 
konnte, welcher in ihm jo offenkundig durchbricht. DVollgraff ) 
findet in Schillers Werken die Reſonanz des germaniſchen Freiheits⸗ 
begriffes, während ihm Goethe die deutſche konservative Paffivität 
vertritt — ein Urteil, das aber zum mindeſten einſeitig iſt, wie man 
ſich denn überhaupt nicht verhehlen ſollte, daß bei der raſſiſchen 
Ausdeutung bedeutender Geiſter leicht der Subjektivität Tür und 
Tor geöffnet werden kann. Zurückhaltung erſcheint daher in vielen 
Fällen geboten, während andere Male die ſpezifiſche Blutsmitgabe 
eines hervorragenden Denkers greifbar deutlich zutage liegt. Ganz 
ſicher war es 3. B. kein Zufall, daß es ein Frieſe war, der den 


380) Zitiert bei Vollgraff, Bd. III, S. 312. 

381) „L'existence de ces stres exceptionnels atteste l’aristocratie 
psychique des races qui les ont produits“, jagt Cetour ne au, „Socio- 
logie“, p. 521. 

252) Bd. II, S. 780 ff. 
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„Kampf ums Recht“ ſchrieb und den Völkern aller Erdteile und 
Raſſen #22) die Lehre predigte, daß, „wer nicht fühle, daß, wenn fein 
Recht in ſchnöder Weiſe mißachtet und mit Füßen getreten werde, 
nicht lediglich der Gegenſtand desſelben, ſondern ſeine eigene Perſon 
auf dem Spiele ſtehe, und wer in ſolcher Lage den Drang, ſich und 
ſein gutes Recht zu behaupten, nicht empfinde, dem nicht zu helfen 
ſei“, und der den Rant ſchen Satz: „Wer ſich zum Wurm macht, 
darf nachher nicht klagen, wenn er mit Füßen getreten wird“ als 
Grundgedanken ſeines Lebens und Wirkens allen kraftvollen 
Individuen und — Völkern ins Serz ſchrieb. 

Die Typen der Raſſen finden wir am ſicherſten erfaßt, am treue- 
ſten wiedergegeben in den Werken der großen und begnadeten 
Rünftler. Was die Natur in wahlloſer Fülle ausftreut, was fie in 
der Einzelerſcheinung der Vergänglichkeit preisgibt, das greift die 
Kunſt nach feiner Idee auf, hält es feſt, verewigt es. Ein Blick auf 
ein Gemälde Tizians, Rembrandts oder Velasquez' lehrt uns, was 
es um den Italiener, den Niederländer, den Spanier ſei. Aber auch 
den Dichtern iſt es gegeben, ſolche Muſtertypen erſtehen zu laſſen, 
die dann aller Welt ſich unauslöſchlich einprägen und vom Weſen 
jener und ihrer Völker künden. So haben wir in Don Quijote den 
ritterlichen Spanier, in Robinſon den echten Engländer, in Figaro 
den Franzoſen vor uns, aber über ihren Nationalcharakter hinaus 
find dieſe alle zugleich Menſchheitstypen ss). 

Es iſt begreiflich, daß die wiſſenſchaftliche Befaſſung mit dem 
uns beſchäftigenden Problem in neuerer Zeit eine immer regere 
geworden iſt. Schon früher war es bei Biographen, Philoſophen 
wie Anthropologen vielfach Gebrauch, die Schädel großer Männer 
zu unterſuchen und ihr Gehirngewicht zu meſſen. Neuerdings aber 
iſt die Bedeutung ſolcher Unterſuchungen noch ganz anders ins Licht 
getreten, ſeit es eben der Anthropologie immer geläufiger geworden 
iſt, in den Genies die Raſſe der Xulturvölker in allererſter Linie 
mit verkörpert zu ſehen. Zo ſind denn auch in zunehmendem Maße 
einerſeits hiſtoriſche, ſoziologiſche und genealogiſche Geſichtspunkte 
bei dieſen Arbeiten mit berückſichtigt, ift anderſeits ihr Zufammen- 
hang mit den Fragen der Erblichkeit und der Ausleſe klargeſtellt 
worden. Letzteres geſchieht namentlich in dem 7885 in Genf in 
zweiter Auflage erſchienenen Buche von Alphonſe de Candolle 
„Histoire des sciences et des savants depuis deux siècles“, dem 
3892 Francis Galtons „Hereditary genius. An inquiry into 
its laws and consequences“ folgte. Beide Werke enthalten viel 
wertvolles Material und bilden eine unentbehrliche Grundlage für 
die ſpäteren Unterſuchungen. Nur ſind ſie etwas zu ſehr auf die doch 

za) Das Jheringſche Buch war ſchon 3893 in 23 Ueberſetzungen 
verbreitet. a 

263) Taine, a. a. O., T. II, p. 261 88. 
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vielfach unerläßliche und ungenügende Statiſtik aufgebaut, gewiſſer⸗ 
maßen erſt der Beſeelung bedürftig, welche dann Reibmapyr, auf 
den wir ſogleich kommen werden, vorgenommen hat. 

Bei uns in Deutſchland hat auch hier wieder Ludwig Wolt- 
mann die Bahn eröffnet. Im zweiten Jahrgange feiner „Politifch- 
Anthropologiſchen Revue“ 3%) veröffentlichte er ſeinen Aufſatz „Raſſe 
und Genie“. Sier ſprach er zum erſten Male feine leitenden Sätze 
aus, deren näherer Ausführung ſeine ſpäteren Bücher, insbeſondere 
die über die Germanen, gewidmet ſind und bezeichnete im voraus 
als die Sauptbeweisquelle für feine Theſe, daß die nordiſche Kaffe 
die geniale par excellence ſei, die anthropologiſche Genealogie. Im 
ſechſten Jahrgange derſelben Zeitſchrift?ss) nahm nach Woltmanns 
Tode Otto Sauſer („Der phyſiſche Typus der Genies“) deſſen 
Forſchungen und Methode auf und hat dann ebenfalls in ſeinen in 
weite Kreiſe eingedrungenen Raſſenbüchern vieles zur Aufhellung 
— namentlich auch wieder über die germaniſchen Genies — bei- 
getragen. Die eigentliche Sauptarbeit aber leiſtete auf dieſem Gebiet 
Albert Reibmapyr, erſt in einer ganzen Reihe von Einzelunter⸗ 
ſuchungen in Woltmanns zeitſchrift und im „Archiv für Raſſen⸗ 
und Geſellſchaftsbiologie“, und ſodann vor allem in ſeinem großen 
zweibändigen Werke „Entwicklungsgeſchichte des Talentes und des 
Genies“ (München jogos). 

Der Grundgedanke dieſes Buches iſt der folgende: Jeder Kultur- 
fortſchritt iſt vorzugsweiſe der Arbeit einer kleinen Anzahl durch 
hervorragende Charaktere ausgezeichneter Geiſter zu verdanken, die 
wir Talente und Genies nennen. Dieſe beiden werden von Keib- 
mayr dahin unterſchieden, daß ein Talent jeder über das Mittel- 
maß der geiſtigen Befähigung ſeines Zeitalters und feines Kunſt— 
zweiges — ſeiner geiſtigen Atmoſphäre — hervorragende Charakter, 
ein Genie dagegen jedes Talent ſei, welches die Gabe der Erfindung, 
Entdeckung und Neuſchaffung [(Organiſation] in irgendeinem KRunft- 
zweige beſitze.) Will man alſo die Naturgeſetze erforſchen, welche 
für die Schickſale der Rulturvölfer beſtimmend find, jo muß man in 
erſter Linie die Geſetze zu erforſchen ſuchen, welche für die Servor— 
bringung des Talentes und Genies maßgebend ſind, deren Erſcheinen 
ja zweifellos keinem blinden Zufall unterworfen iſt. Und zwar darf 
man nicht nur mit dem Entſtehen des individuellen Talentes und 
Genies in den Familien ſich befaſſen, ſondern man muß neben dieſen 
gleichſam lokalen Geſetzen auch die allgemeinen Geſetze, unter denen 


ss) S. 964 ff. 

358) S. 48) f Im ſelben Jahrgange wäre vielleicht noch auf einen 
Aufſatz von Th. Peter mann (S. 363 ff.): „Die Wohlgeborenen“ zu 
verweiſen, der S. 357 die unterdurchſchnittliche Kinderzahl der geiſtig 
Ser vorragendſten damit erklärt, daß fie „ihre Eigenart mehr durch 
Befruchtung der Geiſter, alſo wie die edlen Obſtſorten mehr durch 
Pfropfen als durch Samen, im buchſtäblichen Sinne, fortpflanzen.“ 
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die Züchtung des Talentes und Genies in den Kaſten und Völkern 
vor ſich geht, zu ergründen ſuchen. 

Das Genie iſt das intellektuelle Züchtungsprodukt mehrerer 
Generationen. In ſeiner Erbſchaftsmaſſe, in der Blutmiſchung 
ſeiner Ahnen liegt der Erklärungsgrund ſeines Daſeins wie ſeines 
Weſens. Die Aufgabe iſt aljo zunächſt, die genealogiſchen Blut⸗ 
miſchungsverhältniſſe des Talentes und Genies im allgemeinen zu 
erforſchen, um deſſen Züchtung durch Natur und Geſellſchaft auf den 
Grund zu kommen. 

Dieſe Aufgabe iſt dann von Reibmayr mit muſterhafter Bründ- 
lichkeit und unter gleichmäßiger Berückſichtigung aller Gebiete, auf 
denen irgend Genie ſich betätigen kann, gelöft worden. Nicht 
leicht dürfte irgendein Moment, das für die Züchtung der genialen 
Anlage von Wichtigkeit iſt, übergangen ſein. Die Fragen der Bluts⸗ 
mifchung, der Vererbbarkeit, des elterlichen Anteils, der Früh⸗ und 
Spätreife, des Einfluſſes von Umwelt und Erziehung werden jorg- 
fältig geprüft. Das geſunde, harmoniſche Talent und Genie wie das 
pathologiſche und verkommene erhalten eine Allgemein-, die „pri⸗ 
mären“ und „ſekundären“ Talente und Genies eine Sonder- 
charakteriſtik. Unter erſteren begreift der Verfaſſer als erſte Gruppe 
die Serrſcher — das Serrſcher⸗Talent in Familien, Kaſten (Arifto- 
kratien) und Demokratien —, Krieger und Religionsſtifter, als 
zweite die Rechtsmänner, Aerzte und Kaufleute, unter den ſekun— 
dären die Rünftler, Philoſophen und Wiſſenſchaftler. Die feiner 
Originalität entſprechenden Schickſale des individuellen Talentes 
und Genies werden eingehend dargeſtellt, nicht minder die der 
talentvollen und genialen Familien, deren Degeneration, Regenera- 
tion und Ausſterben. Das geographiſche und hiſtoriſche Auftreten 
derſelben wird an drei europäifchen Völkern, Griechen, Deutſchen 
und Italienern, näher unterſucht. 

Unter den Geſetzen, die Reibmayr für die Züchtung des Talentes 
und Genies ausgefunden hat, genügt es, hier die wichtigſten anzu⸗ 
führen (eine vollſtändige Zuſammenfaſſung findet ſich in den Schluß⸗ 
ſätzen des erſten Bandes) sse): 3. Die Grundlage dieſer Züchtung bildet 
die Seßhaftigkeit mit Ackerbau und Sandel und die damit verbun⸗ 
dene Arbeitsteilung. 2. Die Talentanlage iſt das Produkt der 
engeren Inzucht in einer Familie, Zunft oder Kaſte; die geniale 
Anlage iſt das Produkt der Vermiſchung zweier Individuen ver⸗ 
ſchiedener Inzuchtfamilien, Raften oder Stämme. Beide bedürfen 
zur Ausreifung der kaſtenmäßigen Erziehung und des künſtleriſchen 
Milieus. 3. An der Erbſchaftsmaſſe des Talentes und Genies haben 
beide Ahnenreihen Anteil, die väterlichen vorwiegend durch die Ver- 
erbung der Wurzelcharaktere, die mütterlichen vorwiegend durch 
die Vererbung der künſtleriſchen Gefühle. 4. Im allgemeinen iſt die 


ss) (Nach „Polit.⸗Anthropol. Revue“ II, S. 630). 
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mütterliche Erbſchaftsmaſſe beſonders für die geniale Anlage die 
wichtigere, da ſie meiſt die latente Trägerin früherer entſprechender 
Vor Beanlagungen ift. 5. Die talentvollen und genialen Familien ſterben 
alle früher oder ſpäter in männlicher Linie aus, während die weib- 
lichen faſt regelmäßig erhalten bleiben. Dieſe am Leben bleibenden 
weiblichen Linien bilden ſelbſt nach der Degeneration und dem Zu— 
grundegehen eines Kulturvolkes noch weiter die Grundlage, auf der 
die Züchtung neuer Talente und Genies wieder vor ſich gehen kann, 
wenn die Blutmiſchungsverhältniſſe günſtig find (wie 3. B. bei dem 
Eindringen und Einleben der germaniſchen Stämme in Oberitalien). 

Auch über das Weſen genialer Völker hat Reibmayr wohl 
zuerſt näheres Licht verbreitet? ). Vorbedingung für dieſe iſt einer- 
ſeits entſprechendes Klima und Umgebung, anderſeits und vor 
allem die Möglichkeit ſtrenger Inzucht während einer längeren 
Periode ihrer Geſchichte oder Vorgeſchichte. Das Muſterinzuchtvolk 
ſind die Juden, die ſich in ihrem Geſetze einen Wall errichteten. 
Auch die Griechen hatten in ihren Zwergftaaten und Rolonien zahl⸗ 
reiche Inzuchtherde. Geniale Völker ſind nie groß, wie das Beiſpiel 
der Juden, der Phönizier, der Griechen, ſelbſt der Römer älterer 
Zeit lehrt. Sie kultivieren immer beſondere Zweige, bilden ſich ein- 
ſeitig oder doch vorwiegend nach einer Richtung aus, ſo die 
Phönizier nach der der gewerblichen, die Griechen nach der der 
ſchönen Künſte, die Römer nach der der Xriegskunſt und politik, 
Juden und Indoarier nach ſeiten der Religion bzw. Spekulation. 

Ein Wort ſchließlich noch über die geographiſchen Provinzen 
des Genies, ein Kapitel, das wir im vorſtehenden ſchon mehrmals 
wenigſtens zu ſtreifen hatten, wie ja denn unter anderen Wolt- 
mann und Reibmayr ihm ihre Aufmerkſamkeit zugewandt 
haben. 

Wenn irgendwo Kaffe und Umwelt zuſammengewirkt haben, jo 
iſt es bei der Erzeugung des Genies. Auch bei dieſem Vorgang frei⸗ 
lich dürfte die Einwirkung der Raſſe die ſtärkere ſein, ſo daß der 
Blutsgeſchmack den Erdgeruch beim Genie noch überwiegt. Die 
Geniegeographie iſt daher letzten Endes vornehmlich doch ein Stück 
Kaſſengeographie. Das Lauttönende, in alle Windrichtungen weit 
Finausdringende, das den ganz großen führenden Genien der ger- 
maniſchen Welt — neben einzig noch denen der helleniſchen — 
eignet, hat ſich mit gleicher Wucht in den verſchiedenſten Ländern 
und unter den verſchiedenſten Völkern hervorgerungen: überall 
ſtehen ſie vor uns als die fleiſchgewordene urgermaniſche Solidität, 
Folgerichtigkeit und Geſchloſſenheit, als der abſolute Gegenſatz aller 


7) Es geſchieht dies allerdings vorwiegend in einem anderen Werke 
des Verfaſſers („Inzucht und Vermiſchung“, S. 330 ff., 220 ff.). Doch 
haben wir die betreffenden Abſchnitte der Einheitlichkeit halber mit 
hierhergezogen. 
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Mode, als der Triumph des Innerlichen über das Aeußerliche, als 
real-ideale Doppelweſen, Vollmenſchen der Wirklichkeit, die ins 
Ewige ſchauen und allen voran dem Ewigen zuſchreiten. Daß das 
Blut, nicht der Boden — im weiteſten Sinne — das für die Zu- 
ſammengehörigkeit Entſcheidende iſt, erſehen wir auch aus der 
Weiſe, wie die Anpaſſung fremdländiſchen Ahnen Entſtammender 
ſich vollzieht — die Eindeutſchung Rant sss) z. B., der uns aus oder 
über Schottland, Beethovens und Schopenhauers, die uns 
aus oder über die Wiederlande, Arndts, der uns aus oder über 
Schweden, Chamiſſos, der uns gar aus Frankreich zukam. Am 
Ende iſt überhaupt das Wo- geboren-ſein faſt gleichgültig, wie am 
beſten das Beiſpiel Gobine aus lehrt, der uns gar nicht als 
Geborener, ſondern erſt als Geſtorbener genaht und dabei doch in 
einem Grade der Unſrige geworden iſt, daß nicht allzu viele Deutſch⸗ 
geborene ihm darin voranſtehen dürften. 

Bei der Verteilung der genialen Gaben, bei der Beſtimmung 
und Ausbildung der Sonderzweige, in denen das Genie ſich aus— 
wirkt, dürfte immerhin die Umwelt in nicht geringem Maße in 
Betracht kommen. Die Differenzierung der Begabung, die wir an 
den einzelnen Stämmen einer Rafje wahrnehmen, geht vermutlich 
in ihren Urſprüngen auf die verſchiedene Beeinfluſſung dieſer 
Stämme durch das Milieu zurück und iſt dann natürlich durch deren 
geſchichtliche Entwicklung weiter gefördert worden. Für die ger— 
maniſchen Stämme hat Walter Rauſchenberger eine Unter— 
ſuchung über deren Beteiligung an den Geſamtgenieleiſtungen des 
Germanentums angeſtellt eo), deren Ergebniſſen man im großen und 
ganzen wird beiſtimmen können. Danach wären die Oſtgermanen 
— die gotifch-vandalifchen Völker und ihre Nachkommen — die 
ſpezifiſch⸗künſtleriſch begabteſten. In den Ländern, wo fie in Geſtalt 
der Oſt⸗ und Weſtgoten, Seruler und Rugier einen richtunggeben— 
den Sauptbeſtandteil der Bevölkerung gebildet haben, Italien (ins- 
beſondere Toskana), Spanien, Schweden, Bayern-Oeſterreich, finden 
wir ja in der Tat ein bis zur Einſeitigkeit ſtarkes Ueberwiegen der 
künſtleriſchen, bei relativem Zurücktreten der wiſſenſchaftlichen, ins⸗ 
beſondere der philoſophiſchen Veranlagung. Den polariſchen Gegen- 
ſatz zu dieſen Stämmen bilden die der Weſtgermanen, Viederſachſen 
und Angelſachſen (erſteren das rechtselbiſche Worddeutſchland, als 
vorwiegend niederſächſiſch-germaniſche Beſtandteile enthaltend, mit- 
eingerechnet). Sier iſt von künſtleriſcher Betätigung wenig die 
Rede, um ſo mehr tritt die wiſſenſchaftliche, insbeſondere philo— 


) Die Berechtigung der Annahme einer ſchottiſchen Zerkunft Kants 
wird neuerdings beſtritten, wiewohl dieſe auf Kant ſelbſt zurückgeht: 
F. Paulſen, „Immanuel Rant“, 4. Aufl., Stuttgart 7904, S. 29 ff. 

250) „Die ungleiche Begabung der germaniſchen Raſſe“, „Politifch- 
Anthropol. Monatsſchrift“, Jahrg. 58, S. 494 ff. 
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ſophiſche, gleichzeitig aber auch die politiſche Begabung hervor. 
Wiederſachſen und Angelſachſen haben zuſammen über die Sälfte 
der modernen Philoſophen geſtellt, und ähnlich liegen die Dinge 
auf dem Gebiete der Mathematik und der Naturwiſſenſchaften. Bei 
dem hohen Preis der politiſchen Leiſtungen der Angelſachſen dürfte 
doch wohl eine ſtarke Einſchränkung zugunſten der Normannen zu 
machen ſein. Unbeſtritten richtig dagegen iſt, daß faſt alle großen 
deutſchen Feldherren Niederſachſen geweſen find. Zwiſchen den 
beiden Polen der Goten und Angelſachſen liegen mitteninne die 
Begabungen der anderen germaniſchen Stämme. Südweſtdeutſch⸗ 
land iſt das eigentliche Dichterland, der ſchwäbiſche Volksſtamm 
„ein verkleinertes Abbild des deutſchen Geſamtvolkes, das Volk der 
Dichter und Denker im kleinen“, das uns übrigens außer unver- 
hältnismäßig vielen Geiſteshelden drei der bedeutendſten deutſchen 
Dynaftien (Zohenſtaufen, Welfen und Sohenzollern) geboren hat. 
Thüringer und Gberſachſen treten gleich dominierend in Muſik und 
Philoſophie so) hervor, in erſterer Runft halten fie Bayern und 
Oeſterreichern die Waage. Der fränkiſche Volksſtamm endlich „um⸗ 
ſpannt germaniſches Weſen in einer Weite und Tiefe, daß er wohl 
der allſeitigſte und begabteſte germaniſche Stamm genannt werden 
muß“ (wobei die Niederländer als Wiederfranken einbegriffen 
werden). 

Uebergangen find bei dieſer Aufzählung die Normannen, und 
doch wären gerade ſie mit an vorderſter Stelle zu nennen, indem 
fie an der Aufteilung der abendländifch-mittelalterlichen Welt. mit 
den oſtgermaniſchen l(einſchließlich der burgundiſchen und langobar⸗ 
difchen), ſächſiſchen und fränkiſchen Völkern zu gleichen Teilen mit- 
gewirkt haben. Als der — neben den Franken — wohl kraftvollſte 
und lebendigſte Stamm, ſchöpferiſch in hohem Maße begabt, dabei 
von fabelhafter Anpaſſungsfähigkeit, haben ſie auf die ſtaatlichen 
Geſchicke dreier der europäifchen -Rulturländer entſcheidend mit⸗ 
eingewirkt und zweien derſelben auch eine Reihe bedeutender Geiſter 
auf den verſchiedenſten Gebieten geſchenkt. 


- soo, Thüringen ift insbeſondere auch die Geimat der großen Pädagogen. 


— 


£. Schemann, Naſſengeſchichte 13 


Sechſtes Kapitel 


Perſiſtenz. Variabilität. Erblichkeit. Reine Raſſe. Inzucht. 
Miſchungen. Klaſſen und Kaſſen. Adel. Ariſtokratie. 


Ba den uns jetzt zunächſt bevorſtehenden Unterſuchungen wer⸗ 
den wir in ſtärkerem Grade als bisher mit den Naturwiſſenſchaften 
in Berührung gebracht werden bzw. uns an dieſe anzulehnen haben. 
Können wir uns auch für das einzelne auf die Fachmänner 
dieſer Gebiete ſtützen und unſere Leſer an dieſe verweiſen, ſo 
erſcheint doch eine ſummariſche Darlegung der Geſichtspunkte, die 
von dort mitbeſtimmend auf unſere Betrachtung herüberwirken, 
unerläßlich. 

In der typifchen Formenbildung, dem wichtigſten morpho- 
logiſchen Prozeß der organiſchen Natur, offenbaren ſich zwei ſchein⸗ 
bar einander entgegenwirkende Naturkräfte: die der Vererbung 
und die der Variabilität. Durch die Vererbungskraft ſucht die Natur 
eine bereits vollzogene Umgeſtaltung des Organismus zu befeſtigen, 
den typiſchen Charakter einer neuen Art in zahlreichen Individuen 
ſcheinbar gleichförmig zu erhalten; durch die Variationstendenz da- 
gegen trachtet ſie nach einer weiteren Veränderung, nach einer 
neuen Umgeſtaltung des Organismus, ſucht alſo immer wieder neue 
Formen oder Arten hervorzubringen. Beide Tendenzen, die kon⸗ 
fervative wie die reformierende, wirken im Grunde mehr neben- als 
gegeneinander, ja ſie unterſtützen ſich ſogar gegenſeitig bis zu einem 
gewiſſen Grade. Durch beide Kräfte gemeinſam erreicht die Natur 
ihren Doppelzweck: die periodiſche Erhaltung wie die periodiſche 
Verjüngung und Erneuerung der typiſchen Formen des Tier⸗ und 
Pflanzenreiches auf zwei ganz entgegengeſetzten Wegen e). Es liegt 
in der Natur der Sache, daß die Wirkſamkeit bald der einen, 
bald der anderen ſtärker hervortritt — in jedem Falle iſt ja klar, 
daß die Variabilität die der Vererbung einſchränkt —, und daß dem⸗ 
entſprechend auch dem Forſcher bald die eine, bald die andere als 
die dominierende ſich ergibt. 

Die die Variabilität mehr betonende Strömung erhielt eine 
Zeitlang ſtark die Oberhand durch Darwin und ſeine Anhänger. 
Wie Rant und Laplace das allmähliche Werden der Welt⸗ 
körper, Lyell das Werden unſerer Erdoberfläche, Baer das 
Werden des tieriſchen Embryo wiſſenſchaftlich begründet haben, ſo 
hat Darwin das allmähliche Werden der Organismen wiſſen⸗ 
ſchaftlich erklärt. Als Saupthebel der Entwicklung, als welche er 


301) Nach moritz Wagner, Sitzungsberichte der Münchener Aka⸗ 
demie der Wiſſenſch., Mathem.⸗Phyſik. Klaſſe, 3870, S. 386. 
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ſich dieſes vorſtellt, bietet ſich ihm nun eben die Variabilität: ver- 
möge ihrer geht jene vor ſich als eine allmähliche Umbildung durch 
Summierung kleinſter Aenderungen. Dieſe Anſicht iſt durch andere, 
ebenfalls auf dem Boden der Entwicklungslehre ſtehende Forſcher dahin 
umgebogen worden, daß man neben oder ſtatt der allmählichen Anhäu⸗ 
fung ununterbrochener kleinſter Abänderungen in größten Zeiträumen 
auch ſprungweiſe Variationen (Weuſchöpfungen, erneute Schöpfungs- 
akte) annahm, wie ähnlich in der Geologie die Anſchauungen von einer 
ſtetigen Entwicklung durch Säufung kleinſter Wirkungen (LyelD 
und einer ſprungweiſen durch Rataklysmen (Cuvier) neben- 
einander hergegangen waren. Wie immer aber auch die modernen 
Schöpfungstheorien im einzelnen auseinandergehen mochten, der 
gemeinſame Grundgedanke, der allen Deſzendenz⸗, Entwicklungs 
Transmutations- und Selektionslehren das Gepräge gab, das 
Servorgehen der höheren organiſchen Formen aus einer oder mehr- 
fachen Urformen im Wege der Umwandlung, Entwicklung, Ab- 
ſtammung oder Ausleſe beruhte gleichermaßen auf der Voraus- 
ſetzung, daß Variabilität den Prozeß der Um- und Söherbildung 
vermittle eis). Folgerichtig mußte man nun aber auch annehmen, 
daß die ſtete Umwandlung der Arten, wie fie in den voraus- 
gegangenen Perioden unſerer Erdgeſchichte ſtattgefunden hat, auch 
heute noch ftattfinde, daß auch heute noch Artumbildungen ihren 
langſamen, unmerklichen Fortgang nehmen, wo immer die Umſtände 
dazu treiben ). Außerdem liegt es ja zutage, daß bei allen Vor⸗ 
gängen des Menſchenlebens der Variabilität ein gewiſſer Anteil an 
Einwirkung zuzuſprechen iſt: Variationen werden da hervorgerufen 


91a) Vgl. hierzu Schäffle, „Leben und Bau des ſozialen Kör- 
pers“, Bd. II, S. 9, 3j. Der Streit um die Darwinſchen Lehren hat eine 
Zeitlang die geſamte naturwiſſenſchaftliche Welt, insbeſondere auch die 
deutſche, in zwei Lager geteilt. Eine gute Ueberſicht über die damaligen 
Gruppierungen wie über die Ergebniſſe des Kampfes gewinnt man aus 
dem auch für Laien mitberechneten Buche von Otto Samann, „Ent⸗ 
wicklungslehre und Darwinismus“, Jena 7892. Auch Topinard gibt 
gute Charakteriſtiken der Hauptvertreter der Entwicklungslehre. gl. 
auch Woltmann, „politiſche Anthropologie“, S. 36 bis 23: „Formen 
und Geſetze der Variation“. Die 8 unter den Gegnern Dar- 
wins find K. E. von Baer, Röllifer und Agaſſiz, die ſich mit 
ihren Lehren, daß die Bedeutung der natürlichen Zuchtwahl oder Aus- 
leſe einzuſchränken, anſtatt einer einmaligen Urzeugung mehrmalige, und 
damit mehrere Stammlinien anzunehmen, eine heterogene zeugung oder 
ſprungweiſe Umbildung neben dem Wirken kontinuierlicher Minima zuzu⸗ 
laſſen ſei, gegen und neben Darwin durchgeſetzt haben. Eine Reaktion 
gegen den Darwinismus vollzog ſich ferner unter den Naturforſchern auch 
im zeichen Lamarcks, der den Einfluß des Gebrauchs oder Wicht⸗ 
gebrauchs der Organe für die Entſtehung und Entwicklung der Arten in 
den Vordergrund rückte und eine mehr aktive Anpaſſung (anſtatt der 
Darwinſchen paſſiven) lehrte. 

z) So A. Weis mann, „Aufſätze über Vererbung uſw.“, S. 632/13. 

13. 
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phyſiſch durch Milieu-Einflüſſe, moraliſch durch Erziehung, ganz 
allgemein durch Anpaſſung jeder Art zes). 

Dem allen gegenüber iſt nun aber auch der Gegenfaktor, der der 
Perſiſtenz oder des Stillſtandes, von je lebhaft empfunden und 
auch wiſſenſchaftlich betont worden, nie kräftiger als eben gegen 
Darwin von einer ganzen Reihe von Naturforſchern, von denen es 
genügt, hier die wichtigſten Stimmen anzuführen, die uns zugleich 
zu der Nutzanwendung auf die Menſchenraſſen hinüberführen 90). 

Cuvier konnte an den Mumien der in Aegypten einbalſa⸗ 
mierten Tiere nicht den leiſeſten Unterſchied von den jetzt dort 
lebenden entdecken, und ebenſo erkannte Oswald Seer in den 
Pflanzenreſten, die ſich in den alten ägyptiſchen Luftziegeln finden, 
genau dieſelben Arten wieder, wie ſie noch heute dort wachſen und 
gebaut werden. Um ſodann auf die Menſchen zu kommen, ſo ſteht 
in der vorderſten Reihe der Zeugen für ihre raſſiſche Dauerbarkeit 
wiederum der eigenſte Gefährte Darwins, A. R. Wallace dos); 
„Beweiſe der Permanenz begegnen uns überall: Portugieſen und 
Spanier in Südamerika; Boers am Rap, Solländer in den Molukken 
find germaniſch geblieben; ebenſo die Juden immer die gleichen ... 
Die ägyptiſchen Skulpturen und Malereien zeigen uns, daß ſeit 
wenigſtens 4000 oder sooo Jahren die ſtreng kontraſtierenden Züge 
des Vegers und der ſemitiſchen Raſſen durchaus unverändert 
geblieben ſind; ähnlich auch die Erdhügelbauer des Miſſiſſippitales 
und die Bewohner der braſilianiſchen Berge.“ Nächſt ihm haben 
ſich Bro c ase) und Virchows), letzterer auf Grund der an den 
nach Amerika, Auſtralien und Südafrika ausgewanderten Europäern 
gemachten Erfahrungen, für die Perſiſtenz der Raſſe ausgeſprochen. 
Fr. müller ws) faßt kurz zuſammen: „Der Raſſencharakter iſt jo 
feſt und beſtändig, daß weder der Einfluß der Zeit noch auch eine 
Veränderung des Aufenthaltes denſelben bedeutend zu modifizieren 
vermögen“ (wofür als Belege Juden, Meſopotamier, Zigeuner und 
Veger herangezogen werden). Aehnlich Not t we): „Les types sont 
permanents se).“ 


303) Ribot, p. 253—261, 267 ss. 

3) Ugl. K. E. von Baer, „Reden und kleinere Aufſätze“, T. II, 
3876, S. 293. Auch Samann a. a. O., S. 182 ff. 

305) „Beiträge zur Theorie der natürlichen Zuchtwahl”, S. 349 ff. 

306) „Bulletins de la Soc. anthropol.“, T. III, p. 283—285, nach Penk a, 
„Pol.⸗Anthropol. Revue“ VI. 290, der („Serkunft der Arier“, S. 330 ff.) 
elbſt — 5 — viele Beiſpiele von der Vorgeſchichte und Urgeſchichte bis 

e aufzaͤhlt. 

zer) „Raſſenbildung und Erblichkeit“, in der Feſtſchrift für Baſtian. 
Berlin 3890. 

zes) „Allgemeine Ethnographie“, S. 47. 

0%) Bei Topinard, p. 90. 

oa) Daß die Tatſächlichkeit der Permanenz übrigens auch ſchon in 
früheren Zeiten erkannt wurde, beweiſen Stellen wie die aus Rant bei 
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Der eigentliche Sauptvertreter aber des Perſiſtenzgedankens 
unter den neueren Naturforſchern, derjenige, mit deſſen Namen 
dieſer recht eigentlich verknüpft iſt, iſt J. Roll mann. Er gelangte 
zu Ergebniſſen, die er in folgende Leitſätze faßt: „Seit der neolithi⸗ 
ſchen Periode, d. i. ſeit etwa zehntauſend Jahren, wahrſcheinlich 
aber ſchon ſeit dem Ende des Diluviums, ſind keine neuen Menſchen⸗ 
raſſen entſtanden. Die Menſchenraſſen ſind alſo ſeit jener Zeit 
perſiſtent und können als Dauertypen bezeichnet werden wie die 
Zaustiere. Die Raſſenmerkmale des Menſchen find unveränderlich, 
die ſogenannten fluktuierenden Merkmale ſind wertlos für die 
Charakteriſtik der Raſſen, Varietäten und Typen. Das Milieu 
bringt ſeit der neolithiſchen Periode, vielleicht ſchon ſeit dem Dilu- 
vium, Abänderungen hervor, aber es ſind dies oberflächlich liegende, 
fluktuierende Aenderungen des menſchlichen Organismus, welche 
wieder verjchwinden... Das zähe Blut der Stammform ſchlägt 
trotz aller Anomalien, trotz aller Wirkungen des Milieus, trotz aller 
Kreuzungen immer wieder durch. Die Kreuzung der Menſchen⸗ 
raſſen ſchafft keine neuen Varietäten und keine neuen Typen. Die 
Annahme der Perſiſtenz der Menſchenraſſen und die Tatſache der 
Variabilität ſind wohl vereinbar mit der Deſzendenzlehre. Der 
menſch der Jetztzeit iſt variabel, aber nicht mutabel“ 00). 

In dieſen Sätzen iſt ſchon eine Erſcheinung mitinbegriffen, 
wenn auch nicht näher ausgeführt, welche für den feſten Beſtand 
der Raffen von allergrößter Bedeutung iſt: die ſogenannte Ent⸗ 
mifchung, ein Vorgang, kraft deſſen eine im Organismus der Raſſen 
wirkſame Kraft fremdraſſige Elemente, wenn ſie nicht allzu zahlreich 
ſind, nach mehreren Generationen immer wieder ausſcheidet. Zuerſt 
hat v. Luſchan auf ihn aufmerkſam gemacht, dann hat er immer 
ſtärkere Beachtung gefunden ). Er lehrt in jedem Falle, daß die 
Typen bis zu einem gewiſſen Grade der organiſchen Verſchmelzung 
widerſtehen. Am erſichtlichſten iſt dieſer Mechanismus bei ſtarken 


Elſenhans, „Kants Raſſentheorie“, Leipzig joog, J. 39, angeführte 
und vor allem Edwards, der in ſeinem berühmten Briefe an Amedee 
Thierry das Wiederfinden der alten Völker in den neuen als das wich · 
tigſte Ergebnis ſeiner eigenen (naturwiſſenſchaftlichen) Unterſuchungen 
erſcheinen läßt. 

400) „Archiv für Anthropologie“, Bd. 28, S. 138. Vgl. in derſelben 
zeitſchrift, Bd. 25, S. 320 ff., Bd. 33, S. 226. Eine Reihe weiterer 
Einzelunterſuchungen Rollmanns aus verſchiedenen Zeitſchriften hat 
penka, a. a. O., zuſammengeſtellt. Aus allem ergibt ſich, daß in der 
Alten wie der Jeuen Welt nach Ausſage aller foſſilen Funde die Typen 
unverändert geblieben ſind. Jahlreiche Beiſpiele für die Perſiſtenz bringt 
auch Ripley, p. 72, 99, )20. 

401) Vgl. unter anderen Wolt mann, „Polit. Anthropologie“, 
S. 77 ff., der auf die Aegypter als das klaſſiſche Beiſpiel auch für die 
Entmiſchung verweiſt, welche Neger⸗, Semiten⸗, Türken⸗ und Griechen 
miſchungen abgeſchüttelt haben. 


| 
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Raſſen tätig; man hat ihn jo geradeswegs „den Wächter der Raſſen“ 
nennen können 2). Aufs engſte hängt, ja bis zu einem gewiſſen 
Grade fällt er zuſammen mit der Durchſchlagskraft der ſtärkeren 
Raſſe bei Miſchungen, welche Taylor folgendermaßen charakteri- 
ſiert: „When two distinct races are in contact they may, under 
certain circumstances, mix their blood, but the tendency, as a 
rule, is to revert to the character of that race which is either 
superior in numbers, prepotent in physical energy, or which 
conforms best to the environment“ 208). 

Wenn uns nun die Vaturforſcher, an ihrer Spitze Darwin 
ſelbſt ws), zugeben, daß die Differenzierung der Raſſen in jedem 
Falle unendlich weit zurückliege, und daß ſchon in den älteſten Zeiten 
unſerer Ueberlieferung die Raſſen faſt jo oder ganz jo unterjchied- 
lich waren wie heutzutage wo), jo wird es uns begreiflich erſcheinen, 
daß Wilſers ſprichwortähnlicher Satz: „Völker vergehen, Raſſen 
beſtehen“ ſeinem Inhalt nach nicht nur im Volksbewußtſein breiten 
Boden gewonnen hat tea), daß ihn ſich auch die Geiſteswiſſen⸗ 
ſchaften als unbezweifelbare Wahrheit zu eigen gemacht haben. Dies 
gilt in erſter Linie von den Siſtorikern. Was immer dem Anthropo- 
logen noch an Zweifeln im Punkte der Perſiſtenz geblieben ſein 
mag, der Siſtoriker, und im beſonderen der Kulturhiftorifer, mag 
es ruhig hinter ſich laſſen. Denn wenn auch immer der Menjch als 
Sohn der Natur und als Protagoniſt der Geſchichte als Subjekt 
ein und derſelbe ſein mögen, als Objekt der Erkenntnis fallen fie 
doch für jene beiden Forſcher auseinander. Die Vorzeit, in welche 


402) Z. Sofer, „Polit.⸗Anthropol. Revue”, I, S. 437. 

) „The origin of the Aryans“, p. 203. 

20) „Die Abſtammung des Menſchen“, Bd. II, gegen Schluß des 
20. Kapitels. 

105) Ganz ähnlich Steffens, „Anthropologie“, Bd. II, Breslau 
3822, S. 367 ff.: „Alle geſchichtliche Entwicklung — die mit Bewußtſein 
zurückgehende Erinnerung des Geſchlechts — trifft die Urverſchiedenheit 
als ihr Fundament. Sie gehört nicht zu den Verwandlungen, deren Ur- 
ſache wir durch Wahrnehmung zu verfolgen imſtande ſind. Eben das 
Unveränderliche bildet die ſogenannten Raſſen ... Die Kaſſen können 
ſich allerdings verändern, aber das Eigentumliche der Raſſen kann anders 
als durch Mittelzeugungen nie aufgehoben werden“, und Tylor, „An, 
thropology“, London 3904, p. 4. 

#058) Jeremias, J3, 23: „Kann auch ein Mohr feine Saut wandeln 
und ein Parder ſeine Flecken“ ſpiegelt dieſe volksmäßige Seite des 
Problems treffend wider, nicht minder die von Roſenmüller aus dem 
Arabiſchen überſetzte Fabel („Locmani fabula 23. Institutiones ad fun- 
damenta linguae Arabicae. Lipsiae 1810, p. 38/39): „Niger in die quodam 
exuit vestes suas incepitque capere nivem et fricare cum ea corpus suum. 
Dietum autem ei fuit: quare fricas corpus tuum nive? Et dixit ille: for- 
tasse albescam. Venitque vir quidam sapiens qui dixit ei: O tu, ne 
afflige te ipsum; fieri enim potest, ut corpus tuum nigram faciat nivem, 
ipsum autem non amittat nigredinem“, 
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er als erſterer weſentlich mit entfällt, birgt dem Anthropologen 
noch manches Rätſel, dem er nachgehen muß, während es den Siſto⸗ 
riker nicht berührt. Wie weit daher auch immer die Variabilität 
des Naturforſchers gehen möge, was ihrer Wirkſamkeit auf Roften 
der Perſiſtenz einzuräumen ſei, die feſte Geſchloſſenheit und abſtänd⸗ 
liche Differenzierung der Völkertypen des Siſtorikers wird fie fo 
wenig zu beeinträchtigen vermögen, als die Einheitslehre des natur- 
wiſſenſchaftlich gerichteten Ethnologen — die Zurückführung des 
menſchengeſchlechtes auf eine Spezies oder Art — den mit den 
Mitteln der Geſchichte zu Werke gehenden Ethnographen davon 
entbinden kann, mit Raffen und ihrer Charakterverſchiedenheit zu 
rechnen. In hiſtoriſchen Epochen leben feſte Völkertypen, deren 
Dauertypus vermutlich durch das Gletſcheralter feſtgelegt wurde doe) 
und deren Veränderungen im weſentlichen durch Blutsverände— 
rungen bedingt ſind. Eine Raſſe mag ſo dem mit naturgeſchichtlichen 
Epochen Rechnenden leichtlich als variabel erſcheinen, die für 
geſchichtliche Epochen als perſiſtent bezeichnet werden darf. Die 
Dauer der geſchichtlich wahrnehmbaren Raſſen findet daher ihre 
Schranken nur einerſeits in gewaltſamer Ertötung, wie ſie die 
Nankees mit den Indianern vorgenommen haben, oder in allmäh- 
lichem Erlöſchen, wie wir es an manchen Naturvölkern im Kampfe 
mit der Zivilifation erleben, oder endlich in allgemeiner zermiſchung, 
d. h. wenn eine Raſſe dermaßen durch die allerheterogenſten Elemente 
zerſetzt erſcheint, daß von irgendwelcher Einheitlichkeit nichts mehr 
zu fpüren iſt, wovon die Süditaliener, insbeſondere die Neapoli⸗ 
taner, ein abſchreckendes Beiſpiel bieten. 

Es begreift ſich, daß dieſes auf die Kaffe zurückführende Be⸗ 
ſtändige, um nicht zu ſagen Ewige, dieſer „character indelebilis“ 
der Völker von deren Rennern und Beſchreibern immer wieder 
aufs ſtärkſte betont worden iſt. So wird namentlich Arndt 
nicht müde, uns „jenes Urſprüngliche, Unvertilgbare in den Völ⸗ 
kern“, „ihre unverwüſtliche Natur“, „jenes verborgene Geheimnis 
des Urfprünglichen der Völker“ zu rühmen, „vor welchem wir als 
einem unauflöslichen Rätſel ſtehen“. Auch Richard Andrée es) 
bringt lichtvolle Ausführungen über „die Kaffe, die ſtärker als Aul- 
tur und Ziviliſation“, über „den angeborenen Genius der Völker, 
der immer wieder ſiegreich zum Durchbruch gelangt“, und Otto 
Bremer we) ſagt: „Gewiſſe individuelle Eigentümlichkeiten der 
Völker haften zäher als Sprache, Religion, Kultur und Staat.“ 


200) Vgl. hierzu Vollgraff, „Die Spfteme der praktiſchen Politik“, 
Teil I, S. 7, und E. Große, „Runſtwiſſenſchaftliche Studien“, S. 123. 

407) „Verſuch in vergleichender Völkergeſchichte“, S. J), 26, 374, 376. 

des) In der Einleitung ſeiner „Volkskunde der Juden“, Bielefeld und 
Leipzig 388, S. 3—9. Vgl. 24 ff. 

% In Pauls „Grundriß der german. Philologie“, Bd. III, S. 752. 
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Beſonders klar und eindrucksvoll äußert ſich auch hier wieder 
Taine uo) über die „Fondements plus profonds“, den „fond 
national toujours intact et persistant“: „Par dessous les carac- 
teres des peuples sont les caractères des races... Ces aptitudes 
et ces instincts sont dans le sang et se transmettent avec lui.“ 
Und weiter: „Voilaà le granit primitif. Il dure une vie de peuple 
et sert d’assise aux couches successives que les periodes 
successives viennent deposer à la surface.“ Auch Loebells 
treffliche Ausführungen dürfen nicht übergangen werden 1). 

Einmütig iſt von den verſchiedenſten Kaſſendenkern feſtgeſtellt 
worden, daß der Sauptanteil an der Behauptung der Kaffe den 
Frauen gebührt, daß ſie es ſind, die deren charakteriſtiſche züge am 
feſteſten halten. Das Weib iſt ſtrenger in der Ausübung der 
geſchlechtlichen Zuchtwahl, der Mann vermiſcht ſich blinder *). So 
haben ſich denn auch im Weibe die wichtigſten Raſſen, hat ſich in 
ihm der römiſche, griechiſche, altägyptiſche und altjlavifche Typus 
am reinſten erhalten ). Das gleiche ift für Basken, Bulgaren, 
Oſtruſſen, Finnen, Samiten Nordafrikas wie für die germanifchen 
Reſte der Sette communi dargetan worden n). Auf die Wichtig⸗ 
keit des Ueberlebens der Gotenfrauen für die phyſiologiſche Erhal⸗ 
tung der Raſſe hat Woltmann aufmerkſam gemacht e). Schon 
vor 60 Jahren erinnerte ein griechiſcher Gelehrter daran, daß das 
alte Sprachgut des Neumakedoniſchen meiſtens nur noch im Munde 
der Frauen fortlebe ue), und Senke ſchließt ſogar die Möglichkeit 
nicht aus, daß ſich in Tirol in einem gewiſſen weiblichen Typus die 
Spur der Geſichtsform einer älteren Bevölkerung einſeitig weiblich 
erhalten habe 7). 

Nach dieſem allen iſt es gewiß nicht zuviel geſagt, wenn 
Driesmans im Weibe „den Träger des Lebensgedankens der 
Raſſe“ ſehen will, wenn er in ihm deren ſtabiles, konſervatives, im 
Manne ihr bewegliches Element verkörpert findet. „Uralte Raſſen⸗ 
inſtinkte ſprechen aus den Seelenregungen und Gepflogenheiten des 
Weibes“ us). Und wenn wir uns dazu gegenwärtig halten, daß mit 
dem Steigen der Raſſen auch die Frauen immer mehr gehoben worden 


#10) „Philosophie de Part“, T. II, p. 250 8s., 253. 

11) „Gregor von Tours“, S. 67 ff., 65 ff. 

#2) Reibmapyr, „Inzucht“, S. 5), 234. Roget de Belloguet, 
T. II, p. 87, 64. 

413) B. Goltz, „Zur Geſchichte und Charakteriſtik des deutſchen 
Genius“, 2. Aufl., Berlin 3864, S. 14. 

“4) Ripley, p. 399/400, 

15) „Die Germanen und die Renaiſſance in Italien“, S. 22. 

e) G. Soffmann, „Die Makedonen“, Göttingen I906, S. 33. 

) „Der Typus des germaniſchen Menſchen“, S. 25. 

s) „Die Wahlverwandtſchaften der re Blutmiſchung“, Leipzig 
390), S. 3) ff., 20 ff., 24—28. „Dämon Ausleſe“, Berlin 907, S. 200 ff. 
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ſind o), jo wird uns erſt völlig bewußt werden, was das bedeuten 
will. Die germaniſchen Völker insbeſondere verdanken ihr gewaltiges 
Uebergewicht in der Welt nicht am wenigſten ihren Frauen, deren 
Rolle und Stellung, Weſen und Wert. Freilich mußte ſchon Dries- 
mans zugeben, daß in dieſem allen neuerdings ein Wandel ein- 
getreten ſei, und daß, um gleich die ſchlimmſte von deſſen Folgen 
bei Namen zu nennen, „die Geſchmacksirrung unſerer Frauen den 
blonden Typus auf den Ausfterbe-Etat zu bringen drohe“. Gewiß iſt 
durch den heute als ein äußerſter Auswuchs der Yrivellierungs- 
tendenzen durch die Welt gehenden Feminismus auch die germaniſche 
Frau aus ihrer geheiligten geſchichtlichen Miſſion als Süterin der 
Familie und Pflegerin der Raſſe herausgeriſſen worden, wozu frei⸗ 
lich zum guten Teil ſoziale Momente wie der ſteigende Ueberſchuß 
der Frauen über die Männer mitgewirkt haben. Aber gerade in 
dieſer Tatſache der Verſchiebung des quantitativen und damit des 
dynamiſchen Verhältniſſes der Geſchlechter darf, ja muß man wohl 
ſchon eines der vielen Symptome der Degeneration erkennen, die 
über die Raſſen hereingebrochen ift — ein Symptom, welches durch 
den Weltkrieg, der den Völkern Millionen ihrer beſten Männer 
raubte, in ſeiner verhängnisvollen Bedeutung noch ganz anders 
hervorgekehrt worden iſt. 

Ueber die Perſiſtenz des Nationalcharakters, die er unter an- 
derem an Griechen, Franzoſen, Juden und Zigeunern näher dartut, 
bemerkt Ribot 0), daß in ihr dieſelbe Kraft zutage trete, die, als 
Erblichkeit, in Familie, Stamm, Volk und Kaffe, immer in gleicher 
Weiſe, wirkſam ſei. Eine Anzahl Belege hierfür dürfte bei der 
Wichtigkeit des Gegenſtandes dem Leſer nicht unwillkommen ſein ). 

Neuere Geographen berichten, daß, wie Serodots Beſchreibung 
des Skythenlandes ergebe, jo vieler dort vorgefallener Revolutionen 
ungeachtet die Bewohner jener ungeheuren Wüſten ſich bis zu 
unſeren Tagen jo gut wie gar nicht verändert haben. B. E. 
v. Ujfal vy) erkannte in den nomadiſierenden Rirgijen-Rajafen 
der Steppen Sibiriens die echten Nachkommen jener Völkerjchaften, 
von denen uns Plano Carpini und Rubruquis eine fo treffende 
Schilderung hinterlaſſen haben. Die zähe nationale Eigenart der 
Chineſen, ihr Feſthalten an einer uralten Kultur, die fie allen An⸗ 
griffen und Umwälzungen gegenüber auf die Dauer unüberwindlich 
erſcheinen läßt, ſind bekannt genug, um hier nur erwähnt zu wer⸗ 
den. Aber auch von den Ruſſen gilt Aehnliches, für ihr Leibliches 


410) Zur ſozialen Entwicklungsgeſchichte der Frauen ſehr gut 
getourne au, „Sociologie“, p. 180—182. 

420) „L'hérédité psychologique“, p. 300. Vgl. p. 120 — 122, 126, 412. 

421) Weitere Beiſpiele ſiehe an den oben angeführten Stellen aus 
Andrée, Bremer und Taine. 

422) „Aus dem weſtlichen Simalaya“, Leipzig 3884, S. VIII. 
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wie für ihren Charakter. In vielen Petersburger Geſtalten fand 
Arndt?) treue Abbilder jener Zunnen, welche Ammianus Hlar- 
cellinus vor jsoo Jahren zeichnete. Das wäre denn der ſtärker 
mongolifierte Teil des ruſſiſchen Volkes. Die dem rein flawiſchen 
Typus nähergebliebene Bauernſchaft erſcheint erſt recht unverändert 
und unveränderlich. Geradezu als „ethnographiſche Urtatſache“ 
konnte es bezeichnet werden, daß zur Zeit der koloniſatoriſchen und 
kommerziellen Ausbreitung der Deutſchen im Oſtſeegebiete die 
handelseifrigen Ruſſen jo meerfremd waren wie heute: „die Salz⸗ 
waſſerſcheu war dem flawiſchen Oſteuropa angeſtammt“ 2). 

Daß im allgemeinen die Raſſeneigentümlichkeiten ſich noch lange 
erhalten, wenn Raſſen durch Wanderungen in eine andersartige 
Umwelt verſetzt werden, dürfte wohl feſtſtehen, wenn auch mit 
Unterſchieden der Dauer. Tritt eine Kreuzung mit fremden Raſſen 
hinzu, ſo erfolgt die Aenderung ſchneller, aber nur dann in der 
Richtung der Anpaſſung an das neue Milieu, wenn die kreuzende 
Raſſe eine bodenſtändige iſt ). Die Arier Indiens unterſcheiden 
ſich anthropologiſch von den Eingeborenen durch die hellere Saut⸗ 
farbe, haben aber die blauen Augen und blonden Saare nicht in 
gleicher Weiſe wie die Germanen behauptet und nähern ſich durch 
die dunklere Färbung beider Körperteile mehr den Südeuropäern e). 
Unter den Perſern hat ſich der iraniſche Typus, wie ihn die älteſten 
Basreliefs Babyloniens und Perfiens aufweiſen, noch vielfach er- 
halten, beſonders bei den vornehmlich im Oſten anſäſſigen Tadficks, 
welche die altberühmte Schönheit und Regelmäßiggeit der mediſch⸗ 
perſiſchen Geſichtszüge unvermindert bewahrt haben *). Nirgendwo 
aber tritt uns das Fortleben des Alten im Neuen ſo unmittelbar 
greifbar entgegen wie im Lande der Pharaonen. Von dieſem ſagt 
Alfred Maur ye): „Nulle contree ne se prete mieux que 
l’Egypte a cette géologie monumentale, qui a aussi 
ses fossiles et ses couches sedimentaires. C'est à elle que nous 
sommes redevables de la d@monstration des deux grandes lois 
historiques qui dominent toutes les annales de l’Egypte: la per- 
manence des races et la constante mobilité des langues, des 
eroyances et des arts.“ Nach . Brugſch hätte nicht nur der 
altägyptiſche Volksſtamm im allgemeinen ſich in Geſichtsbildung 
wie in Sitten und Gewohnheiten im Laufe von ſechs Jahrtauſenden 
nur wenig verändert, er will auch noch heute in den Bewohnern 


*) „meine Wanderungen und Wandlungen mit Stein“ (Reclamſche 
Ausgabe), S. 4). 

) Selmolts „Weltgeſchichte“, Bd. VII, S. 23. x 

=) G. Ammon in der „Zeitſchrift für Sozialwiſſenſchaft“, Jahrg. 6, 
1993, S. 758 ff. 

426) Z. Hirt, „Die Indogermanen“, Bd. I, S. 33. 

#27) A. Maury, „La terre et I’homme“, p. 401. 

#28) „Revue des Deux Mondes“, 1 septembre 1855. 
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der ägyptiſchen Oſtmark die unmittelbaren Abkömmlinge der 
Phönizier, welche dort vor Jahrtauſenden geſeſſen haben, er- 
kennen ). Das uralte Inzuchtblut Aegyptens hat allen Ver- 
miſchungen widerſtanden. Der heutige Fellah gleicht noch ſeinem 
bäuerifchen Vorfahren vor 4000 Jahren, nur ſpricht er heute 
arabiſch und iſt ein Moſlem geworden vo). Oft glaubt man tatſäch⸗ 
lich in einem modernen Geſichte das Original einer der altägyp⸗ 
tiſchen Statuen vor ſich zu ſehen. Bezeichnend iſt es für dieſe 
Aehnlichkeit, daß die arabiſchen Arbeiter Mariettes eine von dieſem 
entdeckte, aus der Zeit der vierten Dynaſtie ſtammende Solzſtatuette 
den Scheich-el-beled, den Dorfſchulzen, nannten, weil ſeine Geſtalt 
und beſonders ſein Geſicht zug um Zug dem Bilde des zur Zeit des 
Fundes in einem der zu Saggarah gehörigen Dörfer amtierenden 
Schulzen glich 4), 

Faſt noch mehr als in leiblicher trifft das über die Perſiſtenz der 
Nationalcharaktere Geſagte in ſeeliſcher Beziehung zu. In betreff 
der romaniſchen Nationen iſt oft betont worden, daß ſie dem mit 
dem dominierenden raſſiſchen Element in ſie gelegten Grundweſen 
durch alle Wandlungen der Geſchichte treugeblieben ſind, wenn ſich 
auch den damit gegebenen Zügen ſpäter durch die Vermiſchungen 
andere, namentlich germaniſche, beigeſellten. So find die Spanier 
— immer das gleiche Volk, mochten fie Numantia gegen Scipio oder 
Saragoſſa gegen Napoleon verteidigen — im weſentlichen iberiſch 
geblieben ), insbeſondere hat man einzelne beſonders hervor⸗ 
tretende Nationalzüge wie die Leidenſchaft für die Stierkämpfe auf 
dieſes uralte Stammelement zurückgeführt, wie ähnlich die für die 
Zahnenkämpfe, die ſich nicht nur im Chartrerlande, dem Zentrum 
des franzöſiſchen Reltentums, ſondern auch bei den Nachkommen der 
Kelten in England erhalten haben, auf dieſen Volksſtamm u). Daß 
dieſer für Frankreich, trotz vorübergehender Beeinträchtigung — 
nie Verdrängung — ſtets der maßgebende geweſen und geblieben 
iſt, darüber herrſcht wohl nur eine Stimme. In jedem Werke über 
franzöſiſche Geſchichte kann man dies näher ausgeführt finden ). 
Auch an Hiommfens berühmte Darſtellung keltiſcher Art in 
ſeiner „Römiſchen Geſchichte“ darf hier wohl erinnert werden. Um 
auch hier ein Einzelnes herauszugreifen, ſo iſt ſich offenbar bei den 


5 2 „Geſchichte Aegyptens unter den Pharaonen“, Leipzig 1877, S. 7, 
2J0f 

340) Reibmayr, „Inzucht und Vermiſchung“, S. 198, 

#1) A. Wiedemann, „Aesyptijche Geſchichte“, Teil rn Gotha 3884, 
S. 26. 

02) Gerland in Gröbers „Grundriß der romaniſchen Philologie“, 
Bd. I, S. 329. 

4260 J. J. Ampere, „Histoire litteraire de la France“, T. I, p. 9, 43. 

434) Pgl. z. B. Eduard Arnd, „Geſchichte des Urſprungs und ——— Ent- 
wicklung des franzöſiſchen Volkes”, Band I, Leipzig 7844, S. 52 ff. 
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Gallier⸗Franzoſen die Bedeutung und die Rolle der Frauen von 
Urzeiten bis heute immer gleich geblieben *). Auch unter den Iren 
lebt viel zähes Reltentum fort, nicht minder in Oberitalien, wo 
Edwards der keltiſchen Invaſion in zahlreichen Zügen der 
Geſichtsbildung wie der Ausſprache bei Piemonteſen, Lombarden 
und Romagnolen auf die Spur kommen konnte e). Im übrigen 
liegen allerdings in Italien die Verhältniſſe weit weniger einfach, 
d. h. einheitlich, als in Spanien und Frankreich. Weit mehrerlei 
Raſſen haben von je auf der Apenninenhalbinſel gehauſt. So war 
die Raſſe ſchon Roms ſchwache Seite, und in der chaotiſch zerſtückten 
Wirtſchaft des Mittelalters iſt es erſt recht ſchwer, ein durch- 
ſchlagend richtunggebendes Raſſenelement aufzuweiſen. In gewiſſem 
Sinne — als das nach ſeiten geiſtiger Leiſtungs⸗ und Schöpferkraft 
hebende namentlich — war dieſes auf einige Jahrhunderte das ger- 
maniſche. Aber niemand wird behaupten wollen, daß dieſes für den 
eigentlichen italieniſchen Nationalcharakter beſtimmend ſei. Viel⸗ 
mehr wirken über es hinweg eine Reihe von Zügen weiter, die 
letzten Endes für uns anonym, zum mindeſten rätſelhaft bleiben 
werden. Vieles davon hat man auf die Etrusker zurückführen 
wollen. Damit iſt aber im Grunde nicht viel gewonnen, da gerade 
dieſe das am wenigſten eindeutig⸗klare Raſſenbild in Italien dar- 
bieten. Gewiß iſt nur, daß den verſchiedenen in dieſem Lande wirk⸗ 
ſam gewordenen Volkstümern entſtammende, uralt raſſenhafte 
Dauerzüge ſich hier reichlich ſoviel wie anderwärts auftreiben laſſen. 
Wiebuhr konnte feſtſtellen, daß in Unteritalien, in der Umgegend 
von Lokri, noch bis in neuefte Zeiten hinein griechiſch geſprochen 
worden ſei !), und in Cardeto hat ſich die Schönheit der helleniſchen 
Frauen bei den heutigen in dem Maße erhalten, daß man von ihnen 
ſagt: „fie find Minerven“. In Kalabrien exiſtieren noch ſakrale 
Tänze, welche genau den auf antiken Vaſen dargeſtellten gleichen. 
Aus niederen Volksſchichten hervorgegangen find die Schlangen- 
beſchwörer — meift aus der Gegend des Sees von Celano —, welche 
ſeit Jahrtauſenden, und fo noch heute in Rom und Neapel, ihr 
ſenſationelles Weſen treiben s). Ich ſelbſt habe in einem anderen 
Werke nachgewieſen e), wie in dem nationalſten, aus dem Vollen 
des italieniſchen Volkslebens herausgewachſenen Kunſtwerke der 
Italiener, ihrer Opera buffa, uralte Elemente italiſchen Daſeins 
wieder aufgelebt ſind, wie eine feſte Linie ſich von den Atellanen 
der alten Römer über die Volkspoſſe und die Stegreifkomödie 


135) man vergleiche das hierüber von Diefenbach, „Origines 
Europaeae“, Beigebrachte. 

435) In dem mehrerwähnten Briefe an Thierry. 

#37) „Römiſche Geſchichte“, Bd. I, S. 89. 

38) Duruy, „Histoire des Romains“, T. I, p. XCII, XCIX. 

30) „Cherubini”, Stuttgart jozs, S. 262 ff. 
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(commedia dell'arte) zur Opera buffa hinzieht, und konnte mich 
dabei auf Auguſt Wilhelm von Schlegel ſtützen, der hierzu 
unter anderem bemerkt 0): „Wie würden Harlekin und Pulcinell er- 
ſtaunen, wenn fie erführen, daß fie in gerader Linie von den Poſſen⸗ 
reißern der alten Römer, ja der Osker, abſtammen!“ Für das lokale 
Fortbeſtehen beſtimmter Anlagen und Traditionen gibt Karl 
Zillebrand ein merkwürdiges Beiſpiel in der unwandelbar ſich 
gleichbleibenden Wahlverwandtſchaft und Sinneigung, welche die 
Florentiner mit Frankreich und franzöſiſchem Weſen verbindet “). 

In der germanifchen Welt ift der uns hier beſchäftigende Zug 
nicht nur da vielfach feſtzuſtellen, wo es das Weſen der eigenen 
Raſſe gegen fremdraſſige Elemente zu behaupten galt, ſondern auch 
innerhalb verwandter, wo er dann als ſtammtümlich individuali- 
ſierend auftritt. Beiſpiele der erſteren Art bieten etwa die von 
Karl dem Großen in Septimanien angeſiedelten Weſtgoten, 
welche 2) zwar ihre Sprache aufgaben, aber ihren Sitten treu- 
blieben, wie denn unter anderem in Rouſſillon während des ganzen 
Mittelalters ihr weſtgotiſches Recht (Forum judicum) in Kraft 
blieb. Auf den britiſchen Inſeln, denen erſt die Nordmänner den 
Seefahrergeiſt und die ſeemänniſche Geſchicklichkeit eingepflanzt 
haben, ſind die Nachkommen der alten Norweger die würdigen 
Wikingerſöhne geblieben, während die Gälen eine entſchiedene Ab- 
neigung gegen das Meer zeigen. Im nördlichen Schottland, nament⸗ 
lich auf den Inſeln, iſt auch der leibliche Typus beider Raſſen ein 
grell verſchiedener; Worſaae fand ſich, als er jene Gegenden 
bereiſte, „von ſo norwegiſchen Phyſiognomien umgeben, daß er hätte 
denken können, er ſei in Skandinavien ſelbſt“ ). In manchen 
Gegenden unterſchieden ſich dieſe „lebenden Bilder der alten Word- 
männer“ auch in der Tracht von den Bergſchotten. Das ataviſtiſche 
Durchſchlagen alten Germanengeiſtes zeigt ſich gelegentlich bei den 
Skandinaviern am naivſten, unverkümmertſten, nie wohl groß⸗ 
artiger als in Guſtav Adolf, der noch in ſeinem Todesjahre einen 
Zug nach Italien plante und dadurch das Nardinalskollegium und 
den Papſt, im Gedenken an die alten Einbrüche der Barbaren, in 
Schrecken ſetzte n). 

Auch im rein Seeliſchen, wo der innerſte Kern der germaniſchen 
Völker verborgen liegt, halten fie an dieſem feſt. Nirgends viel. 
leicht tritt uns das erkennbarer zugleich und ergreifender entgegen 

„) Vorleſungen über dramatiſche KRunft und Literatur“ (werke, 
Band J), S. 332 ff. 

1) „Zeiten, Völker und Menſchen“, Band II, S. 32 ff. 

= Nach Device und Vaiſſete, „Histoire du Languedoc“, T. 12, 
p. . 

% J. A. Worſaae, „Die Dänen und Nordmänner in England, 
Schottland und Irland“. Deutſch von meißner. Leipzig 3892. S. jej, 368. 

) Ranke, „Franzöſiſche Geſchichte“, Bd. II, S. 437/32. 
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als in der Muſik. Ambros hat in feiner „Geſchichte der Muſik“, 
wo er das deutſche Volkslied und die franzöſiſche Chanson in ihrer 
charakteriſtiſchen Verſchiedenheit, um nicht zu jagen Gegenſätzlich⸗ 
keit, darſtellt, gezeigt, wie beide vor vielen Jahrhunderten ſchon 
im gleichen Ton und Geiſt gehalten waren wie in unſeren Tagen: 
„ein Familienzug im Urenkel“, wie er — ganz in unſerem 
Sinne — ſagt. 

Von dem ungemein ausgeprägten Stammesbewußtſein der ger- 
maniſchen Völker, ihrem bis zur Starrheit gehenden Feſthalten an 
den Stammesgegenſätzen, von dieſen gewiſſermaßen prismatiſch 
gebrochenen und doch ſo urſprünglichen und kräftigen Strahlen 
raſſiſchen Lebens und Fühlens, gibt Otto Bremer ms) ein gutes 
Bild. Wir begnügen uns mit einzelnen Zügen desſelben: „Ich 
glaube, daß die keltiſche Individualität auch am Rhein noch Fon- 
ſtatiert werden kann. Noch heute iſt feinem Weſen, feinem Tem- 
perament, feiner Geſchmacksrichtung nach der Frieſe und der Wieder— 
ſachſe dem Engländer ungleich ähnlicher als dem Schwaben“ — wozu 
man noch hinzuſetzen möchte, daß unter denſelben Geſichtspunkten 
der Schotte gewiſſen Stämmen Vorddeutſchlands näherſteht, nicht 
nur als der Engländer, ſondern auch als dem Engländer. „Noch 
heute deckt ſich im nordöftlihen Württemberg die fränfifch- 
ſchwäbiſche, im Weſten von Weſtfalen die fränkiſch⸗ſächſiſche Sprach— 
und Stammesgrenze mit einer Grenze der Volksart. An dem Auf- 
treten der frieſiſchen Abgeordneten im römiſchen Theater (Tacitus, 
Annalen XIII., 34) erkennen wir fofort den Frieſen der Begen- 
wart wieder.“ 

Für das Studium des Raſſentümlichen der Stämme gibt es keine 
beſſere Gelegenheit, als die Entwicklung der franzöſiſchen Gugenotten 
in den verſchiedenen Ländern, in welche katholiſcher Fanatismus, 
zumal der Gewaltſtreich Ludwigs XIV., fie verſprengte, zu ver- 
folgen. Vorab muß bemerkt werden, daß ſie, Germanen, wie ſie der 
Abſtammung nach waren, ſich auch faſt ausnahmslos germaniſchen 
Ländern zugewandt haben und dort im allgemeinen ſo vollkommen 
aſſimiliert, ſo urheimiſch geworden ſind, daß der oberflächliche Blick 
ſie in nichts von den Alteingeborenen zu unterſcheiden vermag. Und 
doch ſind Unterſchiede vorhanden, wie ſie eben in der Stammesart 
begründet find. Nehmen wir zunächſt die Refugiés unſeres Vater 
landes. Ihre Sprache wie ihr Fühlen ſind deutſch, unbedingt und 
ohne Einſchränkung deutſch. In ihren Sitten und Gewohnheiten 
aber iſt gar manches von Frankreich her in ihnen lebendig 
geblieben: der rauhe Geiſt Ralvins, der ihnen dort eingeimpft, 
beſeelt noch die jpäten Nachkommen der damals Vertriebenen. Von 


% In Pauls Grundriß, Bd. III, S. 752. Sinzuzunehmen find zur 
Vervollſtändigung S. 737/38, 807/08, 888, 
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der franzöſiſchen Rolonie Berlins konnte in den fünfziger Jahren 
des vorigen Jahrhunderts feſtgeſtellt werden, daß ſie ſich vor der 
übrigen Bevölkerung durch größere Sittenſtrenge auszeichnete, daß 
uneheliche Geburten, Selbſtmorde und Verbrechen aller Art ſeltener 
in ihrem Reeife ſtattfanden. Auch in England heben ſich die 
Refugies, dem anderen Volkscharakter entſprechend in anderer Weiſe, 
von den Altengländern ab, die ſie noch heute an der Lebhaftigkeit 
ihres Charakters und an gewiſſen Sprechweiſen erkennen, ihnen 
zudem gern Leichtfertigkeit und Frivolität, namentlich im Sinblick 
auf mangelhafte Einhaltung der Sonntagsruhe, vorwerfen. In den 
Vereinigten Staaten kennt man den Sugenottenabkömmling an der 
größeren Geſelligkeit, den mitteilſameren Formen, der Lebendigkeit 
des Weſens und der Sprache, die mit der britiſchen Steifheit 
kontraſtiert. Aehnliches gilt für die Niederlande und die Schweiz “). 

Auch in den Schwabenkolonien Weſtpreußens laſſen die heutigen 
Inhaber jener alten weſtpreußiſchen Schwabenſitze in ihrem 
Aeußeren, ihrer ſchlanken Geſtalt, in Auge und Saar leicht ihre 
Abſtammung erraten. Manche Eigentümlichkeiten in Sprache, 
Sitten und Gebräuchen haben ſich erhalten. Anklänge an den 
ſchwäbiſchen Dialekt ſind nicht ſelten. Auch ſüddeutſche Volkslieder 
erklingen noch n). 

So hätten wir denn die Perſiſtenz in Raſſen, in Völkern, in 
Stämmen ſich verwirklichen ſehen. Es bleiben uns noch die Familien, 
in denen fie ja nun erſt recht lebendig iſt “s). Im Anſchluß an 
Darwin hat Ribot die Anſicht vertreten, daß hier bei der Ver⸗ 
erbung ein Ueberwiegen des männlichen Einfluſſes auf den Charakter 
ſtattfinde. Nur fo laſſe es ſich erklären, daß beſtimmte Familien- 
züge immer fortbeſtehen, trotz Zeiraten mit Frauen der verſchieden— 
ſten Zerkunft. Er denkt hier in erſter Linie an die Serrſcherhäuſer, 
und da wieder an das mit Vorliebe immer herangezogene Beiſpiel 
der Habsburger, ſpaniſcher wie öfterreichifcher Linie, wo ja aller- 
dings ein ſolcher Familienzug nicht nur des leiblichen Typus, auch 
als Charakterzug am meiſten in die Augen fällt. Indeſſen hat 
Woltmann eingehender dargetan, daß jene Regel zum mindeſten 
nicht ausſchließlich gilt, indem z. B. im Sauſe der Bourbonen die 
leiblichen Aehnlichkeiten, denen ſeeliſche bis zu einem gewiſſen Grade 
immer entſprechen müſſen, vorwiegend nach der weiblichen Seite 
entfallen. Bei mehreren unſerer einheimiſchen Dynaſtien waltet ein 

446) Nach Ch. Weiß, „Histoire des réfugiés protestants de France 
depuis la révocation de l’Edit de Nantes jusqu'à nos jours“, Paris 7853, 
T. I, p. 220 ss., 365, 435, T. II, p. 170. 

4 ci: Berger, „Friedrich der Große als Kolonifator”, 

446) Hauptnachweiſe: Umfangreiche Abſchnitte des Reib ma yr ſchen 
Buches über die Entwicklung des Talentes und des Genies. Ribot, 
p- 105 ss., 116 ss, 182. Wolt mann, „Politiſche Anthropologie“, S. 73 ff., 9s. 
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ſolcher Familienzug ebenfalls vor: der großartige, hochfliegende, 
etwas phantaſtiſche in den Zohenſtaufen, zähe Eigenwilligkeit, viel- 
fach verbunden mit politiſcher Kurzſichtigkeit, in den Welfen. 

Auf den Familienzug in mehreren der großen römiſchen 
Geſchlechter hat Wiebuhr hingewieſen. Früher ſchon hatte ihn 
Voltaire ne) an den Porziern (Ratonen) als den der Strenge, 
an den Rlaudiern als den unbeugſamen Sochmuts dargetan oder, 
wie wir mit Rückſicht auf letzteres Beiſpiel ſagen müſſen, darzutun 
verſucht. Denn wiewohl jene Auffaſſung Voltaires weitverbreitet 
und bis in die neuefte Zeit immer wieder nachgeklungen iſt o), wer⸗ 
den wir doch in dieſem Falle wohl Mmommſen Glauben ſchenken 
müſſen, der in einer ausführlichen Studie feiner „Römiſchen For⸗ 
ſchungen“ woa) den Nachweis führt, daß jenes Bild der „familia 
superbissima ac crudelissima“, der adeligen Ultras, ſchon von 
früher Zeit an von einem der Gens Claudia feindlichen Griffel in 
die römiſche Annaliſtik hineingefälſcht worden ſei, und daß man 
daher von der gangbaren Tradition ſich gänzlich loszuſagen habe, 
um alsdann in dieſem Patriziergeſchlecht nicht die Vertreter der 
verſtockten Ariſtokratie, ſondern die Vorgänger der Graechen und 
Caeſars zu erkennen, deren Nachfahren — Tiberius und Claudius — 
der traditionellen politik ihres Geſchlechtes entſprechend noch auf 
dem Thron den Imperatortitel ablehnten. Auch für Wiſſenſchaft 
und Literatur iſt kein anderes Geſchlecht des römiſchen Adels in 
gleicher Weiſe tätig geweſen wie das klaudiſche. 

In Frankreich hat man dieſem Thema eine beſondere Aufmerk⸗ 
ſamkeit zugewandt, beſonders auf die Vererbung ſtarken Willens 
den Nachdruck gelegt. So hat Voltaire in dieſem Sinne eine 
Skizze der Guiſen, Saint Simon der Condé, Sainte-Beuve 
der Mirabeau gegeben. Den Selden der franzöſiſchen Revolution 
nennt letzterer „Lenfant perdu, l’enfant prodigue et sublime de 
sa race“ . Von den La Rochefoucauld heißt es: „II y a des 
qualites héréditaires dans certaines familles: le goüt des lettres 
semble s’etre perpetu& dans la maison de La Rochefoucauld, 
avec toutes les vertus des moeurs anciennes, unies ä celles des 
temps plus éclairés“ 462). 

Aehnliche Beiſpiele würden ſich zweifellos auch in anderen Län- 
dern auftreiben laſſen. Es ſei nur an die Oranier, bei uns an die 
Familien Rleift und Bülow erinnert. 


„Dictionnaire philosophique“, Artikel „Caton“. 


450) So bei Nichelet, „Histoire Romaine“, T. II p. 128: „Cette race 
des Appius, depuis les décemvirs jusqua'à l’empereur Néron en qui elle 
s’&teint, cherche toujours la tyrannie“ etc.; und bei Woltmann, a. a. O., S. 9s. 

„n) „Die patriziſchen Claudier“, a. a. G., Bd. I, Berlin 3864, 
S. 285—338, 

251) Dies alles bei Ribot a. a. ©, 

2) In der Vorrede der Maximes La Rochefoucaulds, Paris 858, 


Erblichkeit 209 


Endlich haben wir — ſoll man ſagen einen letzten Ausläufer 
oder einen erſten Anſatz jenes „character indelebilis“ der Geſamt- 
heiten und Gruppen in dem unwandelbaren Charakter des Indi⸗— 
viduums zu erkennen, in deſſen Servorhebung Schopenhauer 
ſich nicht genugtun kann, namentlich wenn wir bedenken, daß das 
uns hier entgegentretende Un veränderliche nur wieder das unver- 
änderte Abbild in den Ahnen vorangegangener Charaktere iſt. 

Damit münden wir denn abermals auf ein Phänomen, das wir 
im vorhergehenden mehrfach berührt, ja gewiſſermaßen indirekt 
ſchon mitbehandelt haben, wie es ja denn die eigentliche Grundlage 
aller Perſiſtenz bildet, wenn man es nicht mit dieſer geradeswegs 
identifizieren will: die Erblichkeit. 

Wir haben dieſe früher als eines der großen Welträtſel bezeich- 
net und den naiv ſtaunenden Ausruf eines großen franzöſiſchen 
Denkers angeführt, den dieſer einſt ausſtieß, ehe noch ein Menſch 
dar angedacht hatte, einem ſolchen Rätſel auf ſpekulativem oder gar 
erperimentellem Wege zu Leibe zu gehen ). Auch heute noch, wo 
wir dieſem, von außen wenigſtens, auf naturwiſſenſchaftlichen 
Wegen ungleich nähergekommen find, wo hervorragende Natur- 
forſcher die Vererbungslehre als ihr Sondergebiet ausbauen ), 
werden wir im Sinblick auf das innere Weſen der Vorgänge jene 
Aeußerung aufrechterhalten und geſtehen müſſen, daß die Vererbung 
ihrem innerſten Rerne nach ein Myſterium ſei und wohl für immer 
bleiben werde. Wamentlich gilt dies nach der pſychiſchen Seite, wie 
ja denn auch der Denker, der hier als Erſter und Bedeutendſter das 
Wort führt, erklärt hat, fie ſei, allein ſchon dank der außerordent ⸗ 
lichen Kompliziertheit ihrer Erſcheinungen, in wiſſenſchaftlicher 
Definition überhaupt nicht zu erfaſſen, ſondern wir hätten uns 
damit zu begnügen, in ihr ein einfaches Ergebnis der Beobachtung, 
ein bequemes Mittel, die Tatſachen in Kategorien und Unterkate⸗ 
gorien einzuteilen, zu erblicken 86). 

Entſprechenddieſer ihrer Vielgeſtaltigkeit ragt fie in die verſchieden⸗ 
ſten Wiſſenſchaften hinein. Reibmayr ſagt von ihr we): „Die Ver⸗ 
erbung iſt nur ein Teil des oberſten Geſetzes, welches die Phyſiker als 
Erhaltung der Energie und die Metaphyſiker als allgemeine Raufalität 
bezeichnen. Vom Standpunkte der Tatſachen und der Pſychologie 


453) Von dem oben (S. 58) angeführten Worte Montaignes 
müſſen wir hier auch noch die zweite Sälfte mitteilen: „(Cette goutte) oü 
loge-t-elle ce nombre infiny de formes? et comme porte-t-elle ses ressem- 
blances d'un progrez si téméraire et si desréglé que l’arriere-petit-fils 
respondra A son bisaieul, le nepveu A l’oncle?“ 

484) Erwin Baur, „Einführung in die experimentelle Vererbungs- 
lehre“, Berlin 391). „Menſchliche Erblichkeitslehre“ (in Verbindung mit 
Eugen Fiſcher und Fritz Lenz), 2. Auflage, München 3923. 

5) Ri bot, p. 373. 

256) „Inzucht und Vermiſchung“, S. 7. 

1. Schemann, RNaſſengeſchichte 
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erſcheint ſie als ein Geſetz des Lebens, deſſen Urſache die teilweiſe 
Identität der Elementarbeſtandteile des Körpers bei Eltern und Rin- 
dern iſt.“ Dieſe an ſich gewiß treffende Charakteriſtik läßt doch, indem 
ſie mehr die individuelle Seite der Vererbung betont, deren ungemeine 
Bedeutung für die Wiſſenſchaft von der Raſſe weniger ahnen. Und 
gerade hierüber bringen uns nun die großen naturwiſſenſchaftlichen 
Entdeckungen der letzten Zeit weſentliche Aufſchlüſſe. 

Zunächſt iſt hier der wichtigen neuen Erkenntniſſe zu gedenken, 
welche die Erblichkeitsforſchung Gregor Mendel zu danken hat, 
dem es gelang, eine ſichere Methode der Kreuzungsverfuche zu 
ſchaffen und damit überhaupt die Vererbungslehre dem Ideal einer 
exakten Wiſſenſchaft näherzubringen 7). Dieſe Methode beſtand 
im weſentlichen in einer Eigenſchaftsanalyſe der Organismen, deren 
Einzelmerkmale geſondert, jedes für ſich, ins Auge gefaßt wurden, 
und in dem Nachweis der Bedingtheit aller Erblichkeitserſchei⸗ 
nungen durch ſolche geſonderte Erbeinheiten, welche bei fortgeſetzter 
Kreuzung nach ganz beftimmten, von Mendel aufgefundenen Zahlen⸗ 
verhältniſſen ſich zuſammenfügen. Mendel hatte feine Verfuche 
zunächſt nur an Pflanzen angeſtellt, feine Nachfolger dehnten fie 
auf Tiere aus, und neueſterdings iſt der Nachweis, daß die Geſetz⸗ 
mäßigkeiten der Vermiſchung und Entmiſchung zweier verſchiedener 
Arten auch auf den MRenſchen Anwendung finden, nicht nur durch 
Analogieſchluß, ſondern auch auf empiriſchem Wege gelungen. „Auch 
die Erbmaſſe des Menſchen beſteht danach aus beſonderen in den 
Keimzellen ſtofflich angelegten Einheiten, die im Laufe der Gene⸗ 
rationen unter Wahrung ihrer Eigenart ſich trennen und neu zuſam⸗ 
menfügen, und von denen je zwei ſich gegenſätzlich verhalten in dem 
Sinne, daß fie bei der Reimzellbildung niemals in dieſelbe, ſondern 
regelmäßig in verſchiedene Keimzellen gehen“ s). Daß nun dem- 
entſprechend auch die Eigenſchaften der Raſſen, aus denen unſere 
heutigen Völker entſtanden find, daß überhaupt alle Raffenunter- 
ſchiede ſich im weſentlichen nach den Mendelſchen Regeln vererben, 
indem in den Miſchvölkern die vielerlei Eigenſchaften der ſich 
miſchenden Raſſen in allen erdenklichen, aber eben von Mendel feſt 
umſchriebenen Kombinationen auftreten, das hat auf experimen- 
tellem Wege erſtmalig Eugen Fiſcher dargetan e), und es erhellt 


#7) Eine ſehr gründliche Darftellung der Mendelſchen methode gibt 
unter anderen Schallmayer in ſeinem mehrerwähnten Sauptwerke, 
3. Aufl., S. s4—7): „Mendelforſchung“. 

8) Fr. Zenz S. 328 der „Menſchlichen Erblichkeitslehre“, München 
2923, in welchem bedeutenden Werke ſich auch eingehende Nachweiſe zur 
Vererbungsliteratur finden. 

50) Und zwar an den Rehobother Baſtards (Mlifchlingen von Buren- 
männern und Sottentottenweibern): S. 337 ff. und beſonders 371176 
(Ergebniſſe aus dem Bereich der Mendelſchen Vererbung“) feines dieſen 
gewidmeten Werkes. 
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leicht, welch bedeutſame Folgerungen hieraus des weiteren für die 
Klärung des Raſſenbegriffes, für die Erkenntnis der Zuſammen⸗ 
ſetzung der Raſſen, insbeſondere auch für die Unterſcheidung des 
raſſenmäßig Angeborenen von Umweltwirkungen ſich ergeben. 

Der Lehre Mendels ſchließt ſich im weſentlichen auch Weis- 
mann an, wenn er jagt‘): „Die Verſchiedenheit der Rinder eines 
Paares wird daraus zu verſtehen fein, daß die verſchiedenen Keim⸗ 
zellen verſchiedene Rombinationen von Ahnenplasmen enthalten, 
ſomit alle verſchiedene Kombinationen von Vererbungstendenzen, 
und daß dieſelben durch ihr Zuſammenwirken natürlich auch eine 
verſchiedene Reſultante, d. h. einen mehr oder weniger verſchiedenen 
Sprößling geben.“ Während uns nun aber durch Mendel in erſter 
Linie — wenn der freie Ausdruck geſtattet iſt — die Technik der 
Vererbung erſchloſſen wird, ſucht Weismann dem Kern des Ver⸗ 
erbten auf den Grund zu kommen. 

Nach der Vererbungstheorie der Alten, die bis in die neueſte 
Zeit fortgewirkt hat wen), würde der erzeugende Same aus allen Teilen 
der Körper beider Zeugenden abgeſondert und durch eine körperliche 
Kraft belebt, jo daß der Same jedes Rörperteiles dieſen Teil wieder- 
erzeugte, die Keimzelle gewiſſermaßen ein Extrakt des ganzen Rör- 
pers wäre. Nach unſeren heutigen phyſiologiſchen und morpho— 
logiſchen Vorſtellungen wäre es undenkbar, daß von jeder zelle des 
Organismus Reime abgegeben werden, die ſich in den Geſchlechts— 
zellen anſammeln und nun die Fähigkeit beſitzen, in beſtimmter 
Reihenfolge wieder zu den verſchiedenen Zellen des Organismus zu 
werden. So hat denn Weis mann jener vornehmlich auf Demo— 
krit zurückzuführenden Theorie eine neue, die von der „Kontinuität 
des Reimplasmas“, gegenübergeſtellt, welche ſich mit einer angeſichts 
ihrer Rühnheit und der Tragweite einer ſolchen Umwälzung unge- 
wöhnlichen Schnelligkeit in der wiſſenſchaftlichen Welt Bahn 
gebrochen und Anerkennung verſchafft hat. Wir find bei Weis- 
mann in der glücklichen Lage, daß er einmal ſelbſt ſeine Lehre, kurz 
zuſammengezogen, dargelegt hat“), daher wir auch ihm am beſten 
das Wort geben: „Die Theorie von der Kontinuität des Keim- 


400) „Aufſätze über Vererbung”, S. 459 ff. 

#61) Als noch in Geltung befindlich bezeichnet fie unter anderen Ernſt 
von Zafaulr in feinem „Neuen Verſuch einer Philoſophie der Ge— 
ſchichte“, S. zꝛ0½ 3. Er führt dort auch die Sauptſtellen der Alten dafür 
an: Demokrit bei Plutarch, „Moral“, p. 905 A: „ap’ 6Aov Tv ννẽv 
nal r Rvgiwrarov ueo@v 6 yovos“; Galen, T. 19, p. 449: „Erkolverar ro 
ontoua z 6Aov Tod oouaros“; Zippofrates, „De aöre etc.“ 82.; Ari» 
Be „Hist. anim.“ 7, 6, p. 585 B, 29 ff.z Panaetius bei Cic., Tusc. 1, 

2, 79. 

%) A. a. G., S. 200 ff. Eingehend behandeln dieſe Lehre, außer Weis- 
mann ſelbſt („Das Reimplasma”, Jena 3892), Schall mayer in allen 
Auflagen Kos Sauptwerkes und Woltmann im zweiten Kapitel 
ſeiner „Politiſchen Anthropologie“. 
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plasmas beruht auf der Vorſtellung, daß die Vererbung dadurch zu⸗ 
ſtande kommt, daß ein Stoff von beſtimmter chemiſcher und beſon— 
ders molekularer Beſchaffenheit von einer Generation auf die andere 
ſich überträgt. Ich nannte dieſen Stoff „Keimplasma“, ſchrieb ihm 
eine überaus komplizierte feinſte Struktur zu als Urſache ſeiner 
Fähigkeit, ſich zu einem komplizierten Organismus zu entwickeln, 
und ſuchte die Vererbung dadurch zu erklären, daß bei jeder Onto— 
geneſe ein Teil des ſpezifiſchen Reimplasmas, welches die elterliche 
Eizelle enthält, nicht verbraucht wird beim Aufbau des kindlichen 
Organismus, ſondern unverändert reſerviert bleibt für die Bildung 
der Keimzellen der folgenden Generation. Es iſt klar, daß dieſe Vor⸗ 
ſtellung von der Entſtehung der Keimzellen die Erſcheinung der 
Vererbung ſehr einfach inſofern erklärt, als fie dieſelbe auf Wachs- 
tum zurückführt und auf die Grunderſcheinung alles Lebens, auf 
die Aſſimilation. Sobald die Keimzellen der aufeinanderfolgenden 
Generationen in direkter unmittelbarer Kontinuität ſtehen, alſo 
gewiſſermaßen nur verſchiedene Stücke derſelben Subſtanz ſind, 
müſſen oder können ſie auch dieſelbe Molekularſtruktur beſitzen und 
werden deshalb unter beſtimmten Entwicklungsbedingungen auch 
genau dieſelben Stadien durchlaufen, dasſelbe Endprodukt liefern 
müſſen. Die Annahme einer Kontinuität des Reimplasmas, indem 
fie einen identiſchen Ausgangspunkt für die auseinander hervor— 
gehenden Generationen herſtellt, erklärt ſomit, warum aus ihnen 
allen ein identiſches Produkt hervorgeht.“ 

Indem ſomit Weismann ſeinem Keimplasma, als einer eigenen 
Vererbungsſubſtanz, eine Beſtimmung nicht zum Vergehen, fon- 
dern nach menſchlichen Begriffen zu unbegrenzter Fortdauer zu⸗ 
ſchreibt, begründet und beſtätigt er damit auf wiſſenſchaftlichem 
Wege die als Gefühlstatſache von erlauchten Denkern alter und 
neuer Zeit ausgeſprochene Wahrheit, daß der Menſch in der Zeu— 
gung die Gewähr für und das Mittel zur Unſterblichkeit ſich 
gewinnt. „Ein Sohn“, heißt es im Geſetzbuch des Manu, „macht 
einen Vater zum Sieger, ein Enkel gibt ihm Unſterblichkeit, ein 
Großenkel hebt ihn zu den Sternen.“ Und in Platons „Gaſt⸗ 
mahl“, namentlich in dem Geſpräch des Sokrates mit Diotima, wird 
die auf der zeugung beruhende Unſterblichkeit des öfteren gefeiert. 
„Erzeugung“, heißt es dort an der einen Stelle, „iſt eine göttliche 
Sache, und dies iſt eben in dem ſterblichen Lebenden das Unfterb- 
liche: die Empfängnis und die Erzeugung“, und an der anderen: 
„Die Erzeugung iſt das Ewige und das Unſterbliche, wie es eben 
im Sterblichen fein kann“ 6s). So auch ſagt Ducan gen): „La 
procrèation et la succession continuelle des enfants fait que 
homme ne meurt pas.“ 


463) In der Ueberſetzung Schleier machers, Bd. II, 2, S. 42s. 
) „Dissertations“ (Collection des Mémoires, T. IID, p. 368. 
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Das iſt die eine Seite. Zugleich aber veranſchaulicht uns die 
Weismannſche Lehre, indem nach ihr dem Reimplasma das Feſt⸗ 
halten der Eigenſchaften der Art, Gattung und Familie zugeſchrie⸗ 
ben, indem ihm ſozuſagen hiſtoriſche, von vergangenen Gejchlech- 
tern und Zeiten herſtammende Eigenſchaften beigelegt werden, in 
ſinnfälligſter Weiſe den Rolleftivcharafter des Menſchen, an deſſen 
Bildung die geſamte Vergangenheit gearbeitet hat*%). „Toute la 
succession des hommes,“ ſagt in dieſem Sinne Pascal ea), 
„pendant la longue durèe des siècles, doit &tre consideree comme 
un seul homme, qui subsiste toujours et comprend continuelle- 
ment“. Die unſterbliche Brücke aber, die nach Wolt manns 
ſchönem Wort von Generation zu Generation und von Art zu Art 
hinüberführt, verbindet mit Toten reichlich jo ſehr wie mit Leben 
den. Das Bewußtſein hiervon hat bei verſchiedenen Völkern den ſo 
ſinnvollen Ahnenkultus hervorgerufen und Conrad Ferdinand 
Meyer feinen grandioſen Chor der Toten eingegeben: 


„Wir Toten, wir Toten find größere Seere, 
Als ihr auf der Erde, als ihr auf dem Meere. 

Wir pflügten das Feld mit geduldigen Taten, 

Ihr ſchwinget die Sicheln und ſchneidet die Saaten, 
Und was wir vollendet und was wir begonnen, 

Das füllt noch dort oben die rauſchenden Bronnen, 
Und all unſer Lieben und Saſſen und Sadern, 

Das flopft noch dort oben in ſterblichen Adern. 

Und was wir an gültigen Sätzen gefunden, 

Dran bleibt aller irdiſche Wandel gebunden, 

Und unſere Töne, Gebilde, Gedichte 

Erkämpfen den Lorbeer im ſtrahlenden Lichte. 

Wir ſuchen noch immer die menſchlichen Ziele — 
Drum ehret und opfert! denn unſer ſind viele.“ 


Aus dieſem in der Kontinuität der Erbſubſtanz begründeten 
Gefühl der Zufammengehörigfeit der Generationen iſt auch die 
Erſcheinung der Erbfamilien zu erklären, die wir bei mehreren 
Völkern finden. In dieſen ſehen wir jenen unbewußten Familien 
zug, von welchem oben die Rede war und welcher offenbar von der 


4%) Ri bot, p. 270: „Le passé tout entier a contribué à le former.“ 
Die Vorſtellung einer unmeßbaren Zahl von Ahnenplasmen und ihren 
Vererbungstendenzen könnte etwas Beirrendes haben. Indes macht 
Woltmann (polit. Anthropol.“, S. 75) darauf aufmerkſam, daß durch 
die ſogenannte „Reduktionsteilung“ der Keimzellen die Ahnenplasmen teil- 
weiſe ausgeſchieden werden, ſo daß im allgemeinen in jedem Individuum 
nur die Familienzuſammenhänge der Eltern und Großeltern, ſeltener die 
früherer Vorfahren zuſammentreffen. 

dada) Bei Schäffle, Bd. I, S. VIII. 
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Natur in die Menſchheit überhaupt gelegt iſt, wenn er auch nur 
in einzelnen Geſchlechtern ſtärker hervortritt, bewußt aufgegriffen 
und nach einer beſtimmten Seite künſtlich ausgenutzt. Das bekann⸗ 
teſte Beiſpiel der griechiſchen Welt, die hierin vorangegangen iſt, 
ſind die Familien oder Gentes der Asklepiaden, der Nachkommen 
des Asklepios, welche während der hiſtoriſchen Zeit in allen Teilen 
Griechenlands weit verbreitet waren und unter anderen Männer 
wie Sippokrates und Kteſias in ihren Reihen zählten. Sie widmeten 
ſich dem Studium oder der Ausübung der Seilkunſt, betrieben dieſe 
ſozuſagen erblich. Eine ihrer Genealogien iſt uns erhalten und 
läßt auf weitere ſchließen ). Auch die Weisſagekunſt wie das 
Prieſtertum waren vielfach erblich, letzteres nicht nur in Griechen— 
land, auch bei den Juden. In Britannien hören wir von uralten 
Bardengeſchlechtern, von denen abzuſtammen als ein hoher Vorzug 
galt. Auch in Gallien wurde noch ſpät auf Abſtammung aus einer 
„stirps Druidum“ Wert gelegte). In den franzöſiſchen Selden⸗ 
dichtungen (chansons de geste) treten Familien auf, welche durch 
generationsweiſe ſich verſtärkende gute oder ſchlimme Eigenſchaften 
gleichſam zu einer beſonderen Art geſtempelt und zu einer beftimm- 
ten Miſſion berufen erſcheinen, die einen als Bekämpfer der Sara- 
zenen, die anderen als Rebellen uſw. Sie erinnern von ferne an 
die Unheilsgeſchlechter der Pelopiden und Labdakiden, nur fehlt 
ihnen der ſtark ſchickſalsmäßige Zug, der dieſen anhaftet. Die Raſſe, 
die Erblichkeit, hat ſozuſagen allein das Wort, und das veranlaßt 
Gaſton Paris, dem dieſe Angaben zu verdanken find, zu der 
Bemerkung: „on dirait que nos arrangeurs ont prevu le système 
de la selection naturelle et appliqu& par avance à leurs héros 
les theories de Darwin“ 48) (was natürlich auf Weismann reichlich 
fo gut paſſen würde). 

Die beſte Ueberſicht über den Geſamtbereich der Erblichkeit wird 
man immer aus dem mehrerwähnten Werke von Ribot gewin- 
nen. Dort erſieht man im einzelnen, wie ſie, gleichermaßen wirkſam 
in allen Kollektivgruppen wie in den Individuen, aus keinem Vor- 
gang insbeſondere auch des menſchlichen Raſſenlebens wegzudenken 
iſt, mit allen Problemen, die uns dieſes aufgibt, aufs innigſte 
zuſammenhängt. Wenn Ribot auch eine eigentliche Definition 
ablehnt, umſchreibt er doch knapp und treffend ihr Weſen: 
„L’heredite est pour l’espece ce que l’identite personelle est pour 
Tindividu. Par elle, au milieu des variations incessantes, il ya 
un fond qui demeure; par elle, la nature se copie et s’imite 


8 20) Grote, „Griechiſche Geſchichte“, Deutſche Ausgabe, Bd. I, 
45 —147. 
40%) Stephens, „The litterature of the Kymry“, p. 113, nach Bran- 
des, „Das ethnographiſche Verhältnis von Kelten und Germanen“, S. 43. 
468) „Histoire poétique de Charlemagne“, p. 74, 75. 
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incessamment“ te), welchen Worten er dann im Folgenden noch 
hinzufügt, daß ſie ſich auf alle Teile und alle Funktionen des Leibes 
wie des Geiſtes gleich unbedingt erſtrecke. Es iſt bemerkenswert, 
daß Ribot, wenn er auch Weismanns Lehre nur als Sypotheſe will 
gelten laſſen, doch der Erblichkeit ganz den gleichen Sinn wie dieſer 
unterlegt — der beſte Beweis, welche Bedeutung jener in je de m 
Falle zukommt. Die Erblichkeit bleibt alſo, um noch einmal Weis- 
mann reden zu laſſen, „der Grundpfeiler alles Beharrungs- 
vermögens der organifchen Formen“ e) und würde jo auch die 
Erhaltung des eigentlichen Kernes einer Raſſe, die Konftanz deren 
inneren Weſens gewährleiſten, wenn ſie ſich nicht in beſtändigem 
Kampfe einerſeits mit abfärbenden Einwirkungen der Umwelt, 
anderſeits mit den jenes innere Weſen bedrohenden und beeinträch- 
tigenden Miſchungen befände. Die Erblichkeit in der Idee bedeutet 
die Raſſenreinheit, die Perſiſtenz, den Ronfervatismus; allen Neue⸗ 
rungen, allem Umſturz wie allem Fortſchritt liegen mehr oder 
minder Miſchungen zugrunde. So iſt es ja auch ein vielfach auf- 
geſtellter, ja kaum mehr beſtrittener Satz, daß der Aufſchwung der 
Kultur, zumal deren geiftige Blüte, durch eine in rechten Maßen 
gehaltene und von genügend verwandten Elementen getragene 
Miſchung herbeigeführt werde. Doch davon ſpäter. Für jetzt hat 
uns die reine Raſſe zu beſchäftigen, die, was auch — übrigens 
ganz vereinzelt “!) — dagegen gejagt worden ſein mag, wie faktiſch 
den Ausgangspunkt, fo in der Idee den Ruhmestitel, gewiſſermaßen 
das Palladium der Völker bildet, an dem ſie, in ihren beſſeren 
Zeiten wenigſtens, feſthalten, ſo ſehr ſie auch im Verlauf der 
Geſchichte für die meiſten zur Illuſion, ja zur Fiktion geworden iſt. 

Natürlich iſt dieſes Raſſengefühl, dem Woltmann mit 
Recht „eine züchteriſch wirkſame Kraft und eine politiſch 
wirkſame Macht“ zuſchreibt, vornehmlich in jugendkräftigen Völ— 
kern lebendig, als inſtinktives Erzeugnis jenes dem großen 
Römer fo völlig neuen, erſtaunlichen Zuftandes wirklicher Raſſen⸗ 
reinheit, den er den Germanen mit der Bezeichnung „tan- 
tum sui similes“ nachgerühmt hat; es iſt ja klar, daß, je reiner 
die Raſſen ſind, deſto mehr ſich die ihnen Angehörenden gleichen 
müſſen 72). Sieraus auch erklärt ſich die mehrfach feſtgeſtellte Tat⸗ 
ſache, daß den Landbewohnern, den Womadenſtämmen die Reinheit 
des Blutes ungleich wichtiger iſt, als den zum Stadtleben über⸗ 
gegangenen, denen der Sinn dafür verloren geht. Faſt in allen 


0%) P. 3. 

170) A. a. G., S. 

71) Von C x am 5 e x lain, der fie als urgeſchichtlichen Faktor leugnet 
bzw. ihre Bedeutung als eines ſolchen einſchränken will. Meine Abfer⸗ 
tigung ſ. i. „Gobineaus Raſſenwerk“, S. 332 ff 

47) Roget de Belloguet, T. II, p. 40. 
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Ländern des Orients, in denen Kulturland und Wüſten aneinander- 
grenzen, lebt ein Teil des Volkes in Städten, ein anderer ohne feſte 
Wohnſitze, und durch dieſe Verſchiedenheit der Lebensweiſe werden 
innerhalb eines und desſelben Volkes derartige Gegenſätze hervor— 
gerufen, daß der Womade, für den Reinheit der Abſtammung ein 
weit höheres Gut iſt als für den Städter, die Stammesgemeinſchaft 
mit dem in Städten hauſenden Teil ſeines Volkes ablehnt“). So 
wird ja denn auch berichtet, daß die uns Europäern vielfach ſo an— 
ſtößigen Seiraten zwiſchen nahen Verwandten beſonders häufig bei 
Nomaden vorkommen: man heiratet da innerhalb des eigenen 
Stammes, weil man keine Mißheirat eingehen will und den eigenen 
Stamm, die eigene Familie als die vorzüglichſte anſieht. Uebrigens 
aber war Verwandten, ja Geſchwiſterehe von je bei mehr als einem 
Volke gebräuchlich: gerade hochgeſtiegene Völker, wie Inkas, Aegypter 
und Perſer, ließen ſie zu, während tieferſtehende vielfach davor 
zurückſcheuten “). In Perſien hatten, wie aus Herodot 3, 84 u. 88, 
hervorgeht, die Könige die Pflicht, nur ebenbürtige Gemahlinnen 
aus dem Achämenidengeſchlecht zu ehelichen, und ſchon das Aveſta 
empfiehlt die Verwandtenheirat, die ſogar noch im heutigen Perſien 
vielfach gebräuchlich iſt “e). 

Mit am energiſchſten wird Raſſenreinheit immer da hochgehalten 
und gepflegt werden, wo dies im Wettbewerb oder im Kampf mit 
anderen Raffen zu geſchehen hat. Ein Schulbeiſpiel hierfür dürfte 
die Bevölkerung Podoliens abgeben. Sie beſteht aus zehnerlei 
Völkern: Großruſſen, Kleinruſſen, Rußniaken, Polen, Moldauern, 
Griechen, Deutſchen, Juden, Armeniern und Zigeunern. Jedes dieſer 
Völker iſt abgeſchloſſen und miſcht ſich nicht mit einem der anderen, 
jedes hat ſeine eigene Sprache, eigene Tracht, eigene Lebensweiſe, 
eigene Religion. Alle bilden einen beſonderen ſozialen und politiſchen 
Stand. Die Großruſſen ſtellen die Beamten und das Militär, die 
Kleinruſſen die Koſaken, die Rußniaken die (leibeigenen) Bauern, die 
Polen den Adel; Mioldauer und Deutſche leben als Voloniſten, 
Griechen, Juden und Armenier bilden den Kaufmannsſtand re). Ein 
ſolcher Stand der Dinge iſt freilich nur möglich bei ſtarkem Vor⸗ 
wiegen des ländlichen Elementes; wo im Stadtleben — etwa im 
Altertum in Alexandrien — Aehnliches vorlag, wäre er undenkbar 
geweſen. 

Es liegt in der Natur der Sache, daß, je mehr Generationen ſich 
aneinanderreihen, deſto mehr die Raffenreinheit gefährdet und in 

473) R. Pietſchmann, „Geſchichte der Phönizier“, S. 8990. 

#74) Ueber die Begriffe verſchiedener Volker von der Blutſchande: 
Peſchel⸗ Airchhoff, „Völkerkunde“, 6. Aufl., S. 233239. 

#75) Spiegel, „Eraniſche Altertumskunde“, Bd. III, S. 678 ff. 

“o) Don Sarthauſen, Studien über die inneren Zuftände, das 


Volksleben und die ländlichen Einrichtungen Rußlands“, Berlin 3847 ff., 
Bd. II, S. 469. 
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Frage geſtellt iſt. Sie bedeutet ja — und wird auch durchgängig ſo 
aufgefaßt — die primitive, urſprüngliche Raſſe: die Raſſen der 
Kultur völker haben jo wenig einen Anſpruch auf das Prädikat „rein“ 
wie etwa die Fünftlichen Vollblutraſſen der Züchter“. 

In dem Maße nun wie wirkliche Reinheit ſchwindet, wie ſie mehr 
und mehr nur noch relativ zu finden iſt, ſehen wir dem unvermin⸗ 
dert fortbeſtehenden Anſpruch auf ſie den Wahn beigemiſcht. Begehrt, 
behauptet iſt reine Raſſe immer, belegt ſelten worden. Wenn nach 
dem Zuſammenſtoß mit Aurelian die Geſandten der Jutungen, die 
überhaupt den Mund einigermaßen voll nehmen, ihren Stamm als 
„nicht aus gemiſchtem Volk, ſondern rein aus Jutungen beſtehend“ 
rühmen und damit aus den übrigen Alemannen, mit denen man ſie 
gemeiniglich zuſammenwirft, herausheben wollen “s), jo mag das 
noch angehen. In ſtärkerem Maße iſt ſchon der Wahn im Spiele, 
wenn die Sephardim ſich für reineren Judenblutes halten als die 
Aſchkenaſim, während ſie in Wirklichkeit reichlich ſo vermiſcht ſind 
als letztere, nur mit kulturell höherſtehenden Raffen*”). In Eng- 
land wird normänniſche Abſtammung, da fie als die ehren vollere 
gilt, weit öfter behauptet, als es ſich mit den Tatſachen verträgt; 
und wenn als Beweis für ſolche namentlich gern normänniſche 
Taufnamen angeführt werden, jo bedürfen dieſe durchweg der Nach⸗ 
prüfung 0). 

In Spanien bedeutet juden- und maurenreines Blut ſchon eine 
Art Adelstitel. Im ſpaniſchen Amerika entſcheidet die größere oder 
geringere Weiße der Saut über den Rang, welchen ein Menſch in 
der Geſellſchaft einnimmt. Einfache Leute aus dem Volke hört man 
wohl zu hochgeſtellten ſagen: „Glauben Sie wirklich weißer zu ſein 
als ich?“, womit der Charakter und die Quelle der dortigen Arifto- 
kratie treffend bezeichnet iſt. Familien, die als Miſchlinge verdäch⸗ 
tig find, rufen die Entſcheidung eines Oberſten Gerichtshofes an, 
um für weiß erklärt zu werden. Dieſe Entſcheidungen entſprechen 
nicht immer dem Eindruck der Sinne: recht dunklen Mulatten 
gelingt es zuweilen, ſich ſo bleichen zu laſſen. Und wenn die Farbe 
der Saut mit dem erbetenen Schiedsſpruche gar zu ſehr kontraſtiert, 
ſo hat man auch dafür ein Mittel gefunden, indem nämlich erklärt 
wird, die Betreffenden „könnten ſich ſelbſt für weiß halten“ („que 
se tengan por blancos“) 8). Uebrigens unterſcheidet ja auch die 
Anthropologie zwiſchen dunkleren und helleren Weißen: Aſſpyrer, 
Phönizier, Perſer, Griechen und Römer gehören dem dunkleren, die 


77) A. Baſtian, „Das Beſtändige in den Nienſchenraſſen“, S. 56 ff. 

#78) Jeuß, „Die Deutſchen und die Nachbarſtämme“, S. 314. 

4709) Reibmayr, „Inzucht und Vermiſchung“, S. 98. 

40) Stubbs, „Constitutional history of England“, vol I, p. 546. 

481) Alexander v. Humboldt, „Essai politique sur la Nouvelle 
Espagne“, T. II, p. 51 ss. 
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germaniſchen Beſtandteile der Sauptländer Europas dem helleren 
Typus an. Je nach den Miſchungen zerfallen auch die Kelten in 
dunklere und hellere (die urſprünglichen), und Aehnliches liegt bei 
den Mauren, bei vielen Zindus und bei den Zigeunern vor “). 

Es ift alſo kein Zweifel, daß ein gewiſſes Raſſengefühl, ein In⸗ 
ſtinkt für Raſſenreinheit, wenn auch nicht der Geſamtmaſſe eines 
Volkes, doch deſſen beſſeren, aufgeklärteren Beſtandteilen innewohnt, 
und daß dieſer Inſtinkt ſich auch längere Zeit in einer für ſein 
Raffenleben günſtigen Weiſe äußert und betätigt. Die Natur ſelbſt 
kommt dabei den Völkern, namentlich in den älteren Zeiten, wo 
dies am wichtigſten iſt, zu Silfe, indem ſie ihnen das nötige Maß 
von Inzucht ermöglicht. In das Weſen dieſes ſo ungemein 
bedeutſamen Faktors des Völkerlebens, ſeine Urſachen, feine Wir⸗ 
kungen, feine zuſammenhänge, hat uns neuerdings Reibmayr die 
gründlichſten Einblicke verſchafft s). Nach ihm werden nicht nur 
die Saupttypen der Raſſencharaktere durch Inzucht gebildet und 
fixiert, es ſind insbeſondere auch die Verfaſſungen, mit denen die 
Völker in die Vulturgeſchichte eintreten, auf ſtrengſte Inzucht 
gegründet, und zumal auch müſſen die Rulturträger der Menſchheit 
(auch in prähiſtoriſcher Zeit) in vorwiegender Inzucht gelebt haben. 
So iſt auch das Auf- und Abſteigen der politiſchen Kulturentwick— 
lung aus abwechſelnder Inzucht und Vermiſchung zu erklären, und 
muß jedesmal eine neue und friſche Raſſe zu einer entarteten hinzu⸗ 
treten, um eine abfteigende Kultur wieder zur Söherentwicklung 
anzuregen. 

Inzucht und Vermiſchung gehen nebeneinander her und gegen- 
einander an als Beſtandteile der beiden großen völkerbewegenden 
Kräfte, der erhaltenden und der vorwärtsdrängenden. Die Maſſen 
treibt es immer mehr zur Vermiſchung, ſie würden ſich ihr wahllos, 
ja regellos hingeben, wenn dem nicht Dämme von ſeiten der Er⸗ 
kennenden entgegengeſtellt würden. Dieſe Erkennenden ſind zwar 
immer nur einzelne, und vielfach auch kommt ſelbſt dieſen die Er⸗ 
kenntnis von den Gefahren der Miſchung und der Notwendigkeit 
der Reinerhaltung zu ſpät. Immerhin haben dieſe einzelnen als 
Geſetzgeber, bei manchen Völkern unterſtützt von einem jelbft- 
regulierenden ſozialen Inſtinkt derſelben, Großes für die verhältnis- 
mäßige Reinerhaltung der Raſſe bewirken können. Von den Spar- 
tanern zu ſchweigen, braucht hier nur an Inder und Juden er⸗ 
innert zu werden. 


42) Tylor, „Anthropology“, p. 75, 110—111. 

483) Des Reibmayrjchen Werkes hatten wir ſchon des öfteren Erwäh⸗ 
nung zu tun. Sier ſei nur noch bemerkt, daß Reibmayr den Beleg zu 
ſeinen theoretiſchen Ausführungen durch die Darſtellung des Inzuchtlebens 
mehrerer Völker — insbeſondere der Aegypter, S. 137174, und der 
Juden, S. 375—209 — erbringt. 
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Als wirkſamſtes Mittel dieſer Art hat ſich von je die Bildung 
feſter in ſich geſchloſſener Raften oder verwandter Verbände er- 
wieſen. Die Kaſte ift namentlich in älterer Zeit die gebräuchlichſte 
Form ſozialer Gruppierung als Schutzwehr nach unten, von wo, mit 
dem mangelnden Sinn für die Raffe, ein Eindringen minderen, un- 
reinen Blutes gefürchtet wird. Aehnlich wie das indiſche Varna 
drückt die Kaſte ſchon in ihrem Wortlaut ihre Beſtimmung aus: 
ſie bezeichnet ein reingebliebenes, nicht entartetes Geſchlecht (casta 
— portugieſiſch — von casto, franzöſiſch chaste; hinzuzudenken iſt 
gente) %. Wenn Emerſon meint, in Platos Lehre vom 
organiſchen Charakter und von den Anlagen liege der Urſprung 
der Kaſten s) — nach Plato miſchte die ſchaffende Gottheit den 
Serrſchernaturen Gold, den kriegeriſchen Naturen Silber, den Ehe⸗ 
männern und Künſtlern Eiſen und Erz bei —, jo ift daran jeden- 
falls ſo viel richtig, daß hiermit der hierarchiſche Zug, der aller 
Raftenbildung zugrunde liegt, erklärt und gerechtfertigt wird. Dieſer 
hierarchiſche zug und außer ihm noch die Begründung auf Erblich⸗ 
keit find das allen kaſtenartigen Bildungen Gemeinjame. Im 
übrigen unterſcheiden ſich dieſe — Kaſten, Klaſſen und Stände, je nach⸗ 
dem auch Verbindungen und Uebergangserſcheinungen zwiſchen 
dieſen verſchiedenen Formen — entſprechend den Urſachen und Ver⸗ 
hältniſſen, aus denen fie hervorgegangen find. Eroberung, Raſſen⸗ 
verſchiedenheit, Glaubensunterſchiede können zugrunde liegen und 
bedingen dann die mehr oder minder ſchroffe Ausprägung der Tren⸗ 
nung. Immer aber findet ſich bei den Völkern in dem Stadium, da 
fie in eine Söherentwicklung zur Kultur eintreten, zum mindeſten 
die Klaſſe, wenn nicht die Rafte. Erſtere iſt die mildere Form, fie 
iſt nicht jo feſt geſchloſſen wie die Rafte: Verdienſt, Energie, ſelbſt 
der Zufall kann die Türen zu ihr öffnen “e). Je nachdem die ver- 
ſchiedenen Gruppen eines Staates einander raſſiſch naheſtehen, kann 
man von einem Ständeſtaat und einem Kaſtenſtaat reden!“). 
Uebrigens aber wirken die rechtlichen Inſtitutionen, politiſchen und 
religiöſen Vorrechte, welche zur Reinerhaltung des Blutes ein- 
geführt worden find, unter Umſtänden auch auf die eigene Raſſe 
zurück. So in Indien und bei den Germanen, wo die Sörigkeit viel- 
fach auch Freie mitbetroffen hat!“). 

Die ſtrengſtdurchgeführte Raſſenpolitik und zugleich Raſſen⸗ 
hygiene bietet wohl das Geſetzbuch des Manu, in welchem das 

184) Pott, „Die Ungleichheit menſchlicher Raſſen“, S. 22. 

3 fr „Repräſentanten des Menſchengeſchlechtes“ (Reclamſche Ausgabe), 

23 Ribot, p. 357, 36). 

407) C. Rublenbed, „Natürliche Grundlagen des Rechts und der 
Politik“, S. 90, wo dies durch den Sinweis auf die mitteleuropäifche und 


die 2 Geſchichte verdeutlicht wird. 
os) Wolt mann, „politiſche Anthropologie“, S. 200. 
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indiſche Naſtenweſen feinen literariſchen Niederſchlag und feine 
geſchichtliche Fixierung gefunden hat. Religiöſe, ſoziale und blut⸗ 
liche Geſichtspunkte ſind hier vereinigt, ſo zwar, daß die letzteren, 
wie fie den Ausgangspunkt bilden, jo auch durchweg die ausſchlag⸗ 
gebenden bleiben. Kaffe und Volkstum wirken klaſſenbildend, die 
ſchroffſten Klaſſengegenſätze gehen darauf zurück. Söhere und 
niedere Klaſſen entſprechen höherem und niederem Raſſentypus. Die 
Kaſten find zugleich Geſchlechtsverbände und Beſchäftigungsgilden: 
die höhere Kaffe führt zu beſtimmten Berufen (Priefter, Krieger 
uſw.) und erzeugt Eigentumsgegenſätze. Ganz Aehnliches findet ſich 
in vielen Ländern, vor allem in Aegypten, aber auch in Perſien, 
in Japan; ſelbſt unſere mittelalterlichen Stände konnten mit Recht 
zur Vergleichung herangezogen werden e). Und fo verſchieden auch 
im übrigen die raſſiſchen Vorgänge ſich im einzelnen bei den ver- 
ſchiedenen Völkern abſpielen mögen, gemeinſam iſt doch überall die 
Erſcheinung, daß die reine Raſſe immer mehr, und ſchließlich bis 
zum faſt völligen Verſchwinden, verwiſcht, zurückgedrängt wird. 
Im Abendlande zumal hat die demokratiſche Sochflut allen mittel- 
alterlichen blutlich-ſozialen Gruppenbildungen ein Ende bereitet 
und damit der Kaffe einen neuen ſchweren Stoß verſetzt. Da heute 
die Maſſen im Zeichen des Liberalismus wie des Sozialismus blut- 
lich immer mehr darauflosleben, ſind es faſt nur noch die Raſſen⸗ 
denker und ihre Gefolgsleute, darunter ein Teil des Adels, welcher 
auch feine Stunde gekommen fühlt, in denen das Ideal reiner Kaffe 
noch lebendig iſt. Ihnen iſt es klar, daß dieſe doch nun einmal ein 
großes Ding in der Völkerwelt bedeutet, und daß die Tage, da die 
letzten Dorier bei Sellaſia und die letzten Goten am Sarnus ver- 
endeten, Dies atri der Weltgeſchichte geweſen ſind. Nur mit tiefer 
Trauer blicken ſie ſo denn auch auf das allmähliche Verbleichen der 
ſchönſten Blüte der neueren Völkerwelt, der nordiſchen Raſſe. Allen 
Gegentendenzen der Zeit gegenüber muß unter dieſen Umſtänden 
ſtark betont werden, daß reine Kaffe, wie als ein Urſprüngliches 
ſo auch als ein unter allen einſchränkenden Umſtänden doch immer 
wieder Anzuſtrebendes, ein wertvolles Stück des unzerſtörbaren 
Ide albeſtandes der Völker, den beſten unſerer Raſſendenker vorge- 
ſchwebt hat. Für Gobine au bedarf dies keines Beleges. Aber 
auch Wilſer kommt immer wieder darauf zurück, zu ſchildern, 
wie die reine Kaffe ſich bei der edelſten aller Menſchengruppen aus- 
gebildet und lange behauptet hat, bis erſt Wanderungen und 
Miſchungen ihr ein Ende bereiteten, aus denen er unter anderem 
auch die Differenzierung von Germanen, Kelten und Slaven 


s) G. Schmoller gibt („Grundriß der Volkswirtſchaftslehre“, 
Bd. I, 4-8, S. 39404) eine vortreffliche Darſtellung dieſes ganzen 
Kapitels beſ. 305 ff.). Jak. Grimm, „Geſchichte der deutſchen Sprache“, 
S. 762. Viel Gutes zur Kaſtenbildung auch bei Reibmapyr, S. 73—98. 
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begründet ). Vollends geht Woltmann, wenn irgendwo, in 
diefer Frage mit Gobineau eng Sand in Sand, er ſchließt fich 
namentlich in der Beurteilung der Miſchungen vollkommen an ihn 
an und ſpricht dem angeſtrebten und ſich anbahnenden Endprozeß der⸗ 
ſelben das Urteil: „Das Blutchaos der Weltverbrüderung könnte 
nur auf often des edleren Blutes und durch Wivellierung 
und Baſtardierung des geſamten Menſchengeſchlechtes erkauft 
werden” 491), 

Aber freilich, jenes Ideal reiner Kaffe konnte nur darum den 
Beſten aller Zeiten jo hell erſtrahlen, weil es im Völkerleben jo 
ſchwer zu verwirklichen iſt, in welchem vielmehr die Miſchungen 
das Unvermeidlichſte find. Gleichviel ob das Eindringen der frem- 
den Elemente auf friedlichem oder auf kriegeriſchem Wege — durch 
Menſchenaustauſch oder Menſchenraub —, ob es einmal oder 
allmählich, ob es in größeren Maſſen, in kleineren Gruppen oder 
einzeln erfolgt, erſpart wird es im Laufe ſeiner politiſchen Ent⸗ 
wicklung keinem Volke. Und wir können die Geſchichte keines 
Volkes verſtehen, auch wenn es ſcheinbar einheitlich iſt, ohne über 
ſeine Grenze hinaus den Blick auf die Zerkunft und die Wege der 
fremden Völker zu richten, die zu ihm geſtoßen ſind und ihre Ein⸗ 
flüſſe auf ſein Weſen ausgeübt haben “). 

Nicht leicht dürfte ſich dann aber ein wiſſenſchaftliches Beginnen 
ſchwieriger erweiſen als die Feſtſtellung jener Miſchungen, als die 
Ergründung der raſſenmäßigen Zuſammenſetzung der meiſten Döl- 
ker. „Solche wi£cıs”, ruft Pott ) aus, zu einer Zeit, da dieſe 
Aufgabe als ein neues Problem auftauchte und man ſie ſich gewiſſer⸗ 
maßen erſt klarzumachen hatte, „welch ein unendlich ſchwieriger 
Gegenſtand! indem, will man dabei ſtreng methodiſch zu Werke 
gehen, deren Ermittelung und Auseinanderwirrung nur der 
Geſchichte, Linguiſtik und Phyſiologie, einzeln oder, wo ſolch ſeltenes 
Glück zu haben iſt, nach ihrer aller einmütigen Geſamtheit könnten, 
und dies ſicherlich in den meiſten Fällen auch nur mühſam, abge⸗ 
rungen werden.“ Es iſt aber bezeichnend, daß namentlich die älteren 
Ziſtoriker von dieſer anthropologiſchen Seite der Frage gar keine 
Ahnung gehabt, daß ſie vielfach die naivdunkelſten Vorſtellungen 
von Völkerverkehr und -mifchungen gehegt haben. Wir finden da 
meiſtens nur das Geiſtige in den Vordergrund gerückt, einzelnen 
erſcheinen die Beeinfluſſungen der Völker durch fremde Elemente 
faſt wie von dieſen erteilte Lektionen. Aber Lektionen übertragen 
keine Kultur. Sie muß ins Blut übergehen. 


200) „Die Germanen“, S. 86-58, 330 ff., 148, 384. gl. S. gz ff, 
Jo), jos, 20 — 122. 

201) „Politiſche Anthropologie“, S. 266. 

402 Kagel, „Politiihe Geographie“, S. 238/39. 

5) A. a. G., S. Vff. 
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Von dieſen blutsmäßigen Vorgängen der Völkermiſchung können 
wir uns nicht leicht einen klareren Begriff machen, als indem wir 
uns eines unbewußt tiefſinnigen Sprachgebrauches der Griechen er⸗ 
innern, welche das Zeitwort für Miſchung (wyrövar, uioyeodaı auch 
für den individuellen Geſchlechtsakt anwandten, dieſen alſo offenbar 
ſchon als einen Miſchungsprozeß empfanden und bezeichneten. 
ort wiyijvaı, in Liebe ſich miſchen, iſt ein namentlich bei Somer 
ganz geläufiger Ausdruck. Da ich unbegreiflicherweiſe auf dieſen 
Umſtand noch in keinem Werke hingewieſen gefunden habe, möge 
es vergönnt fein, ihn etwas näher ins Licht zu ſetzen. Zwei Indi⸗ 
viduen geben ſich gegenſeitig die Eſſenz ihres Weſens mit und 
vereinigen ſolche zu einem Dritten. Sier wie bei der Völkermiſchung 
bedeutet der gleiche Prozeß den völligen Uebergang zweier eigener 
Welten ineinander; der Rolleftivvorgang fügt dem Individual- 
vorgang kein neues Moment hinzu. Die Zeugungsſtoffe vererben 
gemeinſam — im Mutterſchoße des Einzelweibes wie der Völker — 
das Weſen der nach griechiſcher Auffaſſung „ſich Miſchenden“, 
gleichviel ob ſich dieſe Mifchung zunächſt, in der geſchlechtlichen 
Vereinigung zweier Individuen, an zwei Familien, demnächſt, in⸗ 
dem das gleiche ſich mannigfach wiederholt, an ganzen Gruppen, 
oder zuletzt an Völkern und Raſſen vollzieht“). 

Aber die Analogie geht noch weiter, weit über das bloß Leib⸗ 
liche hinaus. Wie die Güter der Einzelſeelen — vornehmlich in der 
urchriſtlichen Welt, aber nicht nur in ihr s) — in der Iſolation 
die Unſchuld, die Reinheit, im Liebesſpiel, der Minne, die Sünde, das 
Preisgeben des beſſeren Ich haben erkennen wollen, ſo auch ſind 
die ernfteften Güter der Raſſe geneigt, in der Vermiſchung nur zu 
leicht ein Preisgeben, ein Verſündigen am Geiſte derſelben zu ſehen; 
Gedankengängen dieſer Art können wir, ſeit Ruhlenbeck von 
einem Evangelium der Raſſe geſprochen, in neueren Erörterungen 
über die Raſſenfragen des öfteren begegnen. Allerdings iſt der für 
Betrachtungen dieſer Art maßgebende Geſichtspunkt der der Eben⸗ 
bürtigkeit oder Unebenbürtigkeit der Vermiſchungen. Aber gemein- 


ſam iſt doch beiden Betrachterreihen ein gewiſſes leiſes Grauen 


40) „Vermiſchung“ (ohne weiteren Juſatz) für die geſchlechtliche Ver⸗ 
einigung der Individuen ſcheint übrigens auch im Deutſchen gelegentlich 
vorzukommen. So 3. B. im „Theatrum Diabolorum“ von Sigmund 

eyerabend, einem Sammelwerk des 76. Jahrhunderts, XI, „Vom 

heteufel“: „Wie der Satan mit ſeinen Genoſſen zu Rate gegangen, den 
göttlichen Ratjchlag zunichte zu machen, damit ſich jeder vor der Ehe hüte 
und zur unordentlichen Vermiſchung greife.“ (Zitiert bei Roskoff, 
a. a. O., Bd. II, S. 409). 

15) So erklärt auch der Neuplatoniker Plotin (II, 5, 5 feiner 
Enneaden) die Begattung für eine Sünde, freilich jo, daß er hinterdrein 
felbft die Ehrbarkeit der Verbindung des Miannes mit der Frau zur Er. 
haltung des Geſchlechtes einräumt. (Chriſt, „Griechiſche Literatur- 
geſchichte“, S. 828.) Ganz ebenſo lauteten die Lehren des Urchriſtentums. 
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vor letzteren, als dem geheimnisvollen Abgrund, aus dem — auch 
objektiv genommen — für die Individuen wie für die Völker 
dunkle Verhängniſſe jo gut wie lichte Entwicklungen emporfteigen 
können. 

Von anthropologiſcher Seite hat man erſt neueſterdings begon⸗ 
nen, dem Miſchungsproblem mit exakten Einzelunterſuchungen bei- 
zukommen. Es wurde ſchon erwähnt, daß hier Eugen Fiſcher mit 
ſeinen Studien an dem Rehobother Baſtardvolk in Deutſch⸗Südweſt⸗ 
afrika die Bahn gebrochen hat. Er hat mit größtem Nachdruck darauf 
hingewieſen, daß nur Maſſenbeobachtungen bei der Kreuzung von 
Linien und Raſſen uns über die Vererbung von Merkmalen Klar- 
heit bringen können we), und alsdann am Schluſſe feines Werkes e“) 
die Ergebniſſe ſeiner eigenen Unterſuchungen mitgeteilt, deren wich⸗ 
tigſte, als wohl in Zukunft allgemeingültig, es genüge hier wieder⸗ 
zugeben: „Die anthropologiſchen Merkmale der beiden Stammraſſen 
kombinieren ſich in der mannigfachſten Weiſe. Die Baſtards ſtehen 
im allgemeinen zwiſchen jenen. Die Vererbung der beiderſeitigen 
Raſſenmerkmale erfolgt alternativ, und zwar nach den Mendelſchen 
Regeln. Eine präpotente Raſſenvererbung gibt es nicht, daß etwa 
farbige oder primitive Raſſen als ſolche ſtärker durchſchlagen in der 
Vererbung, ift falſch. Einzelmerkmale find dominant, nicht Raſſen.“ 
Und endlich, als Wichtigſtes: „Als Ergebnis einer Raffenfreuzung 
gibt es keine neuen Raſſen, rein durch Baſtardierung niemals. Die 
Merkmale ſpalten nach der Mendelſchen Regel wieder auf, das iſt 
die Grundlage für v. Luſchans ‚Entmiſchung“! Mit letzteren 
Sätzen wird einer namentlich in Laienkreiſen früher weitverbrei⸗ 
teten Vorſtellung ein Ende bereitet “s). 

Wenn wir ſomit alle Ausſicht haben, auf anthropologiſchem 
Wege, mit den Silfsmitteln und Methoden moderner Forſchung, 
über einen großen Teil der Völkermiſchungen, ſoweit ſolche im 
Lichte der Geſchichte vor ſich gegangen ſind oder gar vor unſeren 
Augen vor ſich gehen, aufgeklärt zu werden, und auch von der 
Sprach- und Geſchichtswiſſenſchaft mancherlei Bekräftigung und 
Vertiefung ſo gewonnener Erkenntniſſe erhoffen dürfen, würden 
wir dagegen über die älteren — vor- und urgeſchichtlichen — 
Miſchungen völlig im Dunkeln bleiben und auch durch etwaige 
Analogieſchlüſſe kaum über entfernte Ahnungen hinausgelangen, 
wenn uns nicht die Alten doch eine Sandhabe hinterlaſſen hätten, 
um wenigſtens einigen jener Miſchungen auf die Spur zu kommen, 


400) „Die Rehobother Baſtards“, S. 138. 

407) Ebenda, S. zos ff. a 

28) So fällt damit z. B. auch das Bild, das ſich in der „Histoire littéraire 
de la France“, T. II, p. 27, für die Miſchung findet: „Il arriva de l' union 
de ces deux peuples [Gallier und Franken] ce que l'on voit arriver du mélange 
de deux différentes couleurs, qui s'alliant ensemble, perdent chacune de sa 
force, et forment une troisième couleur qui efface les deux autres.“ 
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in den ziemlich zahlreichen NWamenkompoſitionen, den Bezeichnun⸗ 
gen jener zuſammengeſetzten Völker, welche die Miſchung ſchon im 
Wamen verewigt und uns gleichſam vor Augen geführt haben. Da 
wir es bei dieſen Miſch⸗ oder Doppel völkern faſt durchweg mit 
Zuſammenſetzungen aus ſolchen ethniſchen Elementen zu tun haben, 
bei denen ſtaatliche Bildung entweder noch nicht vorlag oder doch 
noch nicht weit fortgeſchritten war, das Raſſiſche alſo noch über- 
wog, jo dürfen wir ihnen, mit allem, was die antiken Quellen über 
ſie berichten, doch eine nicht unbeträchtliche Bereicherung unſerer 
Einſicht in die alte Raſſenkunde zuſchreiben. Freilich haben wir 
wohl zu unterſcheiden: nur zum Teil find fie anthropologiſch wirk⸗ 
lich etwas beſagend, andere Male ſind ſie Surrogatbezeichnungen, 
Yrotbehelfe ohne praktiſche Bedeutung, wie z. B. die — reichlich 
allgemein gefaßten — der Indoſkythen (Wame, den die Alten für 
die nach Indien eingewanderten turaniſchen Völker gebrauchten 
und der deren einzelne Stämme zuſammenfaßte, ohne über ihre 
Abſtammung etwas zu entjcheiden)*%) oder vollends der Relto- 
ſkythen, die nur ſcheinbar an eine Zeit erinnern, in welcher die 
Kelten als Angrenzer der „Skythen“ ſich mit dieſen gemiſcht haben 
könnten, vielmehr die am meiſten irreführende der griechiſchen 
Geſamtbezeichnungen für die Weſtvölker abgeben doo). Bei anderen 
freilich liegt die Sache anders. Die wichtigſten dieſer Miſchvölker, 
ja ein wahres Schulbeiſpiel derſelben, über die wir auch von den 
Alten gut unterrichtet find, find Reltiberer und Reltoligyer. Ueber 
erftere berichtet Diodorus Siculus ei), daß fie, nachdem 
Iberer und Kelten in alter Zeit um das Land — Spanien — 
geſtritten, dann ſich verſöhnt, das Land gemeinſam bewohnt und 
Ehegemeinſchaft geſchloſſen hätten, um dieſer ihrer Vermiſchung 
willen jo genannt worden ſeien. Aehnliches lag wohl bei den Relto- 
ligyern vor do). Auch Ligurer und Kelten waren ja — vermutlich 
ebenfalls abwechſelnd feindliche und befreundete — Nachbarn und 
in einzelnen ihrer Stämme gemiſcht. Wie uns alſo hier in den 
Namen greifbare raſſiſche Vorgänge verbürgt find, fo dürfte es 
auch um die Libyphönizier beſtellt ſein, die in Aegypten als neues 
Volk aus der Miſchung der neuen Ankömmlinge — der Phönizier — 
mit den Nachkommen der Fananäifchen Stämme und den An- 
gehörigen der autochthonen Berberraſſe entſtanden os). Irreführend 
iſt die Bezeichnung Gallograeci (bei Suidas “EiAnvoyaldraı) für 


#9) Lafjfjen, „Indiſche Altertumskunde“, Bd. II, 874, S. 367 ff. 

500) Diefenbach, „Origines Europaeae“, S. 2, 324, 927. 

501) V, 33. Vgl. Penk a, „Die Herkunft der Arier“, S. 133. 

502) Ueber dieſe Strabo, IV, 6, 3. E. Windiſch in Gröbers 
„Grundriß der romaniſchen Philologie“, Bd. I, S. 285. 

dos) Maspéro, „Geſchichte der orientaliſchen Völker“, deutſch von 
Pietſchmann 3877, S. 293. 
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die Bewohner der Provinz Galatien, inſofern hier nur der 
doppelten Invaſion dieſes Teiles von Rleinafien durch Sellenen 
und Kelten Rechnung getragen, die ältere — phrygiſche — Bevölke⸗ 
rung dieſer Landſchaften ganz außer acht gelaſſen iſt von). 

Eine geringere Rolle als die genannten Völker ſpielen im Alter⸗ 
tum eine Reihe anderer, deren vollzähligſte Zuſammenſtellung ſich in 
dem Werke von Knobel „Die Völkertafel der Geneſis“ findet vos). 
Noch wieder andere haben Ernſt Curtius dos) und Bobi- 
ne au dor) beigebracht, denen endlich noch Seinrich Kiepert anzu- 
reihen wäre, welcher neben den Indoſkythen auch Indäthiopen 
anführt os). Wenn wir abſehen von den unvermeidlichen Skythen, 
welche uns die angeblich mit ihnen vermiſchten Völker nicht ſowohl 
verdeutlichen als vielmehr wie mit einem Domino verhüllen, geben 
doch einige von dieſen Namen wenigftens annähernd Aufſchluß über 
die betreffenden Miſchungen. Wenn ſodann aus dem Bezirk von 
Epheſus in Urkunden und ſonſtigen Quellen Myſomakedonen und 
ähnliche erwähnt werden, jo wiſſen wir, daß es ſich hier um An- 
ſiedlungen griechiſcher und makedoniſcher Soldaten handelt doe). 
Auch der Semigätuler und Seminumidier wäre hier zu gedenken 
(Bezeichnungen des Apulejus für Bewohner des latiniſierten 
Nordafrika), und mit ihnen der „gentes semigermanae“ des 
gi vius 5). 

Nur ganz vereinzelt find auch in ſpäterer Zeit Miſchungen im 
Namen feſtgehalten worden. So erfahren wir, daß die Miſchlinge 
aus Skandinaviern und Iren (Wikinger⸗Iren) Gall⸗Gädil genannt 
wurden 12). Darauf, daß die Miſchungen neuerer Zeit zwiſchen 
Weißen und Farbigen ſozuſagen in ein Syſtem von Namen gebracht 
worden find, braucht hier nur hingewieſen zu werden 3), 

Ueber die Wirkung der Raſſenmiſchungen iſt ſchon ſeit langer 
Zeit viel geſchrieben und — geſtritten worden. Aber die älteren 

504) Dal, hierzu JIſidor, Etym. IX, 2, 68, Diefenbach, a. a. G., 
322, und ganz beſonders NMommſen, „Röm. Geſch.“, Bd. V, 

. 3338. 

149 S. . Er nennt — außer den im Texte aufgeführten — Alanen⸗ 
ſkythen, Tauroſkythen, Roralanen, Wiedobithyner, Syrophöniken, Syro- 
meder, Arabägypter, Libyägypter. 

506) „Griechiſche Geſchichte“, Bd. Is, S. 449: Gräcolibyer (am Liby⸗ 
ſchen Meere) und Sellenoſkythen, deren edelſter Vertreter Anacharſis war. 

507) Deutſche Ausgabe, Bd. IV, S. 38/9, 2).: Skythogeten, Indogeten 
und Thrakoſkythen. 

dos) „Lehrbuch der Alten Geographie“, Berlin 1878, S. 36. 

oe) MNommſen, „Römiſche Geſchichte“, Bd. V, S. 300, 

510) Ebenda, S. 655. 

511) 27, 38. 

e Sugo meyer, „Mythologie der Germanen“, Straßburg 
3903, S. 44. 

513) Die wichtigſten dieſer Bezeichnungen finden ſich aufgezählt bei 
Eugen Fiſcher, Handwörterbuch der Naturwiſſenſchaft“, Bd. l, S. 87. 
£. Schemann, Raffengefchichte 15 
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Erörterungen dieſer Art haben heute ſogut wie gar keinen Wert 
mehr, da man durchgängig viel zu ſehr generaliſierte und ſo die 
miſchungen ganz allgemeinhin von der einen Seite für ſchädlich, 
von der anderen für förderſam erklärte. Erſt ſeit Gobi ne au, der 
in dieſer Frage die zentrale für jegliche geſchichtliche Raſſenkunde 
erkannte, ſehen wir in ihr völlig klar. Wir verdanken ihm zwei 
Geſetze, die wohl kaum von irgend jemandem mehr angerveifelt 
werden dürften: erſtlich, daß „dem Werte der erzielten Miſchung 
der Wert der aus dieſer Miſchung hervorgegangenen menſchlichen 
Varietät entſpricht und die Fortſchritte und Rückſchritte der Geſell⸗ 
ſchaften nichts anderes find als die Wirkungen ſolcher Verbin— 
dungen“ 1), und zweitens, daß gehäufte, und namentlich heterogene 
Miſchungen verhängnisvolle, zerrüttende, ja am Ende vernichtende 
Wirkungen über eine Geſellſchaft heraufführen müſſen, indem dieſe 
alsdann infolge des Ueberwucherns der raſſenloſen Elemente nicht 
mehr zu der ſo nötigen im Weſen der Raſſe begründeten und mit 
ihr gegebenen Gemeinſamkeit des Fühlens und Denkens, der Inſtinkte 
und Intereſſen ſich erheben kann. Gobine au hatte die Wahr⸗ 
heit dieſer Geſetze durch eigene Schau in drei Kontinenten erprobt, 
hatte in Perſien geſehen, wohin endloſe Kreuzungen, in Braſilien, 
wohin ſolche mit gar zu tiefſtehenden Partnern führen müſſen und 
ſich dagegen im modernen Griechenland überzeugt, wie die Zu- 
miſchung eines guten Elementes (hier des albaneſiſchen) auch auf 
eine ſchon ſtark mitgenommene und verbrauchte Raſſe einen beleben- 
den und verjüngenden Einfluß auszuüben vermag. Die Lebensfrage 
für ein Volk wird es ſo immer bleiben, daß in dem durch die 
Mifchungen erzeugten Rampfe (oder Ausgleichsprozeſſe) die wert; 
volleren Elemente (hier die Kefte der althelleniſchen und die albane- 
ſiſchen) ſich gegen die minderwertigen (hier die ſlawiſchen) auch als 
die ſtärkeren behaupten. Dies ſetzt allerdings ein gewaltiges Ab- 
forptions- und Aſſimilationsvermögen voraus, das die höchſtſtehen⸗ 
den Raſſen, beſonders Griechen und Germanen, in der Tat bewieſen 
haben, und das fie ſelbſt nach mehr oder minder heterogenen Zu— 
ſtrömen immer noch ſchaffenskräftig erhielt, während andere in- 
folge der Miſchungen herabſanken und der Sterilität verfielen, wie 
die einſt zweifellos hochbegabten Kelten. 

So kann man alſo ſagen, daß es das oberſte Geſetz bewußten 
Raſſenlebens ſein müßte, da Reinheit im Völkerleben nicht zu 
bewahren, ſogar nicht unter allen Umſtänden zu bewahrend ſein 
dürfte, wenigſtens auf möglichſte Verwandtſchaft, wenn nicht gar 
Ebenbürtigkeit der beizumiſchenden Elemente zu ſehen dis). Uneben⸗ 
bürtige Vermiſchungen haben von je die Völker herabgedrückt, was 

514) So die Faſſung der zweiten Vorrede zum „Essai“. Kurz könnte 
man jagen: Gute Mifchung gibt gute Kaffe. 

515) Dal, Fr. Müller, „Allgemeine Ethnographie“, S. 48 ff. 
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um ſo begreiflicher erſcheint, als in den meiſten Fällen die ſchlechtere 
Raſſe auch die zahlreichere ſein wird. 

äufig iſt es betont worden, daß reines, unvermiſchtes Daſein, 
wie es die Raſſen im Stadium des Sippen- und Stammverbandes 
als alsdann noch einheitliche führen, dieſe nicht zu einer größeren 
Rolle in der Geſchichte befähigt, daß es für die Rulturraſſen ins- 
beſondere zu ihrer geiſtigen Entfaltung und Auswirkung des 
beflügelnden Einfluſſes einer gewiſſen Doſis von Miſchungen 
bedarf. Schon Gobine au hatte dies erkannt, von feinen Nach— 
folgern haben es namentlich Chamberlain und Dries mans 
noch mehr ins Licht geſetzt is). Mit Recht hat man den hohen Auf- 
ſchwung und die großartige Entfaltung der klaſſiſchen wie auch 
mancher neuerer Völker auf gewiſſe günſtige Miſchungen zurück⸗ 
geführt n), indem es ihnen vergönnt war, daß ſich aus der Miſchung 
ein neuer einheitlicher und beſtändiger Charakter entwickelte, der 
eben jene Zeitalter ihrer Blüte heraufführte. Aber auch für die 
gegenteilige Entwicklung — oder richtiger Wichtentwicklung — iſt 
man beweiskräftige Beiſpiele nicht ſchuldig geblieben. Basken, 
Gälen, die finniſchen Stämme, die Letten und andere verkümmern 
allmählich oder gehen in der Nationalität kräftigerer Völker auf 18). 
Letzteres gilt zum Teil auch, wie wir ſchon ſahen, von den 
Albaneſen, einem von Sauſe aus trefflich ausgeſtatteten Volke, das 
nach der Anſicht eines feiner beſten Renner nur darum gegen 
Griechen und Römer ſoweit zurückgeblieben iſt, weil es ſich nicht 
über die Stufe des Stammverbandes, des Fauſtrechts und der Blut- 
rache zu erheben vermochte, und dies wiederum darum, weil es ihm, 
das weder zu einem gebildeteren Volke einwanderte, noch von einem 
ſolchen überſchichtet wurde, an nationalen Gegenſätzen gebrach, aus 
deren Reibung höhere Entwicklungsphaſen gemeiniglich entſtehen. 
(„Wur im Kampfe ift Leben, in der Ruhe der Tod.“) Im Mittel- 
alter ward auch den Albaneſen eine Ueberſchichtung zuteil (durch 
Goten, Serben und Bulgaren), und am Ende dieſes Zeitraums ſehen 
wir ſie mächtig über ihre Grenzen fluten und unter anderem der 
türkiſchen Uebermacht einen an das Wunderbare grenzenden Wider- 
ſtand entgegenſetzen 1e). Auch von einem Teile der keltiſchen Raſſe hat 
michelet treffend ausgeführt, daß fie, je mehr ſich dieſe iſoliert 
habe, je mehr fie ihrer urſprünglichen Originalität treugeblieben, 
deſto mehr geſunken, ja verfallen ſei, und daraus den allgemeinen 
Satz abgezogen: „Rester original, se preserver de l’influence 
etrangere, repousser les idées des autres, c'est demeurer in- 


516) Vgl. auch Fr. Müller im „Globus“, Bd. 66, 3894, S. 379. 
517) Von Saxthauſen, „Studien uſw.“, Bd. II, S. 207; v. Sahn, 
„Abaneſiſche Studien“, S. 222. 
51s) Von Saxthauſen, a. a. G. 
510) Von Sahn, a. a. ©. 
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complet et faible... Malheur à l’individualite obstinee qui veut 


etre à soi seule, et refuse d’entrer dans la communauté du 


monde“ 20). 

Dies alles iſt zweifellos richtig und einleuchtend, nicht minder 
ſicher aber ift, daß auch Re ibmayr und Wolt mann im Rechte 
ſind, wenn ſie gegenüber dieſer traditionellen Anſchauung vom 
Rulturwert der Raſſenmiſchung das Prinzip der Inzucht ſtärker 
betonen, indem eben doch in letzterer, wenn ſie Generationen lang 
fortgeſetzt wird, der eigentliche Charakter züchtende und fixierende 
Faktor des Völkerlebens zu erkennen ſei, wie denn 3. B. der fran⸗ 
zöſiſche Nationalcharakter in der Inzuchtperiode nach der Völfer- 
wanderung gezüchtet worden ſeis :). Reibmayr hat außerdem 
die nur zu wahre Feſtſtellung gemacht:), daß unter den zahlloſen 
Völkermiſchungen doch nur verſchwindend wenige ein wirklich gutes 
Mittel für eine geiſtige Renaiſſance abgegeben hätten, und daß 
den in dieſem Sinne gewöhnlich angeführten eine Ueberzahl 
weniger glückhafter gegenüberſtehe. „Wie bei der Lotterie kommt 
auch hier auf zahlloſe Nieten ein Treffer.“ 

Die verhängnisvolle Wirkung ungünſtiger Miſchungen ſpringt 
am meiften in die Augen bei denen mit Viederraſſen. Wolt- 
mann hat den tieferen Grund hiervon ſchlagend formuliert: „Die 
Macht der Ideen ſcheitert an der organiſchen Begrenztheit der 
natürlichen Begabung... Sitten und Ideen der ziviliſierten Völker 
arten bei niedrigen Raſſen meiſtens in ein Zerrbild aus?). 

Von der Fülle der Belege, die hierfür vorliegen, hier nur einige 
wenige. Der vielleicht ſprechendſte ſind die Miſchlinge Braſiliens, 
über die man — abgeſehen von Gobine au — Agaſſiz hören 
möge v): „Ceux qui mettent en doute les pernicieux effets du 
melange des races et sont tentes par une fausse philanthropie 
de briser toutes les barrières placees =ntre elles, devraient aller 
au Bresil. Il leur serait impossible de nier la decadence 
resultante des croisements qui ont lieu dans ce pays plus large- 
ment que partout ailleurs. IIs y verraient que ce melange 
efface les meilleures qualites soit du blanc soit du noir soit de 
l’Indien, et produit un type métis indescriptible dont l'énergie 
physique et mentale s'est affaiblie.“ Auch Chamberlain 
bringt zum Serabſinken der höheren Raſſen durch die Miſchungen 
einige gewichtige Stimmen bei“), von welchen namentlich die 


520) „Histoire de France“, T. I, p. 146 ss. 

dat) Reibmayr, „Entwicklungsgeſchichte des Talents und des 
Genies“, Bd. I, S. 244 ff. 

522) Ebenda, S. 439. 

528) „Politiſche Anthropologie“, S. 358. 

524) „Voyage au Brésil“, p. 297. 

525) Nachträge zur dritten Auflage, S. 27/28. Ygl. S. 289 des Bd. 1 
der erſten Auflage, wo überhaupt der durchgängige Sieg der Niederraſſen 
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Forels hervorgehoben fein möge; darnach hätte der Veger 
zwar das ſchwächere Gehirn, aber die überlegene Feugungs- 


kraft, die das Ueberwiegen feiner Eigenſchaften bei den Nach⸗ 


kommen ſichert. Und nicht nur für die rein Weißen konnte ſo 
Forel die Mifchung mit den Negern geradezu als deren Untergang 
bezeichnen, auch für die Mauren Marokkos z. B. iſt ſtarke Raſſen⸗ 
degeneration infolge von Sklaverei und weitgehender Vermiſchung 
mit Vegern bezeugt e). 

Aber nicht nur die Miſchungen von Europäern mit unbedingt 
niedrigſtehenden Raſſen unterliegen jo den ſchwerſten Bedenken, 
auch ſolche mit an ſich weit wertvolleren find vielfach zum Miß⸗ 
lingen verurteilt. Ein merkwürdiges Beiſpiel bietet in dieſer 
Beziehung die Bevölkerung der Xreuzfahrerſtaaten, in deren 
unteren Schichten — in den oberen hielt ſich die Ehegemeinſchaft 
für gewöhnlich innerhalb der fränkiſchen Kreiſe — eheliche Verbin⸗ 
dungen zwiſchen Abendländern auf der einen, Syrern und Arabern 
auf der anderen Seite ſehr häufig waren. Die daraus hervor- 
gehende Miſchbevölkerung aber, die ſogenannten Pullanen, verfiel 
ſehr frühzeitig einem ſolchen Zerſetzungsprozeß, wies in jeder 
Beziehung einen ſolchen Tiefſtand auf, daß dieſer Umſtand für das 
Schickſal jener Staaten von entſcheidender Bedeutung wurde“). 

Daß übrigens auch die Raſſen verbindungen der alten Völker 
nicht durchweg günſtige waren, daß insbeſondere die der Sellenen, 
und unter dieſen wieder die — vorwiegend ſemitiſchen — der 
Athener, neben dem zeitweilig hohen politiſchen und geiftigen Auf- 
ſchwung, auch die ſchlimmen Dinge im Gefolge gehabt haben, welche 
Gobineau mit den Worten „agitation terrible“ bezeichnete), 
darf hier zur Vervollſtändigung dieſer Umſchau nicht fehlen. Auch 
für die Beurteilung der romaniſchen Nationen wäre vielleicht 
manches Aufhellende aus einem noch gründlicheren Einblick in deren 
miſchungen, als uns heute möglich, zu gewinnen. Doch iſt es an- 
gezeigt, ehe wir das hiermit Gemeinte weiter erörtern, eine 
Betrachtung allgemeinerer Art voranzuſchicken. 

Gaſton Paris hat einmal geſagt e), daß in jeder Nation ein 
Antagonismus, ein Kampf zweier entgegengeſetzter Tendenzen oder 
Strömungen obwalte, und daß dieſer Kampf das eigentliche geſchicht⸗ 
liche Leben der Nationen ausmache, mögen jene Strömungen nun 
Ariſtokratie und Demokratie, Einheits und Lokalgeiſt, Feudalität 


lierend ſich verhielten, handelt Ujfal vy in der „Anthropologie“ (Joo) 
gegen Schluß. 
526) „Politiſch⸗Anthropologiſche Revue“, Jahrgg. 6, S. 379 ff., 382. 
527) Prutz, „Rulturgejchichte der Kreuzzüge“, S. 14) ff. Vgl. S. 53}. 
528) T. II, p. 478/79. 
520) „Histoire poétique de Charlemagne“, p. 6. 
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und Monarchie, oder Autorität und Freiheit heißen. Ganz gewiß 
entſpricht dies aller geſchichtlichen Erfahrung, zumal wenn wir uns 
gegenwärtig halten, daß es „Nationen“ find, von denen hier die 
Rede iſt, und daß ſolche ungemiſcht nicht denkbar ſind, mindeſtens 
in der Wirklichkeit nicht vorkommen. Nun iſt zwar durchaus an- 
zunehmen, und auch erfahrungsmäßig belegt, daß jene Gegenſätze, 
oder doch einzelne von ihnen, mindeſtens im Reime und bis zu 
einem gewiſſen Entwicklungspunkte, ſich auch bei blutlich einheit- 
licheren Völkern bzw. in den blutlich einheitlicheren Vorſtadien der 
Nationen oder zuſammengeſetzten Völker finden o). Aber geregelt, 
ſozuſagen organifiert werden die Kämpfe, in ihrer ganzen Aus- 
dehnung und ihrem letzten Sinne nach in Kraft treten ſie erſt, 
wenn in ihnen zugleich Gegenſätze verſchiedener Raſſen ſich ab- 
ſpielen. Je nachdem nun dieſe Gegenſätze zum Rampf, Sieg und 
Frieden, jedenfalls alſo letzten Endes zu einer Ausgleichung führen 
oder ſich als unausgleichbar erweiſen, wird das Leben der Nationen 
ſich geſtalten. Und dieſes wiederum wird davon abhängen, ob ein 
bedeutend überlegenes Raſſenelement vorhanden iſt, das die anderen 
niederzwingt, die Führung eines Volkes in die Sand nimmt und 
in der Sand behält, oder ob zwiſchen mehr oder minder gleich— 
wertigen oder doch gleichkräftigen die Waage ſchwankt. Der Riß 
eines gewiſſen Blutsdualismus geht wohl ſo ziemlich durch alle 
Völker, nur klafft er nicht überall gleich ſtark, auch erſcheinen, bei 
oft mehrerlei gegen und durcheinander arbeitenden Elementen, die 
Gegenſätze nicht immer auf die einfache Form des Dualismus 
zuſammengezogen. 

Am naivften, ſozuſagen rudimentärſten, treten die raſſiſchen 
Gegenſätze in einigen alten Völkern zutage, wo tiefſtehende farbige 
Elemente von ariſch-nordiſchen überſchichtet waren. Es braucht nur 
an Inder und Aegypter erinnert zu werden, bei denen höchſter 
Weisheit und einer ſeltenen Erhebung des GBeiftes Monſtre- 
bildungen in Plaſtik, Mythologie und Poeſie im erſteren Lande, 
Götterbilder mit Tierköpfen in letzterem gegenüberſtanden. 
Ziviliſierter, aber für den inneren Blick immer noch grell genug, 
erſcheinen ſie bei den Juden, wo wir Ariſches auf ſemitiſchen, und 
bei den Griechen, wo wir Semitiſches auf ariſchen Stamm okuliert 
finden. Die erobernde Römerwelt trug unausgeglichenen Zwieſpalt 
in die unterworfenen Länder hinein und vermachte dieſen nun 
wiederum als ein nur ſcheinbar geſchloſſenes Element der Miſchung 
den neuen Bildungen, die mit den Germanen an die Stelle der 
römiſchen traten. Das brachte in das Leben der romaniſchen 


530) Das iſt ſchon damit gegeben, daß fie bis zu einem gewiſſen Grade 
in den Individuen vorgebildet ſind, die ja auch an ihrem Teile nichts 
Las f als einheitlich, vielmehr mehr oder minder gegenſätzlich veran- 
agt ſind. 
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Nationen eine Zwiegeteiltheit, die öfters erkannt und am deutlich— 
ſten wohl von Zegel bei Namen genannt worden iſt: „Die reine 
Innigkeit der germaniſchen Nation war der eigentliche Boden für 
die Befreiung des Geiſtes (durch die Reformation), die romaniſchen 
Nationen aber hatten dagegen den Grundcharakter der Entzweiung 
beibehalten: fie waren aus der Vermiſchung der römiſchen und 
germaniſchen Welt hervorgegangen, behielten aber dieſes Heterogene 
immer noch in ſich“ 5°), Den Siſtorikern iſt dieſe Tatſache natürlich 
noch weniger entgangen; für Frankreich insbeſondere hat Ger; 
vinus dieſem Blutsdualismus eine Reihe treffender und tief- 
eindringender Beobachtungen über ſein Staatsleben und ſeine 
geſchichtliche Rolle entnommen 2). Und wie ſehr jener in dem 
Italien vornehmlich der Renaiſſance (in der abgrundtiefen Kluft 
zwiſchen geiſtigem und politiſchem Leben) mitgeſpielt hat, liegt auf 
der Sand. 

Was aber Segel entgangen, war, daß jene Einheitlichkeit, die 
er der germaniſchen Welt, als dem ſchöpferiſchen Nährboden der 
Reformation, noch glaubte zuſprechen zu müſſen, dieſer eben mit 
und ſeit der Reformation — am meiſten in deren Mutterlande 
Deutſchland — verlorengehen ſollte. Niemand wird heute dieſem 
letzteren mehr auf Roften der romaniſchen Nationen etwas wie 
Raſſeneinheitlichkeit nachrühmen wollen. Vorhanden waren auch 
hier die Gegenſätze längſt, aber ſie wurden niedergehalten, ſolange 
das nordiſche Blut ſo unzweideutig überwog, daß kein anderes neben 
ihm für die Beſtimmung der deutſchen Geſchicke und zumal für die 
Entwicklung unſeres geiſtigen Lebens entſcheidend in Betracht kam. 
Die verſchiedenen mittelalterlichen Bindungen hatten das nordiſche 
Element nach allen Seiten in die Vorhand gebracht. Im Dreißig⸗ 
jährigen Kriege wurden dieſem ſchwerſte Wunden geſchlagen, und 
ſeitdem iſt es ununterbrochen im gleichen Maße zurückgegangen, wie 
das nichtnordiſche ſich vermehrte. Während früher dieſes letztere, 
das im Sinblick auf unſere letzten Ziele paſſive, unſchädlich neben 
dem anderen, aktiven, herging, ja dieſem jene Ziele in gefügiger 
Unterordnung verwirklichen half, iſt es nach Auflöſung aller alten 
Bindungen zuletzt als entfeſſelte Maſſe unter fremdblütiger Füh⸗ 
rung ans Ruder gelangt, womit unſere Stellung als Geſellſchaft 
bedroht, unſer Schickſal als Nation beſiegelt iſt. 

Es bedurfte dieſer Sinweiſe, um darzutun, daß die entſcheidend 
wichtigſten Vorgänge des Staats-, die Grunderſcheinungen des 
ſozialen Lebens, die geiſtigen und kulturellen Sauptleiſtungen der 
Völker auf Raſſengrunde ruhen bzw. aus Raſſenunterſchieden ber- 
vorgehen. So leicht aber nun auch dieſe Einſicht gewonnen ſcheint, 
ſo ſchwer dürfte es fallen, ſie in allen Einzelheiten bzw. Einzelfällen 


51) „Philoſophie der Geſchichte“, Werke, Bd. IX, S. 422. 
532) In der „Einleitung in die Geſchichte des 79. Jahrhunderts“. 
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zu belegen. Insbeſondere iſt es eine der heikelſten, eine ſtellenweiſe 
kaum zu löſende Aufgabe der Kaſſenwiſſenſchaft, feſtzuſtellen, inwie⸗ 
weit die ſoziale Schichtung der Völker und da wiederum das Grund— 
phänomen der Abhängigkeit oder Unfreiheit in ſeinen verſchiedenen 
Ausprägungen — Lehnsmannſchaft, Söôrigkeit, Leibeigenſchaft, 
Sklaverei — auf Stammesverſchiedenheit zurückgeht. 

„Aller Knechtſchaft Urſprung iſt Krieg und Eroberung“, ſagt 
kurz und bündig Jakob Grim m sss). Aber er ſieht ſich doch gleich 
darauf veranlaßt hinzuzuſetzen: „Wahrſcheinlich wurde von jeher 
in Behandlung von Kriegsgefangenen ein Unterſchied gemacht 
zwiſchen ſprachverwandten nahen und fremden fernen Völkern. 
Der Anechtſchaft entgingen die nächſten nicht.“ 
Wenn ſomit im allgemeinen Stammesverſchiedenheit Vorausſetzung 
der Abhängigkeit iſt — der Freiheitsbegriff ſelbſt, im rechtlichen 
Sinne, konnte ja erſt auf Grund ihrer aufkommen; wo alle frei 
wären, hätte er keinen Sinn —, ſo ſind doch wohl bei allen Völkern 
ſehr bald ſchon auch Freie und Volksgenoſſen in die Unfreiheit mit 
hineingezogen worden. Solche zunächſt wirtſchaftliche und dadurch 
auch perſönliche Abhängigkeit entſtand zumeiſt durch Verſchuldung, 
wie z. B. in Athen von Angehörigen des Demos bei den Eupatriden, 
in Rom von Plebejern bei Patriziern s“). Daß in der germanifchen 
Welt das gleiche in noch ganz anderem Umfange ſich vollzog, wer⸗ 
den wir alsbald ſehen. 

Wenn ſomit ſtammliche Verſchiedenheit nicht unter allen Um⸗ 
ſtänden als Vorbedingung geſellſchaftlicher Unterordnung anzuneh- 
men iſt, ſo darf ſie doch wohl als weitaus in der Mehrzahl der 
Fälle vorliegend angenommen werden. Eine reichhaltige Zufammen- 
ſtellung der zweierlei Elemente bzw. anthropologiſchen Typen aller 
Kontinente hat Woltmann gegeben dss). Bei manchen wird man 
wohl für immer auf die Feſtſtellung ihres Urſprungs verzichten 
müſſen. Verhältnismäßig klar blicken wir bei den klaſſiſchen Völ- 
kern. Bei den Griechen finden wir zwar das Eroberungsverhältnis 
vielfach vertreten, aber doch auch nicht ſelten Standesunterſchiede 
bei volklich homogener Bevölkerung. Platos großherziges 
Gebot: „Sellenen ſollten unter keinen Umſtänden von Sellenen zu 
Knechten gemacht werden de) fand in der griechiſchen, namentlich 
aber in der doriſchen Welt keine Verwirklichung. In Theſſalien 


wurden Perrhäber und Magneten zu Peneften, in Sparta Achäer 


535) „Deutſche Rechtsaltertümer”, 2. Aufl., S. 320 ff. 

ss) Schrader, „Reallexikon“, S. 74), 808 ff., 830 ff. Vgl. 604. Auch 
Palgrave, „Rise and progress of the English commonwealth“, T. I. p. 23, 
gibt Beiſpiele dafür, wie in England ein Freeman zum Sörigen, in 
Spanien ein Hidalgo zum Villano herabſinken konnte und eine entſprechende 
Erklärung abgab. 

das) „Politiſche Anthropologie“, S. 279—286. 

536) „Der Staat“, S. 469 ff. 
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zu Zeloten. Der eigentliche Sklavenſtand, in Sparta von allen 
griechiſchen Staaten am ſtärkſten vertreten, war dort auch durch- 
weg helleniſchen, in Athen dagegen, wie übrigens auch in Korinth, 
fremdländiſchen Blutes. Im allgemeinen wurde in der joniſchen 
Welt das Gefühl der Bluts- und Stammesverwandtſchaft den Mit⸗ 
hellenen gegenüber immer feſtgehalten, während in Sparta und 
anderen doriſchen Staaten der Zuftand, wie er ſich nach der Er⸗ 
oberung herausgebildet hatte, maßgebend bliebs r). In betreff des 
Blutsverhältniſſes von Patriziern und Plebejern in Rom hat lange 
Meinungsverſchiedenheit zwiſchen den Siſtorikern geherrſcht. Wie⸗ 
buhr und Schwegler nahmen hier ohne weiteres an, daß die 
rechtlichen Beziehungen jener beiden Bevölkerungsgruppen durch 
Eroberung des Landes und Unterwerfung der früheren Bewohner 
beſtimmt geweſen ſeien. Aber der Gegenſatz zwiſchen Vollbürgern 
und Untertanen ſcheint doch eine doppelte Begründung gehabt und 
eine doppelte Ausprägung gefunden zu haben, indem unter den 
Plebejern ſolche unterſchieden wurden, welche nur in der Abhängig⸗ 
keit von der Geſamtheit der Patrizier, d. h. vom römiſchen Staate, 
ſich befanden, und andere, die in Gruppen den einzelnen patriziſchen 
Familienhäuptern als Klienten, d. h. Zörige, zugeteilt waren. Nur 
bei erſteren waltete ein Untertanen- als Unterworfenen verhältnis 
ob. Letztere waren verarmte freie Bauern, Pächter und Koloniften, 
gleichen Blutes mit den Patriziern, wie ſchon daraus hervorgeht, 
daß nicht ſelten Patrizier und Plebejer in derſelben Gens vereinigt 
waren ds). In keinem Falle handelte es ſich hier um das kaſtenmäßige 
Reinhalten einer höheren Raſſe, ſelbſt bei den Unterworfenen nicht, 
die ja zumeiſt raſſenmäßig auch nicht allzuweit von den Eroberern 
abſtanden, ſondern um ſoziale Privilegien politiſcher Sieger. 

Den Uebergang von den klaſſiſchen Völkern zu den chriſtlich— 
germanifchen Reichen möge eine tiefgreifende Bemerkung Schäff- 
les vermitteln, der de) von letzteren hervorhebt, daß ſich in ihnen 
die Maſſe der Altfreien mit den Sklaven zu Sörigen aſſimiliert 
habe, während im Altertum die Maſſe der Altfreien in ſiegreichen 
Kriegen zugrunde ging, welche dem Alt- und Neuadel maſſenhaften 
Sklavenbeſitz verſchafften. „Jenes wurde den chriſtlichen Nationen 
zum Segen, dieſes den klaſſiſchen zum Fluch.“ Mit anderen 
Worten: der Stand der Unfreien iſt in der germaniſchen Welt nie 
ſo tief herabgeſunken, hat anderſeits die oberen Stände nie in dem 
maße überwuchert und in der Weiſe mit herabgedrückt wie in der 


537) Vgl. hierzu Shömann, „Griechiſche Altertümer“, Bd. JI, S. 39 ff., 
Duncker, Geſchichte des Altertums“, Bd. VI, S. 365, Th. Berg, 
„Kleine Schriften“, Bd. II, S. 367 ff. 

ss) Ihne, „Römifche Geſchichte“, Bd. I, S. 93 ff., Meitzen, 
„Siedelung und Agrarweſen“, Bd. 1, S. 267 ff. 

530) Bd. III, S. 94. 
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antiken. So traten die Stände einander minder ſchroff gegenüber, 
die Geſamtleiſtungsfähigkeit der Völker blieb eine größere. 

Inwieweit find nun hierbei auch wieder die Raſſenverhältniſſe 
urſächlich wirkſam geweſen? 

Die Miſchungsverhältniſſe Altgermaniens liegen zumeiſt im 
dunkeln. Um die Anſetzung einer wahrſcheinlich mongoloiden 
Urraſſe, wie fie, mit vielen anderen, Ale mm und Gobine au 
annahmen („Finnen“ nannte fie letzterer), werden wir nicht herum⸗ 
kommen. Aus ihr dürften, in der Sauptſache wenigſtens, die heute 
als alpin, kurzköpfig oder als Oſtraſſe bezeichneten Beſtandteile 
unſerer Bevölkerung erwachſen ſein. In ſpäterer Zeit haben dann 
Miſchungen mit Elementen aus der Römerwelt und vor allem mit 
keltiſchen, in noch ſpäterer mit flavifchen ſtattgefunden. Ein zahl⸗ 
reicher Stand von Unfreien begegnet ſchon in der Urzeit bei ſämt⸗ 
lichen Germanenſtämmen, der urſprünglich aus Kriegsgefangenen 
hervorgegangen ſein muß. Vermutlich wurde das Verbleiben der 
Beſiegten in ſpäteren Jahrhunderten immer häufiger, während 
früher, in den langwierigen Kämpfen mit den Kelten zumal, deren 
auptmaſſe zur Auswanderung gezwungen wurde ). Ganz gewiß 
aber iſt, daß das Sörigkeits verhältnis ſich neben Kelten und Slaven 
im Laufe der Zeit auch auf Germanen ausgedehnt hat; jedenfalls 
war es im beſonderen in Deutſchland weitaus nicht in dem Maße 
wie in Frankreich auf Eroberung und Gewalt begründet, ſondern 
wurzelte in ſeiner mehr patriarchaliſchen Form zum guten Teil in 
dem Clans- oder Familiengeiſt: die Beziehungen und Gewohn⸗ 
heiten der Familie, die in ihr herrſchenden Gefühle und An⸗ 
ſchauungen wirkten auch auf die Geſtaltung der Geſellſchaft 
ein vii). Die letzten Konſequenzen aus dem Eroberungszuſtande find 
wohl überhaupt nur in den den Slaven abgewonnenen Gebieten 
gezogen worden. Daher unterſcheidet ſich die bäuerliche Verfaſſung 
der altdeutſchen Länder jo merklich von der der jlavifch-deutjchen, 
wie denn 3. B. nur in dieſen letzteren allgemein Gerichtsbarkeit mit 
der Grundherrſchaft verbunden war. Das betont nachdrücklich gegen 
die Verallgemeinerungen Adam Smiths), der dem geſamten 
Bauernftande Europas die volle Sklaverei aufbürden wollte, Stein 
in Pertzens Biographie), der mit Stolz darauf hinweiſt, daß in 
Deutſchland viele urſprünglich einheimiſche Völkerſtämme immer 
freigeblieben ſeien. 


520) Felix Dahn, „Urgeſchichte der germaniſchen und romaniſchen 
Völker“, Bd. I, Berlin 188, S. 71 ff., Arnold, „Deutſche Urzeit“ 
(S Deutſche Geſchichte, Bd. I), S. 367. 

541) Guizot, „Histoire de la civilisation en France“, T. I, p. 194, 
T. II, p. 272 ss. 

542) Im zweiten Kapitel des dritten Buches feines „Wealth of nations“. 

das) Bd. II, S. 453 ff. 
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Wenn nun alſo feſtſteht, daß auch bei den Germanen wohl von 
Eroberung immer auf Sörigkeit, von Kaſſenverſchiedenheit auf 
Klaſſenverſchiedenheit, nicht aber umgekehrt geſchloſſen werden 
darf, indem auch hier zwiſchen Volksgenoſſen und Fremdſtämmigen 
grundſätzlich kein Unterſchied mehr gemacht wurde, ſo wird damit 
die blutliche Serkunft eines großen Teiles unſeres Volkes für 
immer in Dunkel gehüllt. Unterſchiede in der Stellung der ver- 
ſchiedenraſſigen — auch der nichtſlaviſchen — Unfreien mögen wohl 
beſtanden haben, ſind aber für uns nicht mehr erkennbar. Auch den 
Miſchungen vermögen wir nur indirekt und nur in mäßigen Grenzen 
beizukommen. Wir wiſſen nur, daß die freien Germanen lange die 
Vermiſchung mit den fremden Raſſen und Miſchlingen, die als 
Unfreie unter ihnen wohnten, vermieden ?“). Aber ſchon die Ein⸗ 
führung des Chriſtentums bahnte einen Wandel an, und ſeit mit 
Ende des Mittelalters die zwiſchen Freien und Unfreien aufgerich- 
teten Schranken zu ſchwinden begannen, iſt jedes Bewußtſein einer 
Raffenverfchiedenheit im deutſchen Volke erloſchen s). Erſt die 
anthropologiſche Wiſſenſchaft hat ein ſolches wieder geweckt und 
uns darüber belehrt, daß die neuerdings mehr her vorgetretenen und 
von volksfremder Seite künſtlich geſchürten Klaſſengegenſätze mehr 
oder minder zugleich Raſſengegenſätze ſind. 

Fragen wir nun, wo denn der eigentliche raſſenhafte Kern eines 
Volkes, über alle Vermiſchungen hinaus zurückverfolgt, zu ſuchen 
ſei, jo kann es darauf nur die eine Antwort geben: im Bauern- 
ſtande, oder richtiger im Adel und im freien Bauernſtande, welche 
beide im anthropologiſchen Sinne nur einen Stand bedeuten. 
„Der Bauer muß uns immer vor allen anderen als Grundbild des 
Stammes gelten”, jagt Arndt ee), und im gleichen Sinne haben 
die beſten Deutſchen, Arndt ſelbſt voran, Stein, Riehl und andere, 
Lob- und Preislieder auf den Bauernſtand geſungen. Auch in 
Frankreich hat man ſich dieſer Erkenntnis nicht verſchloſſen. So 
hebt MNichelet *) als ein Sauptverdienſt der Revolution ber- 
vor, daß ſie eine Fülle ſelbſtändiger ländlicher Exiſtenzen geſchaffen 
habe und feiert das bäuerliche Frankreich als das dauernde, feſte, 
das Frankreich an ſich, das in hundert und in tauſend Jahren noch 
ungeſchmälert und ſtark daſtehen werde, wenn das ephemere Volk 
der Städter ſeine Syſteme wie ſeine Gebeine längſt in Vergeſſenheit 
begraben habe. Verhängnisvoll für dieſen Bauernſtand war es nur, 
daß bei der Neuordnung feiner rechtlichen Verhältniſſe zu Beginn 

5) Im Norden zumal galt dies, wo man ſich die Unfreien (Finnen) 
— die Voreinwohner und den Zufluß von den Wikingszügen — als häßlich 
dachte und bildlich darſtellte. Weinhold, „Altnordiſches Leben“, S. 34. 

55) O. Ammon, in der „Zeitſchrift für Sozialwiſſenſchaft“, Jahr- 
gang VI, S. 753. 

546) „Verſuch in vergleichender Völkergeſchichte“, S. 374. 

547) „Histoire de la revolution frangaise“, T. IIz, p. 409 ss. 
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der Neuzeit die römiſch gebildeten Juriſten mit dem Urſprung 
feiner Verhältniſſe und der Bedeutung des Serkommens, aus wel⸗ 
chem ſie vornehmlich beurteilt werden mußten, ſowenig vertraut 
waren. Der Sinn der Unterwürfigkeit verdunkelte immer mehr; 
„eigene Leute“ nannte man unterſchiedslos die den verſchiedenſten 
rechtlichen Bedingungen Unterſtellten. Die Benennung Bauer hatte 
zeitweiſe faſt nur noch einen negativen Begriff, indem damit alle 
Perſonen bezeichnet wurden, die weder Kitterbürtige noch Bürger 
oder Beiſaſſen in Städten waren s). Die ſchweren Bedrückungen, 
welche den Bauernkrieg herbeiführten, zeugten ebenſo wie die 
mancherlei Zurückſetzungen, welche dem Stande in ſpäterer Zeit, am 
ſchlimmſten durch die immer einſeitiger induſtrielle Entwicklung 
mancher Völker, erwuchſen, von dem ſträflichen Unverſtändnis für 
die wahre Bedeutung dieſes Standes. Zwar ſeine ſoziale Wichtigkeit 
drängte ſich den Staatsmännern wie den Volkswirten durch die 
Not immer wieder von neuem auf. Die reichlich jo große anthropo⸗ 
logiſche aber ſah man nicht oder wollte fie nicht ſehen, weil die Not, 
die einem Volke aus dem Verſiegen oder Verkümmern des Bauern- 
blutes erwachſen müßte, nicht jedem ſo in die Augen ſticht wie die 
des fehlenden Brotes. Und doch leidet ein ganzes Volk darunter, 
wenn der Bauernſtand leidet, und es wäre dem Untergange preis— 
gegeben, wenn es ihn untergehen ließe. Rein anderer hat fo wie 
W. . Riehl dieſen Wert des Bauernblutes als eines Foftbarften 
Beſtandteiles des organiſchen Erbgutes der Völker, als deren 
Jungbrunnens, von dem einzig jede politiſche und ſoziale Erneue- 
rung ausgehen könne, ins Licht geſetzt e). Und gewiß war es kein 
Zufall, daß einer der berufenſten Vorkämpfer des Raſſengedankens, 
Otto Ammon, auf jenem fußend und weiterbauend, der Preisträger 
bei einem vom Deutſchen Verein für ländliche Wohlfahrts⸗ und 
Zeimatpflege veranſtalteten Wettbewerb wurde auf Grund feiner 
Schrift: „Die Bedeutung des Bauernſtandes für den Staat und die 
Geſellſchaft“ so). Ein halbes Jahrhundert nach Riehl auftretend, 
hatte er einem Geſchlechte, das des Bauern mehr und mehr zu ver- 
geſſen drohte, noch ganz anders eindringlich zuzurufen, daß einzig 
der Bauernſtand uns unſere Uranlagen unverändert vererbe, einzig 
er ſich durch ungezählte Geſchlechterfolgen gleich geſund und frucht- 
bar erhalte und ſo den Vorratsbehälter für alle übrigen Stände 
bilde, während er von dem inzwiſchen zu einer wahren ſozialen Ge— 
fahr herangewachſenen Gegentypus des ſtädtiſchen Proletariers, 
insbeſondere des Fabrikarbeiters, nur das bittere Wort ausſprechen 
konnte: er ſei und bleibe trotz aller geſchehenen und künftigen Ver- 


sas) Eichhorn, „Deutſche Staats- und Rechtsgeſchichte“, Bd. IIIs, 
S. 342 ff., 38) ff. 

54) „Die bürgerliche Geſellſchaft“, Stuttgart 1863, dann öfter. 

550) 2. Auflage, Berlin 3906. 
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beſſerungen feiner Lage ein Kranker, ein feinen natürlichen Lebens- 
bedingungen entzogener Menſch, ein Geſchöpf des freien Waldes in 
einem Käfig. 

Wem jene Verherrlichungen des Bauern etwa zu hochtönend 
erſcheinen ſollten, der ſei daran erinnert, daß einſt noch ganz andere 
Klänge erſchallt ſind, daß ein Lope de Vega ſeinen Bauernkönig 
Wamba ſagen läßt: 


„Bildet euch nicht ein, der rauhe Rittel könn' 
Ein ehrliches Geſchlecht entehren, unter dieſer Sülle 
Birgt ſich ein edles, echtes Gotenblut“, 


daß ehedem in nordiſchen Landen Erbbauern Vönigstöchter ehe⸗ 
lichten 1) und daß in deutſchen, vieler anderer zu geſchweigen, ein 
Luther und Scharnhorſt dieſem Blute entſproſſen find. Gewiß gilt 
das alles nur von den alten freien germaniſchen Bauern, und ein 
ſtarker Abbruch iſt der Schätzung der Bauernſchaft dadurch 
geſchehen, daß einem großen Teil derſelben mit dem Verluſte jener 
Freiheit auch die Vollbedingungen für die Entwicklung und Ver⸗ 
wertung ihrer eigenſten Art verlorengingen, davon nicht zu reden, 
daß mit der ſtetigen Zunahme der Unfreien auch immer mehr nicht⸗ 
germaniſches Blut in den Bauernſtand eindrang. 

Rein germaniſch war ja ſchon das Lehnsweſen nicht, aus welchem 
jene Vorgänge erwuchſen; in dieſem ſehen wir höchſtwahrſcheinlich 
Refte alter Sörigkeit aufgegriffen, welche Franken, Langobarden, 
Sueven und Weſtgoten in den von ihnen eroberten und germani⸗ 
fierten Ländern vorfanden, welche dann aber in dem Maße gemil⸗ 
dert und veredelt, gleichſam idealiſiert wurden, als mehr und mehr 
auch germaniſche Elemente in dieſen Zuftand von Abhängigkeit 
mit hineingerieten. Denn das iſt ja nun eines der charakteriſtiſchſten 
merkmale der Geſellſchaft der erſten Zälfte des Mittelalters, daß 
damals im geſamten mittleren Europa die Geſtalt des bäuerlichen 
Daſeins aus der alten Gemeinfreiheit in eine Abhängigkeit von 
Grundherren überging, daß die meiſten kleineren und mittleren 
Grundbeſitzer — freie Bauern und kleine Edelleute —, auf denen 
die alte Freiheit und Wehrhaftigkeit Germaniens beruhte, unfrei 
wurden. Rein Wunder, wenn angefichts eines ſolchen Serabſinkens 
ehemaliger Standesgenoſſen zur Misera contribuens plebs das 
Sochgefühl, ja der Stolz der freigebliebenen Bauern nur noch wuchs: 
bis zum heutigen Tage noch merkt man es unſeren verſchiedenen 
Volksſtämmen an, wo Freiheit, wo Anechtfchaft in der Bauernwelt 
geherrſcht hat. Von den ſchwediſchen Bauern gilt, daß ein jeder von 
ihnen ein geborener Edelmann ſei. Das Lehnsweſen hat dort nie 


Eingang gefunden. In England war es bis zu den Tagen des 


561) Weinhold, a. a. O., S. 233. 
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Eroberers ebenſowenig bekannt, die normanniſche Eroberung erſt 
hat hier Wandel geſchaffen; das neuere England hat ſeinen alten 
Bauernſtand arg verfallen, ſchließlich faſt ganz eingehen laſſen, 
doch iſt ein Teil desſelben in der Weuen Welt wieder aufgelebt. 
In Deutſchland waren die „Seroen der deutſchen Bauerngeſchichte“ 
(Riehl) die Stedinger und Dithmarſchen. Von dieſen letzteren 
rühmte Wie buhr, der von ihnen ſtammte, daß fie Knechtſchaft nie 
gekannt hätten, und ein franzöſiſcher Siſtoriker — nicht ohne eine 
gewiſſe neidvolle Bewunderung —, mit welcher zähen Energie ſie 
ſich jahrhundertelang gegen die großen Nachbarſtaaten behauptet 
hätten, dank dem alten ſächſiſchen Unabhängigkeitsgeiſt, der in ihnen 
lebendig geblieben ſei und uns in ihnen ein Stück Urgermanien 
erhalten habe s:). Wir werden dies begreifen, wenn wir uns von 
Dahlmann dss) die ethniſche Zuſammenſetzung der Dithmarſchen 
erklären laſſen: der Grundſtamm Sachſen, im zwölften Jahrhun⸗ 
dert niederländiſche Kolonifationen, darauf vom Erzbiſchof von 
Bremen noch Frieſengeſchlechter eingeführt. Die frieſiſche Staats- 
verfaſſung nannte Treitſchre „das Kleinod deutſcher Bauern- 
freiheit ss). Nicht minder herrſchte ſolche faſt im geſamten nieder- 
ſächſiſchen Gebiet. Wahre Prachtgeſtalten haben insbeſondere die 
klaſſiſchen weſtfäliſchen Zofbauern geliefert. In Preußen ſchuf der 
Deutſche Orden einen freien Bauernſtand. Auch die Alpenländer 
Oeſterreichs und Oberbayerns blieben von der Sörigkeit verſchont, 
von Schwaben und Franken nur einzelne Teile. In den Gebieten, 
welche die Franken unter den merowingiſchen Rönigen den Thürin- - 
gern, Schwaben, Burgundern und Alemannen abgenommen hatten, 
lagerten jene als Zerren über den Unterworfenen, wie fie auch in 
ihre Rolonifationen einen freien Bauernſtand hineintrugen 555), 

In dieſer Frage der Bauernfreiheit liegt eine der Lebensfragen 
der modernen Völker beſchloſſen. Die Zauptvölker Europas find in 

552) Michelet, „Histoire romaine“, T. I, p. IX/X. 

553) „Geſchichte von Dänemark“, Bd. III, S. 259. 

554) „iſtoriſche und politiſche Aufſätze“, Bd. II, S. 536. 

555) Ueber die bäuerlichen Verhältniſſe, vornehmlich der germaniſchen 
Welt, vgl. Arndt, „Erinnerungen aus dem äußeren Leben“ (Reclamſche 
Ausgabe), S. 262—274, Riehl, „Die bürgerliche Geſellſchaft“, 3803, 
Buch 7, I, „Die Bauern“, meitzen, „Siedelung und Agrarweſen“, 
Bd. II, S. 664, „Sandwörterbuch der Staatswiſſenſchaften“, Bd. I, 
S. 372, 423, Lamprecht, „Deutſche Geſchichte“, Bd. V, S. 84, Eine 
faſt ſtatiſtiſche Aufzählung der deutſchen Bauernſchaften nach ihrer ſozialen 
Lage (Sörigkeit oder Freiheit) in Freytag „Bilder aus der deut- 
ſchen Vergangenheit“, Bd. III, S. 430432. Bezeichnend ift es, daß die 
Territorien, in denen der Bauernkrieg wütete (aufgeführt unter anderen 
bei Zäuſſer, „Geſchichte des Zeitalters der Reformation“, S. jor, joo), 
ſich faſt genau mit denen bäuerlicher Unfreiheit deckten. Ueber die Adel⸗ 
bauern des Nordens, wie überhaupt über den germaniſchen Adel, jetzt auch 
Günther, „Adel und Kaffe”, 2. Auflage, S. 724. N 
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unſerer zeit von der Ausrottung der Beſten in einem Maße betrof- 
fen worden, wie es frühere Jahrhunderte nicht gekannt haben. 
Solche nationale Schickſalsſchläge aber, „wo die natürliche Ausleſe 
beſonders in bezug auf die führenden Kaſten in ihr langgehemmtes 
Recht tritt, ſind nur dann von regenerierender Wirkung, wenn das 
eigentliche Volk noch kräftig und geſund, alſo ein noch zahlreicher 
Bauern- und Mittelſtand vorhanden ift... Solange der Bauern- 
und der Mittelſtand zahlreich und geſund ſind und der Zugang zu 
den führenden Raften offen iſt, jo lang iſt für den Erſatz der Beſten 
ſtets geſorgt. Die Ausrottung des Bauernſtandes und das Zugrunde- 
richten des Mittelſtandes erſt trifft den Lebensnerv jedes Staates 
Es iſt nicht gleichgültig für die Züchtung tüchtiger Charaktere, ob 
der Mittelſtand dieſelben aus einem freien Bauernſtand oder aus 
abhängigen Pächtern bezieht, und für die führende Kafte nicht 
gleichgültig, ob fie ſich aus den Beſten eines freien, tüchtigen Mittel- 
ſtandes oder aus Lohnſklaven des Kapitals rekrutiert.“ Dieſe gol- 
denen Worte Reibmayrs dss) verdienen doppelt und dreifach 
Beherzigung, nachdem das, was er als die Lebensgefahr eines 
Volkes bezeichnet, ſich zu verwirklichen droht. Zwar ſind heute 
nominell alle Bauern frei, aber der Würgengel des internationalen 
Kapitalismus und fein Exekutor, der Staat, hat ſich mit unter den 
erſten Opfern eben den Bauern erkoren, ſo daß dieſer heute unter 
ſchwererer Bedrückung ſchmachtet als einſtmals unter der ſeiner 
Grundherren. Eben da dies niedergeſchrieben wird, konnte auf einer 
Tagung nationaler Männer in Köln das Wort fallen, die deutſche 
Landwirtſchaft ſei in das Zeichen des Gerichts vollziehers getreten; 
und unvergeſſen iſt auch, wie ſchon früher lange Jahrzehnte die 
Güterſchlächtereien in ihren Reihen gewütet hatten. Wäre überhaupt 
noch Soffnung für ein würdiges Dauerdaſein eines Volkes, jo hätte 
dieſes alſo als erſtes auf die Rettung ſeines Bauernſtandes zu denken, 
und dafür wieder als erſtes auf deſſen Blut ſich zu beſinnen. 
Immer weniger wird ja freilich dieſes als der beherrſchende Faktor 
bei der Zuſammenſetzung der modernen Ariſtokratien in Rechnung 
gezogen. Da iſt es denn gut, immer wieder daran zu erinnern, daß 
nächſt und neben dem Adel im Bauernſtande das beſte, älteſte und 
echteſte deutſche — germaniſche — Blut uns erhalten iſt “s). 
5860) „Inzucht und Vermiſchung“, S. 53, 28183. 

557) Daß der germaniſche Adel in feiner Geſamtheit nicht erſt aus 
einer Eroberung erwachſen, ſondern unmittelbar aus dem Volke hervor- 
gegangen iſt, ſcheint jo gut wie ſicher. Dal. E. v. Wietersheim, „Zur 
Vorgeſchichte deutſcher Nation“, Leipzig 3882, S. 32. Fuſtel de Cou- 
langes („L'invasion germanique“, p. 268) macht darauf aufmerkſam, 
daß weder Tacitus noch irgendein alter Schriftſteller, nicht einmal Jor⸗ 
danes, einer Eroberung Erwähnung tun, erſterer ſogar in ſeinem zweiten 
Kapitel Zweiraſſigkeit ausdrücklich ausſchließt. So verliert ſich der Ur- 
ſprung des deutſchen Adels im Dunkel der Vorzeit. Auch Waitz, 
„Deutſche Verfaſſungsgeſchichte“, Bd. 12, S. 272, lehnt eine — unter 
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So gilt, was von den Angehörigen des hohen Adels geſagt 
worden, daß ſie, unvermiſchter als andere Stände, ſich auch in ihrer 
äußeren Erſcheinung als die wahren Erben der alten Seerkönige 
der Germanen darſtellten os), mutatis mutandis auch vom Bauern- 
ſtande, wie ein Blick z. B. auf eine der prächtigen Geſtalten aus 
Oberbayern lehren kann. Wir haben da gewiſſermaßen ein fried- 
liches Seitenſtück zum alten Kriegerſtande (dem Adel), das aber doch 
bis in die Zeiten des Weltkrieges hinein, wenn's fein mußte, im 
andumdrehen auch die beſte Wehr für Reich und Länder abgab. 
Auch der Ahnenſtolz iſt bei den Bauern vielfach der gleiche, wenn 
ſie es auch nicht immer für nötig halten, die Ahnen probe beizu— 
bringen: ihnen genügt die mündliche Ueberlieferung auch, wo der 
Adel auf die urkundliche hält. Was beide gemeinſam beſeelt, iſt 
einmal das Sochhalten der Tradition als „der heiligen Kette, welche 
ſich durch die Jahrhunderte ſchlingt“, das Gefühl, daß eine lange 
und große Vergangenheit in ihnen fortlebt, und ſodann und vor 
allem das Freiheitsbewußtſein, das ſtolze Zinwegſehen über alle 
vergänglichen Zeitmächte. „Die Freien“, ſagt ein trefflicher deutſcher 
iſtoriker de), „bilden überall den Sauptſtamm der Bevölkerung, 
die Vorzüge des Adels enthalten nur eine Steigerung der Frei⸗ 
heitsrechte.“ 

Bauern und Adel ſind eins wie Milch und Rahm oder, nach 
einem im Sinne dieſes Gleichniſſes noch bezeichnenderen (öfterreichi- 
ſchen) Ausdruck, wie Milch und Obers seo). 

„Ich habe bei dem Wörtlein Adel ungefähr nur dasſelbe in 
demſelben Sinne denken können wie bei dem Wörtlein Bauer“, 
ſagt Arndt ei). Ja er ging fo weit, mit und ſeit der Bauern⸗ 
befreiung dem niederen Adel Sinn und Berechtigung abzuſprechen der), 
was man wenigſtens in dem Sinne gutheißen mag, daß beide 
Stände grundſätzlich und geſchichtlich zufammenfallen, wie ja denn 
auch ſeit dem Mittelalter Ehen zwiſchen Rittern und Bauern nicht 
ſelten waren des). Und vollends wird man Arndt darin beiſtimmen, 
daß „die Edelleute in dem Maße ſchlechter, verdorbener, über— 
mütiger werden, als die Landbewohner neben ihnen mehr und mehr 
zu Tagelöhnern und Knechten erniedrigt werden.“ Nur irrt er, 


anderen von Savigny angenommene — Stammesverſchiedenheit ab und 
betont ſehr entſchieden, daß eine ſolche, wenn überhaupt, nur für Adel 
und Freie zuſammen in Betracht kommen könne. 
dos) Senke, „Der Typus des germaniſchen Menſchen“, S. 35/36. 
559) Arnold, „Deutſche Geſchichte“, Bd. II, S. 393. 

e) In unſeren Tagen hat dieſe geſchichtliche Wahrheit ihre ökono⸗ 
miſche Ausgeſtaltung nicht nur, auch ihre ideelle Bekräftigung im Bund 
der Landwirte und verwandten Bildungen gefunden. 

501) „Erinnerungen“, S. 308 ff. 
52) „Verſuch in vergleichender Völkergeſchichte“, S. 426. 
ses) Freytag, a. a. O., Bd. II, S. 63 60. ‘ 


4 
ö 
| 


| 
| 


Bauern und Adel 24] 


wenn er fich im Folgenden zum Beleg dafür auf den italieniſchen 
Adel beruft. Deſſen tiefe Geſunkenheit iſt ja freilich nur allzu 
notoriſch, wird aber nicht durch ſein Verhältnis zur Bauernſchaft 
beſtimmt. Als unzweifelhaft erſehen wir vielmehr aus Jakob 
Burckhardt een, daß gerade in Italien nicht nur die Lage der 
Bauern im allgemeinen eine beſſere war, daß auch Bauern und Edel⸗ 
leute dort einander viel näherſtanden als in manchen Gebieten des 
Nordens. 

Vernehmen wir endlich noch die ehrwürdige Stimme des Frei⸗ 
herrn vom Stein zu dieſem Punkte: der Schloßherr ſolle nichts 
Beſſeres ſein als der erſte freie germaniſche Bauer, der 
an altem ritterlichen Rechte feſthalten, der Verteidiger, Führer und 
Beſchützer der Geringeren ſein und durch Barmherzigkeit und 
Treue allen und beſonders den Armen ſich immer bereit und hilfreich 
zeigen müſſe dos). Und wenn er alsdann die öſtlichen Edelleute als 
minderwertig denen aus dem Keiche gegenüberſtellt „Da weht ſchon 
zuviel polniſche und ruſſiſche Luft herüber, das iſt kein ritterlicher 
Reichsadel, kaum ein halbdeutſcher Adel zu nennen, es iſt ein 
Genus hybridum“) und dies damit erklärt, daß „bei uns am Rhein 
und in Weſtfalen die Bauern ſolches Geſchlecht nicht 
haben aufkommen laſſen“, ſo geht er damit unbewußt, 
oder wenigſtens unwillkürlich, an der Sand des Bauern dem Weſen 
alles Adels auf den Grund, welcher ja letzten Endes nichts anderes 
iſt als Raſſe — Kaffe in ihren Muſtergebilden oder in ihren Söchſt⸗ 
leiſtungen. 

So tritt fie gleich im Uradel aller Länder in die Geſchichte, wie 
er etwa — in Europa — in den heutigen Dynaftien, in unſeren 
Mediatiſierten, im Sochadel Frankreichs und Englands noch fort- 
lebt. Dieſer iſt recht eigentlich ein Volfsadel, durch die Natur der 
Verhältniſſe gebildet und gewiſſermaßen ein Geſchenk der Natur 
im Gegenſatz zu ſpäteren mehr künſtlichen Bildungen, indem er ſich 
zuſammenſetzte aus den älteſten Geſchlechtern, welche durch ihren 
Zuſammenſchluß den Staat — oder richtiger das Volk — gebildet 
hatten. (Die „Origines conditoresque gentis“ des Tacitus, die 
„Patricii“ der Römer.) Solche Altgeſchlechter ſtellten bei den 
Suevenvölkern die Semnonen, bei Weft- und Oſtgoten die Balten 
und Amaler dar. In ähnlicher Weiſe bildeten die engeren Sippen 
den älteſten Adel der Südflaven; bei den Kroaten waren es ſogar 
urſprünglich nur zwölf Geſchlechterſippen. Bei den Griechen 
(Athenern) führten dieſe Geſchlechter des Sochadels die Bezeichnung 
als Eupatriden, bei den Perjern ragte der Stamm der Paſargadai 


5) „Die Kultur der Renaiſſance in Italien“, Bd. II“, S. 70 ff. 

des) Bei Arndt, „meine Wanderungen und Wandlungen mit dem 
Reichsfreiherrn vom Stein“, S. 397 ff. 
. Schemann, Naſſengeſchichte 16 
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mit der Phratrie der Achämeniden, welcher die Könige entſtammten, 
aus allen anderen hervor. Dieſe Entſtehung des Adels klingt bei 
uns noch nach in ſeiner Bezeichnung, indem althochdeutſch adal 
nichts anderes bedeutet als Geſchlecht, beſonders edles Geſchlecht, 
und der Edeling alſo der Angehörige eines ſolchen iſt oe). 

Im allgemeinen gliederte ſich natürlich dieſer Geſchlechteradel 
den einzelnen Völkern ein und geſtaltete an erſter Stelle deren 
Geſchichte. Mehrfach aber ragt er auch als Träger einer beſonderen 
Raffe über die Nationalitätsgrenzen hinaus, verkörpert gewiſſer— 
maßen ein anthropologiſches Element innerhalb der politiſchen 
Welt. Schon von den Sindukaſten läßt ſich das in gewiſſem Sinne 
fagen. In Europa war es bis 3789 ſehr vielfach üblich, daß Edel⸗ 
leute in fremden Ländern Dienſte nahmen, und Ehen zwiſchen 
Gliedern des Sochadels verſchiedener Länder waren häufiger als 
ſolche zwiſchen Adeligen und Bürgerlichen eines und desſelben 
Landes ser). Das merkwürdigſte Beiſpiel ſolcher Bindegliedſchaft 
zwiſchen verſchiedenen Ländern bieten die Normannen dar, welche 
während des Mittelalters ſowohl England wie Teilen Frankreichs 
den Sochadel ſtellten. Lange Zeit haben ſie in beiden Ländern die⸗ 
ſelbe Sprache geredet, dieſelben Sitten und Geſinnungen gepflegt. 
Noch bis ins 74. Jahrhundert hinein waltete in den herrſchenden 
Ständen beider Nationen keine radikale Verſchiedenheit. Der eng⸗ 
liſche Adel blieb ſich immer ſeiner normänniſchen Abſtammung 
bewußt — die Plantagenets waren franzöſiſchen Urſprungs! — und 
war ſelbſt während der Zeit der Vontinentalkriege oft in beiden 
Reichen anſäſſig und wirkſam sss). 

Die Regel war aber natürlich, daß der Adel in die Geſchicke 
ſeiner Nation mit hineingezogen wurde, ja er wurde dies ſtellen⸗ 
weiſe in einem Maße, daß er dem Untergange verfiel. So nach 
Tacitus der cheruskiſche, der ſich in Bürgerzwiſten aufrieb, ſo in 
geſchichtlicher Zeit der fränkiſche, der teils ſchon in den vielen 
Kriegen des Volkes geblieben war, teils durch Chlodwig nahezu 
vollſtändig ausgerottet wurde. Bei den übrigen germaniſchen 
Stämmen dagegen, Baiern, Alemannen, Thüringern, Sachſen und 
Frieſen, iſt es unzweifelhaft, daß der Uradel fortgedauert hat. Bei 
den Seſſen läßt ſich das Vorhandenſein einheimiſcher Serren⸗ 
geſchlechter bis ins 8. Jahrhundert zurückverfolgen doo). In den 
ſächſiſchen Edelingen erkennt man unſchwer die Angehörigen der 


566) Schrader, „Reallexikon“, S. 814 ff., Dahn, „Die Germanen“, 
S. 85. Auch bei den Slaven hat ſich slahta (Geſchlecht) als Bezeichnung 
des Adels erhalten. 

5 De Candolle, „Histoire des sciences et des savants depuis deux 
siècles“, 2me édition, Genf —Baſel 1885, p. 117, 122/23. 
sos) Eduard Arnd, „Franzöſiſche Geſchichte“, Bd. II, S. 6/7, 330. 
doo) Arnold, „Deutſche Geſchichte“, Bd. II, 2., S. I90 ff. 
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alten, im Laufe der Zeit zu erblicher Gewalt gelangten Fürſten⸗ 
geſchlechter, die durch Karl den Großen mediatiſiert wurden 570). 

Wie ein zuſammengeſchmolzener oder erloſchener Adel erneuert 
oder ergänzt wird, dafür bietet wiederum das fränkiſche Reich das 
beſte Beiſpiel. Dort entſtand alsbald ein neuer Adel, eine Ariſto⸗ 
kratie, wie ſie ſich in großen Uebergangszeiten meiſt zu bilden 
pflegt, dem Blute nach beſtehend aus Romanen (den Reſten des 
römiſch-keltiſchen Adels), Franken, Burgundern und anderen Ger— 
manen, dem Stande nach aus Antruſtionen (fränkiſchen Dienft- 
mannen) und königlichen Beamten, alles in allem gemiſcht aus 
Elementen des Reichtums an liegenden Gründen und der Würden. 
Tapfere Taten oder ſonſt ein hervorragendes Verdienſt verhalfen 
zu beidem. Auch die Reſte des alten Geſchlechtsadels gingen wohl 
meiſt in dieſen neuen Dienſtadel über “!). 

Dieſe Vorgänge nun ſind mehr oder minder typiſch auch für 
andere Länder und haben ſich dort nur der Stammesart entſprechend 
etwas verſchieden abgeſpielt. Uns liegen, wie immer, die deutſchen 
Verhältniſſe am nächſten. Auch bei uns hatte ſich neben dem freien 
Ritterftande der Stand der unfreien Ritter, der Miniſterialen oder 
Dienſtmannen (unter minister oder ministerialis verſtand man 
im Laufe der Zeit nur Dienſtleute des Königs und der Großen) aus- 
gebildet. Wie aus jenem der hohe, iſt aus dieſem der niedere Adel 
hervorgegangen. Im Laufe der Zeit gingen beide Stände vielfach 
ineinander über “). 

„Die große Adelsfabrik des Mittelalters“ iſt das Inſtitut der 
Miniſterialität genannt worden 's); in jener Uebergangsſtufe des 
Dienſtmannenverhältniſſes erwarben die Unfreien durch Talent und 
Verdienſt die geiſtige Anwartſchaft, durch Belehnung die materielle 
Vorausſetzung adeliger Standſchaft. Eine kaſtenmäßige Abſchließung 
der Stände gab es damals noch nicht; Uebertritte, Aſſimilierung 
der Geſellſchaftselemente waren häufige Erſcheinungen: Seiten- 
ſprößlinge der adeligen Sauptſtämme gingen vom hohen zum 
niederen Adel, von dieſem zum Bürger- und Bauernſtande hinüber. 
Altadelige Wamen kommen vielfach adelig und bürgerlich vor: 
Aufgabe des Adelsſtandes erfolgte meiſt wohl, weil größerer 
Familienbeſitz, neben hervorragender ſittlich geiſtiger Befähigung 
die Vorbedingung desſelben, fehlte“). In ähnlicher Weiſe ent- 


70] R. Schröder, „Lehrbuch der deutſchen Rechtsgeſchichte“, 4. Aufl., 
3902, S. 218 ff. 

71) Zoebell, „Gregor von Tours“, S. 927, 930/31. 

572) Schröder, a. a. O., S. 438 ff., 442 ff. 

573) Alfred Frhr. von Wolzogen, „Geſchichte des freiherrlich von 
Wolzogenſchen Geſchlechts“, Leipzig 3889, Bd. I, S. 4, Bd. II, S. 40-47; 
dann viel Vortreffliches über Sinn und Beruf des Adels in neuerer Zeit, 
namentlich auch eine Parallele mit dem engliſchen Adel. 

74) Riehl, a. a. O., S. ı85 ff. 
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wickelte ſich in Frankreich ein Zwiſchenſtand zwiſchen Adel und 
Bürgertum in der ſogenannten Noblesse de robe, welcher unter 
anderen die Mitglieder des Parlaments, des Rechnungshofes und 
der Landvogteien, Univerſitätslehrer und ſonſtige hervorragende 
Männer der Wiſſenſchaft angehörten”). Und nicht anders war es 
in England, wo ebenfalls namentlich gegen Ende des Mittelalters 
ein reichlicher Austauſch zwiſchen Adel und Bürgertum ſtattfand de). 

Für das Schwanken der Grenzen zwiſchen den beiden Klaſſen 
des Adels ſpricht der Umſtand, daß als gemeinſame Bezeichnung 
für fie in ſpäterer Zeit der Ausdruck Zerrenſtand aufkam“). 
Auch in den äußeren Formen und Gebräuchen beſtand weitgehende 
Gemeinſamkeit, jo in der Beilegung von Bei- oder Geſchlechts⸗ 
namen — die meiſt von dem Territorialbeſitz der Betreffenden her⸗ 
genommen waren —, in Führung von Wappen, in der Ahnen- 
probe e). 

Es konnte nicht fehlen, daß der Adel allmählich den Charakter 
eines durch Waturgegebenheiten gebildeten Standes verlor und ſich 
in eine privilegierte KAlaſſe verwandelte. In dem Maße wie er dieſe 
Privilegien ausnutzte und dabei des Grundſatzes, in dem allein ſeine 
Daſeinsberechtigung beruhte — daß Adel verpflichtet — vergaß, 
mußte er eine gegen ihn gerichtete Bewegung hervorrufen, die ſich 
durchaus nicht nur auf die ihm fernerſtehenden Stände beſchränkte, 
fondern in den Reihen des eigenen die allerſchärfſte Verurteilung 
erzeugte. Gegen dieſen Teil des Adels, den man nicht beſſer charaf- 
teriſieren könnte als mit den Worten eines ernſten und gediegenen 
Engländers: „They are barbarians armed with the complicated 
appliances of civilisation. Their greatest glory is to have killed 
a large quantity of big wild beasts... Field sports are good 
for keeping up the energy of semibarbarous aristocracies“ 57), 


575) Capefigue, „Histoire de France au moyen äge“, 1838, T. III, 
p. 115 ss. 
70) R. Pauli, „Geſchichte von England“, Bd. V, S. oss. 
577) Eichhorn, „Deutſche Staats- und Kechtsgeſchichte“ Bd. Is, S. 742. 
578) Ueber Geſchlechtsnamen (Zeit ihres Aufkommens uſw.) Genaueres 
bei von Strang, „Geſchichte des deutſchen Adels“, Teil I, S. 68 ff.; 
reichhaltige Aufzählung deutſcher Geſchlechtsnamen S. 69—75. Auch Fr. 
von Raumer, „Geſchichte der Sohenſtaufen“, Bd. VI:, S. 773. Das 
Wappenweſen geht ſehr wahrſcheinlich auf die Zeit der Kreuzzüge zurück: 
Michaud, „Histoire des croisades“, T. VI, p. 242 ss, der von der 
hiermit eng zuſammenhängenden Genealogie treffend jagt: „La genealogie 
devint une science et consacra, par ses recherches, illustration des races.“ 
Ueber die Ahnenprobe Näheres bei Eichhorn, a. a. O., Bd. III, S. 377 
(vgl. Bd. IIe, S. 540). Sie ſpielte namentlich bei der Aufnahme in Stifter 
ihre Rolle. Gerade hier aber wurde gelegentlich der Unterſchied zwiſchen 
8 er niederem Adel feſtgehalten: von Strang, a. a. O., Teil I, 
. a 
7% Taylor, „The origin of the Aryans“, p. 244/45. 
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haben ſich echte Arier zu allen Zeiten gewandt, um ihnen das Weſen 
des wahren Adels ins Gewiſſen zu rufen. Keiner hat ſeinen 
Standesgenoſſen ſo leicht wieder in ſo flammenden Worten die 
Wahrheit geſagt wie Gobine au, aber auch Chamiſſo, einer 
der beſten Edelmänner, die je waren, fand, nachdem er feſtgeſtellt, 
daß „das Wehen des Zeitgeiſtes faſt zum Sturm gegen die Adels⸗ 
privilegien angeſchwollen ſei“, die ſchönen Worte auf das Unver⸗ 
gängliche, das im Adel ruht und feine ewige Wotwendigkeit begrün⸗ 
det: „Ein Adel, der gegeben und genommen werden kann, der ver⸗ 
kauft wird, iſt keiner. Der Adel liegt tiefer, er liegt in der Mei⸗ 
nung, er liegt in dem Glauben. Ich finde in der franzöſiſchen 
Sprache, wie ſie in meiner Kindheit war, Wörter, deren die deutſche 
ermangelt, und ich bediene mich ihrer. Le gentilhomme, das iſt 
der echte Adel, wie ihn kein König verleihen, kein Napoleon aus 
der Erde ſtampfen kann. Le noble, das iſt der letzte Bolzen, den 
die Könige gegen den Adel, aus deſſen Schoß ſie ſelber hervor⸗ 
gegangen, und den zu unterdrücken ihre Aufgabe war, ſiegreich ab- 
geſchoſſen haben so).“ Was Chamiſſo nicht ausdrücklich ausſpricht, 
was aber als eine mit der des Gemüts⸗ und Geiſtescharakters alles 
Adels faſt identiſche Wahrheit ſich aus ſeinen Worten ergibt, iſt, 
daß der Adel angeboren iſt. Was kein König verleihen, 
kein Napoleon aus der Erde ſtampfen kann, das hat der Weltgeiſt 
mit dem Blute in die damit Begnadeten gelegt. 

Wie wenig der Blutsadel etwa eine willkürliche Bildung, wie 
ſehr er etwas von der Beſtimmung des Menſchen Unabtrennbares, 
wenn man ſo will, Gottgewolltes ſei, geht ſchon daraus hervor, daß 
die Ariſtokratien dieſer Art bei allen Völkern in der gleichen 
Schätzung geſtanden haben d). Kein anderer als Varro ss:) wollte 


550) „Reiſe um die Welt“, Berlin (Sempelſche Ausgabe), S. 236. Im 
Punkte des „noble“ widerſprechen übrigens Chamiſſo mehrere ſeiner 
früheren Landsleute, nach denen dies vielmehr eine der älteſten Adels⸗ 
bezeichnungen in Frankreich ſein müßte. „Le titre de noble avait succ&de 
au titre de franc, comme le titre de franc à celui de barbare“, heißt es 
bei Auguſtin Thierry („Oeuvres“, T. VI, p. 238), und Senri Martin 
ſagt („De la France“ ete., 1847, p. 112): „Le premier noble, n’est-ce 
pas le premier chevalier? ... Chevalier et noble semblent identiques en 
Gaule.“ 

551) Bei allen — mit Ausnahme der Türken. Von dieſen heißt es bei 
Ducange, „Dissertations“ (Collection des Mémoires, Petitot, T. III, 
1819), p. 176: „Ils deferent tout à la vertu et aux belles qualités des 
personnes, sans considérer le sang et la naissance“, und es wird dafür 
als Beleg ſchon ein Ausſpruch Busbeks, des Geſandten Raifer Ferdi— 
nands J., aus feinen Ronftantinopeler Reiſeberichten angeführt: „Turcae 
neminem, ne suorum quidem, nisi ex se pendunt, sola domo Othomanorum 
excepta, quae suis censetur natalibus.“ 

582) Bei Auguſtinus, „De civitate Dei“, III, 4: „Varro utile 
eivitatibus esse dixit, ut se viri fortes, etiamsi falsum sit, dis genitos esse 
eredant, ut eo modo animus humanus velut divinae stirpis fiduciam gerens 
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ſogar den holden Wahn göttlicher Abſtammung von dieſen Vorder- 
männern der Völker gehegt wiſſen, weil fie dadurch zur Voll⸗ 
bringung der ihnen obliegenden großen Dinge ſtärker angefeuert 
und beſſer befähigt würden. Von unermeßlicher Bedeutung war in 
dieſem Sinne auch die Pflege der Ehrung der Ahnen. Wirgend 
vielleicht war dieſe mehr daheim als in der nordiſchen Welt. In 
Island zumal waren ahnenreiche Familien vor anderen angeſehen. 
Im „Landnamabok“ finden ſich zuverläſſige und vollſtändige Nach⸗ 
richten von allen denen, welche die verſchiedenen Gegenden der 
Inſel in Beſitz genommen, von welchen Ahnen ſie abſtammten, 
welche ihre Nachkommen waren, welche Taten fie ausgeführt haben. 
In den Ahnenreichen ſah man eben vor allem die Pflege der 
Erinnerungen verkörpert ss). Bedeutſam erſcheint es auch, daß in 
neuerer Zeit gerade einer unſerer beften Volksmänner, dem man am 
allerletzten eine einſeitige Voreingenommenheit für den Adel wird 
nachſagen wollen, Friedrich Ludwig Jahns), das Problem des 
Geſchlechteradels von dieſer Seite ins Licht geſetzt hat. „Eine lange 
fortgeſetzte Familientugend der Vorfahren muß die Ahnen aus- 
machen und zum Anſpruch berechtigen“ ... „Der Geſchlechtsadel muß 
eine Erhaltung angeſtammter Ehre und eine Fortbildung und Weu— 
werdung immer bewieſener Vaterlandsliebe fein.” Es wird dafür 
auf das vorbildliche Beiſpiel der großen römiſchen Geſchlechter ver— 
wieſen, und ſodann der Sinn der Vorzugsſtellung der alten Säuſer 
klar und energiſch bezeichnet mit den Worten: „Es iſt eine Un⸗ 
gerechtigkeit gegen alte Geſchlechter, die alt wie der Staat und oft 
ſogar ſeine erſten Mitgründer ſind, wenn der Machtſpruch eines 
Serrſcheraugenblicks ſoviel gelten ſoll als die ſaure Arbeit ganzer 
Jahrhunderte.“ Und dieſer Ausſpruch Jahns wird ſo lange Geltung 
behalten, als ſich die Angehörigen einer rechten Adelsgeſellſchaft 
wirklich in dieſem Zeichen der Arbeit — im weiteſten, höchſten, 
idealſten Sinne — zuſammenfinden dss). Ein Rückblick auf die 
Geſamtleiſtungen des europäifchen Adels alter und neuer Zeit wird 
in dieſer Zinſicht durchaus günſtig für ihn ausfallen. Was immer 
man ihm auch mit Recht oder Unrecht vorwerfen mag, Raub⸗ 
ritterepiſoden und andere Entgleiſungen, Dekadenzerſcheinungen 
jeder Art, das alles wird doch reichlich aufgewogen durch das viele 
Glänzende, das er an Werken wie an Taten auf den verſchiedenſten 


res magnas adgrediendas praesumat audacius, agat vehementius et ob hoc 
impleat ipsa securitate felicius.“ 

oss) Strinnholm, „Wikingszüge“, Teil I, S. 209, 273 ff. 

554) „Deutſches Volkstum“, VI, 6: „Adel“. 

585) Sehr ſchön verkündet dieſen Gedanken der Arbeit als Parole der 
Ausleſe E. Schur é, „Précurseurs et révoltés“, Paris 3904, p. 206. Vor- 
trefflich über Weſen und Wirkſamkeit des Adels Ribot, p. 364—371. 
Auch Reibmayrs Arbeiten find unwillkürlich zum guten Teil dem 
Adel gewidmet. 
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Gebieten aufzuweiſen hat’). So hat er ſich denn auch durch alle 
Umwälzungen hindurch, geſtützt auf ſeine alte Tüchtigkeit und ſeine 
fo greifbar vorliegenden Verdienfte, immer wieder ſiegreich und 
ehrenvoll behauptet. Wach dem ſchweren Schlage, den der nach 
dieſer Seite wahrhaft pervers veranlagte Rouſſeau dem Adels⸗ 
gedanken verſetzt, hatte ſich dieſer dank dem Eingreifen einer Reihe 
ariſtokratiſcher Geiſter, von denen hier nur Goethe, Shopen- 
bauer und Gobineau genannt ſeien, wieder hoch empor- 
gearbeitet, als in unſeren Tagen Rouſſeau, gefährlicher denn je, 
wieder auferſtand, und in ſeinem Zeichen die deutſche Revolution 
ſich vollzog, deren letztes und oberſtes Ziel es war, die beiſpielloſe 
geiſtig⸗ſeeliſche Armſeligkeit, die fie vor allen früheren charakteriſiert, 
durch Austilgung auch des letzten Reſtes adeligen Empfindens zu 
verewigen. Wichts anderes konnte ja die nach Lagarde nur in 
der Verweſung mögliche Gleichheit, welche in dieſer neuen Welt 
herrſchen ſollte, bedeuten. 

Jetzt erhebt ſich entſcheidungsſchwer die Schickſalsfrage, und 
nicht etwa nur für uns — denn Probleme und Aufgaben dieſer Art 
find heute allen Völkern gemeinſam —, ob es durch alle Wand 
lungen der Grundlagen wie der Formen unſeres ſtaatlichen und 
geſellſchaftlichen Lebens noch möglich ſein wird, einen neuen Adel 
zu ſchaffen, zu ſichern und zu erziehen. Darin liegt das letzte 
Kriterium für unſere Blutsmöglichkeiten und damit für unſere 
Zukunft beſchloſſen. Carlyle hat, ausgehend zunächſt allerdings 
nur von den Erlebniſſen des unmittelbar hinter ihm liegenden 
Zalbjahrhunderts, doch zugleich das Fazit der geſamten geſchicht⸗ 
lichen Erfahrung gezogen, wenn er ſagt: „Die Wahrheit hat die 
Zeit von 3789 bis jetzt gelehrt, daß Europa eine wirkliche Ariſto— 
kratie, einen wirklichen Prieſteradel verlangt; ſonſt kann es nicht 
weiter exiſtieren. Ungeheure franzöſiſche Revolutionen, Napoleonis- 
men, Bourbonismen, Louis-Philippismen, ſollten doch ein wenig 
gelehrt haben! Alles dies zeigt uns, daß falſche Ariſtokraten un⸗ 
erträglich find, daß Nicht⸗Ariſtokratien, Freiheit und Gleichheit un⸗ 
möglich, daß wahre Ariſtokratien gleichzeitig un⸗ 
umgänglich nötig, aber nicht leicht zu erreichen 
ſind.“ 

Dieſer Anweiſung des großen Schotten entſprechend ſind dann 
ziemlich in allen Rulturländern ariſtokratiſch-reformatoriſche Geiſter 
aufgeſtanden; nirgend wohl iſt die Aufgabe ſo ernſt und tief 
ergriffen worden wie bei uns in Deutſchland. Zier, wo man aus 
der franzöſiſchen Revolution beizeiten gelernt hatte, liegen die 


ee) De Candolle (a. a. O., p. 272-282) hat feſtgeſtellt, daß die 
Beteiligung des Adels am Geiſtesleben, insbeſondere an der Wiſſenſchaft, 
. unverhältnismäßig große war. Faſt vierzig vom Sundert waren 
Adelige. 
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betreffenden Beſtrebungen ſchon weiter zurück. Der erſte Edelmann, 
den wir damals beſaßen, der Freiherr vom Stein, ging darin 
allen voran, und wie tief er damit in die Wöte der Zeit griff, zeigt 
die Tatſache, daß ſelbſt ſein Antipode Metternich einmal an dem 
Gedanken ſich verſucht hat, einen allgemeinen Adelsbund, einen 
neuen ſozialen Ritterorden zu gründen, um von ihm die Völker 
retten zu laſſen. 

Die Akten, welche Stein im Jahre 3807 über die Umbildung 
des Adels und eine dem preußiſchen Adel zu gebende neue Verfaſſung 
ausgearbeitet hat, find verlorengegangen. Aber die Sauptzüge ſeiner 
Reformgedanken hat uns fein Biograph Pertz überliefert“). 
Die ſtarke Servorkehrung größeren Grundeigentums als Voraus— 
ſetzung des Adels und die Anſchauung, daß das öffentliche Verdienſt 
weſentlich nur im unmittelbaren Staatsdienſte errungen werden 
könne, muten uns heute als einigermaßen durch die Zeit überholt 
an. Aber ſchon allein der Gedanke, daß der Adel nicht notwendig 
auf alle Kinder vererben dürfe, bedeutete einen gewaltigen Schritt 
in eine neue Zeit, wenn er auch bis heute noch nicht verwirklicht 
iſt. Im übrigen hat Stein durch Taten noch mehr als durch Worte 
gewirkt. War er es doch, der die Vorrechte des Adels auf großen 
Grundbeſitz und den höheren Staatsdienſt ſowie den Ausſchluß des 
Adels von den Gewerben abſchaffte und die freien nichtadeligen 
Grundbeſitzer in die Ständeverſammlungen aufnahm, womit die 
bisherige ſtaatsrechtliche Stellung des Adels als eines privilegierten 
Standes aufgehoben war. Aber was er dem Adel auf dieſer Seite 
nahm, hat er ihm auf der anderen reichlich wiedererſtattet, indem 
er ihn kräftig wieder auf ſeine alten ſittlichen Fundamente ſtellte, 
ihn als eine Auszeichnung für Verdienſte bezeichnete und ihm den 
Auszeichnungen entſprechende Pflichten zuwies. 

Dieſe Pflichten hat dann als der Berufenſten einer Wilhelm 
Zeinrich Riehl näher ausgeführt 's). Das Auszeichnende des 
wirklichen Ariſtokraten ſieht er vor allem in dem hiſto⸗ 
riſchen Bewußtſein ſeiner Familie. Die Familie 
iſt bei der Ariſtokratie eine ſo entſcheidende Macht wie bei 
keinem anderen Stande. Alle Reform der Ariſtokratie wird 
daher vorzugsweiſe in der Familie beginnen; in der Wah⸗— 
rung von deren bewußtem geſchichtlichen Zuſammenhalt ſoll 
die Ariſtokratie den übrigen Ständen als Muſter voranleuchten. 
Sie ſoll die überlieferte Sitte des Sauſes feſtigen und läutern. 
(In dieſem Zuſammenhange erfolgt unter anderem auch eine Wür- 
digung der Sausgeſetze des hohen Adels und der Stammbäume.) 
Aber dies alles iſt nur erſt eine Vorſtufe, gewiſſermaßen eine Vor- 


587) Wieder abgedruckt unter anderem bei Riehl, a. a. O., S. 222 ff. 
58) A. a. O., S. 219242. Auch die vorhergehenden Kapitel find noch 
heute von hohem Werte. a 
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übung für die Bewältigung der höheren Aufgabe, die im gleichen 
Sinne und Geiſte dem Adel in weiterem Gebiete geſtellt iſt. „Die 
moderne Ariſtokratie bildet nicht mehr, wie die des früheren Mittel⸗ 
alters, die Geſellſchaft an ſich. Aber als dem freieſten, ſelbſtändigſten 
und begütertſten Stand, als dem Stande der geſchichtlichen Ueber⸗ 
lieferung, als dem Stande des Erbrechtes liegt es ihr am nächſten, 
die Errungenſchaften einer hiſtoriſchen Ziviliſation zu wahren 
gegen die Barbarei der Zerſtörung alles Individuellen, alles 
Geſchichtlichen in der Geſellſchaft. Die übrigen Stände können, 
ſollen, wollen denſelben Beruf üben, die Ariſtokratie muß.“ 

Nach Riehl Lag arde sse). Auch er geht davon aus, daß Fami⸗ 
lienſinn das für ein Volk Notwendigſte und Wertvollſte ſei: denn 
Nation und Staat find nicht Gliederungen von Individuen, ſon⸗ 
dern Gliederungen von Familien. Die Familie aber iſt „die taktiſche 
Einheit, welche das Ethos gegen Natur und Sünde ins Feld 
führt.“ Im Adel insbeſondere ſieht er „die Geſamtheit aller innerlich 
und äußerlich unabhängigen Familien, zwiſchen dem Könige und 
den täglich für den Tag Erwerbenden ſtehend, jenen gegen dieſe 
und dieſe gegen jenen ſchützend,“ „das wahre Volk, welches die 
Volksmaterie von unten in die Söhe lockt und den Fürſten oben 
die Schranken ihres Wirkens durch bloßes Daſein zieht“. Mit 
dieſem Idealbilde eines Adels hat ſich aber Lagarde nicht begnügt, 
ſondern als einer der erſten unter unſeren bedeutenden Denkern 
greifbare Vorſchläge für eine Weugeſtaltung des Adels auch im 
Betreff der Perſönlichkeiten, die ihm fortan angehören ſollen, 
gemacht. Wie in England zwiſchen Nobility und Gentry, will er 
auch bei uns zwiſchen hohem und niederem Adel wieder ſchärfer 
geſchieden ſehen. Bei erſterem namentlich verwirft auch er das Fort⸗ 
erben des Adels auf alle Kinder, letzteren will er durch Elemente 
des höheren Bürgerſtandes vermehrt ſehen. Insbeſondere verlangt 
er, daß ihm ohne weiteres ſolche Familien angehören ſollen, die 
in drei Generationen dem Staate Offiziere, ſtudierte Beamte, 
Lehrer oder Prediger geliefert haben. Söchſte ſittliche Anforderungen 
an die Angehörigen eines ſolchen Ausleſeſtandes verſtehen ſich 
bei einem Lagarde von ſelbſt, werden aber des öfteren ausdrücklich 
von ihm erhoben. Der Adel ſoll an erſter Stelle mitwirken, zu uns 
ſelbſt zurückzufinden, uns „aus den Sänden einer den Deutſchen 
durchaus antipathiſchen fremden Nation“ loszureißen. 

Die bisher Genannten haben, mehr oder minder ausdrücklich, 
die Geburt als für die Adelsſtandſchaft maßgebend ausgeſchloſſen, 
ohne ſich dabei bewußt zu ſein, daß ſie mittelbar mit gewiſſen ihrer 
Forderungen dem Blutsgeſichtspunkte ſtark vorarbeiteten. In ein 

so) Zagarde hat über den Adel zweimal ausführlicher gehandelt, 


einmal in feiner politiſchen Erſtlingsſchrift „Nonſervativ?“ (7853), dann 
in einer eigenen Schrift „Ueber die Reorganiſation des Adels“ (1883). 
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vollig neues Stadium trat die Frage der Adelsreform, als fie in die 
Behandlung der Kaſſendenker überging. Gobine au hat uns 
gelehrt — eine Lehre, die zwar an ſich nichts weniger als neu war, 
aber von ihm doch neu beleuchtet wurde —, woher uns unſere 
„Beſten“ kamen, von welcher Blutsſeite die Fundamente der 
neueren Staaten gelegt, der Bern der neueren Völker gebildet 
worden iſt. Mit zwingender Logik iſt aus ſeinen Darlegungen 
herauszuleſen, daß dieſelben Elemente, die damals in Europa 
geſchichtliches Leben im höheren Sinne erſt wieder erweckt haben, 
es auch in alle Zukunft an erſter Stelle werden vertreten und ver- 
körpern müſſen. Für Gobineau war nur ein germanifcher Adel 
denkbar. Kein Wunder, daß feine Sätze von manchen wiſſenſchaft⸗ 
lichen Seiten angefochten wurden. Aber nach der geiſtigen Ahnen⸗ 
probe, die Wolt mann an den Sauptvölkern ſelbſt des romani⸗ 
ſchen Europa vorgenommen hat, haben die Gegner ſtark an Boden 
verloren. Der mächtige Aufſchwung, den Gobineau dem arifto- 
Fratifchen Gedanken verliehen, iſt übrigens nicht am wenigſten dem 
zu verdanken, daß er ihn reichlich ſoſehr lebte wie lehrte. Jeden⸗ 
falls iſt er ſeitdem nicht wieder fallengelaſſen worden. Alle Nach⸗ 
folger Gobineaus, mögen ſie im übrigen noch ſo verſchieden geartete 
Geiſter geweſen ſein, haben gemeinſam die von dieſem geſchaffene 
Baſis feſtgehalten, daß der ariſtokratiſche Gedanke mit dem ger⸗ 
maniſchen ſich decke. Der materialiſtiſch angehauchte Lapouge 
und der kirchlich fromme Graf Leuſſe, der Idealrealiſt Am mon 
und der Realidealiſt Chamberlain ſteuern doch gemeinſam 
darauf hin, aus dem verbliebenen germaniſchen oder dem germani⸗ 
ſchen nächſtſtehenden Kern der Völker eine Ariſtokratie zu bilden, 
in welcher die lebendigen, ſchaffenden Kräfte jeder Nation zuſam⸗ 
mengefaßt, organiſiert und zur Geltung gebracht werden ſollen. Bei 
uns Deutſchen inſonderheit handelt es ſich darum, ob der haupt⸗ 
ſächlich von der Phraſe genährte Fortſchritt zum Abgrunde ſich in 
eine Entwicklung den in beſcheidenen Grenzen uns belaſſenen Mög⸗ 
lichkeiten des Guten zu werde umbiegen laſſen — Möglichkeiten, 
die uns Demokratie, allgemeines Stimmrecht und unorganiſierte 
Maſſen in zunehmendem Maße verbaut haben. 

Die Zufammenfegung einer neuen „Sozialariſtokratie“ — ich 
greife dieſen von Ammon geprägten Ausdruck auf, weil er mir 
den bewegenden Kräften der gegenwärtigen Epoche am beſten Rech⸗ 
nung zu tragen ſcheint — hat alle die, welche ſich einer geſtei⸗ 
gerten Verantwortung in deutſchen Dingen bewußt ſind, neuer⸗ 
dings in immer zunehmendem Maße beſchäftigt. Anerkannt muß 
hier vor allem werden, daß in den nächſtbeteiligten Kreiſen, denen 
des deutſchen Adels, ſich die Zeugniffe dafür mehren, daß wenigſtens 
die Majorität desſelben die Zeichen der Zeit begreift. Dem Adel ift 
ſozuſagen ſeine Stellung vorgeſchrieben, und man darf ſagen, daß 
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fie in feinem Sauptorgan, dem „Deutſchen Adelsblatt“, in würdiger 
Weiſe vertreten wird. Eine Säuberung und Läuterung wird dort 
ſichtlich angeſtrebt, die als Ausgangspunkt einer weitergreifenden 
Bewegung zu begrüßen iſt. Aus den vielfach lautgewordenen Erör⸗ 
terungen und Vorſchlägen, die zum Problem der Adelserneuerung 
von anderer Seite lautgeworden ſind, genügt es, einen Aufſatz der 
„Politiſch⸗Anthropologiſchen Revue“ herauszugreifen, der als die bei 
ernſten Raſſendenkern vor dem Weltkriege meiſtverbreitete An⸗ 
ſchauung wiedergebend angeſprochen werden darf o). Unter Beru- 
fung darauf, daß ſchon in das preußiſche Serrenhaus die ariftofra- 
tiſchen Elemente der Ritterſchaft und des höheren Bürgerſtandes 
aufgenommen worden ſeien, wird dort verlangt, daß, nachdem der 
Raſſenadel durch den Dienſtadel und neuerdings durch den jüdiſchen 
Adel immer mehr zurückgedrängt worden, bei einer Neuorgani⸗ 
ſation neben dem alten Geburtsadel die germaniſchen Vollbürger 
der Städte und die freien (Groß⸗ Bauern als ebenbürtig den 
Grundſtock bilden müßten. Wach der im vorhergehenden gegebenen 
geſchichtlichen Ueberſicht über Bauern- und Adelsſtand wird man 
ſich leicht überzeugen, daß damit in den normalen Geleiſen deutſcher 
Geſchichte fortgefahren worden, daß die Adelsbildung dahin zurück⸗ 
gekehrt ſein würde, von wo ſie ausgegangen war. Durchaus im 
gleichen Sinne erſcheint auch die Zurückweiſung eines jüdiſchen 
Adels in deutſchen Landen vollberechtigt. Die Nobilitierungen von 
Finanzmagnaten find ja in der Tat der Inbegriff einer Verken⸗ 
nung, um nicht zu ſagen Verhöhnung, des germaniſchen Adels⸗ 
begriffes. Geadelte Juden haben uns daher durchaus nur als 
Adelige ihres, nicht unſeres Volkes zu gelten. Nur bei jenem 
gilt die Aufhäufung toter, noch dazu oft auf recht zweifelhaften 
Wegen gewonnener Schätze zum Zwecke der Erringung und Aus- 
übung der Macht für einen Vorzug oder ein Beiſpiel, für etwas, 
zu dem emporzuſchauen iſt, wie es Adelsbedingung in der Idee 
immer bleiben muß. Wie ſagt doch Lagarder „Wo Germanen 
hingekommen ſind, haben ſie die Ariſtokratie mit ſich gebracht. Sie 
haben ariſtokratiſches Regiment geführt, weil ſie königlich 
geſinnt waren.“ 

Solche Geſichtspunkte, Geſinnungen dieſer Art ſoll es nun im 
neueſten Deutſchland nicht mehr geben. Mit einem Inſtinkt, deſſen 
Ronfequenz wenigſtens man bewundern muß, iſt die Revolution 
von 3998, indem fie als Lebensprinzip den Bruch mit allem und 
jedem geſchichtlich Gewordenen verkündete, vor allem jeglichem 


>») Jahrgang XI (3902), S. 480 ff.: Ludwig Müller, „Der Rajjen- 
gedanke in der Fonfervafiven Weltanſchauung“. Reichlich ebenſogut wie 
das Preußiſche Serrenhaus hätten die erſten (Stände⸗) Kammern und 
Senate anderer Länder für den Gedanken des Verfaſſers herangezogen 
werden können. 
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Edlen darin zu Leibe gegangen. Adelige Menſchen find den sZelden 
dieſer Umwälzung ein ſo unfaßbares Ding, daß, wo ſie ſich ihnen 
gleichwohl einmal aufdrängen, ſie ſie nur mit ihrem Saſſe ver⸗ 
folgen können. Und da ſie es ſind, die heute unſeren Staat, wenn 
nicht lenken, doch beeinfluſſen, ſo dürfen wir uns keiner Täuſchung 
darüber hingeben, daß einer Weukonſolidierung unſerer Adelskreiſe, 
will ſagen der Beſten unſeres Volkes, von oben her nur die größten 
Schwierigkeiten in den Weg gelegt werden würden. Die Beſten 
ſind, wie alles Wertvolle in unſerem Volke, auf ſich ſelbſt 
angewieſen. 

Sind nun darum alle die urdeutſchen Denker, deren Stimmen 
wir zuvor vernommen haben, leere Träumer geweſen? Wein und 
aber nein! Was ſie gedacht und geſonnen, bleibt in voller Berechti⸗ 
gung beſtehen, wenn es auch in einer Arbeiterrepublik und einem 
Tributärſtaate ganz andersgeartete Verwirklichungsmöglichkeiten 
findet als in einem großen freien Reiche, für das es einſt erdacht 
und erſonnen worden. Was die Sauptſache, mehr denn je iſt jetzt 
Klarheit darüber geſchaffen, daß zwei Dinge untrennbar zuſam⸗ 
menhängen: Adel ſoll Edles hervorbringen, dafür aber muß er auch 
aus Edlen hervor gehen. Je weniger für den Adel der Zukunft 
Geburt de jure mehr mitzuſprechen haben wird, deſto ſicherer wird 
ihr de facto das erſte wie das letzte Wort dabei zufallen. Treffend 
hat Sans Günther in feinen jüngſten Schriften ausgeführt, daß 
die Raſſenfrage letzten Endes eine Adelsfrage iſt. Der Gang unſerer 
Betrachtung hat uns in dieſem Augenblicke dahin geführt, dieſen 
Satz nun auch einmal umzukehren, indem wir ſagen, die Adelsfrage 
ſei weſentlich eine Raſſenfrage. Der Adelsgedanke iſt der Raſſen⸗ 
gedanke in quantitativer Verkleinerung und qualitativer Steige- 
rung. Wer — um immer wieder auf uns zurückzukommen — kraft 
ſeiner Blutsanlage wahrhaft deutſch zu empfinden und zugleich 
der Raſſe auf den Grund zu blicken vermag, dem kann es nicht 
zweifelhaft fein, daß nur von unſeren germanifchen Elementen 
uns das noch mögliche Seilſame kommen kann. Und ſo auch könnte 
die Neugeſtaltung eines ſegensreich wirkſamen Adels mehr wie 
je nur auf eine Sammlung und methodifche Verwertung der Nor— 
diſchen und Wordifchgerichteten — jo bezeichnet, bei völlig gleicher 
Bedeutung, der heute vorwiegende Sprachgebrauch Gobineaus Ger⸗ 
manen und Lapouges Arier — hinauslaufen. Dieſe werden unter 
allen Umſtänden das Sauptkontingent für eine Adelskaſte liefern 
müſſen, wie ſie das übrigens von je — auch in nichtgermaniſchen 
Ländern — getan haben, während ſie jetzt von den demokratiſchen 
Raffen- und damit Adelsgegnern methodiſch ausgemerzt werden. 

Wir wiſſen, wie der Eindruck germaniſchen Adels auf naivere 
Zeiten und Wienfchen von je geweſen iſt. Kolumbus und ſeine 
Gefährten erſchienen den Indianern als Götter. Die iberiſche Welt 
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Spaniens ſchrieb den Goten blaues Blut zu. Das Rom Papſt Leos 
ſah in den jugendlichen Sendlingen Angelſachſens Engelsgeſtalten, 
und im Raſſenchaos Vonſtantinopels ſtaunte man die Waräger, 
die blonden Söhne des Lichtes, wie Wunder an. Unſere Zeit kennt 
keine Wunder mehr, aber für jeden Unbefangenen wird heute 
ſogut wie ehedem ein hoher Abglanz leiblicher wie geiſtiger Schön⸗ 
heit von echten Adelsſtirnen herniederleuchten dor). 

Und unſer geiſtiges Leben? Können wir es je vergeſſen, daß — 
um aus der Fülle erhebender Beiſpiele nur einige wenige heraus- 
zugreifen — Männer des Zoch und des Fürſtenadels es waren, die 
Schillern und Wagnern, da fie wankten, die rettende Sand 
reichten? Bleiben wir uns deſſen bewußt, daß Haydn ohne ſeinen 
ſchirmenden Patron nicht denkbar, Beethoven ohne die ſeinigen 
nicht zu der ruhigen Sicherheit ſeiner inneren Entwicklung gelangt 
wäre, die ihn uns ſchließlich trotz aller äußeren Wirrniſſe doch 
noch in ſeiner ganzen Fülle und Serrlichkeit geſchenkt hat? Liegt 
nicht ein tiefer Sinn darin, daß unſere Allergrößten — Luther 
in ſeinem Manifeſt „An den chriſtlichen Adel deutſcher Nation“, 
Wagner in ſeiner durchaus wie eine Parallelſchrift dazu wir⸗ 
kenden „Deutſchen Kunſt und deutſchen Politik“ — im Eritifchen 
Stadium ihres Lebenswerkes nur vom deutſchen Adel der entjchei- 
denden Silfeleiſtung ſich verſahen? Sie erblickten in ihm den Areo- 
pag, der über den höchſten Gütern eines Volkes ſchirmend walten, 
die Kernſchar, die im Verlauf feiner Geſchicke allerwärts führend 
vorangehen, die uns — müſſen wir heute vielleicht hinzuſetzen —, 
wenn es nicht anders iſt, auch lehren ſoll, in Ehren unterzugehen. 

Jetzt find unſerem Adel Macht und Mittel entwunden. Beide 
find in ſehr andere Sände übergegangen, und es erſcheint mehr als 
fraglich, ob zukünftigen Genien, wenn ſie wirklich der heutigen 
Welt noch entſprießen ſollten, die neuen Magnaten je das von 
alt und Stärkung bieten könnten, was die alten aus großherzigem 
Verſtehen heraus geſpendet haben. Gewiß iſt nur, daß auch dem 
wahren Adel, wie er als ein neuer aus dem alten erſtehen muß 
und wird, ſein Teil Lebensluft und Lebenslicht zu belaſſen iſt, wenn 
wir nicht ganz verderben wollen. Ein Volk, das ſeinen Adel von 
ſich ſtößt, das keine Beſten mehr will, macht ſich für alle Zeiten 
zu dem, wozu die Feinde des deutſchen Namens drinnen und draußen 
uns heute gemacht haben, zum Paria unter den Völkern. 


en) Soeben erſcheint, wie zur Beſtätigung obiger Sätze, Sans 
Günthers „Adel und Raſſe“, deſſen Bilder namentlich ſprechendſtes 
Zeugnis dafür ablegen. Ueber den leiblichen Typus der ariſch⸗germaniſchen 
Gberſchicht früher ſchon — neben anderen — Lapouge im Anhang zu 
feinem „Aryen“ und Koſſinna im „Deutſchen Volkswart“, April 1914. 
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er Geſchlechter (Sippen, Clans), Stämme. Völker und 
. und Volkstum. Völkerpſychologiſches. 


Mit Recht iſt in den verſchiedenſten raſſenkundlichen Werken 
immer wieder ausgeführt worden, daß ziemlich bei allen Völkern 
mit nordiſcher Gberſchicht (und das find weitaus die meiſten 
geſchichtlichen) jenes Frühſtadium, in welchem die Entwicklung der 
Raſſen zu Völkern ſich vollzog, im weſentlichen die gleichen Züge 
aufweiſe. Von der Familie ausgehend erfolgt der Aufbau über das 
Geſchlecht und den Geſchlechterverband zum Stamm und von da 
zum Geſamtvolksverband. Aber ganz ſo klar und einfach, wie es 
nach den meiſten Darſtellungen ſcheinen könnte, liegen doch die 
Dinge auf dieſem ſo wichtigen Teilgebiete unſerer Wiſſenſchaft nicht, 
und es dürfte für die Gewinnung größerer Sicherheit nicht unan⸗ 
gebracht ſein, auf das Schwankende in den Begriffen wie in den 
Bezeichnungen der für jene Frühſtadien in Betracht kommenden 
Gruppen verbände aufmerkſam zu machen. 

Nicht im Altertum allein find die Worte e und „gens“ 
ebenſowohl von Geſchlechtern wie von Völkerſchaften (größeren 
ſelbſtändigen Abteilungen eines Stammes oder Volkes) gebraucht 
worden 592), Aehnliche Zweideutigfeiten finden ſich auch bei neueren 
Schriftſtellern. So gebraucht ſelbſt Ale m m des) Stämme und Ge⸗ 
ſchlechter als identiſch, und wenn mommſen dee) von dem 
Stamme ſagt, er ſei „ein aus gemeinfchaftlicher Abſtammung ber- 
vorgegangenes, durch Feſt⸗, Grab⸗ und Erbgenoſſenſchaft vereinigtes 
Gemeinweſen, dem alle perſönlich freien Individuen ſich zuzählen 
dürfen und müſſen“, ſo iſt unſchwer zu erkennen, daß auch ihm 
dabei vielmehr das Geſchlecht vorgeſchwebt hat. 

Die meiſte Unklarheit — man könnte ſtellenweiſe faſt von 
Unfug reden — hat die Bezeichnung Clan hervorgerufen. Sie 
gibt jenes erſte Stadium der erweiterten und als Gemeinweſen 
konſtituierten Familie wieder, das insbeſondere bei den ariſchen 
Völkern bis tief in die Geſchichte hinein angedauert hat. Einer der 
Zaupterforſcher der indogermaniſchen Urzeit, Pictet dos), ſagt 
geradezu, die verſchiedenen Namen für Clan ſchlöſſen lediglich ganz 


50) Waitz, „Deutſche Ne Bd. Ia, S. 84 ff. 

598) Zum Beiſpiel Bd. IV, S. oo ff. Ebenda, S. 184, unterſcheidet er 
Familienälteſte und Stammfürften, 

50) „Römiſche Forſchungen“, Bd. 1, S. 9. 

595) T. II, p. 385 ss. 
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allgemein die Begriffe der Verwandtſchaft und Abſtammung ein 
und verſchmölzen oft mit denen der Familie und des Stammes. 
Und ähnlich Henri Martin d) „Le mot clan designa d’abord 
la famille, puis la tribu quand les familles se furent groupees 
en tribus, puis la nation quand les tribus se furent groupees 
en nations, sans jamais perdre son sens primitif, c’etait la 
famille s’etendant de degré en degré.“ Wenn daher ein neuerer 
Soziologe vor), der in dem Clan einerſeits die „cellule primitive des 
agglomerations humaines“, anderſeits aber auch „le premier 
laboratoire social intellectuel“ ſieht, uns über die Bedeutung und 
das Fortwirken des Clanslebens nicht genug zu ſagen weiß, im Clan 
eine „moralité rudimentaire“, eine „solidarité“ und andere Dauer- 
dinge ſich ausbilden, vor allem aber alle weſentlichen Erfindungen 
einſchließlich der Sprache vor ſich gehen läßt, jo wiſſen wir nun- 
mehr, wieviel oder wiewenig das beſagt, nämlich nur, daß dies 
alles in vorgeſchichtliche Zeiten entfällt, wobei es der Phantaſie 
überlaſſen bleibt, es auf Familie, Sippe oder Stamm zu verteilen. 
Die hiermit gegebene Unbeſtimmtheit der Vorſtellungen über 
dieſe Seite der Urzeit haben einzelne Forſcher ſehr wohl empfunden 
und daher verſchiedene Familienſyſteme für die Völker feſtzuſtellen 
geſucht. In Frankreich ift hier Guizot vorangegangen, welcher dos) 
unterſcheidet: 7. Die Patriarchalfamilie oder den Stamm. Deren 
Haupt, der Patriarch, lebt darin mit ſeinen Kindern, feiner geſam⸗ 
ten Verwandtſchaft und Dienerſchaft, die ſich aus verſchiedenen 
Generationen zuſammenſetzen, und zwar führt er mit ihnen allen 
genau dieſelbe Lebensweiſe. Saupttypen Sebräer und Araber. 
2. Anders im Clan, einer kleineren Genoſſenſchaft, deren Urtyp 
vornehmlich in Schottland daheim, durch welche aber wahrſcheinlich 
auch ein großer Teil der europäiſchen Welt hindurchgegangen iſt. 
Zier iſt die Lage des Säuptlings von der der übrigen Bevölkerung 
verſchieden, welche zumeiſt in dienender Stellung das Feld bebauen, 
während jener mit den Seinen vornehmlich dem Kriegerhandwerk 
obliegt. Aber die Abſtammung iſt auch hier eine gemeinſame. Alle 
tragen den gleichen Namen, und alte Traditionen, gemeinſame Er- 
innerungen und Neigungen ſchlingen eine Art Gleichheitsband um 
alle Angehörigen des Clans. 3. Die — vorwiegend germaniſche — 
Feudalfamilie, von beiden erſteren gleich verſchieden, indem in ihr 
weder Gleichheit der Lebensweiſe noch Verwandtſchaft obwaltet. 
Bei uns hat namentlich Ernſt Große de) viel helles Licht über 


577) LZetourneau, „Psychologie ethnique“, p. 82, 178/79, 217/18, 
522—524. 

508) „Histoire de la civilisation en Europe“, p. 101. 

5%) „Die Formen der Familie und die Formen der Wirtſchaft“, Frei 
burg i. B., 1890, S. jo, 33 ff., 130. 
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das Wiegenzeitalter des Raſſenlebens verbreitet. Wach ihm ift die 
Sippe, eine Gruppe von Perſonen, die ſich durch gemeinſame Ab- 
ſtammung verbunden fühlen, je nach Umfang eine Saus, Dorf- 
oder Gaugemeinſchaft, dadurch von der Familie — Sonderfamilie 
wie Großfamilie — unterſchieden, daß ſie ſich flächenartig auch über 
die Seitenlinien und ihre Verzweigungen ausbreitet, während jene 
ſich nur in einer Linie erſtrecken. Meiſt ift die Sippe in Teil- oder 
) Unterſippen gejpalten, die dann auch öfter einen Sippen verband 
bilden. Der Stamm iſt in einigen Fällen nur eine erweiterte Sippe 
oder ein Sippen verband; in anderen aber ift er aus Elementen 
zuſammengeſetzt, welche weder blutsverwandt ſind noch ſich dafür 
halten. Die Verwachſung zu einem Stamme kann ſogar auf gewalt 
ſamem Wege erfolgen, indem ein mächtiger Kriegshäuptling ver- 
ſchiedene ſelbſtändige Sippen zu einem ſolchen zuſammenhämmert. 
Immer aber ſtellt der Stamm, als eine größere Gruppe von Indi⸗ 
viduen, welche dasſelbe Land bewohnen, dieſelbe Sprache reden und 
derſelben Führung gehorchen, alſo eine lokale, kulturelle und poli- 
tiſche Einheit bilden, den Typus ſtaatlicher Gebilde dar; ein Volk 
iſt weſentlich nichts anderes als ein großer Stamm (bzw. als eine 
Vereinigung ſolcher). 
Wenn wir dieſe Darlegungen des franzöſiſchen und des deut- 
ſchen Gelehrten zuſammenhalten, werden wir zwar um ein gutes 
Teil klarer ſehen, zugleich aber innewerden, daß doch noch viel des 
Dunklen bleibt, wo unbekümmerte Frühere hellblicken zu können 
wähnten, und daß das Schwanken und Verſchwimmen nicht nur an 
den einzelnen Forſchern und deren Ausdrucksweiſen, ſondern viel- 
fach in den Dingen ſelbſt lag. Ganz beſonders gilt dies in betreff 
der Stämme. Man möge bei Eduard Meyer oo) nachleſen, wie 
Völker und Stämme zwar für den Augenblick ſtreng geſchloſſen 
erſcheinen, der Forſchung aber rückwärts wie vorwärts unter den 
Bänden zerrinnen. „Sobald wir nicht einen engbegrenzten Jeit- 
raum, ſondern Jahrhunderte zuſammenfaſſend überblicken, erſcheint 
der Stamm als ein abſolut flüſſiges Element; fortwährend ſondert 
er zugehörige Beſtandteile aus, zieht fremde an ſich heran, ſchließ⸗ 
lich verſchwindet er völlig, ſeine Beſtandteile verwachſen mit 
anderen Stämmen oder Stammteilen zu einer neuen Einheit. (So 
bei Ranandern und Arabern, Griechen und Germanen.] Erſt 
wenn eine höhere Kulturentwidlung eingetreten und die Lebens- 
form vollſtändig ſeßhaft geworden iſt, wird das dauernde Moment 
der Stammesbildung mächtiger als das zerſetzende, und ſo erhalten 
die Stämme, welche ins volle Leben der Geſchichte eintreten, eine 
längere und feſtere Dauer. Freilich geht dabei die urſprüngliche 
Bedeutung, das eigentliche Weſen des Stammverbandes zugrunde 
und macht neuen Lebensformen Platz.“ Nach dieſem allen wird es 


oo) „Forſchungen zur alten Geſchichte“, Bd. I, S. 330 ff. 
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nicht wunderbar erſcheinen, wenn von manchen Seiten eine 
Klaſſifikation der Stämme überhaupt als eine undurchführbare 
oder doch höchſt fragwürdige Aufgabe bezeichnet wird or). Immer⸗ 
hin hat 3. B. Caſpar Zeuß in feinem klaſſiſchen Buche über die 
Deutſchen und die Nachbarſtämme gelehrt, was es wert iſt, wenn 
für ſolche nie ganz aufzuhellende Gebiete wenigſtens das geſamte 
Beleg⸗ und Guellenmaterial in lichtvoller Weiſe zuſammengeſtellt 
wird. 

Völlig im Dunkel lag begreiflicherweiſe der äußere Umfang der 
verſchiedenen Verwandtſchaftsgruppen. Und jo haben denn auch 
namentlich die Siſtoriker der Unmöglichkeit, hier exakte Feſtſtel⸗ 
lungen zu machen, Rechnung getragen und ſich dahin beſchieden, 
daß wir uns im allgemeinen mit vagen Vorſtellungen begnügen 
müſſen und nur in einzelnen Fällen — denn naturgemäß iſt nicht 
nur der abſolute Umfang jeder einzelnen Verwandtſchaftsgruppe, 
ſondern auch deren Verhältnis zueinander bei jedem Volke anders 
— Vermutungen wagen dürfen. Erſt neuerdings hat ein Vertreter 
einer halb praktiſchen Wiſſenſchaft, der Volkswirtſchaftslehre, es) 
allgemeinere Sätze in Vorſchlag gebracht, die aber nach Lage der 
Dinge nur approximativen Wert haben. 

Wicht völlig ſicher iſt auch die Reihenfolge der verſchiedenen 
Stadien, in welcher die Entwicklung zu Völkern ſich vollzogen hat. 
Ziemlich allgemein nimmt man an, daß ſolche von unten nach oben, 
in der zuvor angegebenen Weiſe — Familie bzw. Horde, Sippe, 
Sippenverband, Stamm — erfolgt ſei. Aber ſchon Jakob Burck⸗ 
hardt hat die Berechtigung hierzu grundſätzlich in Zweifel 
gezogen dos). Nach ihm iſt nicht nur das Verhältnis von Geſchlech⸗ 
tern und Stämmen „un vorſtellbar und gänzlich hypothetiſch“ (worin 
man ihm ja in der Sauptſache wird recht geben müſſen), auch die 
Frage, ob ſich Geſchlechter zu Phratrien, Phratrien zu Phylen, 
Phylen zu Stämmen zuſammengetan haben, oder umgekehrt der 
Stamm das Prius ſei, welches in Phylen, Phratrien und Geſchlech⸗ 
ter auseinanderging, für uns nicht zu beantworten. Darauf möchte 
man freilich erwidern daß im allgemeinen doch wohl die 
große Mehrzahl der Forſcher von einem richtigen Inſtinkt geleitet 
wurde, wenn ſie — in Anlehnung an die Natur, wie ſie wenigſtens 
glaubten — den Weg von unten nach oben einſchlugen. Aber zuzu⸗ 
geben iſt auch, daß in einzelnen Fällen die offenbar willkürlich 
beſtimmte Anzahl der Sippen oder Gentes vielmehr auf eine — 


voin So von Arnold, „Deutſche Urgeſchichte“, S. 122. 

oo) Schmoller, „Grundriß der Voltewietſchaftslehee Bd. I.—, 
S. 23). Er nimmt die Sorde mit 20— joo, die Sippe mit go soo, den 
Stamm mit einigen Tauſend Menſchen aller Altersklaſſen und beiderlei 
Geſchlechts an. 

003) „Griechiſche Rulturgefchichte”, Bd. I, S. 58. 


1. Schemann, Raffengefchichte 
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vielleicht ſukzeſſive — Teilung der Stämme deutet o), und ſicherlich 
iſt bei Weugründungen von Städten die Einteilung der Bevölke— 
rung in umgekehrter Ordnung, von oben nach unten, erfolgt os). 
Mit am ſchwerſten zu beſtimmen und dabei doch der eigentliche 
ſpringende Punkt dieſer ganzen Unterſuchungen iſt, inwieweit bei 
den verſchiedenen Untergruppen der Raſſen und Völker wirkliche 
auf Gemeinſamkeit des Blutes beruhende Verwandtſchaft vorliegt. 
Wir werden alsbald ſehen, daß die Frage „bedeutet oder iſt“ nicht 
nur in der theologiſchen Welt ſich als von größter Tragweite erweiſt. 
Die Bedeutung des Blutes, der leiblichen Verwandtſchaft ift den 
Völkern und Geſellſchaften von je nicht nur inſtinktiv zum Bewußt 
fein gekommen, ſondern hat auch in den verſchiedenſten Rund- 
gebungen aus allen ihren Schichten und Ständen beredten Aus- 
druck gefunden. Ein und derſelbe Geiſt ſpricht aus dem alten 
Bauernſatze „Blut iſt dicker als Waſſer“ os) und aus der ſtolzen 
Bezeichnung „princes du sang“, welche den Söchſtgeborenen bei- 
gelegt wurde, wenn anders auch bei letzterer der Schwerpunkt auf 
das Zuſammenhaltende des Blutes zu legen iſt. Ueber den ideellen 
Wert der Blutsverwandtſchaft hat ſchon Cicero eo) ſich ſehr 
ſchön ausgeſprochen: „Gradus autem plures sunt societatis homi- 
num. Ut enim ab illa infinita [universi generis humani] 
discedatur, propior est ejusdem gentis, nationis, linguae, qua 
maxime homines conjunguntur ... Sanguinis autem conjunctio 
et benevolentia devincit homines et caritate. Magnum est enim 
eadem habere monumenta majorum, eisdem uti sacris, sepulchra 
habere communia.“ Bei den Germanen hat ſchon die Sprache dieſe 
ideale Seite der Blutsverwandtſchaft mit eindringlicher Klarheit 
betont, indem fie mit den gleichen Wortſtämmen Freunde und Eng⸗ 
verwandte bezeichnete. Nur innerhalb der Bluts verwandten alſo 
vermochte man ſich Freundſchaft vorzuſtellen os). Wenn ſpäter auch 
nichtverwandte Männer Freundſchaft ſchließen wollten, geſchah dies 
unter dem Symbol des Ineinanderrinnens des Blutes, der Bluts- 
brüderſchaft bo). Allerdings ſcheint dieſe Zeremonie vorwiegend 
wohl nur dann vorgenommen worden zu fein, wenn es ſich um Aus- 
übung der Rache handelte. Aber auch die Bande des von der Natur 
mitgegebenen Blutes galten ja vor allem als die oberſte Gewähr 
gegenfeitigen Schutzes: das Leben des einzelnen ſchien in dem 


0) So Schmoller, a. a. O., S. 237. 

does Fuſtel de Coulanges, „La cite antique“, p. 150. 

06) Ueber dieſen E. 3. Meyer, „Deutſche Volkskunde“, S. 38. Aus 
Büchmann, „Geflügelte Worte“, 22. Aufl., S. 677, erſieht man, 
daß er ſich in den verſchiedenſten Literaturen findet. 

607) „De officiis“, I, 17, 55. 

eos) Schrader, „Reallexikon“, S. 255. 

„%% Ebenda und Jakob Grimm, „Deutſche Kechtsaltertümer“, 
2. Aufl., S. 392 ff., „Geſchichte der deutſchen Sprache“, S. 136 ff. 
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Grade ſichergeſtellt, je zahlreichere Verwandtſchaft ſeinen Tod zu 
rächen drohte. Im Norden wurde dann ein der Blutsverwandt⸗ 
ſchaft in den Wirkungen gleichartiges Verhältnis dadurch gebildet, 
daß man Rinder in die Pflege anderer Säuſer übergab. Dadurch 
wurden die beiderſeitigen Geſchlechter ſich verwandt und hilfs— 
pflichtig 10). | 

So ſehen wir die Möglichkeit einer Durchbrechung der Bluts- | 
einheit ſchon für die fernften Zeiten, für die kleinſten Gruppen | 
gegeben, und rein theoretiſch genommen kann, wer will, daraus ein 
Argument gegen die Raffe bzw. die Raſſenreinheit herleiten. Gewiß 
wird man gut tun, ſich darüber zu verſtändigen, daß Verwandtſchaft | 
im anthropologiſchen Sinne immer nur relativ, cum grano salis 
zu verſtehen iſt, nicht unbedingte Gleichheit der Abſtammung 
vorausſetzt, und übergewiſſenhafte Forſcher haben daher geradezu 
vor der Anwendung des letzteren Ausdrucks gewarnt. So 
Baſtian ): „Abſtammung wird ſich in ſtrenger Folgerichtigkeit 
nur über eine beſchränkte Zahl von Generationen verfolgen laſſen, 
da ſchon bald die Gründe überwiegen müſſen, nicht von Abſtam⸗ 
mung, ſondern von Verwandtſchaft zu reden. Wer keine Luſt hat, 
ſeinen Kopf an der harten und ohnehin tauben Nuß des Uranfanges 
zu zerbrechen, ſollte ſich in der Ethnologie der Metapher Abſtam— 
mung moͤglichſt enthalten, obwohl die Mythen traditioneller Ser— 
ſtammung mancherlei hiſtoriſche Lichtblicke gewähren.“ Und ins- 
beſondere für die Geſchlechter, in denen wir doch immer die Kaffe 
auf ihrem Uebergange von der Natur in die Geſchichte am greif⸗ 
barſten verkörpert finden werden, ſind die Begriffe Geſchlechts— 
gemeinſchaft und Blutsverwandtſchaft ſtreng auseinanderzuhalten. 
Schon darin, daß die Geſchlechternamen vielfach an mythiſche Per. 
ſönlichkeiten als Stammväter anklingen, liegt es ja ausgedrückt, daß 
die einzelnen Mitglieder einer ſolchen Geſchlechtsgemeinſchaft nicht 
alle in einem nachweisbaren verwandtſchaftlichen Zuſammenhange 
geſtanden zu haben brauchen :). 

Die Grundlage aller dieſer Verbände war eben zunächſt 
Blutsgemeinſchaft, demnächſt Nachbarſchaft, Opfergemeinſchaft, 
Sittengemeinſchaft und Gefahrgemeinſchaft. So konnten zum Der- 


0) Uhland, „Schriften zur Geſchichte der Dichtung und Sage”, 
Bd. I, S. 259 ff. Wach mucke, „Zorde und Familie“, Z. XVII und 
S. 204, hätte überhaupt erſt die Blutsbrüderſchaft Veranlaſſung zu der 
Begründung der Verwandtichaft auf das Blut gegeben, der Begriff 
Blutsverwandtſchaft dem Urmenſchen urſprünglich ganz gefehlt. Das 
klingt an ſich ſehr unwahrſcheinlich, wenn es auch auffallend bleibt, daß 
auch natürliche Blutsverwandte die Zeremonie des luttrinkens und 
Blutritzens mitgemacht haben ſollen. Ueber letztere als Rorrelat der 
Blutrache Rohler, „Studien über die künſtliche Verwandtſchaft“ 
(„Zeitſchrift für vergleichende Rechtswiſſenſchaft“, V. 1884, S. 436 ff.). 

611) „Ethnologiſche Forſchungen“, 387), Bd. I, S. VIII. 

2) Töpffer, „Attiſche Genealogie“, S. 3, 4. 
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wandtſchaftskreiſe durch allgemeine Normen oder beſondere Feſt⸗ 
ſetzungen jederzeit auch Wicht verwandte hinzutreten und Perſonen, 
welche gleichwertig waren, ohne verwandt zu ſein, dennoch als 
Geſchlechtsgenoſſen gelten ). In hiſtoriſcher Zeit ſehen wir das 
Inſtitut der Adoption in der griechiſchen und römiſchen Welt zu 
allgemeiner Verbreitung gelangen. Wir ſahen früher ſchon, wie die 
Römer es geradezu inſtinktmäßig zur Erneuerung der Raſſen und 
zur Sebung der Individualität benutzten n). Nach dem allen 
werden wir nun wiſſen, wie wir beiſpielsweiſe mit den dreihundert 
Fabiern daran find; fie mögen ſowenig eines Blutes geweſen fein 
wie die unzähligen Campbell des ſchottiſchen Clans dieſes Namens. 
Ebenſowenig dürften die Scipionen mit den Sulla verwandt 
geweſen ſein, wenn fie auch der Name der Cornelier und gemein- 
ſame Sacra gentilitia verbanden. Am allerwenigſten beſtand Bluts- 
einheit in einem Geſchlecht wie dem Claudiſchen, das neben dem 
patriziſchen zweig der Appier den plebejiſchen der Marceller, ja ſogar 
Freigelaſſenenfamilien umfaßte 1s). Immer ferner weicht alsdann 
die Blutsverwandtſchaft zurück in den größeren Verbänden, den 
Sippen verbänden und Stämmen (Phratrien und Phylen), die wohl 
ebenſo zweifellos meiſt etwas Gemachtes wie die Geſchlechter etwas 
Gewordenes waren die). Da galt es dann eine künſtliche Einheit 
anſtatt der natürlichen herzuſtellen ie), die übrigens bei manchen 
Völkern ſchon in dem früheren Stadium, dem der Geſchlechter, 
begann. Sören wir doch von „künſtlichen Geſchlechtern“ nicht nur bei 
den Juden, Afghanen, Schotten, nicht nur in den Staaten des 
Altertums, auch bei den Dithmarſchen (in deren Slachten und Kluf⸗ 
ten) und Frieſen *). Und nicht viel anders iſt es, wenn in der 
germaniſchen welt des Mittelalters die Gefolgſchaften unter der 
Fiktion eines Verwandtſchaftsverhältniſſes, der alten Großfamilie, 


ois) NMommſen, „Römiſches Staatsrecht“, Bd. III, 3, S. 9 ff., beſ. 
10%. E. Curtius, „Perſonennamen“, (Geſammelte Abhandlungen, 
Bd. I, S. 520) führt das Beiſpiel der Xalgd s in Ariftophanes’ „Achar ⸗ 
nern“ (866) an, welche nicht leibliche Nachkommen, ſondern Leute nach 
Art des Chairis ſind. 

61) Rohmer, a. a. O., S. 239 ff. 

616) YTichelet, „Histoire romaine“, T. I, p. 281 ss., erinnert, als 
analog, an den Verwandtſchaftsbegriff, wie er noch heute z. B. innerhalb 
des höchſten deutſchen Adels üblich iſt und ſich in jo weitdeutigen Bezeich⸗ 
nungen wie Vetter und Schwager äußert. Nach „Revue des Deux Mondes“, 
Sept. 1872, p. 39, iſt die Vetterſchaft der Bretagner ſprichwörtlich; in der 
Qiederbretagne erſtreckt fie ſich bis ins Unendliche. Der Is. Auguſt — der 
Tag, an dem alle Bewohner eines Rirchjpiels zuſammenkommen — 
heißt der Vettertag. 

ois) Wilamowitz, „Ariſtoteles und Athen“, Bd. II, S. 277 ff. 

, ma) Vortrefflich über dieſe Vorgänge der „legal fiction“, der „arti- 
kicial unity“, über das „sacred sentiment requiring unity of race“ 
Bagehot, a. a. G., S. 67/68. 

17) Waitz, a a. O., Bd. 12, S. 83 ff. 
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aufgefaßt wurden es), die Wörter für Kind, Knabe und dgl. dem- 
entſprechend die Bedeutung von „Diener eines Gefolgsherrn“ 
annahmen. 

So ſehen wir denn ſchon in den älteſten Verbänden, und dann 
zunehmend in dem Maße, wie die Kaffe ſich erweitert, ein fiktives 
Element hinzutreten, in welchem das zugleich als Idee weiterwirkt, 
was dort urſprünglich rein materiell, als Blutseinheit gewirkt hatte. 
Um dieſes hat es nun aber eine ganz eigene Bewandtnis; es ſteht 
an Intenſität der Wirkung den rein natürlichen Kräften des Blutes 
zum mindeſten nicht nach. Die Macht der Idee hat wohl ſelten 
größere Triumphe gefeiert als hier. Gibbon in ſeinem großen 
Werke ne) hat dies zuerſt ſozuſagen klaſſiſch formuliert: „(They 
mutually respect themselves, and each other, as the descendants 
of the first founder of the tribe.) The suspicion is very probable, 
that this extensive consanguinity is, in a great measure, legal 
and fictitious. But the useful prejudice, which has obtained 
the sanction of time and opinion, produces the effects of truth.“ 
Und ähnlich, faft noch beſtimmter, ein deutſcher Forſcher o): „Die 
Baſis der politiſchen und ſozialen Zuſtände der deutſchen Völker 
war zu Caeſars Zeit der ſtarke zuſammenhang, den die natürliche 
Verwandtſchaft gab, oder, was dasſelbe iſt, der Glaube an das Vor⸗ 
handenſein einer ſolchen.“ 

Aber wohlgemerkt, wenn die Familie den größeren Gliederungen, 
zu welchen ſich die Geſellſchaft allmählich erweiterte, ſchließlich nur 
noch als Vorbild vorſchweben konnte, wenn es nur eine Fiktion war, 
durch welche die Blutsgemeinſchaft durch Geſchlechter, Phratrien und 
Stämme bis in den geſamten Staatsverein hinein vorgetäuſcht 
wurde, jo blieb doch die urſprünglich raſſenhafte Anlage der Völker, 
die ja freilich im Laufe der Geſchichte immer mehr verlorengehen 
mußte, fo lange unerſchüttert, als man ſich ihrer bewußt blieb. 

Und das war z. B. bei den Griechen in hohem Grade der Fall. 
Die eigentliche Sauptſache wurde hier nie außer acht gelaſſen. Es 
war alles andere eher als eine reine Aeußerlichkeit, wenn alle For⸗ 
men und Einrichtungen der Phratrien und Geſchlechter das Gepräge 
verwandtſchaftlicher Verhältniſſe trugen. Das ergibt ſich ſchon 
daraus, daß eben dieſe Phratrien und Geſchlechter lange zeit hin; 
durch die Aufſicht über die Reinheit der Abſtammung behielten“? ). 
Und eine nicht minder deutliche Sprache reden die Benennungen 
der Angehörigen eines und desſelben Geſchlechtes, die als öuoyalarroı 


eie) Sch rader, a. a. O., S. 877/)8. 
010) T. IV, p. 352. Er jagt es zunächſt von den Tatarenſtämmen, es 
gilt aber ganz allgemein. 
* Seinrich Rückert, „Rulturgeſchichte des deutſchen Volkes“, 
Bd. 1, S. go. 
7. C. Fr. Ser mann, „Griechiſche Staatsaltertümer“, Bd. I, S. 37 ff., 
28) ff. 
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(Milchbrüder) bezeichnet werden, was doch unverkennbar die 
phyſiſche Verwandtſchaft der yerviirau oder Geſchlechtsgenoſſen, 
mochte fie auch nur noch teilweiſe nachweisbar fein, als das Nor⸗ 
male in den Vordergrund rückt“). Verwandtſchaft blieb eben das 
unter allen Umſtänden zugleich Ehren vollſte ovyyeriig 3. B., das 
ganz gewöhnlich die Verwandtſchaft nicht nur der Individuen, auch 
der Völker und Stämme bezeichnet, war zugleich am perſiſchen Sofe 
ein Ehrentitel, den der König ausgezeichneten Männern erteilte“). 
Aehnliches wird von den ägyptiſchen Königen berichtet. Immer und 
überall alſo ſchwebt ein Natürliches vor, dem nachgeſtrebt, das 
nachgeahmt wird. Und wenn namentlich bei der ſtrengſten kaſten⸗ 
artigen Form vieler Geſchlechter durch die gleiche Lebensweiſe, durch 
Inzucht, Erbrecht uſw. eine weitgehende Verwandtſchaft erzielt, ein 
ſo feſter raſſenhafter Geſchlechts⸗Typus herausgebildet werden 
konnte, daß dieſer in einer Art ideeller Blutsverwandtſchaft weiter⸗ 
zuwirken vermochte, ſo durften einzelne etwa noch verbleibende Ab⸗ 
weichungen um ſo weniger beirren, als ja auch in den Familien, wo 
doch zweifellos alles von einem gemeinſchaftlichen Stamme ent⸗ 
ſproſſen iſt, eine vollkommene Aehnlichkeit niemals zu bemerken iſt. 
Wir erleben ſomit im kleinſten Rahmen der Anfänge das, was als- 
dann für das ganze Weſen der Kaffe beſtimmend bleibt: das Sidy- 
behaupten, das Immer⸗wieder⸗Durchſchlagen des Grundbeſtandteiles. 

Mögen alſo immer diejenigen recht haben, welche es nur 
gleichnisweiſe, nicht begrifflich gelten laſſen wollen, daß die Familie 
die Grundlage des Staates ſei, ſo werden doch auch gerade ſie nicht 
leugnen, daß dieſe Auffaſſung eine mythiſche Wahrheit und einen 
poetiſch ſchönen und tiefen Sinn habe 2). 

Wenn die Gentes nicht wirkliche, von einem gemeinſchaftlichen 
Ahnherrn herſtammende Familien waren, ſo ſchloß doch die Idee 
der Gens den Glauben an einen ſolchen Ahn — ob Gott oder 
eros — in ſich, eine Genealogie, die man wohl als fabelhaft 
bezeichnen kann, die aber bei den Gliedern der Gens ſelbſt heilig 
gehalten wurde und das denkbar ſtärkſte Band der Vereinigung 
zwiſchen ihnen bildete. So haben wir auch hier wieder ein Teil jenes 
myſteriums der Rafje vor uns, auf das wir immer wieder 
treffen, und das deren innerſte und höchſte, weil metaphyſiſche Kraft 
erwirkte s). Denn ein Metaphyſiſches ſpielt überall mit hinein, wo 

2) Erwin Rohde, „Pſyche“, S. 197. 

es) RXKenophon, Cyrop. I, 4, 27, II. 2, 3). 

i) Worte Z. von Sybels, „Die Entſtehung des deutſchen 
Königtums“, Frankfurt a. MI 1844, S. I5 ff., 0 

625) Michelet, a. a. O., hat mit Glück verſucht, das Myſtiſche dieſer 
Seelenvorgänge in dem beſonderen Falle der römiſchen Gentilen zu 
analyſieren: „Il est vraisemblable“, jagt er, „que cette probabilité de 
parenté était une sorte de mystère sur lequel les branches diverses de la 
gens n’aimaient point s’expliquer; les petits, parce qu'elle était leur 
gloire, les grands, parce qubelle faisait leur force et leur grandeur.“ 
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es ſich um die Geheimniſſe des Glaubens handelt, eines Glaubens, 
der diesmal, wenn je, in den Tiefen der menſchlichen Natur ver- 
ankert iſt und deſſen Regungen eben dadurch eine faſt religiöſe 
Bedeutung gewinnen. 

Wenn wir uns jetzt anſchicken, die im vorhergehenden gewonne⸗ 
nen allgemeinen Erkenntniſſe durch eine Betrachtung der einzelnen 
Verwandtſchaftsgruppen zu belegen und zu verſtärken, fo muß von 
vorneherein darauf aufmerkſam gemacht werden, daß ſchon unſere 
Vorſtellung von der Genoſſenſchaft der Urzeit, von den kleinſten 
ethniſchen Gebilden, nicht eine ſo eindeutig klare iſt, wie faſt durch⸗ 
weg angenommen wird. Gemeiniglich wird hierfür von der Familie 
ausgegangen. Aber es iſt das Verdienſt J. R. Muckes, gezeigt 
zu haben, daß der Familie, als einem auf dem Prinzip der Un⸗ 
gleichheit, der Unter- und Ueberordnung beruhenden Organismus, 
in der Zorde eine ältere, auf der Baſis der Gleichheit erwachſene 
Organiſation vorangegangen, und daß ſodann das Geſchlecht und 
der Clan aus der Sorde nicht unmittelbar, ſondern auf dem Wege 
über die Familie entſtanden fein müſſe, nachdem das Familien- 
prinzip erſtarkt war und das rein genoſſenſchaftliche der Urzeit, wie 
es ſich in der Zorde verkörperte, überwuchert hatte e). Auch Muckes 
Zypotheſe, daß die Verwandtſchaft der Völker nicht auf der Ab— 
ſtammung von ſogenannten Urvölkern, ſondern auf Sorden- 
verwandtſchaft beruhe, mit anderen Worten auf Zeiten und Ver— 
hältniſſe zurückgehe, wo von einem Zuſammenwachſen der klein— 
ſten ethniſchen Partikelchen zu Völkern oder etwas Völferähn- 
lichem noch nicht die Rede ſein konnte, hat vieles für ſich und wird 
von ihm ſcharfſinnig vertreten“). 

Es muß im übrigen zugegeben werden, daß die von Mucke durch⸗ 
geführte Scheidung von Sorde (= menſchlicher Urſtaat, status 
naturalis, Gemeinſchaft Gleichartiger, Bongregat) und Familie 
bzw. Geſellſchaft (Verband Ungleichartiger, Aggregat) nur eine 
mehr theoretiſche Bedeutung hat. Faktiſch werden wir immer die 
Familie als Ausgangspunkt aller geſchichtlichen oder geſchichtsähn⸗ 
lichen Entwicklung der Völker zu betrachten haben. Nur daß das, 


820) J. R. Mucke, „Sorde und Familie“, Stuttgart 3898, S. 37—42. 
Daneben das ſchon früher erwähnte Werk „Das Problem der Völker- 
verwandtſchaft“, Greifswald 7905. 

27) Es muß trotzdem gejagt werden, daß die MRuckeſchen Bücher nur 
mit großer Vorficht zu benutzen find, da ihr Verfaſſer ſeiner Sypotheſe 
zuliebe fanatiſch wird und dann auch vor ungeheuerlichen etymologiſchen 
Ronftruftionen und mythologiſchen Deutungen nicht zurückſchreckt. Ganz 
unmöglich iſt auch fein Bemühen, den territorialen Raumbegriff der- 
art dem geſchlechtigen Generationsbegriff voranzuſtellen, daß er die 
Geſchlechtsgenoſſenſchaft geradezu erſt aus einer Bodengenoſſenſchaft ſich 
entwickeln läßt, ja daß es faſt ſcheint, als wolle er das Geſchlecht ſogar 
etymologiſch an den Boden knüpfen (yEvos—yea). 
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was wir uns unter Familienleben vorſtellen, nicht bei allen Raſſen 
gleichmäßig zur Entwicklung kommt: je tiefer die Vulturſtufe, 
deſto weniger iſt dies der Fall, deſto mehr verharrt die betreffende 
menſchengruppe im hordenartigen Zuſtande, deſto weniger vermag 
ſie zur Bildung größerer Verbände (Geſchlechter, Stämme) fort⸗ 
zuſchreiten. Das öffentliche Leben der Niederraſſen bleibt im 
Grunde das erweiterte Familienleben. Die Buſchmänner ſtreifen 
truppweiſe, wie etwa die Sirſche und Rehe, umher, Auſtralier 
und Botokuden halten ſich ſchon in größeren Saufen zuſammen, 
während Nordamerikaner und Nomaden der Polarzone bereits 
Stämme Wölkerſchaften) bilden 8). 

mit Recht ift geſagt worden ), daß zu der Zeit, wo neben der 
Familie noch keine andere menſchliche Verbindung exiſtierte, dieſe 
ſelbſt gewiſſermaßen ſchon den Staat bedeutet, die Form des Staates 
angenommen habe. Wohl mag es richtig ſein, daß, ſolange die 
Familie, in welcher das Blut noch mit einer Art Naturgewalt 
wirkt, ſolchermaßen ganz auf ſich ſteht, der Familienſinn beinahe 
noch mit dem Egoismus zuſammenfällt und erſt mit dem Sinein⸗ 
wachſen in größere Verbände der Verwandtſchaftsſinn, als Ge⸗ 
meinfinn, eine höhere moraliſche Weihe erhält o). Immerhin aber 
iſt es unzweifelhaft, daß nicht nur, entſprechend jener ſozuſagen 
ſtaatlichen Seite, zum mindeſten bei den höchſtſtehenden, den 
ariſchen Völkern, die Reime zu Verwaltung und Gerichtsbarkeit 
in den Familien, als Urgemeinden, gelegt werden i), daß auch 
Religionen am Serde einer Familie entſtanden find. Wenn Fami⸗ 
lien ſich zu einem Stamme heranbilden, wird aus dem einzelnen 
erd der Altar eines Dorfes, wenn verſchiedene Stämme ſich 
ſtaatlich vereinigen, aus den Altären das Seiligtum eines ganzen 
Volkes 2). Wicht nur in praktiſcher Sinſicht alſo, auch ſeeliſch liegt 
das Weſen der Kaffe in der Familie vorgebildet. Die Familie iſt 
gleichſam die Zelle der Raſſe, iſt die Kaffe im kleinen. Die Leugner 
der Raſſe könnten geradeſogut die Familie leugnen, welche, in ihre 
fernſten Zeiten verfolgt, jene ganz ebenſo in die Tiefe — als Vertikal- 


linie — vertritt, wie eine blutseinheitliche Zeitgenoſſenſchaft 
(Sippe oder Völkerſchaft) fie in die Breite — als Sorizontal⸗ 
linie — vertreten würde. Die Grenzen beider verlieren ſich im 


Unbeſtimmten, ſie gehen ineinander über, bilden ein Kontinuum 
von Blutseinheit. So 8 denn auch Gobine au feine Familien- 


028) Rlemm, Bd. IV, 
8 =) Zoebell, ane in Umriſſen und Ausführungen“, 
62. 
so Wellhauſen, „Iſraelitiſche und jüdiſche Geſchichte“, S. 22 ff. 
61) J. von Schröder, „Indiens Literatur und Kultur“, S. 44 ff. 
6322) Mar Müller, „Vorleſungen über Urſprung und Entwicklung 
der Religion”, S. 330. 
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geſchichte ausdrücklich für einen Teil ſeiner Raſſenlehre erklärt, und 
in der Szene ſeines „Ceſare Borgia“, in welcher die ſchweren Reiter 
und Bogenſchützen aus Bordeaux ſich über die alten Familien 
dieſer Stadt ſtreiten, heißt es, von den Eyquems habe „alle Welt“ 
geſagt: „Das ift 'ne gute Raſſe.“ Dieſe Worte, beziehungsvoll 
Leuten aus dem Volke in den Mund gelegt, lehren uns, daß im 
Ausſchnitt der Familie auch der gemeine Mann Kaſſe erkennen, 
echten von unechtem Adel unterſcheiden kann. So iſt denn auch 
Familienſtolz implicite zugleich Raſſenbewußtſein, der Begriff der 
Ebenbürtigkeit in der Sphäre der Familie deckt ſich mit dem der 
Reinheit in der der Kaffe). In dieſem Sinne iſt es begreiflich, 
welch hoher Wert der Genealogie oder Familienkunde nicht nur 
ſeit langem von ſeiten der Siſtoriker beigemeſſen worden, welche 
Aufmerkſamkeit ihr neuerdings, als einem Teilgebiet der Anthropo⸗ 
logie, auch von naturwiſſenſchaftlicher Seite geſchenkt wird es); 
bietet doch ſie, und faſt allein ſie, eine ſichere Grundlage für die 
Beurteilung der raſſiſchen Zuſammenſetzung eines Volkes. 

Seine höchſte Bedeutung gewinnt der Familienſinn als 
Ahnenbewußtſein, indem in dieſem zum Ausdruck kommt, 
daß das betreffende Individuum ſich ganz unmittelbar als ein Teil, 
als Vertreter feines Geſchlechtes, das heißt feiner Kaffe, fühlt. 
„Die gentiliziſche Bezeichnung iſt eigentlich nur eine ver- 
kürzte Angabe des Stammbaumes. Der Vater iſt nur 
das Minimum von dem, was für den freien Mann gefordert wird. 
Wie die römiſche Womenklatur (das Namenverzeichnis) in den 
Faſten und der Raifertitulatur, wo fie nur kann, noch mehr Ahnen 
nennt, ſo fordert Athen von ſeinen Archonten den Nachweis des 
Großvaters, und ſelbſt der Großmutter — vier Ahnen, wie noch 
heute manche adelige Stifter s).“ Und bezeichnend, daß es bei 
den Römern weit mehr Nomina gentilicia, ungleich weniger 
propria gab ese). Ein Geſchlecht freilich hatte jeder Freie, aber nur 
die Edlen pflegten auf Stamm und Folge der Vorfahren zu achten, 
ſuchten Wamen und Ruhm ihrer Vorfahren zu erhalten und fort⸗ 
zupflanzen ). Wie im realen Leben, jo vollends in Dichtung 
und Sage begegnen uns die Ahnen als einer der weſentlichſten 
Faktoren. Ganze Gruppen von Epen erſcheinen von genealogiſcher 


„Genealogiſchen Sandbuchs bürgerlicher Familien“, 3906. 

34) Von erſteren braucht nur der eine Wame Ottokar Lorenz 
genannt zu werden, von Naturforſchern W. Scheidt, „Einführung in 
die naturwiſſenſchaftliche Familienkunde“, München 1923. 

as) Wilamowitz, „Ariſtoteles und Athen“, Bd. II, S. 384 ff. 

eas) Jakob Grimm, „Deutſche Kechtsaltertümer“, 2. Aufl., S. 34). 

27) Ebenda und S. 270. 
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Tendenz durchtränkt, faſt eingegeben s). Seldendichtung iſt viel- 
fach eins mit Geſchlechterdichtung. 

Einen ſchier religiöſen Charakter gewinnt das Ahnenbewußt⸗ 
ſein im Ahnenkultus mancher — namentlich oſtaſiatiſcher —, 
vielleicht einer Frühſtufe im religiöfen Leben mehr oder minder 
aller Völker. Gewiß iſt er zunächſt rein ſpiritualiſtiſch auf- 
zufaſſen, er galt den Seelen der verſtorbenen Vorfahren, ver- 
ſinnbildlichte „die Verbindung der ſich folgenden Menſchen— 
geſchlechter durch den Glauben an eine über das Einzelleben 
erhabene Verbindung der Seelen“ e). Aber zugleich bedeutet er 
auch ein Stück realen Raſſenlebens, indem die ihm Suldigenden 
eben doch jene ganze Reihe immerfort weſenhaft lebendig vor ſich 
ſahen. Bekannt iſt die ungemeine Rolle, welche die Ahnenbilder bei 
den Römern ſpielten. Von da iſt nur ein Schritt zu der Vorftel- 
lung von Ahnengerichten, zu denen die Vorfahren eines bedeuten- 
den Römers nach deſſen Tode zuſammentraten 40). 

Es begreift ſich, daß auf die Erhaltung der Familie, auf die 
Stärkung des Familienſinnes das oberſte Sinnen und Trachten 
aller geiſtlichen wie weltlichen Geſetzgeber von je gerichtet geweſen 
iſt, und daß Volksſitten und begriffe ihnen in dieſem Punkte 
durchaus entgegenkamen. Allen iſt die Verachtung der HSageſtolzen 
und der unfruchtbaren Weiber gemeinſam. Bei jedem lebenskräf— 
tigen Volk galt es den Männern als heilige Pflicht, ihre Familie 
nicht ausſterben zu laſſen. Wo man phyſiſch nicht imſtande iſt, 
dieſer pflicht zu genügen, greift man zu juriſtiſchen Surrogaten 
wie die Adoption, oder aber, wie im Muſterſtaate raſſenzüchteriſcher 
Draſtik, Sparta, zu einer Beſtimmung wie der, daß un vermögende 
Ehemänner anderen Männern zu ihren jungen Frauen Zutritt 
gewähren mußten 1). 

Die urtümliche Bedeutung der Familie für die geſamten ſozialen 
und Standesverhältniſſe wird im Altgermaniſchen wiederum durch 
die Sprache tiefſinnig zum Ausdruck gebracht. Karl bezeichnet 
ſowohl den Freien als den Ehemann, Chneht ſowohl Servus als 
Puer (wie übrigens auch im Lateiniſchen Liberi ſowohl Freie als 
Rinder). Im „Rigsmäl“ werden die Namen der Vorfahren auf die 
Standesunterſchiede angewandt: alle Edeln (iarlar) ſtammen von 
Fädir und Mödir, alle Freien (karlar) von Afi und Amma (Groß 

das) Ueber die Rolle der Ahnen in den Sagas der nordiſchen, den 
Chansons de geste und verwandten Dichtungen der romaniſchen Welt 
vgl. Pauls „Grundriß der germaniſchen Philologie“, Bd. II, j, S. 130 ff., 
123, 329 ff. Gröbers „Grundriß der romaniſchen Philologie“, Bd. II, 
S. 462 und 982. 

830) Bunſen, „Gott in der Geſchichte“, Bd. III, S. 327. 

0) Dieſes Motiv iſt ſchön verwandt im Schlußakte von Friedrich 
von Zinderſins Tragödie „Julius Läfar” (Leipzig 3890). 

1) Roſcher „Grundlagen der Nationalökonomie“, 37. Aufl., S. 687, 
der auch Belegſtellen für dies alles beibringt. 
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vater und Großmutter), alle Knechte (thrälar) von Ai und Edda 
(Urgroßvater und Urgroßmutter) her. Formen, Gebräuche und 
Benennungen begegnen ſich ſo in beiden Sphären: wir ſehen 
gewiſſermaßen die Standesſchichtung aus der Familie herauswachſen, 
wie ja denn auch der Vater der Serr und Freie in ſeinem Geſchlecht, 
der Sohn in des Vaters, wie der Knecht in des Serrn Gewalt iſt, 
die Manumiſſion ſich der Emanzipation, die Annahme in Schutz 
und Sörigkeit ſich der Adoption vergleicht “). 

Wo findet die Familie ihre Grenzen? Auf dieſe Frage gibt uns 
zunächſt ein Satz Antwort, der nicht nur bei hervorragend gejchicht- 
lichen Völkern, wie in Griechenland und Rom, in Geltung ſtand: 
Mulier finis familiae. Ausdrücklich iſt z. B. bezeugt, daß bei den 
Albaneſen die durch Weiber begründete Verwandtſchaft ohne poli- 
tiſche Bedeutung iſt, daß die Familie, auch in ihrer Erweiterung 
als Geſchlecht, ihnen den Inbegriff aller Agnaten bedeutet s). Aber 
im weiteren erhellt auch, daß die Familie in der unmittelbaren Ab- 
ſtammung, lediglich auf Deſzendenz angewieſen, ſich nicht behaupten, 
am allerwenigſten zu den für die Bildung eines Volkes als Zwifchen- 
ſtufe notwendigen größeren Verbänden erweitern könnte. Dieſes 
Moment iſt namentlich von Jakob Grimm ſtark betont worden ). 
Wach ihm entwickelt die Abſtammung zwiſchen Geſchwiſtern eine 
größere Kraft als zwiſchen Eltern und Rindern. „Geſchlechter haben 
ſich zu Stämmen, Stämme zu Völkern erhoben nicht ſowohl dadurch, 
daß auf den Vater Söhne und Enkel in unabſehbarer Reihe folgten, 
als dadurch, daß Brüder und Bruderskinder auf der Seite feſt zu 
dem Stamm hielten. Wicht die Deſzendenten, erſt die Rollateralen 
ſind es, die einen Stamm gründen, nicht auf Sohnſchaft ſowohl als 
auf Brüderſchaft beruht ein Volk in ſeiner Breite.“ 

Siermit find wir unmerklich von der Familie zum Geſchlecht hin- 
übergeglitten, das, im Unterſchied von jener, des öfteren mit einem 
Baum und deſſen Aeſten, zweigen und Blättern verglichen worden iſt. 
Als eine Gruppe von Sonderfamilien, ein Mittleres zwiſchen Familie 
und Stamm es), haben wir uns die Gens, die Sippe, den Clan oder 
die Großfamilie als eine Genoſſenſchaft vorzuſtellen, deren eigent- 
liches Lebensprinzip zunächſt jedenfalls auch wieder die Ver- 
wandtſchaft iſt. Das iſt ſchon in der Wortbedeutung von Gens 


%) Jakob Grimm, „Deutſche Kechtsaltertümer“, 2. Aufl., S. 228. 

3) V. Zahn, „Albaneſiſche Studien“, S. 752 ff. 

o) „Kleine Schriften“, Bd. I, 3864, S. 30g. 

645) Streng genommen, müßten wir jagen: Zwifchen Familie und 
Geſchlechter verband (Sundertſchaft, Phratrie, Kurie). Aber es muß 
hier nochmals daran erinnert werden, daß nie und nirgends bei Denkern 
alter und neuer zeit alle dieſe verſchiedenen Gruppenverbände ſtreng 
auseinandergehalten werden, ja daß ſie nicht auseinanderzuhalten ſind, 
indem ſie in der Praxis ebenſogut wie in der Theorie unmerklich in⸗ 
einander übergehen. 
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ausgedrückt e), neben welchem ſich bei Caeſar für die bei den Ger⸗ 
manen ihm begegnenden entſprechenden Genoſſenſchaften Dorf⸗ 
gemeinden) auch der in jenem Sinne noch bezeichnendere Ausdruck 
Cognationes findet. Auch unſer „Sippe“ bedeutet „Blutsverwandt⸗ 
ſchaft“. Dieſe kann in doppelter Beziehung ins Auge gefaßt werden, 
einmal als Charakteriſtikum einer beſtimmten Gruppe an ſich, und 
ſodann als dieſe von anderen Gruppen abhebend“ n). Im Verlaufe 
der Geſchichte, wenn die Geſchlechter an Zahl der Mitglieder immer 
ſtärker an- und ſich gewiſſermaßen zu Unterſtämmen auswachſen — 
bei den Juden 3. B. umfaßten fie in nachexiliſcher Zeit mehrere 
Tauſend männer —, geht es dann freilich nicht mehr an, den 
Geſchlechts verband als eine erweiterte Familie aufzufaſſen: Geſchlech⸗ 
ter dieſes Umfanges ſind nicht aus einer Familie erwachſen, ſondern 
durch den Zuſammenſchluß aufeinander angewieſener Familien unter 
der Fiktion gemeinſamen Blutes und eines gemeinſamen Ahnherrn 
entſtanden 8). 

Die Geſchlechter oder Clans finden ſich, als feſte Kerne aller 
politiſchen Gebilde, je nachdem auch als kulturtragende Einheiten, 
ziemlich bei allen Völkern, nicht etwa nur bei den ſemitiſchen und 
indogermaniſchen. In der Geſchichte Japans treten ſie bedeutſam 
hervor ). Bei den Türken begegnen fie uns als Tire, bei den 
Mongolen als Aimak 80). Wicht minder find fie in den afrikaniſchen 
Kolonien Frankreichs, bei Melaneſiern und Rothäuten feſtgeſtellt 5). 
Es liegt in der Natur der Sache, daß fie verſchiedenen Völkern 
verſchiedenes, Naturvölkern anderes als Rulturvölkern bedeuten. 
Aber gewiſſe Grundzüge find ihnen nach Entſtehung und Beftim- 
mung mehr oder minder überall gemeinſam; als die höheren Ein— 
heiten der Familien bilden ſie durchweg die maßgebende Gliederung 
eines Volkes, deſſen weſentlichſte Obliegenheiten — in älterer Zeit 


bas) Iſidor., Etymol. IX, 2, 1: „Gens est multitudo ab uno principio 
orta, sive ab alia natione secundum propriam collectionem distincta , 
Gens autem appellata propter generationes familiarum, id est a gignendo, 
sicut natio a nascendo.“ 

) Das klingt ſchon in obiger Definition Iſidors an. Ganz ebenjo 
fast mommſen, „Römiſches Staatsrecht“, Bd. III, J., 9887, S. 9: 
. In Beziehung auf die inneren Verhältniſſe bezeichnet Gens die 
durch die gleiche Serkunft politiſch vereinigten Individuen, in Be⸗ 
ziehung auf das Ausland dagegen die nach ihrer phyſiſchen Beſchaffen⸗ 
heit als gleicher Serkunft erſcheinenden. Es iſt immer derſelbe Begriff, 
nur denkt man bei der Gens Julia an die Nachkommen des erſten Julus, 
bei der Gens Numidarum an den erſten, der numidiſch redete und numi- 
diſch ausſah.“ 

as) Eduard Mleyer, „Die Entſtehung des Judentums“, S. 762 ff. 

„a) v. Brandt in Selmolts Weltgeſchichte, Bd. II, S. 33 ff. 

650) Ratzel, „Völkerkunde“, Bd. III, S 376. 

bon) F. Clozel und R. Villamur, „Les coutumes indigènes de la 
Cote d'Ivoire“, Paris 3902, p. 82. Letourneau, „Psychologie ethnique“, 
Chap. 4 und 7. 2 
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insbeſondere auch die Blutrache — ihnen, als zugleich militäriſch⸗ 
politiſcher Einheit und Wirtſchaftsgenoſſenſchaft, in erſter Linie 
zufallen. Auch der religiöſe Charakter, den das Geſchlecht bei den 
meiften Völkern trägt und der ſich in gemeinſamen Sacra und Grab⸗ 
kult ausprägt, darf hier am wenigſten vergeſſen werden. Es iſt 
bemerkt worden, daß die Geſchlechtsverfaſſung den Gemeinweſen, in 
denen ſie das erſte Alter ſtaatlicher Entwicklung überlebt, etwas 
ungemein Dauerhaftes und Stetiges verleihe ). Wicht minder aber 
bildet fie das Rückgrat auch ſolcher Völker, die es zu einem ſtaat⸗ 
lichen Leben im höheren Sinne nicht gebracht haben. Die Geſchlech⸗ 
ter oder Clans waren es, von denen getragen und mit denen 
kämpfend einſt Mohammed ſich und ſeinen Glauben zur Geltung 
brachte oss). Ganz anders groß noch war die Bedeutung der Geſchlech⸗ 
ter bei den Juden, wie ſchon daraus erhellt, daß aus ihnen die 
Aelteſten oder Oberhäupter hervorgingen, welche die Angelegen- 
heiten des ganzen Volkes wie der einzelnen Grtſchaften leiteten, und 
daß bei der Deportation des Jahres 586 von den alten Geſchlechtern 
kein Mann in Paläftina zurückgelaſſen wurde ). Bei den indo⸗ 
germaniſchen Völkern hat die Geſchlechtsgemeinde oder Dorfſchaft, 
ſpäter zum Gau (Phratrie, Kurie, Sundertſchaft) erweitert, durch 
alle Wechſel und Umgeſtaltungen des hohen Altertums jahrtauſende⸗ 
lang beftanden. Sie bildete gleichermaßen die Kriegerſchar wie die 
beratende Gemeinde; ſie war nicht nur ein Produkt des Volksgeiſtes, 
ebenſoſehr die immer neu ſprudelnde Quelle zur Währung und Kräf⸗ 
tigung des eigentümlichen Volkscharakters dss). Je nach deſſen Be⸗ 
ſchaffenheit lag auch der Schwerpunkt der Geſchlechter bald mehr 
nach dieſer, bald nach jener Seite. In Rom, wo alles Staat und der 
Staat alles war, war auch die Gens mehr als irgendwo ſonſt in 
der Welt der Staat im kleinen. Nach den Gentes find die Rechte 
und Laſten des Staates verteilt, mit dem einzelnen Bürger ſteht 
der Staat in keiner unmittelbaren politiſchen Beziehung. „Die 
Gens“, ſagt Jhering, „iſt die Identität der Familie und des 
Staates, ſie läßt ſich, wie man will, als eine Familie mit politiſchem 
Charakter und als eine politiſche Verbindung mit familienartigem 
Charakter bezeichnen .. Von den drei Intereſſen, die ihren höch⸗ 
ſten Rulminationspunft im Geſamtſtaat finden, dem politiſchen, 


e) v. Brandt, a. a. O. 

653) Ratzel, „Völkerkunde“, Bd. III, S. 384, wo dies näher aus- 
geführt wird. 

ff Eduard Reyer, „Die Entſtehung des Judentums“, S. ss, 
362 ff. 

ess) B. W. Leift, „Gräco-italiſche Rechtsgeſchichte“, Jena 1884, 
Buch J, Abſchn. 3, „Die gentiliziſche Organiſation des Gemeinweſens“, 
für die ariſchen Völker vielleicht die beſte Darſtellung dieſer Dinge, die 
ſich im übrigen ziemlich in allen für die Raſſenkunde in Betracht kom⸗ 
menden Wiſſenſchaften, insbeſondere in hiſtoriſchen und volkswirtſchaft ⸗ 
lichen Werken, mehr oder minder ſorgfältig behandelt finden. 
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religiöſen und militäriſchen (letzteres, die Wehrverfaſſung, bildete 
wohl unzweifelhaft das urſprüngliche Motiv, repetiert jedes inner- 
halb der Gens es).“ 

Die geſchichtliche Entwicklung der Geſchlechtsverfaſſung, die wir 
als eine ziemlich gleichmäßig bei allen Völkern verlaufende ſehr 
genau zu verfolgen imſtande ſind, gibt uns nun auch wieder ein 
getreues Abbild im kleinen des Geſamtverlaufes der Geſchichte eines 
Volkes. Unverkennbar tragen die Geſchlechter, wenigſtens bei den 
höherſtehenden Völkern, von Sauſe aus ein ariſtokratiſches Element 
in ſich: ſie verkörpern nicht nur eine durch gleiche Sprache, Sitten 
und Gedankenkreiſe begründete Zuſammengehörigkeit, ſondern bergen 
auch Bluts- und entſprechende Standesunterſchiede. Schon Cicero 
ſagt 7): „Gentiles sunt, qui inter se eodem sunt nomine ab 
ingenuis oriundi, quorum majorum nemo servitutem servivit, 
qui capite non sunt diminuti.“ Offenbar find es alſo Gruppen, 
die ſich als etwas Beſonderes aus der homogenen Maſſe des Volkes 
herausheben, auf ſich ſelbſt beruhen. Nur die Grundbeſitzer gehören 
ihnen an, wie ja urſprünglich auch nur ſie kriegspflichtig ſind. 
Bezeichnend iſt der Name, den die Geſchlechtsgenoſſen in Sparta 
führen: suotor, die Gleichen, d. h. die gleichen Blutes find. Als 
nicht desſelben Urſprungs wie die übrigen Stammesgenoſſen haben 
ſie auch ihren Stammbaum für ſich. Die Maſſe der Volksgenoſſen 
entſtammt angeblich durch den gemeinſamen Ahnherrn der Gottheit 
(Zeus oder Apollo), die Adelsgeſchlechter dagegen einem beſonderen 
eros oss). Vielfach waren die Geſchlechter ſtreng, manchmal Faften- 
artig geſchloſſen. Wir finden fie noch das ganze Mittelalter hin⸗ 
durch als Klaſſen in den lombardiſchen Städten, als „Ordnungen“ 
3 B. in Röln. Eine deutſche Bezeichnung der Mitglieder eines 
Geſchlechts verbandes war „Geſchlechter“, als Ueberſetzung von 
„patricius“ ese). Wie ſtark insbeſondere bei den Griechen die Geſell⸗ 
ſchaft auf gentiliziſcher Grundlage ruhte, erſehen wir unter anderem 
daraus, daß noch Somer ſich einen Menſchen, der außerhalb eines 
Geſchlechterverbandes (einer Phratrie) ſteht, nur als verkommenes 
Subjekt — „dporjtwo, ddEwıorog, dv&oriog unzünftig, geſetzlos, 
heimatlos“ — vorzuftellen vermochte 0). 

So ſtehen lange Zeit gewiſſermaßen zwei Völker nebeneinander, 
am ſchärfſten ausgeprägt in Rom, wo nur die Patrizier und ihre 
Klienten den eigentlichen Populus bildeten, die Plebejer außen- 
ſtanden. Erſt allmählich ändert ſich das Bild: die aus dem Exil 


656) „Geiſt des römiſchen Rechts”, Teil 12, S. 384 ff., S. 200. 

857) Topic. 29. 

6) Eduard Meyer, a. a. a S. 52, und desſelben „Forſchungen 
zur alten Geſchichte“, Bb. II, S. 837. 

o) Stahr zu Ariftoteles’ Polltir a i, . S. 32). 

„%% Beloch, „Griechiſche Geſchichte“, Bd. 1, 5853, S 39 ff. Die 
homeriſche Stelle findet ſich „Ilias“, IX, 63. 
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zurückgekehrten Nachkommen der nichtgrundbeſitzenden Bevölkerung 
Judäas erhalten Ackerloſe, konſtituieren ſich als neue Geſchlechter 
und treten damit als gleichberechtigte Mitglieder in die Gemeinde 
ein e). Aehnliches bewirkten die antipatriziſchen Revolutionen bei 
den klaſſiſchen Völkern, die des Kleiſthenes in Athen, die des Servius 
in Rom. Die Befreiung der Sörigen ſchafft allgemach einen neuen 
ſozialen Körper, plebejiſche Geſchlechter entſtehen unter der Sand 
(wie der von den Claudiern abgelöfte [Rlienten-] Zweig der Mar⸗ 
celler), die Klienten verſchmelzen mit den Plebejern. Die neuen 
Geſchlechter bekommen jetzt auch Kulte zugewieſen; das Patriziat 
bleibt zuletzt nur noch ein Wame, eine Erinnerung. Eine neue 
Ariſtokratie, auf plutokratiſcher Grundlage erwachſen, tritt an die 
Stelle des alten Erb oder Geburtsadels, muß aber ihrerſeits wieder 
der Demokratie in ihren verſchiedenen Stadien weichen e:). Der 
ideale Sinn, der dem einſtigen Edelbürgertum, neben ſeinen praf- 
tiſchen Tendenzen, innegewohnt hatte, tritt darin zutage, daß, auch 
nachdem ſeine politiſchen Vorrechte längſt erloſchen, als einziges 
Ueberbleibſel ſeiner alten Vormachtſtellung ſein religiöfer Charakter 
ihm verblieb. Wachdem fie ihre wirtſchaftliche Einheit aufgegeben, 
auch ihre Bedeutung als Rechts- und Schutzgemeinde eingebüßt, blieb 
die Sippe doch als Kultgemeinde noch in manchen Ländern lebendig. 
„Die antiken Sippenfeſte ſind wahrſcheinlich bis in eine ſehr ſpäte 
Zeit gefeiert worden, nur hatte der gemeinſame Kultus keinen welt- 
lichen Zintergrund mehr. Die chriſtlichen eiligen, welche in ganz 
Europa die Nachfolger der Sippengötter wurden, beſchirmen nicht 
mehr die verwandtſchaftliche, ſondern die räumliche Gemeinde“ es). 
Damit berühren wir nun den ſpringenden Punkt, den eigent- 
lichen Sinn der vorbezeichneten Umwälzungen, die territoriale 
Gliederung tritt an die Stelle der auf Blutsbanden beruhenden. In 
den atheniſchen Demen wie in den neuen römiſchen Tribus werden 
die Menſchen nicht mehr nach der Geburt, ſondern nach dem Wohn- 
ſitz eingeteilt. Damit war der urſprünglichen Blutseinheit der ent⸗ 
ſcheidende Stoß verſetzt. Wie immer im Völferleben, ging aber 
auch dieſer Blutswandel mit ebenſo entſcheidenden wirtſchaftlichen 
Veränderungen Sand in Sand; er vollzog ſich in dem Maße, als 
der Uebergang vom Land- zum Stadtleben, vom Ackerbau als der 
herrſchenden Produktionsform zur Induſtrie erfolgte. Je mannig- 
faltiger die Wirtſchaftsbetriebe, je ausgreifender die menſchlichen 
Unternehmungen werden, deſto ſtärker wird der Zug zur Zerſetzung 
der Altfamilien, deſto mehr wird die Bevölkerung gemiſcht, auf 


„%] Eduard RNeyer, „Die Entſtehung des Judentums“, S. 386. 

„%) Dieſe Vorgänge werden bejonders anſchaulich geſchildert in 
Fuſtel de Coulanges' „La cite antique“, wo auch die Belege aus 
der alten Literatur. 

%] Große, „Die Formen der Familie“, S. 214. 
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den Schutz der Gentilen angewieſene Zwifchenbewohner, „Metöken“, 
ſchieben ſich ein, und unverſehens iſt nicht mehr das organiſche 
Moment der Verwandtſchaft, ſondern das mechaniſche des Zufammen- 
wohnens, find die Verwaltungsgeſichtspunkte das Ausſchlaggebende. 

Der Streit über die Bedeutung bzw. das Vorwiegen des Bodens 
in der Gentilverfaſſung iſt wohl auch etwas zu ſchematiſch generali- 
ſierend geführt worden. Es leidet keinen Zweifel, daß hier recht 
verſchiedene Verhältniſſe obgewaltet haben. Einerſeits ſahen wir 
ja, daß bei manchen Völkern die Zugehörigkeit zur Sippe an den 
Grundbeſitz geknüpft war. Anderſeits ſteht nicht minder feſt, daß 
gerade nomadiſche Völker die genealogiſche Gliederung beſonders 
ausgeprägt aufweiſen. Aber auch bei ſeßhaften Völkern, die nur 
einen einigermaßen ſtarken Wandertrieb beſaßen, bildete des öfteren 
den älteſten Staat nicht ein Land mit ſeinen Bewohnern, ſondern, 
ohne Rückſicht auf jenes, ein Gruppenſyſtem von Bewohnern, neben 
denen auch andere, keiner jener Gruppen angehörende Menſchen 
lebten. So iſt auch die ältefte römiſche Verfaſſung offenbar auf ein 
mit dem Boden noch wenig verwachſenes, an alter Beweglichkeit 
feſthaltendes Volk zugeſchnitten, ſie iſt ebenſogut die Verfaſſung 
eines Zeeres wie eines Volkes, denn die nach Gentes und Kurien 
geordnete Volksverſammlung iſt ja nichts anderes als ein formiertes 
Seer. Ein ganz ähnliches Bild gewinnen wir aus Caeſar und 
Tacitus von den Germanen, und auch bei den Kelten dürfte es 
nicht anders geweſen ſein. Das Auftauchen mancher Wanderſtämme 
aller dieſer Völker an den verſchiedenſten Stätten hat faſt etwas 
von nomadiſcher Ausbreitung an ſich bos). 

Erſtaunlich iſt auch die Zähigkeit, mit welcher das Geſchlecht 
durch alle Wandlungen der Geſchichte immer wieder durchſchlägt. 
Auch im jüdiſchen Reiche waren ja an die Stelle der Geſchlechter 
Städte und Dörfer getreten; aber gerade in der größten Kriſe des 
Volkes, im Exil, wurde die ethniſche Genealogie, wurden Geſchlechter 
und Familien neu belebt “es). Bei den Germanen, wo wir die Ent⸗ 
wicklung des Sippenſtaates über den Gemeinde- und Gauſtaat zum 
Völkerſchafts-, Stammes und Keichsſtaat beſonders genau verfolgen 
können, blieb der alte Geſchlechterverband als das bildende Ur- 
prinzip der germaniſchen Geſamtverfaſſung auch zu der Zeit, da 
Gemeinde oder Gau den Rahmen ihres Staates ausmachten, in 
wichtigſten Aeußerungen, wie in Rechts- und Erbſchaftsfragen, noch 
jahrhundertelang lebendig es). Wie mit Naturgewalt tauchen die 
durch umfaſſendere ſtaatliche Ordnungen zurückgedrängten großen 
Geſchlechter in Zeiten der Wirren wieder auf. Es braucht hierfür 

6) J. Lippert, „Rulturgeſchichte“, Bd. II, S. 56) bis 973. 

6) Ed. Repyer, a. a. G., S. 35 ff., und x. 3 „Die Liſten 
der 8 Esra und Yehemia”, Programm, Baſel 388 


see) F. Dahn, „Die Germanen“, passim, und Urgefchichte der ger- 
maniſchen und romaniſchen Völker“, Bd. I, S. 303 05 ff. 
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nur an das Treiben der Colonna und der Grſini im anarchiſchen 
Rom des Mittelalters erinnert zu werden. 

Die größte Dauerbarkeit hat die Sippe, als Familie aller 
Grade be:), nächſt einigen germaniſchen Stämmen, unter denen die 
Dithmarſchen voranſtehen, bei einzelnen keltiſchen Völkern, ins⸗ 
beſondere den Zochſchotten und den Iren, bewieſen. Letzteres Land 
war noch bis ins 36. Jahrhundert unter Familienſtämme (Clan- 
ſchaften) verteilt. Die Familie war durch die feſteſten Bande des 
gemeinſamen Blutes gebunden, ſie bildete eine Einheit, und alle 
Glieder führten einen gemeinſamen Namen. An der Spitze ſtand 
der Laird, der älteſte Sohn und Nachkomme des älteſten Stamm- 
hauptes. Zu dieſem ſtanden alle Glieder des Clans in einem ſorg⸗ 
fältig ermittelten und feſtgeſtellten Familienverhältniſſe dem Grade 
nach. Dieſe Grade waren in Zahlen geordnet, das Fleinfte und 
ärmſte Glied ſtand vielleicht im 230. Grade der Verwandtſchaft 
zum Laird, aber es hatte das Gefühl und den Stolz, daß in ihm 
dasſelbe Blut floß. Der Grund und Boden gehörte dem Clan, aber 
der Laird war der einzige äußere Repräſentant desſelben, er allein 
verteilte den Grund und Boden zur Nutznießung unter die ſämt⸗ 
lichen Clansglieder und legte ihnen einen Zins auf, wovon er mit 
feiner Familie lebte. In den ſogenannten Religions-, in Wahrheit 
Raſſenkriegen, gipfelnd in den Schlächtereien Cromwells, wurden 
dann die Zäupter des Volkes, die Lairds, vertilgt oder vertrieben, 
der Grund und Boden zum größten Teil an engliſchen Adel gegeben. 
Der neue Zerr war nicht mehr Familienhaupt des Clans, er hatte 
keine Art von Verbindung mit den alten Clansgliedern, ſie 
gehörten einer anderen Nation an, hatten eine andere Religion, 
andere Sitten, Trachten und Lebensweiſen. Er hatte nicht die 
mindeſte Verbindlichkeit, ſie zu ernähren und zu erhalten, ſie waren 
vogelfrei, konnten auch von den fremden Serren verjagt oder ver- 
trieben werden. Das ſolange andauernde Elend der iriſchen Land- 
bevölkerung, die Auswanderung von Millionen waren die Folgen 
dieſes geſetzlich völlig geordneten Unrechtszuſtandes “?). So hat 
England, das Mutterland, ſchon Jahrhunderte früher einer doch 
verwandten weißen Raſſe gegenüber das vorweggenommen, was 
ſpäter — noch gründlicher — die Tochternation an den Indianern 
vollzog. Noch länger, nämlich bis ins 38. Jahrhundert, beſtand das 
Clansweſen in Schottland fort. Und ſo war es denn auch nach der 
Wiederwerfung des von dem letzten Stuart dort I745 erregten Auf- 
ſtandes die erſte Sorge der engliſchen Regierung, dieſer ſeit undenk⸗ 
lichen zeiten unter den Sochſchotten beſtehenden Einrichtung durch 

%) „Famille à tous les degrés“: Senri Martin, „De la France“, 
1847, p. 109. Vgl. desjelben „Histoire de France“, 4me édit. T. I, p. 3, 
über den Clan. 

bes] Nach v. Zarthauſen, „Die ländliche Verfaſſung Rußlands“, 
S. 382 ff. 
£. Schemann, Raſſengeſchichte 18 
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Verbannung oder Sinrichtung der Säupter und durch allerlei 
Zwangsmaßnahmen gegen die Glieder der Clans ein Ende zu 
bereiten 60). 

Bei Völkern, denen das Los, in ſolcher Weiſe vergewaltigt zu 
werden, erſpart blieb, hat ſich dagegen die Clansverfaſſung ftellen- 
weiſe bis zum heutigen Tage erhalten. Von einigen Natur völkern 
abgeſehen, bei denen ſich das Clansleben gewiſſermaßen in feiner 
naivſten, primitivſten Form ſtudieren läßt, iſt hier vornehmlich 
auf die verhältnismäßig geſchichtsärmeren Völker Europas, alſo 
die ſlaviſchen, hinzuweiſen: die Ruſſen und weit mehr noch die 
Südſlaven. Letztere, beſonders Serzegowiner und Czernagorzen, 
aber auch Kroaten und Serben zeigen uns noch das von den übrigen 
indogermaniſchen Völkern längſt überſchrittene Stadium, die indo- 
germaniſchen Stammes- und Familienzuſtände mit faſt völliger 
Treue erhalten. Die ſüdſlaviſchen Ackerbauer leben und wirt- 
ſchaften in Sausgenoſſenſchaften. Eine ſolche Sausgemeinſchaft 
(zadruga) iſt eine mehr oder weniger ausgedehnte Vaterſippe. 
Grundlage des Stammesdaſeins iſt ein kommuniſtiſches Zufammen- 
leben. Mehrere Sausgenoſſenſchaften vereinigen ſich zu einer 
Brüderſchaft (bratstov), mehrere Brüderſchaften zu einem Stamm 
(pleme) eo). Der Familienkommunismus erhielt ſich dermaßen feſt 
durch die Jahrhunderte, daß das I850 erlaſſene Grundgeſetz für die 
öſterreichiſche Militärgrenze ausdrücklich das patriarchaliſche Leben 
des Grenzvolkes als Nationalbrauch unter den Schutz des Geſetzes 
ſtellte. Auch in Serbien beftätigte das Zivilgeſetzbuch von 1844 nur 
die hergebrachte Sitte“). 

Die raſſiſche Sonderart der Germanen gegenüber einſtigen Mit⸗ 
indogermanen drückt ſich wohl ſoleicht in keinem anderen Zuge 
charakteriſtiſcher aus, als darin, daß bei ihnen, im Gegenſatz zu den 
Clans der Kelten und den Sauskommunionen der Slaven, die auf 
Geſamtbeſitz der Geſchlechter begründet waren, individualiſierter 
Grundbeſitz der Familien für die erfte feſte Ordnung der Agrar- 
verhältniſſe ausſchlaggebend wurde”), Während jo jene anderen 


6) Auguſtin Thierry, „Histoire de la conqu&te de l’Angleterre“, 
T. 4, p. 187/88. Vgl. auch Schrader, „Reallexikon“, S. 774, über 
Walter Scotts Schilderungen im „Waverley“. 

70 Schrader, „Reallexikon“, S. 770 ff. unter „Sippe“. v. Hell- 
wald, „Rulturgejchichte”, Bd. III, S. 382 ff. 

71] Meitzen, „Siedelung und Agrarweſen“, Bd. II, S. 213. Dieſes 
bedeutende und aufſchlußreiche Werk leidet doch an den ſtarken Einſeitig · 
keiten aller Bodenverfechter. So will Meitzen (Bd. I, S. 34)) ſogar in 
den germaniſchen Sundertſchaften weder Geſchlechter noch Seereskörper, 
ſondern lediglich Weidegenoſſenſchaften ſehen. Auch die Clanverfaſſung 
faßt er in ähnlicher Weiſe rein wirtſcha tlich (ebenda S. 382 ff.). 

RTL In rn in Pauls ä der germani⸗ 
ſchen Phlielsgie“, Bd. III, S 
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Völker „im Eiſe der Stabilität“ re) ſteckenblieben, konnten die perjön- 
lichkeitsbegabteren germaniſchen Stämme in ihren für das 8. bis 
5). Jahrhundert urkundlich bezeugten, zum Teil aber auch ſchon 
älteren Sippenſiedlungen in Baiern, Schwaben, Franken, Wieder⸗ 
ſachſen, Zeſſen und Thüringen, wie in den folgenden Jahrhunderten 
in der Beſiedlung des Oſtens, wahrhaft ſchöpferiſche Taten voll- 
bringen ). 

Wie tief eingewurzelt das Sippenleben auch in unſerem Volke 
war, beweiſt nichts deutlicher, als daß die Reſte desſelben in man- 
chen Gegenden unſeres Vaterlandes noch immer nicht ausgetilgt 
ſind. Am längſten behauptete ſich die Dorfſippe bei den Frieſen und 
Sachſen, aber auch in Süddeutſchland bezeugt die nicht ſeltene Vor⸗ 
herrſchaft eines Familiennamens in einem Dorfe alten Geſchlechter⸗ 
verband. Vamentlich in abgelegenen Alpendörfern ſitzen alte 
Geſchlechter noch heute zuſammen e). 

Bei ſeinen Bemühungen, der immer rückſichtsloſeren Zentrali- 
ſation in feinem Vaterlande gegenüber dem Gemeindeleben wieder 
zu größerer Selbſtändigkeit zu verhelfen, wies Gobine au in 
ſeiner „Revue provinciale“, einer publiziſtiſchen Leiſtung ſeiner 
jüngeren Jahre, auch darauf hin, daß die Gemeinde, wie ſie den 
erſten Reim von Völkern und Staaten bilde, jo auch in Zeiten 
höchſter Bedrängnis — er führt namentlich das Beiſpiel der Neu— 
griechen unter der Türkenherrſchaft an — als deren letzter Rückzugs⸗ 


7s) So Viktor Sehn, „De moribus Ruthenorum“, S. 353. 

%) Ueber die germaniſchen Sippenſiedlungen, wie das germaniſche 
Geſchlechterweſen überhaupt vortrefflich Elard Zugo Hleyer, „Deutſche 
Volkskunde“, S. 2 bis jo und 19 bis 30. Wenn wirklich das Wort Dorf, 
wie Meyer Seite 2 jagt und Kluge in ſeinem Etymologiſchen Wörter- 
buch zu beſtätigen ſcheint, mit dem lateiniſchen „turba“, Schar, Saufe, 
urverwandt wäre und urſprünglich nur eine bloße Menge bedeutete, ſo 
wäre das ein neuer ſprechender Beweis dafür, wie unbedingt auch unſere 
Vorfahren in ihrer Vorſtellung die lebendigen Beſiedelnden dem toten 
Beſiedelten voranſtellten. 

e E. F. Meyer, a. a. G., S. 30 ff. Dort beſonders reichliche Mit ⸗ 
teilungen über den bäuerlichen Geſchlechterſtaat der Dithmarſchen mit 
feinen Slachten und Kluften. v. Saxthauſen („Die ländliche Ver⸗ 
faſſung Rußlands“, S. 439) fand noch 7834 auf dem Sochwalde von Trier 
die ſogenannten Geheberſchaftsgemeinden, wo alle „3 Jahre der Grund 
und Boden von neuem unter alle Gemeindeglieder verteilt wurde. Auch 
Riehl, „Die bürgerliche Geſellſchaft“, S. 98 ff, 463, bringt Beiſpiele für 
das Fortleben der Clansverfaſſung im Bauerntum (und in der Zigeuner 
ſchaft!). Danach finden ſich namentlich im Weſterwald Dörfer, deren 
Gemeinde tatſächlich nur eine Familie bildet. Solche mit nur drei bis 
vier Familiennamen ſind gar nicht ſelten. Ganz Aehnliches hat der Ver⸗ 
faſſer für gewiſſe Ortſchaften der Franzöſiſchen Schweiz feſtſtellen können. 
Auch an die Enklave der Schwälmer Bauern in Rurhefjen darf hier wohl 
erinnert werden. Beiläufig bemerkt, gehen nach E. Z. Meyer („Wiytho- 
logie der Germanen“, S. 322 ff.) auch unſere norddeutſchen Gilden, wenn 
auch nicht auf die Sippe ſelbſt, doch auf das Vorbild der Sippe zurück. 
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winkel ſich bewähre. Er machte dieſe Bemerkung, noch ehe er an 
die Vorſtudien zu ſeinem „Essai“ ging, und ohne dieſen Zug noch 
in raſſiſche zuſammenhänge zu bringen. Seute aber, wo uns das 
Zuſammenfallen von Gemeinde und Sippe nicht nur als theoretiſche 
Wahrheit, auch als lebendige Wirklichkeit vor Augen ſteht, können 
wir jenem Satz, völlig im gleichen Sinne, die Wendung geben: Von 
wo ſie einſt als ein werden wollendes Ganzes ausging, da vor allem 
— in den Familien und Geſchlechtern — begegnen wir auch heute 
noch den Trümmern der Raſſe, die in ihnen inmitten aller der 
raſſenfeindlichen modernen Elemente, der Allvermiſchung, der Ver— 
ſtädterung, der Freizügigkeit, enklavenartig, inſelartig fortlebt. 

zwiſchen dem SGeſchlecht und dem Stamm trat uns der 
Geſchlechterverband (die Phratrie, Kurie, Sundertſchaft) entgegen. 
Daß auch dieſes Gebilde den vor und nach ihm auftretenden gegen- 
über nicht immer feſt abgegrenzt, ſondern mannigfachen Weber- 
gängen ausgeſetzt war, bedarf nach allem früher Geſagten kaum einer 
Bemerkung. Klar ift vor allem, daß ſchon die Bezeichnung Sundert⸗ 
ſchaft nicht wörtlich zu nehmen iſt, daß ſie nicht die abgezählte, 
fondern nur die große Zahl bedeuten muß de). Uebrigens aber hören 
wir 3. B. von Gallien, daß es zur zeit der Eroberung durch Caeſar, 
wo es nur ſehr wenige Städte enthielt, in „civitates“ (Mölker- 
ſchaften) zerfallen ſei, die ihrerſeits wieder in Gaue geteilt waren, 
von denen Caeſar 300 bis 400 vorgefunden haben fol”). Als Gau 
pflegt für gewöhnlich das Landgebiet des Stammes bezeichnet 
zu werden. Aus Caeſars Beſchreibung des galliſchen Krieges geht 
aber unzweideutig hervor, daß jene „civitates“ bald mächtig und 
umfangreich, bald klein und unbedeutend waren, woraus ſich ergibt, 
daß ſie, je nachdem, ebenſogut als Geſchlechts verbände wie als 
Stämme gelten konnten, und ganz ähnlich lagen die Dinge offen- 
bar bei den Germanen. Den rubrizierenden Theorien der Gelehrten 
ſetzt eben die Natur immer und überall ihre unbeirrbare Mannig⸗ 
faltigkeit entgegen. 

Wenn wir ſchon für die Geſchlechter und Geſchlechter verbände 
vielfach feſtſtellen mußten, daß in ihnen das Verwandtſchaftsprinzip 
mehr der Form als dem Weſen nach wirkſam geweſen, mehr in der 
Idee als in der Wirklichkeit feſtgehalten worden ſei, ſo gilt das 
natürlich in erhöhtem Maße vom Stamm. Wicht als ob nicht auch 
bei ihm vielfach noch eine weitgehende, in einzelnen Fällen eine 
unbedingte Blutseinheit beſtanden, und als ob nicht in anderen der 
Glaube, wäre es auch als Wahn, ſeine gewohnten Wunder gewirkt 
hätte, im allgemeinen lag es aber doch in der Natur der Sache, daß 
in der Epoche der beginnenden politiſchen Bedeutſamkeit des 
Stammes viele darin aufgenommen wurden, die Volksgenoſſen, 


„e) Lippert, „Kulturgeſchichte“, Bd. II, S. 
f J. Marquardt, „Römijche — Bd. I, S. 337. 
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aber nicht Verwandte waren, und daß das ſtammliche Gemeinſchafts⸗ 
gefühl ſich alsdann de facto mehr auf gemeinſames Ringen und 
Streben, auf gemeinſam erlebte Freuden und Leiden begründete“). 

Wie dem aber auch ſei, ausgegangen iſt auch der Stamm von 
der urſprünglich gewiß nicht nur vorgeſpiegelten Verwandtſchaft. 
Das bekundet unzweideutig ſchon die Sprache, nach der der Stamm 
„Menſchen, Familien, Geſchlechter, welche ihre Abkunft von einem 
Elternpaare (Stammeltern) in ununterbrochener Reihe abzuleiten 
vermögen“ oder auch „diejenigen Dinge einer Art, welche einen 
gemeinſchaftlichen Urſprung haben“, umfaßt. 

„Stämme“, ſagt Wiebuhr de), „iſt ein richtiger deutſcher 
Ausdruck, deutend auf alte Einrichtungen unſerer Nation, die über 
alle Geſchichte hinausliegen. Wir haben keine Stämme mehr, wir 
haben nur Geſchlechter, aber der Sprachgebrauch gibt uns das Wort 
Stamm von den älteften Zeiten her, jo daß z. B. in der uralten 
Bibelüberſetzung die Tribus bei den Juden immer durch Stämme 
wiedergegeben werden.“ In dieſen Sätzen erſcheint, im Munde eines 
Dithmarſchen gar, nur eines unbegreiflich, daß wir keine Stämme 
mehr haben ſollen. Gewiß iſt es unbeſtreitbar, was Niebuhr vor- 
ſchwebt, daß die Ausbildung und Scheidung ſeiner Stämme im 
weſentlichen den Inhalt der Ur geſchichte eines Volkes bildet“ e), 
daß dieſe alsdann im geſchichtlichen Verlaufe mehr und mehr zurück⸗ 
treten, in dem Maße, wie das Volk als Ganzes ſich konſolidiert 
und die Verfaſſung von der Stammorganiſation ſich trennt. Aber 
es gilt dies doch nur für das Aeußere ſeiner Geſchichte, in der 
inneren, unter der Oberfläche, beſtehen und wirken die Stämme 
fort, und im Volksbewußtſein ſind ſie ebenſo lebendig wie für alle 
Staatstheorien nicht vorhanden. Schon allein das Wort Volks- 
ſtamm, das uns unzählige Male begegnet, ſollte uns darüber 
belehren, daß Volk und Stamm unzertrennlich find, daß fie nur zu⸗ 
ſammen leben und ſterben können. Es bezeichnet ebenſogut einen 
Stamm unter dem Geſichtspunkte des Volkes wie ein Volk unter 
dem des Stammes es). Völker, die nicht aus Stämmen zuſammen⸗ 
gewachſen wären, können wir uns nicht vorſtellen, zum mindeſten 
liegen fie geſchichtlich nicht vor. Bei den Indogermanen insbeſon⸗ 
dere können wir das Servorgehen der Völker aus den Stämmen 
am beſten beobachten. Ueber dem Stamme (bei den Indern jana, 
bei den Jraniern dazyu, bei den Germanen thiuda, bei den Slaven 
narodu, bei den Griechen gpu/r, bei den Italikern tribus) ſteht 


ers) Loebell, „Weltgeſchichte in Umriſſen und Ausführungen“, 
S. 62 ff. 
5 über römiſche Geſchichte“, Bd. I, S. 323. 

ss) Müllenhoff, „Deutſche Altertumskunde“, Bd. III, S. 394. 

s1) Die Libyer, eine Webengruppe der Samiten neben Aethiopen und 
Aegyptern, wurden von den Arabern des Mittelalters Rabylen (— Stämme) 
genannt. Sier figuriert alſo das Wort ſogar als Eigenname eines Volkes. 

ie 
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im hohen Altertum der Arier nichts‘), Dieſe bilden eine Anzahl 
ſich differenzierender Stämme aus, liefern ſie an der Schwelle der 
Geſchichte ab, von wo aus ſie dann, als Völker, ihren Sonderlauf 
durch dieſe vollführen. Bünde von Stämmen, meiſt zu Eroberungs— 
zwecken geſchloſſen, bedeuten die erſten größeren geſchichtlichen 
Leiſtungen aller Völker, mag es ſich um Inder, Meder, perſer, 
Griechen und Römer oder um Phönizier, Juden und Araber handeln. 

Die Eroberung Sindoſtans, der Trojaniſche Krieg, die ger— 
maniſche Völkerwanderung — ſie alle, und wie vieles andere, ſtehen 
im Zeichen ſolcher Bünde von Stämmen unter Stammeshäuptlingen 
oder patriarchaliſchen Königen, die zugleich die Heerführer, die 
Richter, die Lehrer und die Arbeitsherren der Ihrigen waren ss). 

Aus dem Umſtande, daß die Zeitdauer der Entwicklung der 
Stämme eine ganz unverhältnismäßig viel längere war als die 
entſprechende der Völker, ergibt ſich die ganz außerordentliche Feſtig⸗ 
keit der erſteren, welcher es zuzuſchreiben iſt, daß bei manchen 
Völkern, wie z. B. den Afghanen, die Stammesverfaſſung ſich bis 
heute erhalten hat es:), und daß andere, ins geſchichtliche Leben 
ſtärker und mannigfacher hineingezogene, wie das unfrige, ſich zum 
mindeſten eine hohe Stammtümlichkeit durch alle politiſchen Geſtal⸗ 
tungen bewahrt haben. Mehr und mehr wird es erkannt, daß in 
der Stammesheimat noch heute vornehmlich wurzelt, was wir von 
Raſſe beſitzen. Und niemandem auch wird es entgangen ſein, daß, 
nachdem wir als Volk verſagt haben, wir uns wie inſtinktiv auf 
die Stämme zurückziehen, wie um dort neue Kräfte zu ſammeln — 
zunächſt vielleicht Einzelkräfte, die aber einem etwaigen neuen zu⸗ 
ſammenwachſen und Zuſammenſchließen vorarbeiten ſollen s). Ein 
ſolches zurückgehen auf die Grundelemente der Stämme iſt der 
ſchlagendſte Beweis, daß in ihnen der eigentliche Nerv der Völker 
zu erblicken iſt, daß ihre Stärkung die der letzteren bedeutet. Wie 
ja denn auch umgekehrt, wo es galt, unterworfene Völker unſchäd— 
lich zu machen, die herrſchenden hierfür kein beſſeres Mittel wußten, 
als die Stämme auseinanderzureißen. In Aegypten pflegte man 
von den nach Kriegen dorthin verpflanzten Fremden die nordiſchen 
Gruppen nach dem Süden, die Südländer nach dem Norden zu 


682) B. Leiſt, a. a. O., S. jog. 

oss) Gumplovicz, a. a. G., S. joo ff., ꝛ04 ff. Eduard v. Zart- 
mann, „Pbilofophie des Unbewußten“, S. 334. 

os) Schrader, „Reallexikon“, S. 774. 

oss) Im Frühjahr 3926 hat in Freiburg i. Br., als einem der Zentren 
der alemanniſchen Welt, eine „Alemanniſche Woche“ ſtattgefunden, in 
welcher wie in einem Auszuge die geſchichtliche und kulturelle Geſamt⸗ 
betätigung dieſes Stammes dem heutigen Geſchlecht vor Augen, Ohren und 
Serzen geführt wurde. Es erſchien nur natürlich, daß ein hervorragender 
Anthropologe die treibende Kraft dieſer Veranſtaltung war und auch 
das lußwort zu derſelben ſprach, indem er das phyſiſche wie geiſtige 
Fazit ſeines heimiſchen Stammes zog. 
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verſetzen, um jeder gefährlichen Gemeinſchaft ſtammverwandter 
Nachbarn vorzubeugen e). Die Römer haben die Zertriimmerung 
der Stämme mit wahrer Virtuoſität ausgeübt, ſozuſagen zum 
Syſtem ausgebildet“ ?). Und noch in unſeren Tagen konnte (in der 
Sitzung des Deutſchen Reichstages vom 6. März 1907) der ftell- 
vertretende Rolonialdirektor nach der Niederwerfung des Auf- 
ſtandes der Bondelzwarts es als eine Lücke in den dieſen auferlegten 
Friedensbedingungen bezeichnen, daß es nicht gelungen ſei, ihre 
Stammeseinheit zu brechen. 

Dieſe Dauerbarkeit der Stämme, die etwas von einer Urkraft 
an ſich hat, beruht darauf, daß fie — als letzter Ausläufer — un— 
mittelbar aus der Raſſe hervorgegangen ſind. Indem ſich dieſe zu 
Stämmen gruppiert, erſcheinen ihre Eigentümlichkeiten in ihnen 
intenſiv geſteigert, ausgebildet und befeſtigt, um ſpäteren Natio— 
nalitäten als Grundlage zu dienen®®). Und zwar erfolgt — auf 
dem Wege über die Geſchlechter und Geſchlechterverbände — zur 
gleich ihre Differenzierung; ſie verſinnbildlichen das Individuelle 
im Gemeinſamen, die Verſchiedenheiten in der Einheit; ſie ſind 
gleichſam die prismatifchen Farben der Kaffe. Sie teilen auch deren 
Schickſale; möglich ſogar, daß auch auf fie das für die Völker an- 
ſcheinend feſtſtehende Geſetz Anwendung findet, wonach es einer— 
ſeits einer gewiſſen Anregung durch Miſchung zur Servorbringung 
namentlich kultureller Leiſtungen und anderſeits doch wieder einer 
gewiſſen Somogeneität und Ebenbürtigkeit in dieſen Miſchungen 
zur Aufrechterhaltung von deren Söhe bedarf. Man kann fie injo- 
fern den Edelmetallen vergleichen, die erſt dann gefährdet erſcheinen, 
wenn ſie ſchlechten Legierungen ausgeſetzt werden, denen aber ſonſt 
Fein Schmutz, kein Roft der Zeit etwas anhaben kann, ſolange fie 
ihre Reinheit (die Stämme das nötige Maß von Inzucht) 
bewahren se). 


ss) Brugſch, „Geſchichte Aegyptens“ S. ss}. 

7) Vgl. hierzu „Gobineaus Raſſenwerk“, S. 363 ff. 

oss) R. von Mohl, „Enzyklopädie der Staatswiſſenſchaften“, 2. Aufl. 
Tübingen 7872, S. 36. Vgl. desſelben „Staatsrecht, Völkerrecht und 
Politik“, Bd. II, S. 337. 0 

089) Wenn Günther („RKaſſenkunde des deutſchen Volkes“, 4. Aufl., 
S. 233) ſagt: „Was im heutigen deutſchen Volkstum die Mienjchen 
gleichen Stammes eint, ſind nicht gleiche Erbanlagen ſondern gleiche 
Mundart und Sitten“, und an anderer Stelle die deutſchen Stämme als 
„geſchichtlich-ſittentümliche Gebilde“ bezeichnet, jo geht er — in der Ab- 
Laß übermäßiger und irreführender Betonung des Stammtümlichen als 
Kaſſeerhaltenden (durch Prietz e) — wohl zu weit. Wohl tritt das Bluts- 
moment im Verlauf der Geſchichte immer mehr zurück, aber ein ſolcher⸗ 
maßen abgedämpftes differenziertes Fortleben auch des Raſſiſch⸗Wordi⸗ 
ſchen in den Stämmen braucht man darum nicht zu leugnen. Was in 
Prietzes „Jatur und Volkstum“ (3920), richtig, iſt nur das bekannte 
ſtärkere Vorhalten und Wiederdurchſchlagen der Kaſſe bei der Land- 
bevölkerung. 
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Wenn alſo die Stämme den Bezirk bilden, innerhalb deſſen 
Verwandtſchaft, Blut und Kaffe noch mehr oder minder Wirklich⸗ 
keit bleiben, wo noch ein unmittelbar gemeinſames Werden, gemein⸗ 
ſames Sein, gemeinſames Erleben und Empfinden waltet, wenn ſie, 
als ein ſolches raſſenhaftes, das eigentlich bewegende Grundelement 
der inneren Geſchichte der Völker abgeben, ſo dürfen wir folge⸗ 
richtig wohl auch ſagen: Die ſtammtümlichſten Völker ſind auch die 
raſſenhafteſten. Unter den bedeutenden Rulturvölkern ragen in 
dieſer Beziehung hervor: Juden, Sellenen und Germanen (bei den 
Indern hat ſich die Raſſenkraft in den Kaſten, einem mehr ſozial⸗ 
künſtlichen den ethniſch⸗natürlichen Gebilden der Stämme gegen- 
über, aufgeſammelt). Die Stämme dieſer drei, namentlich der zwei 
letzten, erwecken durchaus den Eindruck von Perſönlichkeiten, man 
könnte ſie den Geſchwiſtern einer Familie vergleichen, und ſehr 
ſchön hat denn auch Zeuß in der Einleitung ſeines Buches über die 
Deutſchen und die Wachbarſtämme gejagt: „Die deutſche Altertums- 
wiſſenſchaft betrauert den Untergang der Goten, Gepiden, Burgun- 
den in ihrer Jugendkraft mit allen Schätzen altertümlichen deut⸗ 
ſchen Lebens wie Freunde und Verwandte die aus ihrem Kreife 
entriſſenen Glieder.“ Aber von allen Völkern gilt, daß ſich im 
Werden und Wachſen ihrer Stämme das ſtärkſte Teil von Leben 
vorbereitend konzentriert, das dann ſpäter je nach der ſtammtüm⸗ 
lichen Veranlagung der einzelnen Völker Fortbildung findet oder 
ins Stocken gerät. Der Stamm iſt noch klein genug, um im 
Rahmen wirklicher oder vermeinter Blutsverwandtſchaft, familien⸗ 
artiger Zuſammengehörigkeit, gemeinſamen ideellen und geiftigen 
Beſitzlebens zu bleiben, und doch groß genug, um bedeutendere Vor⸗ 
gänge, Taten und Schöpfungen aus ſich zu erzeugen und ein 
weiteres Echo derſelben zu wecken. So wurzelt in ihm das eigent⸗ 
lich Poſitive, Schöpferiſche eines Volkes; alles erſcheint in ihm 
ſozuſagen nach natürlichen Geboten und Inſtinkten geregelt, von 
innen heraus gewachſen oder auch von unten herauf geworden, 
im Gegenſatz zur ſpäteren ſtaatlichen Gliederung, in der alles 
künſtlich, durch bewußtes Denken, Eingreifen von außen oder auch 
von oben herab geſtaltet iſt. So iſt der Stamm zugleich der Urquell 
der Sagen, Sitten und Geſetze, die Wiege der Selden und Götter. 
Am meiſten gilt das hier Geſagte von den Sagen, deren Selden 
— das heißt die älteften, die am meiſten typiſchen Zelden — den 
Stämmen angehören. Wenn von anderer Seite behauptet worden 
iſt, daß die Sagen, weil immer lokalen Urſprungs, ſich nur auf die 
kleinſten ethniſchen Gebilde bezögen o), jo iſt ſoviel zuzugeben, 
daß es wohl für immer im Dunkel bleiben wird, in welchem der 
aufſteigenden Gebilde eines Volkes die Sagen und ihre Selden 
zuerſt t aufgetaucht ſein mögen. Daß ſie aber der Stämme 


ese] So mucke, a. a. O., S. 77. 
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ausgebildet, von dieſen ſich zu eigen gemacht worden ſind, bei ihnen 
Leben gewonnen haben, in ihnen fortleben, leidet keinen Zweifel. 
Aehnliches gilt von den Göttern und ihren Kulten. In Aegypten 
3. B. hatte jeder Gau feinen eigenen Sauptgott und ſeine eigenen 
Traditionen ). Der Stammescharakter Jahwes und ſeiner 
Vebenbuhler ift bekannt genug. Aber auch die meiften der vor- 
handenen Berichte oder Erinnerungen aus der ifraelitifchen Selden⸗ 
zeit laſſen ſich als Stammſagen betrachten, die Selden entſtammen 
ganz verſchiedenen Landesteilen, Gideon und Jephta dem Stamme 
Manaſſe, Simſon iſt Danite uſw. e:). Auch die iraniſchen Sagen 
waren urſprünglich zum guten Teil auf Stamm- bzw. Geſchlechter⸗ 
fagen aufgebaut e). Und vollends bei Griechen und Germanen 
hat die Stammesdifferenzierung das Beſte zur Befruchtung der 
Phantaſie getan, der alsdann der Dorer Serakles, die Aeolier 
Achill und Ajas, der Gote Dieterich, der Franke Siegfried, und wie 
viele andere, entwachſen ſind. Auch die Sauptgötter der Griechen 
ſind urſprünglich ſtammtümlich geweſen, erſt allmählich gemein⸗ 
helleniſch geworden. 

Dies alles liegt klar zutage. Die ſchöpferiſche Bedeutung der 
Stämme als unerläßlicher Vorbedingung einer höheren Raſſen⸗ 
kultur wird an den genannten Völkern beſonders erſichtlich. Nur 
angedeutet werden kann hier, welche Mannigfaltigkeit, welche 
Fülle charakteriſtiſcher Eigenart, individuellen Lebens bei Griechen 
und Germanen in Sprache und Poefie ihrer Stämme ausgebreitet 
find. Zomer konnte nur auf joniſchem, Seſiod, Pindar nur auf 
äoliſchem, die Tragödie nur auf attiſchem Boden erwachſen. Im 
übrigen iſt dieſes Thema der griechiſchen — und germaniſchen — 
Stämme ein jo reichhaltiges, daß feine Behandlung in der Saupt⸗ 
fache unſerem zweiten Teile vorbehalten werden muß .). 

Weit ſchwieriger iſt es, bei den romaniſchen Nationen eine 
Wirkſamkeit des ſtammtümlichen Elementes nachzuweiſen. Sicher 
iſt ja nur, daß ein ſolches dem Volke und Reiche, auf welche nicht 
nur deren Benennung, auch vielfach verbreitete Vorſtellungen 
jene zurückführen, von Sauſe aus gänzlich gefehlt hat, ja daß, mit 
allen ihm unterworfenen, eben auch jene Nationen, voran Iberer 
und Kelten, es erleben mußten, ihr eigentlich volkstümliches Daſein 
unter der römiſchen Serrſchaft völlig ausgetilgt zu ſehen “es). 

6%) Eduard Reyer, „Geſchichte des alten Aegyptens“, S. 29 ff. 

o] Reuß, „Geſchichte der heiligen Schriften des Alten Teſtamentes“, 
2. Aufl., S. 32) ff., 928 ff., 933 ff. 

20 Spiegel, „Eraniſche Altertumskunde“, Bd. I, S. 724 ff. 

ona) Für jetzt ſei dafür nur etwa auf Otfried Müllers Geschichte 
der griechiſchen Literatur“, Bd. I, S. 3 ff., 34, 329, verwieſen. 

695) A. Dove, „Der Wiedereintritt des nationalen Prinzips in die 
Geſchichte “ („Kleine Schriftchen“), S. 5. 
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Mit der Sprache zumal, der elementarſten aller Lebensäuße- 
rungen, hatten ihnen die Römer ihr Eigenſtes entwunden und damit 
das Werk ihrer alles nivellierenden Ziviliſation vollendet. Wenn 
nun dennoch in nachrömiſcher Zeit auch die romaniſchen Völker 
entſchiedene Zeichen ſtammtümlicher Scheidungen gezeitigt haben, 
ſo iſt es klar, daß hierauf, nächſt dem Wiederdurchſchlagen von 
Zügen der alten Stammraſſen, die Miſchungen, denen ſie unter— 
lagen, von Einfluß geweſen ſein müſſen. Dieſe Einflüſſe im ein⸗ 
zelnen auseinanderzuhalten, wird ſchwer, vielleicht unmöglich ſein. 
Wir können nur feſtſtellen, daß in den Lombarden, Raftiliern, 
Katalanen, Gaskognern, Burgundern, Normannen zum mindeſten 
Analoga zu den germaniſchen Stämmen — um hier nur dieſe zu 
nennen — geſchaffen worden ſind, und daß die Germanen bei 
ihnen allen ein gutes Teil von Salz oder Farbe, bei einzelnen 
das Salz, die Farbe hinzugebracht haben. Gewiß walten bei 
Allgemeinerſcheinungen, wie dem von den Spaniern bis auf den 
heutigen Tag bewahrten landsmannſchaftlichen Stolz, der in 
früheren Tagen fo weit ging, daß noch Ferdinand und Iſabella ſich 
nicht Könige von Spanien, ſondern nur Könige von Baſtilien 
und Leon, Aragon und Sizilien nennen mochten “e), unergründ⸗ 
liche Imponderabilien ob. Aber in manchen Einzelgebieten können 
wir doch mit ganz anderer Sicherheit den Finger auf tiefſte Spuren 
legen, die germaniſches Weſen in allen romaniſchen Ländern hinter- 
laſſen hat. Es ſei hier nur an das des Rechtes erinnert. Und faſt 
mehr noch treten ſie uns auf rein geiſtigem entgegen. Was es unter 
Iberern und Kelten an Sage und Seldendichtung etwa gegeben 
haben mochte, war jedenfalls in der Römerzeit wieder verklungen. 
Die Römer ſelbſt waren an allem, was Volkspoeſie heißt, ſo arm 
wie nur je irgendein Volk ee). Die Germanen aber haben auch 
dieſe Lücke ausgefüllt, ſie ſind es ja, die den Spaniern ihren Cid, 
den Franzoſen ihren Roland, leibhaftig wie im Liede, geſchenkt 
haben. Und da iſt es denn nun wieder natürlich, daß dieſe in den⸗ 
jenigen Landſchaften das meiſte Leben gewonnen haben, denen das 
meiſte germaniſche Blut zugefloſſen war. 

Auf dies und anderes wird ſpäter, bei der Betrachtung der ein— 
zelnen Völker, noch ausführlicher zurückzukommen fein. Vorerſt 
haben wir hier noch einige Punkte zu berühren, welche für die Auf- 
hellung des Geſamtweſens der Stämme typiſche Bedeutung beſitzen. 

Zunächſt verſteht es ſich, daß für die Entwicklung und für das 
Leben eines Stammes auch wieder der Boden, auf welchem beides 
ſich abſpielt, in hervorragendem Maße in Betracht kommt. Je 


doe] Peſchel, „Das Zeitalter der Entdeckungen“, S. 74). 
7) Niebuhr träumte einmal von uralten römiſchen Volksliedern. 
— als der Tag in Geſtalt der Kritik anbrach, war alles wieder ver⸗ 
ogen. 


Mannigfache Geftaltung und Entwicklung der Stämme 285 


nach dem, was dieſer an Werten hergibt, fällt dem Stamme ſelbſt 
ein Mehreres oder Minderes an der Ausfüllung feines Lebens zu. 
Den Womaden, den Rindern der Wüſte, ift ihr Stamm alles. „Die 
unbegrenzte und unerſchütterliche Anhänglichkeit an ihn iſt die eigent⸗ 
liche Religion der Wüſte. Für ſeinen Stamm iſt der Araber zu jedem 
Opfer bereit. Liebet euren Stamm, jagt ein Dichter — Hiobar- 
rad —, denn ihr hängt mit ihm zuſammen durch Bande, welche 
ſtärker find als die, welche zwiſchen Mann und Weib beſtehen s).“ 
Nach Mohammed gingen die Stämme von Gott aus d). Im Perjer- 
reiche bedingte der Gegenſatz von fruchtbaren Bezirken und Wüſten 
den entſprechenden von Aderbau- und Nomadenſtämmen, von denen 
ſich manche, wie die Bakthiaris und die Rurdenftämme, bis auf den 
heutigen Tag erhalten haben doo). Sehr weſentlich ift es aber auch, 
mit welchen raſſiſchen Elementen die Stämme bei ihrer Ausbrei- 
tung in Berührung kommen. Sind dieſe gar zu heterogen, ſo kann es 
am Ende gar zu einer ſo außerordentlichen Schutzmaßregel zugunſten 
der Raſſe wie die mit der Zeit in Indien vollzogene Erſetzung der 
Stämme durch ſtrenggeſchloſſene Raften kommen. Dieſe haben zur 
Zeit des Rigveda noch nicht beſtanden, Prieſter und Krieger waren 
damals noch keine Stände, vielmehr war das ariſche Indien ganz 
wie die übrigen indogermaniſchen Länder in eine Anzahl Stämme 
geteilt, die ſich wieder in Vic-as (entſprechend den griechiſchen 
Phratrien) mit Unterabteilungen von Dorfgemeinden gliederten. 
Und wie ſehr auch die Kaſten immer etwas den Stämmen Ver— 
wandtes blieben, wie ſehr letztere als das Natürliche, Wicht⸗Weg⸗ 
zudenkende erſchienen, geht daraus hervor, daß die griechiſchen 
Beobachter, wenn fie von den indiſchen Kaſten berichten, dieſe 
bezeichnenderweiſe Stämme nennen den). Etwas von KBaſtenbildung 
innerhalb der Stammeswelt finden wir ja übrigens auch in den 
Stämmen der Leviten bei den Iſraeliten und der Magier bei den 
perſern. Letztere waren ein urſprünglich mediſcher Stamm, der 
wahrſcheinlich von den Mederkönigen zu Prieſtern der im Oſten 
entſtandenen ſpäteren Reichsreligion eingeſetzt wurde, deſſen 
Glieder aber auch bei den Perſern ſchon zur Achämenidenzeit aus- 
ſchließlich die Prieſter abgaben ““). 

Sie waren urſprünglich gering an Zahl, nahmen ſpäter zu und 
wohnten in eigenen Prieſterſtädten. Erbliche Prieſter geſchlech⸗ 
h. eos) R. Dozy, „Geſchichte der Mauren in Spanien“, Bd. I, Buch 3, 

ap. j. 
ac Koran, Sure 409, V. 13. 

700 Spiegel, a. a. O., Bd. II, S. 237 ff., wo überhaupt eingehende 
Mitteilungen über das perſiſche Stammesweſen. 

701) Leopold v. Schröder, a. a. O., S. 33, 426. Schrader, „Real- 
lexikon“, S. 774 ff. 

70) Th. Wöldeke, „Aufſätze zur perſiſchen Geſchichte“, 1887, S. 12. 
gl. auch Spiegel, a. a. O., Bd. III, S. ss2, 58s ff. 
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ter finden wir ja auch bei den Griechen, und bei den Aegyptern 
wird es nicht anders geweſen ſein. 

Ein Zeichen jugendlicher Lebenskraft der Stämme haben wir 
darin zu erkennen, daß ſie — namentlich bei den hervorragend 
ſtammtümlichen Völkern — individualiſiert, in vorausgeſetzten Ur⸗ 
vätern verkörpert werden. Das gewiſſermaßen naivfte Beiſpiel hier⸗ 
für bieten die Patriarchen Iſraels, bei deren Erwähnung in den 
Urgeſchichten nachweislich immer zugleich an entſprechende Völker 
und Stämme zu denken iſt ros). Auch die Griechen haben ihre 
Zauptſtämme — in Aeolos, Doros, Jon und Achäos — perſoni⸗ 
fiziert, und aus den älteſten Sagen der Germanen tönt Aehn— 
liches nach. In gewiſſer Weiſe dürfen wir uns die Stämme auch 
durch ihre Götter vertreten denken. In einzelnen Fällen ſind wir 
in der Lage, aus der Verehrung einer und derſelben Sauptgottheit 
in verſchiedenen Gauen auf ſonſt verſchollene verwandtſchaftliche 
Beziehungen der in denſelben anſäſſigen Stämme zu ſchließen ). 
So wandern alſo auch Götter, und nicht anders iſt es mit Sagen- 
helden, griechiſchen und germaniſchen. Das uns allen vertrauteſte 
Beiſpiel iſt wohl unſer Siegfried, der, längſt ehe er in geſchicht⸗ 
licher Zeit in Innergermanien feine dichteriſche Verewigung fand, 
als Sigurd der Fafnirstöter und Brunhildenerwecker in der Sagen- 
poeſie des Nordens gelebt hatte. 

Wenn wir jetzt, über die Stämme als letzte Station unſeres 
Aufwärtsſteigens, den Völkern oder Nationen zuſchreiten, jo 
erübrigt uns noch, die Frage zu beantworten, was die erſteren den 
letzteren bedeuten, inwieweit ſie ihnen für ihre Laufbahn in der 
Weltgeſchichte günſtig oder ungünſtig vorarbeiten. Und da muß 
denn geſagt werden: Für die politiſche Bedeutung eines Volkes iſt 
es entſchieden vorteilhafter, wenn ſeine ſtammlichen Beſtandteile 
weniger ſtark ausgeprägte und daher weniger zähe Eigenart tragen, 
während für feine geiſtige Entfaltung und feine kulturellen Ein⸗ 
wirkungen eine möglichſt individuelle Ausgeſtaltung der Stämme 
die unvergleichlich größeren Möglichkeiten bietet. Es ſei geſtattet, 
dieſen allgemeinen Satz an den drei vorgenannten vor anderen 
ſtammtümlichen Völkern noch etwas näher zu belegen, und gleich 
vorausbemerkt, daß das von den Germanen bzw. Deutſchen zu 
Sagende mutatis mutandis auch von den uns von Sauſe aus ver— 
wandten Kelten und Slaven gilt. Was die letztere, heute ja noch 
ſehr lebendige Völkerfamilie betrifft, jo ift es bekannt, daß in ihr 
die Stämme ſprachlich, ſittentümlich und allgemeinkulturell min- 
deſtens ebenſoweit voneinander abſtehen wie in der germaniſchen. 
Ihre Sauptſtämme tragen auch einen entſchieden perſönlichen Zug, 

708) Reuß, a. a. O., S. 38. Ewald, „Geſchichte des Volkes Iſrael“, 


Bd. I, S. 820. 
704) So in Aegypten: Eduard Nepyer, a. a. O., S. 37. 
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der aber ihrer ganzen Anlage gemäß ihrem ftaatlichen Daſein nur 
ſehr ausnahmsweiſe — und da in der Regel nur in Anlehnung 
an germaniſche Elemente — zugute gekommen iſt os). 

Bei den Juden waren ſchon zu Zeiten des alten Reiches die 
Stämme lauter kleine Freiſtaaten, die ſich öfter voneinander abjon- 
derten und nur gelegentlich zu Bundesſtaaten zuſammentaten. In 
dem neuerrichteten nachexiliſchen Reiche wurde alſobald zwiſchen 
den Alteingeſeſſenen und den Seimgekehrten eine Kluft errichtet, 
außerdem der Grund zu einer unverſöhnlichen Fehde zwiſchen 
Juden und Samaritern gelegt. In der Raiferzeit beſtand dauernder 
Sader zwiſchen Samaritern und Galiläern; und juſt zu der Zeit, da 
es mit dem jüdiſchen Reiche endgültig zu Ende ging, ſchlug — 
unter Titus' Augen — alles im Judenvolke aufeinander los. Seine 
Führer führten ihre Scharen aus den verſchiedenen Stämmen 
gegeneinander heran und beſiegelten ſo ſelbſt den ihnen zugedachten 
Untergang doe). Daß es in neuerer Zeit den Oberhäuptern der Juden⸗ 
ſchaft gelungen iſt, in nichtſtaatlicher Form eine Art von Serrſchaft 
über die übrigen Völker aufzurichten, ändert nichts an der Tatſache, 
daß jene ſelbſt als Volk völlig verſagt hat. 

Zum mindeſten ebenſo offenkundig liegt die Zerklüftung durch 
die Stämme in der helleniſchen Welt zutage. Soviel des Großen 
und Schönen dieſen in geiſtiger Beziehung zu danken iſt, ſo gewiß 
iſt ihr Widerſtreit, der in dem Gegenſatze zwiſchen Dorertum und 
Joniertum zuletzt zum Peloponneſiſchen Kriege und damit zur 
Selbſtvernichtung führte, in politiſcher den Griechen zum Verhäng- 
nis geworden. 

Ganz ähnlich iſt das Doppelbild, das die deutſchen Stämme 
bieten. Mit reichlich derſelben Berechtigung wie von den Griechen 
hat von den Germanen gejagt werden können, daß die ſchon von 
Tacitus hervorgehobene Individualiſierung ihrer einzelnen Stämme 
gegeneinander, an ſich ſchon ein Zeichen edelſter Raſſe, auch im Ver- 
lauf namentlich der deutſchen Geſchichte einen inneren Veredlungs- 
prozeß gefördert habe, dem auch die zumiſchung neuer fremdartiger 
Elemente im Oſten kein Ende bereitete“). 


705) Wie auch bei den Slaven die Stämme ſchwankten, größer und 
kleiner wurden, in, und auseinanderfloſſen, auftauchten und verſchwan⸗ 
den, erſehe man aus Ludwig Gieſebrechts „Wendiſchen chich · 
ten“, Bd. 3, Berlin 3843, S. 9 bis 34. Ganz wie bei uns, wo ja auch 
zur zeit der Völkerwanderung nicht mehr von Cheruskern und Hiarko- 
mannen, geſchweige von Ingävonen und Iſtävonen, und zur Zeit Caeſars 
und Tacitus' noch nicht von Alemannen, Franken, Sachſen und Schwaben 
die Rede iſt. 

706) Maspéro⸗Pietſchmann, a. a. G., S. 285. mommſen, 
„Römiſche Geſchichte“, Bd. V, S. 487, 526, 536 f. 

8 7) v. Wietersheim, „Zur Vorgeſchichte deutſcher Nation“, 
. 39. 
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Wie ſehr dieſe Stämme auf ſich hielten, zeigt ſich kaum irgendwo 
deutlicher als in der Sphäre des Rechts. Noch jahrhundertelang, 
nachdem ſie zum Reiche zuſammengeſchloſſen waren, lebte in den 
einzelnen der Grundſatz perſönlichen Rechtes fort, wonach jedermann 
das beſondere Recht des Stammes genoß, in dem er geboren, und 
weitere Jahrhunderte waren die Stämme Träger neuer Bildungen 
des Gewohnheitsrechtes; noch die Stadtrechte des 33. und 34. Jahr- 
hunderts gruppieren ſich nach Zugehörigkeit zu beſtimmten Stäm— 
men dos). Wie hoch das Stammesbewußtſein ſein Haupt zu erheben 
vermochte, lehrt vor allen anderen ähnlichen Kundgebungen die 
berühmte Vorrede zur Lex Salica’®). Und wo fände ſich ein 
Seitenſtück zu der Tatſache, daß von den geſchichtlich bedeutſamſten 
Stämmen ein jeder ſeinen Serold und Geſchichtſchreiber gefunden 
hat, die Goten in Jornandes, die Franken in Gregor von Tours, die 
Langobarden in Paulus Diakonus, die Sachſen in Widukind von 
Corvey? Dieſer letzte unſerer Stammeshiſtoriker hat an ſtolzem 
Stammesgefühl den einſtigen Lobredner der Franken faſt noch 
überboten. So groß war und blieb die innere Geſchloſſenheit unſerer 
Stämme, daß wir auch die Geſchichte unſerer Literatur geradezu 
auf dem Stammestum aufbauen können, indem unſere Dichter- 
größen wie mit Regelmäßigkeit aus den verſchiedenen Beſtandteilen 
unſeres Volkes hervorgegangen ſind e). 

Ronftantin Frantz hat einmal von unſeren Stämmen als faſt 
Nationen geſprochen “n). Dem entſpricht die Tatſache, daß fie 
mehrfach von auswärtigen Nationen zur Bezeichnung unſeres 
ganzen Volkes herangezogen wurden, die Alemannen von den Fran⸗ 
zoſen, die Sachſen von den Völkern des Nordens, Skandinaviern, 
Finn⸗ und Eſtländern, die Schwaben von denen des Südoſtens, 
von den „Franken“ des Grients gar nicht zu reden, da unter 
dieſen mehr die abendländiſchen Nationen überhaupt verſtanden 
wurden ). In dem überwiegenden Stammesbewußtſein nun aber, 
das, auch nachdem von den Sohenſtaufen die Herzogtümer, die fich 
mit dem Umfang der alten Stämme deckten, zerſchlagen und letztere 
ſomit ihrer unmittelbaren politiſchen Bedeutung entkleidet waren, 
ungefchmälert fortdauerte, lagen zugleich die Keime jener Gegen— 
ſätze, die den bis auf unſere Tage fortdauernden Partikularismus 
hervorgerufen haben. Nur in zähem Kampfe mit den Traditionen 
des alten Stammesweſens konnte das fränkiſche Königtum empor- 


7) Lamprecht, „Deutſche Geſchichte“, Bd. II, S. 70 ff. 

709) Zu der, nebenbei bemerkt, Gobineau in dem prachtvollen 
Zymnus ſeines „Amadis“ auf die Franken ein modernes dichteriſches 
Seitenſtück geliefert hat. 

710) Näher ausgeführt bei Bartels, „Geſchichte der deutſchen 
Literatur“, Bd. II, S. 835 ff. 

711) „Unterſuchungen über das europäiſche Gleichgewicht“, S. 244 ff. 

712) Lamprecht, a. a. O., Bd. I, S. 54 ff. 0 
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kommen, und das Abkommen, das Seinrich II. mit den ſächſiſchen 
Großen ſchloß, um das deutſche Königtum in einen verfaſſungs⸗ 
mäßigen Zuftand zu bringen, und das, nach Ranke, für Deutſchland 
nicht viel weniger wichtig war als die Magna Charta für England, 
lief tatſächlich auf eine Art Kapitulation hinaus”), Noch unter 
Zeinrich IV. haften die ſächſiſchen Fürſten das Geſchlecht der 
Salier als eine ausländifche Familie, die Franken als ein aus⸗ 
ländiſches Volk („alienigenae“ bei Adam von Bremen) ). Der 
ſcharf ausgeprägte Stammesgegenſatz zwiſchen Sachſen und Franken 
hat damals noch einmal einen blutigen Austrag gefunden und dann 
unausrottbar weiterbeſtanden. Wenn ein neuerer Forſcher :s) von 
ihm ſagt, daß er politiſch in der Feindſchaft zwiſchen Deutſchen 
und Franzoſen fortlebe, jo mag dieſe Aeußerung im erſten Augen- 
blick verblüffen, im Kerne aber iſt fie richtig. Mit gewirkt 
hat jenes Moment bei dieſer Feindſchaft ganz gewiß, wie ja denn 
in Frankreich der fränkiſche Stamm lange Zeit ebenſo der füh— 
rende geweſen iſt wie bei uns der ſächſiſche, in welchem viele noch 
heute, und mit Recht, die letzten Möglichkeiten einer deutſchen 
Regeneration beſchloſſen ſehen. Der fränkiſch⸗ſächſiſche Gegenſatz war 
übrigens nur der ſchroffſte, bei weitem nicht der einzige e), der in 
unſere Geſchichte ſchädigend hineingeſpielt hat. Nachdem er einiger⸗ 
maßen ausgeglichen, haben die ausgedehnteren zwiſchen den reiner 
germaniſchen Stämmen des Weſtens und den flaviſch gemiſchten 
des Oſtens und mindeſtens in gleichem Maße die zwiſchen Nord 
und Süd einer deutſchen Einigung entgegengewirkt und die Ver⸗ 


713) Ranke, „Weltgeſchichte“, Bd. V, 2., S. 35), VII, S. ga ff. 

714) K. Gieſebrecht, „Wendiſche Geſchichten“, Bd. II, S. 30). 
Stenzel, „Geſchichte Deutſchlands unter den fränkiſchen Kaifern”, 
Bd. I, S. 74, jes u. ©. 

715) O. Bremer in Pauls „Grundriß“, Bd. III, S. 867. 

716) Für den noch heute klaffenden Riß 3. B. zwiſchen Franken und 
Schwaben bringt Belege Bremer, a. a. O., S. sor ff. (vgl. auch 
Stälin, „Wirttembergiſche Geſchichte“, Bd. I, 384), S. 223 ff.), der auch 
ebenda S. 872 u. 6. wertvolle Winke über die Aufgabe der Mundarten⸗ 
forſchung bei der Aufdeckung dieſer Riſſe und der Verfolgung der 
Stämme auf ihren KRolonifationsfahrten gibt. Wie wenig die neueren 
Ländereinteilungen das Stammesgefühl haben austilgen können, wie ſehr 
das eigentliche Volk ſich an die Stämme hält, davon kann man ſich am 
beſten vielleicht in Bayern überzeugen, wo die Weiſe, in der die zu dieſem 
früheren Königreich vereinigten Stämme ſich gegeneinander abſchließen 
und ausſpielen, faſt an das „alienigenae“ des Adam von Bremen erinnert. 
Ein Stammtümliches liegt übrigens auch dem ſtudentiſchen Landsmann⸗ 
ſchafts⸗ und Verbindungsweſen urſprünglich zugrunde, wie es in den 
Namen noch heute nachklingt. Aehnliche landsmannſchaftliche Genoſſen⸗ 
ſchaften (ſtudentiſche Verbindungen, die ſich aus Landsleuten einer be- 
ſtimmten Provinz zuſammenſetzten) beſtanden ſchon im alten Athen: 
SZertzberg, „Geſchichte Griechenlands unter der Serrſchaft der Römer“, 
Bd. III, S. 340 ff. 
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wirklichung des großdeutſchen Gedankens hintangehalten. Gerade 
aus Deutſchlands neueſten, allerſchwerſten Schickſalen aber hat 
dieſer neue Kraft gewonnen, und man darf ruhig ſagen, daß, nach⸗ 
dem die deutſchen Stämme geiſtig ſich ausgewirkt und ihre Miſſion 
voll erfüllt haben, für das Politiſche, das nunmehr mehr denn je 
im Vordergrunde ſteht, einzig in ihm noch etwas wie Seil für die 
Deutſchen zu erhoffen iſt. 


+ 


Wir erkannten in den Stämmen das letzte Gebilde, in welchem 
die Kaffe noch unmittelbar in die Erſcheinung tritt und ſozuſagen 
als Zauptſache zur Geltung kommt. Aber an Einheitlichkeit der 
Raffe iſt ſchon bei ihnen in den ſeltenſten Fällen mehr zu denken. 
Wie die größeren — etwa die germaniſchen der Völkerwanderung — 
gemeiniglich aus kleineren an ſich ſchon nicht immer reinblütigen 
zuſammengeſetzt find, jo bedeutet eben dieſer Vorgang des Zuſam⸗ 
menwachſens zugleich den einer fortſchreitenden Miſchung, die ſich 
bei genauerer Analyſe :) auch für die nach gewöhnlicher Annahme 
homogenſten Stämme ergeben wird. Damit iſt dann ſchon geſagt, 
daß, wenn nunmehr Stämme ſich zu Völkern zuſammenſchließen, 
die Raſſe noch wieder um einen Grad zurücktritt, nur noch ſozuſagen 
mittelbar mitſpricht“ s). Immerhin werden auch die Völker, ent- 
ſprechend den in ihnen vereinigten Stämmen, in verſchiedenen 
Maßen raſſenhaft veranlagt ſein, und auch bei denen, wo dies am 
wenigſten der Fall iſt, wird es immer eine weſentliche Aufgabe ihrer 
Betrachtung fein, zu unterſuchen, in welchen beſonderen Aus⸗ 
prägungen die Raſſe in ihnen vertreten iſt. Wir erinnern hier an 
den oben angeführten Ausſpruch Topinards und möchten ihm 
den weiteren anfügen: „La race, dans l'état actuel des choses, est 
une conception abstraite, une notion de continuité dans la 
discontinuite, d’unit& dans la diversite, C'est la reconstitution 
d'une chose reelle, mais directement insaisissable. Les races 
existent, on ne peut les nier, notre intelligence les comprend, 
notre esprit les voit, par le travail nous les degageons, mais de 


717) Wie fie z. B. Bremer, a. a. O., S. 766 ff., an dem Stamme 
der Sachſen vorgenommen hat. 

718) zwar, wenn, wie ſchon früher bemerkt, Bagehot mit feiner 
Unterſcheidung von raſſebildenden und nationenbildenden Kräften die 
erſteren, als erloſchen, aus der heutigen Welt ganz ausſchließen will, ſo 
hat Reibmayr („ polit.⸗Anthropol. Revue“, Bd. IX, 3. April 3930) 
dagegen treffend bemerkt, daß Naturkräfte nie ganz verſchwinden, wohl 
aber nur latent weiterwirken können. So iſt es mit den raſſebildenden 
Kräften, die an ſich ſchon eine ſchwächere Beſiedlung der Erde zur Vor 
ausſetzung haben, und denen bei deren heutiger ſo ſtark angewachſener 
die biologiſchen Bedingungen zu effektiver Wirkſamkeit (ungeſtörte In⸗ 
zucht zumal) fehlen. 
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fait nulle part on ne les touche du doigt... Les peuples 
seuls sont des réalités u).“ Und ebenſo unbeftreitbar ift 
es, wenn er an anderer Stelle jagt (eben mit Rückſicht auf die 
Völker): „Il n'y a plus de races pures, nous sommes tous des 
metis.“ Zum mindeften ift es ein Streit um Worte, wenn dieſer 
Satz darum angefochten werden ſoll, weil es ſich bei den meiſten 
Völkern nicht um Miſchungen von Kaffen, ſondern um ſolche von 
Stämmen derſelben Raſſe handle 2). Das Weſentliche in Topinards 
Ausführungen iſt ja nur, daß alle Völker aus verſchiedenerlei 
Raſſenbeſtandteilen ſich zuſammenſetzen, gleichviel ob dieſe einer 
oder mehreren der großen Sauptraſſen entſtammen. Dieſe Wahr⸗ 
heit mußte darum ſcharf betont werden, weil die Siſtoriker und 
Geographen es ſich früher mit den Völkern als vermeintlich 
homogenen Einheiten ſo vielfach zu bequem gemacht hatten. Und 
wenn ſie ſich dieſe ja einmal auf die Raſſe anſahen, vereinfachten 
fie ſich auch das wieder in einer ganz unzuläſſig ſummariſchen Weiſe, 
wobei es nur zu Schlagworten wie etwa dem „Franzoſen als Kelten” 
kommen konnte. 

Nach unſeren Geſichtspunkten werden wir die Scheidung der 
Völker am beſten darnach vornehmen, ob der Staatsgedanke oder 
der Volksgedanke bei ihnen vorwiegt. Diejenigen, deren Eigenart 
im Einheitsſtaate mehr oder minder aufgeht, bei denen durch den 
Staatsgedanken das Stammtümliche zurückgedrängt, die darin 
begründeten Gegenſätze ausgeglichen ſind, finden in den Römern, 
neuerdings in den Franzoſen ihre entſchiedenſte Vertretung. Auf 
der anderen Seite ſtehen die Griechen und neuerdings die Deutſchen, 
welche ſich nur vermöge ihrer Abſtammung, nicht vermöge ihres 
politiſchen zuſammenhanges als ein Volk fühlten. Die erſteren 
haben ſtaatlich wahrhaft glänzende Leiſtungen aufzuweiſen; von 
den Römern braucht hier gar nicht geredet zu werden, aber auch in 
unſerem Nachbarlande iſt es einer zähen und geſchickten Staats; 
kunſt geglückt, ſo heterogene Raſſenelemente wie Normannen und 
Gaskogner, Bretonen und Provenzalen durch jahrhundertelange 
zentraliſtiſche Gewöhnung zu ſtraff patriotiſchen Einheitsfranzoſen 
zuſammenzuſchweißen. In ähnlicher Weiſe, wenn auch nicht ſo 
durchgreifend, ſind in Spanien die Gegenſätze überbrückt worden, 
während in anderen Fällen die Geſchichte auch wieder Beiſpiele 
dafür gibt, daß zwiſchen divergenten Raſſen auf ſtaatlichem Wege 
keine Einheit oder auch nur Einigkeit herzuſtellen iſt. Man denke 
nur etwa an die Iren im Rahmen des britiſchen Reiches. In der 
griechiſchen wie in der deutſchen Welt war der Bruderzwiſte kein 
Ende, und nur einmal gelang es vorübergehend dem überragenden 


719) „Anthropologie generale“, p. 202 ss., 207. 
720) So von Ehrenreich, a. a. O., S 26: „Es gibt wenige oder keine 
ungemiſchte Völker, dagegen reine Raſſen allenthalben.“ 


L. Schemann, Raſſengeſchichte 19 
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Genie eines Bismarck, diefe derart zum Schweigen zu bringen, daß 
wenigſtens einer Mehrheit deutſcher Stämme die unſchätzbare 
Wohltat einer nach den höchſten geiſtigen Geſetzen geordneten ftaat- 
lichen Geſamtleitung zuteil werden konnte. Ganz wie von ſelbſt 
aber meldet ſich nun heute auch wieder die Stimme des Blutes als 
die alle ſtaatlichen — letzten Endes eben doch äußerlichen — Befichts- 
punkte übertönende, welche für die früher notgedrungen noch 
draußengelaſſenen Stämme die gleiche Wohltat verlangt. In 
gleicher Weiſe haben zuvor die Polen, haben die Serben, welche 
beide der Gang der Weltgeſchichte als Volk auseinandergeriſſen und 
in verſchiedene Staaten verteilt hatte, nicht geruht, bis ſie der 
Welt den Beweis erbracht hatten, daß ſie eben doch ein Volk ſeien 
und ſo denn auch als ein ſolches anerkannt würden. Auch bei ihnen 
ſprach ja nun mächtig das Blut mit. Aber in allen vorbezeich⸗ 
neten Fällen, wie überhaupt überall, wo es um die letzten Fragen 
eines Volkes geht, iſt dieſes doch nicht nur eine natürliche, ſondern 
auch eine geiſtige Einheit, deren ſämtliche Glieder durch gemeinſame 
Anſchauungen, verkörpert vor allem in der Sprache, ſich verbunden 
fühlen ). Von anthropologiſcher Seite ift das Verhältnis von 
Raſſe und Volk, um das es hier geht, dahin beſtimmt worden, daß 
der gemeinſame Beſitz ererbter körperlicher Merkmale die Raſſe 
ausmache, während es ſich bei einem Volke um erworbene Merk⸗ 
male handele ). Richtig ausgedeutet, entſpricht das durchaus dem 
ſoeben Geſagten. Nur muß man ſich darüber im klaren ſein, daß 
die geiſtig⸗ſittlichen Dinge, die ein Volk im Verlaufe ſeiner 
Geſchichte zu ſeinem leiblichen Blutserbe hinzu erwirbt — Sprache 
und Religion, Recht, Sitten und Geſetze —, zum guten Teil doch 
auch meiſt, wenn auch nicht immer, aus ſeinem Blute hervorgehen. 
Auf dieſen geiftig-fittlichen Dingen nun ruht das Schwergewicht 
bei dem, was wir als Objekt der Forſchung Volkstum, als dieſes 
behandelnde wiſſenſchaftliche Diſziplin Volkskunde nennen. Es iſt 
nicht ganz leicht, das Verhältnis dieſer beiden zu Raſſe und Raſſen⸗ 
kunde zu beſtimmen. Vielleicht könnte man ſagen, was den Völkern 


721) Charakteriſtiſch iſt die Weiſe, wie unſere Altvorderen den Begriff 
des Volkes unter ſeinen verſchiedenen Geſichtspunkten gefaßt und dies 
entſprechend ſprachlich wiedergegeben haben. Soll einſeitig der Blut- 
zuſammenhang, die genealogiſche Einheit des Volkskörpers betont werden, 
ſo braucht man — dem lateiniſchen „genus“ oder „natio“ entſprechend — 
k u n n i. Gilt es die politiſche Organiſation allein, jo ſteht für den natio⸗ 
nalen Seereskörper am liebſten folc (wie populus für exereitus in den 
Quellen der Völkerwanderungsperiode). Das Volksganze als Volks- 
perſönlichkeit dagegen, im ethiſch⸗nationalen Sinne, wird durch das alt- 
deutſche „theo d oder „di ot“ (wovon das Adjektivum diutisk, deutſch) 
wiedergegeben. (A. Dove, „Ausgew. kl. Schr.“, S. 3306.) 

722) Eugen Fiſcher, nach einem Bericht über ſeinen Vortrag in der 
Freiburger Naturforſchenden Geſellſchaft vom 77. Juni 7908. 
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von Raſſe geblieben, lebe vor allem im Volkstum fort, wiewohl 
beide ſich in ihrem heutigen Beſtande nicht durchaus decken, wie ja 
denn 3. B. allen abendländiſchen Völkern ihre Religion, den roma- 
niſchen ihre Sprache — welches beides doch ſehr zum Volkstum 
gehört —, uns ſchließlich gar unſer Recht von außen zugetragen 
worden iſt und das blutserb- und eigentümliche erſetzt hat. Sicher 
iſt jedenfalls, daß alles Raſſenhaft⸗Stammtümliche, wenn auch in 
vielen feiner Erſcheinungen nur noch latent fortwirkend und gleich- 
ſam nur in verwiſchter Geſtalt auftretend, doch im Volkstum immer 
wieder durchſchlägt. Man könnte dies den empiriſchen Teil der 
Raffe nennen, deren intelligibler (Rantiſch zu reden) ſich nur dem 
tieferen Forſcherauge erſchließt. Und fo iſt ja denn auch die Kaffe 
als Volkstum ſeit langem ſchon gar mannigfach nicht nur empfunden, 
ſondern auch gepflegt worden, und die Volkskunde hat der Raſſen⸗ 
kunde wertvolle Vorarbeit geleiſtet“ ). Für die erftere hat manch⸗ 
einer ſich erwärmt, der früher für die letztere nicht zu haben war, 
und wie ſehr fie ins Volksbewußtſein eingedrungen iſt, kann man 
namentlich aus ihrem Sinübergreifen ins Gebiet der Runft erſehen; 
iſt doch die Schilderung des Volkstums — ganzer Völker oder ein- 
zelner Volksſtämme — unter anderem mehr und mehr zum Saupt⸗ 
thema der neueren Romanſchreibung geworden. 

Faſt ſchwieriger noch als beim Volkstum iſt es bei der Nation, 
ihr Verhältnis zur Raſſe zu beſtimmen bzw. abzugrenzen. Nicht 
wenige wollen ja Volkstum von Nation überhaupt nicht trennen, 
oder betrachten beide doch als — das eine abftrafter, das andere 
konkreter — Gleiches auf verſchiedene Weiſe verkörpernd. Daß dem 
aber nicht ſo iſt, daß gewichtige Unterſchiede zwiſchen beiden 
beſtehen, werden wir ſogleich ſehen, wenn wir auf die ſeltſamen 
Widerſprüche ſtoßen, die ſich bei der Zufammenftellung von Kaffe 
und Nation ergeben haben —, Widerſprüche, wie ſie bei der von 
Raſſe und Volkstum undenkbar geweſen wären. Entſprechend ſeiner 
lateiniſchen Bedeutung, vermöge deren Natio und Gens urſprüng⸗ 
lich gleichbedeutend waren und Völkerſtämme im Gegenſatz zum 
Staat bezeichneten, hat man auch in neuerer zeit unter Nationen 
vielfach durch gewiſſe Merkmale einheitliche Völkerſcharen ver- 
ſtanden, und erſt allmählich hat ſich ein engerer und ein weiterer 
Begriff herausgebildet, zwiſchen denen die Anwendung des Wortes 
hin und her ſchwankte, bis neuerdings der weitere endgültig durch- 


723) Es wäre unmöglich, der reichverzweigten volkskundlichen Literatur 
im einzelnen nachzugehen. Wenn ich der Bemühungen gedenke, die in 
Freiburg Fr. Kluge, Fr. Pfaff und E. . Hleyer der Wiſſenſchaft, 
SZansjakob der praktiſchen Pflege des Volkstums gewidmet haben, 
fo habe ich damit nur an eine m Beiſpiele das rege Treiben aufgewieſen, 
das allerorten auf dieſem Gebiete herrſcht. 
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gedrungen ift?%). Auf Grund jener älteren Auffaſſung konnte z. B. 
ein Henri Martin“) ſagen: „Les nationalites sont la forme 
la plus accomplie de la vie des races“, und ähnlich bei uns 
Moeller van den Bruck da) „Im vollen Sinne der 
Raſſigkeit ſteht einzig noch die Nation da“, während nun im 
ſchroffen Gegenſatz hierzu Topin ard e) („La notion de race 
lui est absolument étrangère“) und Fr. Müller“) („Abſtam⸗ 
mung und Nationalität haben miteinander nichts zu ſchaffen“) die 
Raffe von der Nation völlig ausſchließen wollen. Das geht natür- 
lich viel zu weit. Gewiß iſt es richtig, was Topinard über die 
anderen die Bildung einer Nation bedingenden Faktoren vor— 
bringt: „La nation ou la nationalite est une association politique 
engendree par les circonstances, favorisee par la configuration 
du sol, l’unite de langue et l’unite de la religion, cimentee par 
les habitudes, les souvenirs communs de gloire et de souffrance 
et très accessoirement par l’interet.“ Aber man darf doch fagen: 
mit alledem würde eine Nation noch nicht gedeihen, wenn ihr nicht 
eine in beträchtlichem Grade einheitliche Abſtammung den geregel- 
ten phyſiſchen Blutumlauf ſchüfe. So ſind wohl diejenigen dem 
wahren Weſen der Nation am nächſten gekommen, welche beiden 
Seiten — den geiftig-feelifchen Momenten und den geſchichtlichen 
Erlebniſſen, aber auch der körperlichen Veranlagung — gebührend 
Rechnung trugen ??). Sehr gut find die Bemerkungen Hioeller 
van den Brucks: „Die Raſſe ift die Wurzel, die Nation die 
Frucht. Einſt ſtanden ſich Raſſen, heute Nationen gegenüber... 
Die Kaffe ift das zentrifugale, die Nation das zentripetale Prinzip 
im Völkerleben, und da wir die Menſchheit nach den feſten Mittel⸗ 
punkten beurteilen, in denen ſie ſich bindet, ſo müſſen wir mit 
dieſen feſten Mittelpunkten wie mit einer Kraft, einem Geſetz 
rechnen .. . Die Geſchichtſchreibung kann gar nicht anders als, der Ge⸗ 
ſchichte folgend, das Maß der Raſſe fallen laſſen und durch die 
Nation erſetzen, den Begriff der Raſſe wohl nach wie vor noch 
als Geäder zugrunde legen, aber auf der Fläche nur noch von dem 
Begriff der Nation aus urteilen.“ 

Ueber das Verhältnis von Volkstum und Nation verdanken 
wir wohl die beſten Aufſchlüſſe Eduard Meyer, deſſen Ge⸗ 
dankengänge ?) wir hier kurz zuſammenfaſſen wollen: In der 

724) Alfr. Kirchhoff, „Nation und Nationalität“, ar a. S. Jos. 
Auch Wilſer, „Raſſen und Völker“, Leipzig o. J., S. 33 ff., bringt 
mehrere Definitionen * 


735) „De la France“, 
9208) „Die — minden 3906, S. jos ff. 


726) p. 232. 
727) Im Globus, Bd. 66, 1894, S. 377 ff. 
728) So Kirchhoff, a in 2 > 46; von m. „Staatsrecht, 


Völkerrecht und Politik“, Bd. I 
720) „Zur Theorie und Biethodit 8 Geſchichte S. 37 ff. 
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Regel allerdings iſt die Nationalität, weil ſie von einer beſtimm⸗ 
ten Menſchengruppe ausgegangen iſt und dieſe auch volkstümlich 
mehr oder weniger einheitlich war, auf der Baſis eines beſtimmten 
Volkstums erwachſen. Aber dieſes Volkstum braucht darum nicht in 
allen Stücken rein national zu ſein. Ja, es können unter Umſtän⸗ 
den mehrere Volkstümer in einer Nation vereinigt ſein (in Eng⸗ 
land noch jetzt ſechs bis ſieben verſchiedene). „Das entſcheidende 
Moment: die Wationalität beruht auf dem Willen, 
d. h. auf der Idee ... Die Aktivität gehört dazu, durch fie 
unterſcheidet ſich eben die Nationalität vom Volkstum.“ Ganz ähn⸗ 
lich ſagt Zenri Martin, a a. O.: „Les races ne l’atteignent 
pas [nämlich die Form der Nationalität] fatalement, par une 
sorte de développement vege£tatif, elles ne s’y elevent que par la 
conception d'un but ideal vers lequel elles dirigent leurs forces 
diverses. La puissance de l’idee est m&me suffisante soit pour 
amalgamer des races voisines, mais différentes, autour d'un 
centre commun, soit pour attirer dans une nationalite déja 
constituèe des portions d'une race étrangère, soit enfin pour 
diviser une méme race en nations dont la fusion devient 
impossible.“ Für letzteres bieten etwa die Vereinigten Staaten 
ein Beiſpiel, die nach Eduard Meyers treffendem Worte 
„trotz der ſprachlichen Einheit eine von den Engländern geſonderte 
Nation ſind, weil ſie eine ſein wollen.“ Den Stimmen dieſer 
Denker ſchließt ſich in gewiſſem Sinne auch Treitſchke 
an, wenn er das Bewußtſein und den „gemeinſamen Stolz“ als 
Charakteriſtika der Nationen fo ſtark betont. Von allen Seiten 
wird übrigens anerkannt, daß ausländiſche Zufuhr jeder Art an 
ſich den nationalen Charakter eines Volkes nicht beeinträchtigt. 
„Les nations ont dü souvent leurs plus grandes gloires à des 
fils adoptifs qu'elles n'avaient point portes dans leurs flancs“, 
ſagt abermals Zenri Martin, und einem Franzoſen ſteht dieſer 
Ausſpruch beſonders wohl an, da gerade in die nationale Entwick⸗ 
lung feines Volkes Namen wie die Mazarins und Napoleons 
auf dem politiſchen, Lullys, Glucks, Cherubinis und 
anderer auf dem künſtleriſchen Gebiete (um von letzterem nur 
einen Zweig herauszugreifen) unabtrennbar verflochten ſind. 
Uebrigens findet obiger Satz da ſeine Grenzen, wo zu ſtarke Diver⸗ 
genz der Raſſen eintritt: die Einwirkung der Juden auf die 
abendländiſchen Völker wird niemand unbedenklich nennen. Und 
zwar wird die Schädigung da am erſten und im ſtärkſten Grade 
feſtzuſtellen ſein, wo die individuelle Veranlagung dieſer Völker am 
ausgeprägteſten zutage tritt. 

Denn das haben wir ja nun den bisherigen Erkenntniſſen als 
abſchließend noch hinzuzufügen, daß die Völker in dem Maße, wie 
ſie, als Stammesvereinigungen, von der Raſſe zum Volkstum, 
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vom Volkstum zur Nation vorſchreiten, gleichſam zu Perfönlid)- 
keiten ſich entwickeln, deren geiſtiger und ſeeliſcher Schwerpunkt 
naturgemäß nach ſehr verſchiedenen Seiten liegt. Von den Völkern 
des Altertums war das Nationalgefühl der Jranier zugleich reli⸗ 
giös und politiſch, das der Juden ausſchließlich religiös, das grie⸗ 
chiſche rein kulturell. Auch in dem unfrigen wiegt das letztere 
Moment zum mindeſten ſtark vor, wenn auch der daneben herr⸗ 
ſchende politiſche Indifferentismus neuerdings einer pflichtmäßigen 
Berückſichtigung auch dieſes Faktors im Sinne von Napoleons 
Ausſpruch, daß Politik das Schickſal ſei, gewichen iſt. 

In einem tiefſten Grunde haben Raſſe, Volkstum und Nation 
doch immer eine gemeinſame Wurzel. Wationalgefühl ift feinem 
bleibenden Beſtande nach zugleich Raſſenbewußtſein; auch was die 
Völker an Großtaten in ihrer Vergangenheit aufzuweiſen haben, 
verdanken fie ihrer Raſſe, das heißt den ſiegreich- überlegenen 
aktiven Raſſenbeſtandteilen, welche die minderwertigeren, paſſiven 
mit fortreißen und in den Dienſt der von ihnen erkannten und 
aufgewieſenen nationalen Ziele mit einſtellen. Wenn Albert 
Sorel in einer begeiſterten Stelle feiner „Etudes de littérature 
et d'histoire“ ausruft: „C'est un des beaux spectacles de notre 
siecle, et il la faut &voquer sans cesse, cette résurrection des 
peuples, pour rèagir contre la mélancolie que laisse le spectacle 
du monotone et lugubre &crasement des peuples à travers 
l’histoire. Que d’efforts des hommes pour detruire cette oeuvre 
sacree de la nature humaine, ce qui ne doit pas, ce qui ne veut 
pas p£rir, la nation!“ se), fo tritt gerade an dieſem größten Bei⸗ 
ſpiele des Wiederauflebens der Völker die Untrennbarkeit der 
nationalen von den Kaſſenkräften am greifbarſten in die Erſchei⸗ 
nung. Es find konzentriſche Kreiſe, in denen jener Vorgang erfolgte, 
wie ja denn jedes Volk zweierlei altes Eigen, ein raſſenhaftes und 
ein nationales, beſitzt. Letzteres kann im Laufe der Geſchichte unter- 
drückt, zertreten werden, wie Sorel ſagt, erſteres wirkt im ſtillen 
weiter: „Völker vergehen, Raſſen beſtehen.“ Und wenn dann 
dennoch die Völker kraft einer wiederauflebenden Idee, wie fie 
das 39. Jahrhundert jo machtvoll durchzuckte, als Nationen wieder 
erſtehen, ſo können ſie auch das nur mit Silfe ungebrochener 
Raſſenkräfte. Die Griechen und die Italiener unſerer Tage hätten 
nie zu dem werden können, was ſie heute ſind, wenn ihnen nicht 
eine Verjüngung, der einen durch albaneſiſches, der anderen durch 
germanifches Blut, über den traurigen Stand, in welchem das ver- 
ſinkende Altertum ſie hinterlaſſen, hinweggeholfen hätte. 

Auch wir Deutſchen ſind als Volk zu etwas geworden erſt 
wieder, als wir uns, mit Scharnhorft und Stein, auf unſere ger- 
manifchen Urkräfte, auf den Seerbann, auf die alte Bauern und 


730) P. 84. 
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Gemeindefreiheit beſannen und zurückfanden. In den großen 
Augenblicken der Geſchichte lebt eben vorübergehend einmal nicht 
ein einzelnes Zeitalter, leben Vergangenheit, Gegenwart und Zu- 
kunft in einem ganzen Volke auf, mit allem, was dieſem aus 
ſeinem Blute je zugefloſſen iſt. So war es hier bei uns. Und dieſer 
ganze Strom germaniſch⸗deutſchen Weſens flutet nun auch in den 
Adern ganz weniger Größter, die es nach feinen Sauptſeiten, wenn 
nicht nach allen, verkörpern. Luther war wohl unſer größter 
Volksmann, konnte aber doch nicht zum Nationalhelden werden, weil 
er die religiöfen Bedürfniſſe eines Teiles feines Volkes nicht ver- 
ſtand und fo zunächft eine Glaubens, in deren Gefolge dann auch eine 
politiſche Spaltung in die Deutſchen brachte. Von Goethe konnte 
Gobine au ſagen, daß er „den Geiſt der germaniſchen Völker nach 
vielen Seiten perſonifiziert habe“; mit vollem Recht wird damit 
auf den überlegenen Univerſalismus hingedeutet, der, wiewohl eine 
echt deutſche Eigenſchaft, jenen doch zugleich über die engerdeutſche 
Welt hinausführte. Ganz vom germaniſchen Geiſte erfüllt und zu⸗ 
gleich Urdeutſche waren die beiden Gewaltigen des 39. Jahrhunderts, 
Bismarck und Wagner. In des letzteren Schöpfungen, im 
„Vibelungenring“ zumal, konnte abermals Gobine au alles das 
künſtleriſch verklärt wiederfinden, was ihm ſelbſt als innerſter 
Gehalt der germaniſchen Welt ſich offenbart hatte. Und wir 
dürfen hinzuſetzen, daß auch all das Große, was wir als Volk, als 
Nation erlebt und getätigt haben, in ſeinem König Seinrich und 
Landgraf Sermann, in feinen „Meiſterſingern“, feinem Raifermarjch 
(die ſchönſten feiner Profafchriften nicht zu vergeſſen) widertönt?*). 


731) Darin, daß Wagner zugleich das Germaniſche nach jeinen 
höchſten Objektivierungen und das Ewigdeutſche in feiner KRunft ver⸗ 
körpert, liegen feine wohl einzigartigen Wirkungen auch auf Nicht- 
deutſche der verſchiedenſten Nationen begründet. Aber jenes beides vertritt 
er nach ſeiner Ganzheit und als ein ſelbſt Ganzer. Er iſt ſo gut blutlich 
eine Einheit wie die germaniſche Menſchheit dies von Sauſe aus, und in 
der Idee heute noch iſt. Wohl mag bei der Ausprägung der Geſtalt, in 
welcher das Germaniſche wie das Deutſche bei ihm erſcheint, Stamm⸗ 
tümlich⸗Individuelles ſeiner Blutsanlage mitgewirkt haben, aber das im 
einzelnen ſeiner Runft nachweiſen zu wollen, wäre vergebliches Beginnen. 
Das Bezeichnende für ihn — wie für Dante und Shakeſpeare — iſt 
gerade das Allumfaſſende, Sonderdeutungen ſolcher Art völlig Aus- 
ſchließende ſeiner Runft- und Gedankenwelt. Am wenigſten geht es an, 
gewiſſe züge einiger ſeiner Werke — das Motiv der Erlöſungsbedürftig⸗ 
keit des Menſchen z. B. — auf die Beimiſchung eines beſtimmten anthropo- 
logiſch nicht einmal geſicherten Blutsanteiles zurückzuführen, überhaupt 
ihn auseinanderzunehmen, ſozuſagen pſychochemiſch zu analyſieren und 
raſſentheoretiſch feſtzulegen, wie das ein ſonſt durch ſeine Beſonnenheit 
ausgezeichneter jüngerer Forſcher verſucht hat, der Aehnliches auch an 
anderen Rünſtlern und Denkern nachweiſen will. Ich habe bereits an 
früherer Stelle darauf hingewieſen, welche Gefahren von Willkür und 
Subjektivität ſolche Ausdeutungen großer Männer bergen und kann dieſe 
meine Warnung hier nur eindringlich wiederholen. 
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Nach dem im vorſtehenden Dargelegten ergibt ſich von felbft, 
wie alles Seeliſche der Völker zugleich immer das der hinter ihnen 
ſtehenden Raſſen als ein ſcheinbar Einheitliches, in Wahrheit 
Zuſammengeſetztes, widerſpiegelt, richtiger, an die Oberfläche 
bringt. Wenn die Sonderwiſſenſchaft der „Völkerpſychologie“, die 
eine zeitlang ſich lebhafter Pflege erfreut hat, das noch weniger 
erkennen ließ, jo war dies, weil damals die Zeit der Raſſenkunde 
überhaupt noch nicht gekommen war, man daher raſſiſche Geſichts⸗ 
punkte nur nebenher und nur da berückſichtigte, wo ſie ſich gar zu 
gebieteriſch aufdrängten. Von jetzt ab wird das auch hier anders, 
es werden die Unterſuchungen über die Sauptzweige der Völfer- 
pſychologie 2) nicht am wenigſten unter jenen Gefichtspunften 
geführt werden bzw. find dies in neueſter Zeit ſchon worden. Uns 
liegt es hier zunächſt nur ob, einige Fragen näher ins Auge zu 
faſſen, die in den ſyſtematiſchen Werken dieſer Art für gewöhnlich 
weniger eine Stelle finden. 

Es iſt oft feſtgeſtellt worden, daß das bunte Bild der mannig⸗ 
fachen Völkerindividualitäten ſich erſt ſehr allmählich entwickelt 
hat, daß dagegen in ihren Urſprüngen, und noch auf lange hinaus, 
mehr oder minder alle Völker eine Reihe gemeinſamer Züge auf- 
weiſen. Zwar ſcheiden ſich ſchon bald, wenn nicht von Sauſe aus, 
zukünftige Natur⸗ und Kulturvölker. Aber gewiſſen Naivitäten 
begegnen wir doch bei den einen ſo gut wie bei den anderen. Nicht 
nur Völker der erſteren Art, welche von Erdkunde und Erdbeſchrei⸗ 
bung keine Ahnung haben, halten ihr Vaterland für die ganze 


732) Als die drei Sauptaufgaben dieſer Wiſſenſchaft bezeichnet 
Wundt in feiner „Völkerpſychologie“, Bd. I, 3, S. 6, „die pſycho⸗ 
logiſchen Probleme der Sprache, des Mythos und der Sitte. Dem Mythos 
ſchließen ſich die Anfänge der Religion, der Sitte die Urſprünge und all⸗ 
gemeinen Entwicklungsformen der Kultur als nicht zu ſondernde Beſtand⸗ 
teile an“. Angebahnt wurde ſie, als rationelles Seitenſtück zur rein 
deſkriptiven Geſchichtswiſſenſchaft, durch Zerbart, ausgebildet vor- 
e durch Lazarus und Steint hal, welche gemeinſam ſeit den 
ſechziger Jahren eine „Zeitſchrift für Völkerpſychologie und Sprachwiſſen⸗ 
ſchaft“ herausgaben. Als deren ziele bezeichnete Lazarus ſelbſt in 
feiner Einführung, „Das Weſen des Volksgeiſtes [der, nach S. 325 des 
erſten Bandes, urjprünglich durch die äußeren Verhältniſſe der gleichen 
Abſtammung und der Yrähe der Wohnorte entſteht! und fein Tun 
pſychologiſch zu erkennen, die Geſetze zu entdecken, nach denen die innere 
geiftige oder ideale Tätigkeit eines Volkes in Leben, Runft und Wiſſen⸗ 
ſchaft vor ſich geht,... die Gründe ſowohl der Entſtehung als der Ent⸗ 
wicklung und zuletzt des Untergangs der Eigentümlichkeiten eines Volkes 
zu enthüllen“. Steinthal bringt daneben dann in ſeinem „Abriß der 
Iprachwiſſenſchaft“ (Teil I, Berlin 1871), S. 4), zur Ergänzung, noch 
die „kultur- und geſchichtsloſen Völker“ zur Geltung, deren geiſtiges 
Leben (Sprache, Religion, Sitten) darzuſtellen der „pfychologiſchen 
Ethnologie“ obliege. Zur Völkerpſychologie vergleiche man ferner noch 
Rocholl, Bd. I, S. 323 ff., Vierkandt, „Faturvölker und Rultur- 
völker“, S. 45 ff., XEnopol, p. 39. 
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oder mindeſtens eine eigene Art von Welt und ihren Stamm für 
die einzigen oder vornehmſten Erdbewohner, wie die urſprüng⸗ 
lichen einheimiſchen Wamen z. B. der Lappen, Grönländer und 
Kamtſchadalen beweiſen, die nur ganz allgemein Volk, Einwohner 
oder Menſchen bedeuten: ſelbſt auf uns Deutſche, und damit auf 
eines der höchſtkultivierten Völker der Erde, trifft dieſer letztere 
Zug zus). Und kommt es dann bei ihnen allen zur Geſchichte —, 
denn abſolut ungeſchichtliche Völker gibt es nicht, da die Konjunktur 
der Entwicklung plötzlich oder allmählich alles ändern kann?“) —, 
dann iſt es erſt recht merkwürdig zu beobachten, wie dieſe ſich in 
volkstümlichen girnen ſpiegelt, welche Gegenbewegung die Phantafie 
gegen den wirklichen Gang der Blutsentwicklung in Szene ſetzt. 
Es verſteht ſich vorab, daß die Chronologie den meiſten Völkern 
ein ganz unbekannter Begriff iſt; aber auch für das Tatſächliche 
haben fie gemeinhin wenig Sinn, fo daß Legendenbildung gleich⸗ 
ſam a priori mit der älteſten Geſchichte ſich deckt. Nur eines wer- 
den ſie ſich — und werden ſich in höherem Grade die reinraſſi⸗ 
geren, die Völker mit ſtärkerem Raſſengefühl — bewußt, das find 
die genealogiſchen Zuſammenhänge, die fie erſt an ſich ſelber 
erleben und dann alles um ſich her erleben ſehen. So geſchieht es 
denn auch im Zeichen der Genealogie, daß fie, wenn ihnen das Be⸗ 
dürfnis kommt, etwas von ihrer Jugendgeſchichte zu wiſſen oder 
wiſſen zu wollen, darangehen, ſich eine ſolche zu konſtruieren. An⸗ 
fänglich erfolgt auch dies noch in voller Naivität, und erſt all- 
mählich wird die Genealogie zum Tummelplatz teils ſagenhaft, teils 
ganz bewußt erfundener Fälſchungen “s). So find wir über die Ur⸗ 
ſprünge der meiſten Völker in fo tiefem Dunkel geblieben, und nur 
ganz ſelten hat es ſich gefügt, daß die werdende Bildung eines 
Volkes oder einer Völkerfamilie von anderen Völkern beobachtet 
wird, welche ſich bereits auf höheren Stufen der Kultur befinden, 
wie die der Germanen von den Römern, der Slaven von den 
Byzantinern, der Wordamerifaner von den neueren Europäern ““). 

Unbedingt harmlos - gutgläubig find jene erdichteten Genealogien, 
vermöge deren ſich die Völker — und zwar auch wieder die primi⸗ 
tivſten ſogut wie die höchſtkultivierten — aus eponymiſchen Seroen 
Ahnen ſchaffen und ſich in dieſen perſonifizieren. Da entſtehen dann 
jene ſagenhaften Stammbäume, welche wir gleichſam als die früheſte 
Ethnologie bezeichnen können, und welche in einer metaphoriſchen 
Sprache die Beziehungen der Länder und Völker zueinander als 


735) M. G. Sprengel, „Geſchichte der wichtigſten geographiſchen 
Entdeckungen“, 2. Aufl., Salle 3792, S. 3 ff. 

734) Treffend ausgeführt von Bernheim, „Lehrbuch der hiſtoriſchen 
methode“, 3./4. Aufl., S. 40 ff. 

735) Ebenda, S. 332 ff. Zur Legendenbildung auch Hiortillet, 
„Formation de la nation frangaise“, p. 5 ss. 

36) Duncker, „Geſchichte des Altertums“, Bd. I, S. 3. 
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leibliche Verwandtſchaft bezeichnen, von Turk, Tatar und Mongol, 
welcher den engen zuſammenhang von Türken, Tataren und Mon- 
golen als zweigen eines Völkerſtockes bekundet, von den drei Brü⸗ 
dern Lydos, Myſos und Kar (Serodot, I, 377), welcher den Glauben 
der Ayder, Myſer und Rarer an ihre nationale Verwandtſchaft aus- 
drückt, von Feridun und feinen Söhnen, welcher Tranier und 
Turanier ſcheidet, von Sem, Sam und Japhet, durch welchen 
namentlich der ſemitiſche Stock im weſentlichen nach der üblichen 
Klaſſifikation der modernen vergleichenden Philologie geordnet 
erſcheint, von den Zwillingsbrüdern Danaos und Aegyptos als den 
Gründern der Nationen der Danger oder homeriſchen Griechen und 
der Aegypter, von Sellen und ſeinen Söhnen und Enkeln und 
andere. Sowenig die naiv perſonifizierenden ethnologiſchen 
Theorien dieſer Völkertafeln und Völkerſtammbäume auf ſtrenge 
Glaubwürdigkeit im anthropologiſchen wie im hiſtoriſchen Sinne 
Anſpruch machen können, ſo haben ſie doch inſofern ihren Wert 
auch für dieſe Wiſſenſchaften, als uns in ihnen die älteſten Anſchau— 
ungen über Völkerverwandtſchaft, Wanderungen, feindliche Ein⸗ 
fälle uſw. erhalten find. Daß dieſe ſagenhaften Zufammenftellungen 
vielfach auf ſehr falſchen Vorausſetzungen beruhten — wie denn 
3. B. in der moſaiſchen Völkertafel Völker, die zu ganz verſchiedenen 
Familien gehören, als verwandt betrachtet werden —, tut dabei 
nichts zur Sache, fie geben jedenfalls die Raſſenverhältniſſe in der 
Phraſeologie der Sage ſo wieder, wie ſie jenen älteſten Ethnologen 
vorſchwebten “?). Und dieſe fanden dann gelehrige Schüler in den 
verwandten Geiſtern der ſpäteren Völker. Die glänzenden Genea⸗ 
logien, mittelſt deren die Römer ſich mit Griechenland und den grie⸗ 
chiſchen Göttern und Zeroen verknüpften, weckten die Wacheiferung 
des mittelalterlichen Europa; jetzt mußten — in den Chroniken des 
Gottfried von Monmouth und anderer — Paris und Turnus als 
Gründer von Paris und Tours herhalten, Frankreich und Britan- 
nien durch Francus, den Sohn des Sektor, und Brutus, den Enkel 
des Aeneas, mit den Trojanern in Verbindung gebracht werden — 
Phantaſien, von denen ſich noch ein Milton (zu Anfang ſeiner 
Geſchichte Englands) nur teilweiſe loszuſagen wagte. Neben dieſe 
Trojanerlegenden der Franken und Briten traten die der Sachſen, 
die dem Seere Alexanders des Großen entſproſſen, der Burgunder, 
die nach der Unterwerfung Innergermaniens durch Druſus und 
Tiberius in die Lager verteilt worden und ſo mit den Römern zu 
einem Volke verwachſen fein ſollten das). 


737) Tylor, „Die Anfänge der Kultur“, Bd. I, S. 392—399; Nie ; 
buhr, „Römiſche Geſchichte“, Bd. I, S. 34 ff. 

738) Die Frankenlegende zuerſt Pſeudo-Ethicus, dann Frede⸗ 
gar, die burgundiſche zuerſt bei Ammianus Marcellinus 38, 5, 
die ſächſiſche bei Widukind, I, 2. 


Abſtammungsphantaſien 299 


Kurzum, nachdem einmal das kindliche Gefühl der Zuſammen⸗ 
gehörigkeit mit dem Boden, auf dem fie ſaßen, den deutſchen Stäm- 
men verlorengegangen, ſuchte der Volksgeiſt in der Ferne herum, 
um eine möglichſt hohe Abſtammung zu ergattern, neben der das 
Sochgefühl und die Vorzüge der Autochthonie verblaſſen mußten. 
Und ſo trat das ein, was Arndt in ſeiner draſtiſchen Weiſe ſo 
ausdrückt: „So iſt der heilige Wahn bei den meiſten Völkern mäch- 
tig geweſen .. Wenn man einem Dinge oder einem Volke nur recht 
tiefe und uralte Wurzeln geben kann, und ſchlügen dieſe Wurzeln 
aus dem Teufel und ſeiner Großmutter aus, ſo deucht der Schimmel 
und Roſt der Jahrtauſende, wie ſchlecht immer der Urſprung, doch 
ein Schimmer und ein Glanz“ 78s). Rom ſchlug auch damals wieder 
einmal alles aus dem Felde. Die Römerei machte ſich, wie ſpäter die 
Franzöſelei, ſchon ſehr früh in Deutſchland bemerkbar. Wie nach 
der Vorſtellung des Mittelalters das römiſche Raifertum ſich un- 
unterbrochen in den deutſchen Xönigen fortſetzte, fo mußte jenes 
auch unter weſentlicher Mitwirkung der deutſchen Stämme begründet 
fein; nach der „Kaiſerchronik“ und dem „Leben Annos“ waren fie es, 
die Caeſar auf den Thron festen”). Kann man ſich da wundern, 
wenn auch in die einzelnen ein ähnlicher Ehrgeiz fuhr, und es ſo 
im ſpäteren Mittelalter Mode wurde, ſeine Abſtammung auf die 
neueren und womöglich auf die alten Römer zurückzuführen? In 
Rom ſelbſt war man darin mit gutem Beiſpiel vorangegangen. „Die 
Stammbäume des römiſchen Adels entſproßten plötzlich als Ableger 
des berühmten Lorbeerbaums des Auguſtus auf dem Palatin, oder 
fie wuchfen in den Gärten des Mäcenas und Pompejus, der 
Scipionen und der Maximin). Nun lag es nahe, daß zunächſt 
Geſchlechter an Stätten, wo einmal Römer gehauſt hatten, wie in 
Köln, ihren Urſprung auf dieſe zurückführten “ 2). Dann aber 
brachte unter anderen im 14. Jahrhundert ein Weſtfale von ritter- 
licher Abkunft, Le vold von Northof, in feiner Geſchichte der 
Grafen von der Mark, es fertig, für dieſe letzteren das gleiche zu 
beanſpruchen “). 

Die hieran geknüpfte Bemerkung Ottokar Lorenzens: „Ob 
dieſes genealogiſch-heraldiſche Spiel zu Levolds Zeit bereits ſagen⸗ 
haft geweſen, oder ob er ſelbſt der gelehrte Erfinder davon ſei, iſt 
nicht anzugeben“, hat typiſche Bedeutung. Die Frage, ob die Sage, 
der Volksglaube bei allen dieſen Urſprungsphantaſien das Frühere, 


780) „Verſuch in vergleichender Völkergeſchichte“, S. 199 ff. 

720) Uhland, „Schriften zur Geſchichte der Dichtung und Sage“, 
Bd. VIII, S. 204 ff. 

71) Gregorovius, „Geſchichte der Stadt Rom im Mittelalter“, 
Bd. III, S. 539. 

742) Arndt, a. a. OG., S. 190. 

743) O. Lorenz, „Deutſchlands Geſchichtsquellen im Mittelalter ſeit 
der zweiten Hälfte des 33. Jahrhunderts“, Bd. Is, S. 73. 
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oder erſt durch Einwirkung einzelner hervorgerufen worden ſei, 
wird ſich wohl nie entſcheiden laſſen. Wilhelm Grimm) nimmt 
3. B. für die Sage von der trojaniſchen Abkunft der Franken un- 
bedingt das erſtere an und begründet dies damit, daß die gleiche 
ſich auch bei anderen Völkern, wie den keltiſchen Arvernern, finde. 
Uhland dagegen iſt der Meinung, alle jene mythiſchen Ableitungen 
könnten nur von Schriftkundigen ausgegangen ſein, hätten aber 
dann ihren Weg ins Volk geſucht und wären dann auch in gewiſſem 
Grade volksmäßig geworden?“). Heinrich Rückert fett den 
Volksgeiſt als ſchöpferiſch voraus, wenn auch jene Sagen nur durch 
gelehrte Einmiſchung in ihrer konkreten Plaſtik entwickelt worden 
ſeien 8). Dieſe Auffaſſung dürfte wohl am meiſten für ſich haben. 
Ein Schulbeiſpiel dieſer Art liegt uns vor in dem „Speculum 
regum“, das Gottfried von Viterbo 7783 für den ſpäteren 
König Seinrich VI. verfaßte, und in dem er den gemeinſamen Ur- 
ſprung der Römer und Franken von den Trojanern und die Ver— 
einigung beider Zweige in Karl dem Großen nachwies !“). 

Uebrigens ſetzte in ſpäterer zeit wenigſtens zeitweilig doch auch 
eine Gegenbewegung gegen jene Strömung, welche letzten Endes doch 
dem eigenen Volke eine Maske vorbinden wollte, ein. Sie läßt ſich 
als eine Reaktion des germaniſchen Geiſtes gegen die bis dahin allein- 
herrſchende Römerei bezeichnen und ſteht in unverkennbarem Zuſam— 
menhang mit der Wiederentdeckung der „Germania“ des Tacitus, 
welche allen wachen Geiſtern germaniſchen Geblütes wie ein helles 
Licht in die neue Zeit hineinleuchtete und bald darauf dann auch in 
der Literatur ein entſprechend lebhaftes Echo hervorrief. Als 
Proben ſeien etwa angeführt eine anonyme Schrift des 38. Jahr⸗ 
hunderts „Ueber den Urſprung und das Zerkommen der Schwyzer 
und Oberhasler“, in welcher dieſe von der Völkerwanderung her 
mit den Nordgermanen in Verbindung gebracht werden, indem fie 
nämlich Schweden, und neben dieſen Frieſen, als Stammväter zu⸗ 
gewieſen bekommen“), und ſodann die in den ſechziger Jahren des 
16. Jahrhunderts entſtandene „Zimmeriſche Chronik“, nach welcher 
die Grafen von Zimmern, ein altes ſchwäbiſches Geſchlecht, von den 
Zimbern abſtammen ſollten “e). Derart war die unkritiſche Leicht⸗ 
gläubigkeit, wenn ſie auch weiterhin im Dienſte der genealogiſchen 
Eitelkeit verblieb, doch ins Vaterländiſche umgeſchlagen. 

In einem gewiſſen zuſammenhange mit den Urjprungs- 
phantaſien ſteht auch die Namengebung der Völker, mindeſtens ſind 


740 gBleinere Schriften“, Bd. I, S. 230. 
745) A 

746) „Rulturgejchichte des re Volkes“, Bd. I, S. sy ff. 

29 Wattenbach, „Deutſchlands Geſchichtsquellen 5 Ullttelalter⸗ 
Bd. I, S. 208. 

740) /G. Lorenz, a. a. 35 ff. 

700 Wegele, „Keſchichte gs deuiſchen Siſtoriographie“, S. 398. 
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beides verwandte Kundgebungen, nur daß die eine ſich dem eigenen, 
die andere ſich fremden Völkern zuwendet. Denn im allgemeinen iſt 
wohl ſicher Jakob Grimms do) Bemerkung zutreffend, daß in 
der Regel Volksnamen durch benachbarte Völker gegeben wurden. 
An bedeutſamen Ausnahmen fehlt es freilich nicht, es braucht dafür 
nur an die Arier erinnert zu werden s). 

Aus den Benennungen der Völker auch nur einigermaßen 
geordnete und ſichere völkerpſychologiſche Rückſchlüſſe zu ziehen, iſt 
aus mehreren Gründen überaus ſchwierig. Vor allem darum, weil 
in ſo vielen Fällen, und zum Teil gerade bei den wichtigſten, die 
Deutung der Namen nicht feſtſteht (über die des Germanennamens 
hat man ſich bis heute noch nicht geeinigt, es tauchen immer neue 
Zypotheſen auf). Dann aber, weil bei wieder anderen kaum zu er- 
kennen iſt, was ſie eigentlich beſagen und umfaſſen, und dies zwar 
nicht nur in alter, auch in neuerer Zeit: Die Skythen der Alten 
haben doch ein gewiſſes Gegenſtück an unſeren Finnen, die allzu⸗ 
lange die geſamten vorgeſchichtlichen Raſſen Europas haben ver⸗ 
treten müſſen, bis die Anthropologie ſie als — die kurzköpfige — 
Raſſe von dem Volksſtamme des Namens ſchied. 

So müſſen wir uns denn damit begnügen, einzelne Völkernamen 
herauszugreifen, die ein beſonders deutliches Licht auf die ſeeliſchen 
Vorgänge, aus welchen fie erwachſen find, werfen. Einer der merf- 
würdigſten iſt in dieſer Beziehung der der Philiſter, welche, nach 
ſehr wahrſcheinlicher Zypotheſe aus Kreta gekommen, das Gebiet 
der fünf Städte (Gaza, Askalon, Aſchdod, Ekron und Gath) in Beſitz 
nahmen und ſich dort mit der Urbevölkerung vermiſchten 2). Der 
Name, der zugleich an den der Pelasger erinnert, ift dann auf das 
geſamte Land Paläſtina übergegangen. Er bezeichnet Wanderung, 
Anwanderung und deutet ſomit auf fremdländiſche Abkunft. Und 
dieſe urſprünglich wohl von den Ortseingeſeſſenen ausgehende 


750) „Geſchichte der deutſchen Sprache“, S. 183. Ebenſo Mucke, 
„Völkerverwandtſchaft“, S. 168. Aehnlich auch Rretſchmer, „Ein 
leitung in die Geſchichte der griechiſchen Sprache“, Göttingen 1896, S. 373), 
der die Tatſache, daß die Sellenen, faſt ehe fie noch ſelbſt zu einem 
Geſamtnamen gekommen waren, ihre nordöſtlichen Nachbarn unter dem 
der Thraker zuſammenfaßten, damit erklärt, daß „der fremde Beobachter 
eines Volkes leichter die gemeinſamen charakteriſtiſchen züge erkenne als 
der eingeborene, dem ſich mehr die trennenden Unterſchiede aufdrängen“. 

751) Uebrigens geht aus Jakob Grimms eigenen Darlegungen 
(a. a. G., Bd. II, S. 774 ff über die Volksnamen der Germanen hervor, 
daß mindeſtens einen Teil derſelben die deutſchen Volksſtämme ſich eben⸗ 
falls ſelbſt beigelegt haben müſſen. Von den drei Klaffen von Benennun⸗ 
gen, die er aufzählt (patronymiſche, Eigenſchafts⸗ und örtliche Namen) 
dürfte dies von der erſten — der nach Stammhelden — durchweg, aber 
auch teilweiſe von der zweiten gelten. Bei Franken und Frieſen z. B., 
„zweien unſerer ausgedehnteſten und mächtigſten Volksſtämme, welche 
beide die Freien heißen“, iſt darüber wohl kaum ein Zweifel möglich. 

os) Maspero-Pietjhmann, S. zoo; Knobel, S. 23s ff. 


302 Siebentes Kapitel 


Bezeichnung und die damit verbundene Vorſtellung der Fremdraſſig⸗ 
keit iſt dann durch das geſamte Altertum geblieben, insbeſondere 
von den Kindern Iſrael lebhaft aufgegriffen worden dss). 

ier ſchwebte alſo ganz allgemein nur das Fremdblut vor. Andere 
Male hat die Phantafie in den Benennungen mehr das Phyſiſche 
der Geſtalten feſtgehalten; ſo hängen Rieſenbenennungen (wie 
Jüten, Tyrſener und Hünen) mit alten Volksnamen zuſammen. 
Feindliche, kriegeriſche Nachbarn vergrößerte der Volksglaube zu 
unmenſchlichen Rieſen, wie er ſchwächere, unterdrückte in Zwerge 
verkleinerte. Jakob Grimm, dem dieſe Beobachtung zu ver— 
danken iſt, vergleicht zugleich ”5*) diefen Zuſammenhang von Rieſen— 
bezeichnungen mit Völfernamen dem Anſchluß einzelner Selden— 
namen, wie Dieterich, Karl, an hiſtoriſche Geſtalten. „Mythiſche 
Züge verwachſen mit geſchichtlichen. So vertreten Ungarn und 
Avaren den alten Rieſenbegriff“ 75%). 

Auch ſeeliſche züge klingen in den Völkernamen vielfach an oder 
wider, noch öfter mögen fie darin verborgen fein. Sind die Be— 
nennungen hell und heiter, tragen fie gar zum Ruhme der fie Füh⸗ 
renden bei, ſo iſt anzunehmen, daß ſie von dieſen ſelbſt herſtammen. 
Das ſtolzeſte Beiſpiel dieſer Art werden wohl immer die Arier 
bleiben. Im anderen Falle, wo der Völkername irgend etwas Miß⸗ 
liches oder Anſtößiges birgt, ſtecken wohl die lieben Nachbarn da— 
hinter. Spott- und Vecknamen hat es gewiß immer und überall 
mehr gegeben als ſich auf wiſſenſchaftlichen Wegen erkennen laſſen. 
Die Etymologie ſteht eben vielfach auf gar zu unſicheren Füßen. 
Aber die „blinden Seſſen“, die „dummen Schwaben“ und ähnliches 
laſſen doch wohl auch auf Namen ſchließen, die dergleichen Charak⸗ 
teriftifen enthalten dsa). Gewiß iſt, daß einzelne Volksnamen ſogar 
als Schimpfnamen dienen mußten, jo der Wame „Engländer“ den 


753) Noch in Jfidors „Etymologiae“ (IX, 2, 58) heißt es: „Philistaei 
pro Palaestinis dicuntur a civitate utique sua: iidem et allophyli, id est, 
alienigenae, ob hoc, quia semper fuerunt inimiei Israel et longe ab eorum 
genere et societate separati.“ Bei den Septuaginta findet fi) nur im 
Pentateuch der urſprüngliche Wame (Philifter), ſonſt ſchreiben auch fie 
AAAOpvAot („id est alius tribus seu gentis“), nach Reuß, a. a. O., S. so. 
Wie vag übrigens letztere Bezeichnung vielfach bei den Kaſſeneinteilungen 
ze wurde, darüber vergleiche Zumboldt, „Kosmos“, Bd. I. 
S. 23 

05 „Deutſche Mythologie“, Bd. Ja, S. 493, 572, 524. 

755) Nach Schafarik bei Grimm, a. a. O., ſoll dieſer im Volks- 
namen Thyſſagetae (als Vereinigung von thurs und iötunn) ſogar doppelt 
wiederkehren. 

7552) Gb die Sueven wirklich die Schläfrigen bedeuten? (E. 8. 
Meyer, „Deutſche Volkskunde“, S. 337.) Nach anderen wären fie viel- 
mehr die Schweifenden. Aber unter den Gepiden ſcheint man tatſächlich 
die „Gaffer“ verſtanden zu haben. (Ebenda.) 
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hochfahrenden, rüdfichtslofen Normannen nach der Eroberung “e). 
Umgekehrt kann ein Volksname bei niedriger ſtehenden Stämmen 
auch zur Keſpektsbezeugung werden; die eſtniſche Mundart hat 
bezeichnenderweiſe ein Wort für „err“ und „Deutſcher“: Sara, 
Sachſe. Die Schichten im Lande, welche die Träger der Kultur, die 
geborene Serrenkaſte ſind, waren und blieben eben die Deutſchen. 
In Indien gab man den unreinen Miſchkaſten die Namen unarifcher 
Völkerſchaften; ſelbſt Tſchandala heißt noch heute ein im unteren 
Gangeslande lebender Volksſtamm 7). 

Ein beſonderes Kapitel, das zugleich einen eigenartigen Einblick 
in die Pſychologie der Antike gewährt, bilden die Benennungen der 
Sklaven bei Griechen und Römern. Da dieſe nach der Auffaſſung 
des Altertums keine Perſonen waren, jo kamen ihnen auch keine 
Perſonennamen zu, ſie wurden als Waren behandelt und nach dem 
Ausfuhrorte (d. h. nach dem Lande, in dem ſie gekauft waren) 
benannt. Daher denn Namen wie Aa, Bidvs, IErnz, Adog, 
Avò og. 20005, Laqꝗuyc (lateinifch Davus ſtatt Dacus —, Syrus, 
Geta uſw.). Erſt ſpäter drangen dieſe Benennungen durch die Frei⸗ 
laſſungen auch in die Reihen der Freien ein dds). Uebrigens aber 
waren nicht alle fremden Volksnamen immer Sklavennamen: Irböng 
heißt bei Serodot ein ſehr angeſehener Mann; Ayſander brachte 
durch die Verwendung des Namens Alßvs in ſeiner Familie die 
alten Beziehungen feines Sauſes zu libyſchen Fürſten zum Ausdruck. 
Gerraſòg findet ſich im Sinne von „ein echter Theſſalier“. Kimon 
nannte ſeine Söhne, um ſeinen großgriechiſchen Standpunkt zu 
betonen, Aaredauuövıog ’Histog und Gerradô ge). 

Auch in neuerer Zeit ſind ſeit der mit Aufhebung der Feudalität 
beginnenden Freizügigkeit geographiſche Bezeichnungen vielfach zu 
Familiennamen geworden, welche alsdann die Abkunft aus einer 
fremden Landſchaft ausdrücken: ſo in Frankreich Picard, Limouſin, 
Breton, Lorrain, Flamand uſw., bei uns Preuß, Sachs, Schwab 
uſw.“ o). 

i Die Geringſchätzung gegen fremdſtämmige Völker, welche ſich in 
der Benennung der Sklaven nach ihnen kundgibt, hat ſich übrigens 
nicht auf das Altertum beſchränkt. Das Los unterdrückter Völker 
iſt ſich ziemlich zu allen Zeiten gleichgeblieben. Und ſo mußte, ſeit 
im Laufe des 9. und jo. Jahrhunderts die gefangenen Slaven als 


756) A. Brandl in Pauls „Grundriß“, Bd. II, 3, S. 634. 

757) K. von Schröder, a. a. O., S. 423. 

758) Schrader, „Reallexikon“, S. 870, und beſonders A. Fick, „Die 
griechiſchen Perſonennamen“, 2. Aufl., Göttingen 7894, S. 339 ff. 

780) Fick, a. a. O. 

700) Jakob Grimm, „Deutſche Rechtsaltertümer“, 2. Aufl., S. 342, 
verweiſt außerdem noch auf Namen wie Windiſchmann, Fuldiſchmann 
und auf ältere wie halpdurinc und halpwalch gegenüber altdurinc, altsuäp. 
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Arbeiter verkauft wurden, ihr Wame ziemlich allen Völkern Europas 
den härteſten Ausdruck für „Knecht“ hergeben: italieniſch Schiavo, 
ſpaniſch Esclavo, franzöſiſch Esclave, deutſch Sklave ). Und ähn- 
lich bedienten ſich die Angelſachſen der gleichen Bezeichnung „wealh“ 
für Kelte und für Sklave. 

Nur kurz, weil mit unſerem Thema nicht in gleich unmittelbarem 
Zuſammenhange ſtehend, können wir hier die Perſonennamen 
(Familien⸗ und Eigennamen) berühren. Aber ganz übergehen dürfen 
wir ſie nicht, da, nach dem treffenden Ausſpruch desjenigen Meiſters 
der Sprache, der hier bahnbrechend gewirkt hat’), „die Summe 
der Eigennamen eines Volkes die tiefſten Spuren ſeines Treibens 
und Wationalcharafters eingedrückt enthält“. Lehren fie doch, wel- 
chen Wert die verſchiedenen Völker auf die Einzigart des einzelnen 
und ſonach auf den Ausdruck derſelben im Namen gelegt haben. Der 
unendlichen Fülle altdeutſcher Wamen — wir ſcheinen mit angeb- 
lich etwa go ooo an der Spitze aller Völker zu ſtehen — haben die 
Chineſen nur 200 Perſonennamen gegenüberzuſtellen, mit denen fie 
auskommen ſollen des). Schärfer kann ſich die Eigenart der Völker 
in ihrer Gegenſätzlichkeit nicht leicht ausprägen, und wenn man das 
genannte Buch von Pott in ſich aufgenommen, hat man damit 
zugleich ein faſt allſeitiges Seelenbild von ihnen gewonnen. 

Aber allerdings beſchränkt ſich Pott faſt durchweg auf die Völker 
unſeres Erdteils. Richard Andrée hat dann in feiner Abhandlung 
über die Perſonennamen ros) die Geſichtspunkte, unter denen jener die 
Perfonennamen zuſammenfaßt, auch auf die außereuropäiſchen ein- 
ſchließlich der Naturvölker angewandt und jo die Benennung nach 
Umſtänden bei der Geburt, nach Tieren und Pflanzen, nach den 
Eltern und Vorfahren, durch Orakel, die Namensänderungen und 
den Namensaustauſch, die Annahme des Namens Beſiegter uſw. 
behandelt. Für uns Deutſche hat, angeregt durch Jakob Grimm, 
E. W. Förſtemann in feinem „Altdeutſchen Namenbuch“ des) das 
grundlegende Werk geſchaffen. Meuerdings hat ſich deutſcher 
Forſcherfleiß dann vorwiegend den Griechen zugewandt: A. Fick 
iſt für die Neubearbeitung feines Werkes über die griechiſchen 


761) Schafarik, „Slaviſche Altertümer“, Bd. II, S. 47 ff. Jakob 
Grimm, a. a. G., S. 322. 

762) Pott, „Die Perſonennamen“, Leipzig 3853, S. 89. 

78) Fick, a. a. O., S. 2. 

64) In den „Ethnographiſchen Parallelen“, 3878, S. 168-184. 

706) Nordhauſen I854—59. Neubearbeitung 7872, Erwähnt ſei wenig⸗ 
ſtens auch das mehr volkstümliche, aber ſehr gute Büchlein von 
Rudolf Kleinpaul „Die deutſchen Perſonennamen. Ihre Entſtehung 
und Bedeutung“, Berlin und Leipzig 1916, in welchem dieſelben nach den 
fünf Gruppen der Kleinkindernamen, der Taufnamen unſerer heidniſchen 
Vorfahren, der Chriſtennamen, der Vaternamen und der Familiennamen 
zuſammengeſtellt find. 
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Perſonennamen Fr. Bechtel zur Seite getreten de). Der Gewinn 
für dieſe beiden ſo raſſenhaft ſtarken Völker iſt ein außerordentlich 
großer; wenn irgendwo, charakteriſieren fie ſich in ihren Namen. 
Und doch haben ſie beide auch auf dieſem Felde ausländiſche Beein⸗ 
fluſſungen nicht abgewieſen; fo erfahren wir 3. B., daß die nicht 
nur in Athen, auch in Böotien und anderwärts verbreitete fo 
bedeutſame Sitte, dem älteſten Sohne den Namen des Großvaters 
väterlicher Seite als ehrende Mitgift zu verleihen, aus dem ſemi⸗ 
tiſchen Morgenlande übernommen ſei ““). 

Das iſt ja überhaupt eine der merkwürdigſten Erſcheinungen — 
und damit nehmen wir den Faden unſerer Betrachtung über die 
Stellung der Völker zueinander, wie fie ſchon in der Namengebung 
ſich kundtat, wieder auf —, daß die Völker ſich in der Praxis gegen- 
ſeitig nicht miſſen können, während ſie doch in der Theorie nichts 
voneinander wiſſen wollen, ſich gegenſeitig ablehnen, ja verabſcheuen. 
Es läßt ſich zum mindeſten von den aktiveren Völkern nicht leicht 
eines auffinden, das dieſe Abneigungen nicht gehegt hätte; ſie wur⸗ 
zeln in einem Sang zu nationaler Abſchließung, und dieſer wieder 
in einem gewiſſen Sochmut, der namentlich in der Frühzeit der 
Völker nicht ſelten die groteskeſten Formen annimmt. Mit der 
Naivität des Kindes oder des Tieres beziehen ſie ja noch alles auf 
ſich, legen nur ſich eine ausſchließliche Wichtigkeit bei und ſind der 
meinung, daß der von ihnen bewohnte Erdenwinkel der Saupt⸗ 
punkt des Weltalls ſei, zu deſſen Verherrlichung alles übrige nur 
geſchaffen ſei (China — Reich der Mitte; Indien — Berg Meru; 
Chaldäa — Babylon; Juden — Jeruſalem; Griechen — Olymp, 
Delphi) “es). Allen vorangegangen find in dieſer Selbſtverherr⸗ 
lichung und Fremden verachtung die Bewohner des Simmliſchen 
Reiches, welche ihre viererlei Umwohner als unde, Schweine, 
Dämonen und Wilde oder auch, noch kürzer, da ſie im Grunde 
amen gar nicht verdienten, als die „Unreinen“ vierer Welt- 
gegenden bezeichneten). Auch von den Tataren ſagte ſchon Plano 


766) Zingewiefen ſei namentlich auf die allgemeine Ueberſicht über 
die Hauptgruppen griechiſcher Namen (S. 12-14), der wertvolle kul⸗ 
turelle Aufſchlüſſe zu entnehmen find. Viele Züge finden ſich da begreif⸗ 
licherweiſe als den Sellenen mit den Germanen gemeinſam: die hohe 
Schätzung von Mannheit, Wehrhaftigkeit, Mut und Kraft, die Vorliebe 
für Kampf und Streit, insbeſondere für „Roß und Keiſige“, die Wertung 
des Ruhmes und Sieges als höchſten Gutes, die Gottesfurcht — was 
alles in hunderten von Namen ſich ausprägt. Auch das ſpätere Jurück⸗ 
treten von hong und anderen auf das Sirtenleben deutenden Namens- 
wörtern dürfte ſich bei uns wiederholen. Spezifiſch griechiſch aber iſt wohl 
die Beliebtheit von Habg und 86g in Namenzuſammenſetzungen. 

707) E. Curtius, „Perſonennamen“ (= Geſammelte Abhandlungen, 
Bd. D, S. Szc0. 

768) Rein aud, „Aboulféda“, Paris 3837, T. I. p. CCXV. 

76) Réclus, „Nouvelle géographie universelle“, T. I, p. 6. 
£. Schemann, Naſſengeſchichte 20 
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Carpini: „Superbissimi sunt aliis hominibus, et despiciunt 
omnes, immo quasi pro nihilo reputant eos, sive nobiles sive 
ignobiles sint re).“ Und die Aegypter gaben den Chineſen in dieſer 
Eigenſchaft kaum etwas nach. Nur fie waren Menſchen, die anderen 
Völker waren Neger, Afiaten, Libyer, Feine Menſchen. Alles Nicht⸗ 
ägyptiſche, Fremde iſt Offenbarung des Set (Typhon), des Zer— 
ſtörers, des Urhebers des Böſen. Dieſe ſtrengſte Abſchließung, das 
ſtarre Feſthalten am Nationalcharakter haben gerade die Aegypter 
ſelbſt unter der Fremdherrſchaft noch durchgeführt”). Wie fie die in 
ihrem Reiche anſäſſigen und die ſyriſchen Semiten aufs rückſichts⸗ 
loſeſte behandelten“), jo hätten auch die Juden, falls fie nicht von 
auſe aus ſchon Anlage zu dieſem Zuge gehabt hätten, ihn ſehr 
wohl von dieſen ihren Lehrmeiſtern und zeitweiligen Beherrſchern 
lernen können. Das Wort Gojim braucht hier nur genannt zu wer⸗ 
den. Uebrigens aber wird die Abneigung gegen den Verkehr mit 
fremden Völkern und die Verachtung fremder Sitten auch den Indern 
nachgeſagt, denen jeder nicht die Sprache der Arja ſprechende ein 
„Mlekha“ war““). 

Es leidet nun aber keinen Zweifel, daß, wenn dieſer Sochmuts⸗ 
und Beſchränktheitszug bei vielen Völkern eine geradezu abſtoßende 
Zärte erzeugt und ein Webeneinanderbeſtehen in gegenſeitiger An- 
erkennung hintertrieben hat, er doch anderſeits notwendig war, um 
ſie zu immerhin einſeitiger, aber großartiger Durchbildung ihres 
eigenen Weſens und damit zu Leiſtungen zu befähigen, auf Grund 
deren ſie dann das eigene Selbſt der Geſamtheit der übrigen 
Nationen vollbewußt gegenüberſtellen konnten. Im höchſten Maße 
gilt dies von den beiden Sauptvölkern des klaſſiſchen Altertums“). 
Die Weiſe namentlich, in der ſich die Griechen in ihrer Sonderart 
von aller Welt abſchloſſen, hat faſt etwas Monumentales und hat, 
wenn ſie auch in dieſem Umfange nicht wieder nachgeahmt worden 
ift, doch anderen Völkern als Vorbild gedient. Wir werden das ſo⸗ 
gleich näher verfolgen. Zuvor ſei nur darauf aufmerkſam gemacht, 
wie wenig ſolche nationale Abneigungen, wie ſie in Wendungen 
wie Punica fides, Graeculi?”5) und anderen nachtönen — vom 
Judenhaß gar nicht zu reden, der allen Völkern gemeinſam war —, 


770) Cap. 4, 8 2. (In „Recueil de voyages“, T. 4, p. 636.) 

771) Roskoff, Bd. J, S. 73 ff. Reibmayr, S. Isoff. 

772) „L'Egyptien traita les Sémites d’Egypte et de Syrie comme un 
gouverneur chinois traite des révoltés barbares“. Renan, „Histoire du 
peuple d’Isra@l“, T. It, p. 155. 

773) Laffen, „Indiſche Altertumskunde“, Bd. 12, S. 3026 ff. 

774) Dove, a. a. O., S. 2. 

775) Allgemein über die Verachtung der Römer gegen die Griechen 
(die fie freilich erſt in der Zeit tiefen Verfalles kennenlernten) Zertz 
berg, „Griechenland unter den Römern“, Bd. I, S. 332 ff. Was alles 
Auguſtus zuſammenfaſſend verächtlich „Griechen“ nannte: Renan, „Les 
Evangiles“, p. 394, mit Belegſtellen. 
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einer objektiven Beurteilung der durch ſie Betroffenen auch durch 
die Späteren zugute kommen konnten. Mit am ſchlechteſten ſind 
darunter wohl die Kelten gefahren, die wir doch vorwiegend in der 
Schilderung der Griechen und Römer kennen, von welchen ihnen 
die erſteren eine gewiſſe hochmütige Gleichgültigkeit widmeten, wäh⸗ 
rend ihnen die letzteren die Einnahme Roms nie verziehen haben “e). 

Wir kommen jetzt zu einem Stichwort, das, von den Griechen 
in die Welt geworfen, dann im Verlauf der Geſchichte und bis auf 
den heutigen Tag eine ſo große, ja verhängnisvolle Bedeutung im 
Völkerleben gewonnen hat, daß die Aufgabe einer geſchichtlichen 
Ueberſicht über dieſe Entwicklung ſich uns geradezu gebieteriſch auf- 
drängt. Wir reden von dem Begriff des Barbaren, der aus 
dem griechiſchen Leben gar nicht wegzudenken, ja ohne den — als 
Gegenſtück — ein Vollbild des Griechen gar nicht zu gewinnen ift?’”). 

Vorausgeſchickt ſei allerdings die Bemerkung, daß Wort und 
Begriff des Barbaren ſich auch ſchon im Sanskrit (unter den ver- 
ſchiedenen Formen barbara, barvara, varbara und varvara) findet, 
alſo wohl gemeinindogermaniſch iſt. Es bezeichnet dort zunächſt ton ⸗ 
nachahmend den Stammler, ſpäter im weiteren Sinne den Aus- 
länder, den Fremdblütigen und Fremdſprachigen, und wurde fo 
namentlich — im Gefühle ariſcher Ueberlegenheit — auf Nachbar- 
raſſen wie Tataren und Semiten angewandt). Vollheimiſch aber 
iſt der Barbar erſt in der griechiſchen Welt geworden und von da 
dann auch in die übrige gedrungen. 

Auch hier iſt er urſprünglich der unverſtändlich Redende, der, 
deſſen Sprache hart und rauh klingt “'). Daher auch Worte wie 
Bapßagifewv,barbarifch oder ſchlecht griechiſch reden, Baoßagöpuwog 
u. d. Noch Cicero ſetzt dem „barbarus“ ein „disertus“ entgegen. Später, 
als das helleniſche Volkstum im Gegenſatz zum nichthelleniſchen ſich 
ausbildete, nahm das Wort die Bedeutung des Ungriechiſchen, Aus- 
ländiſchen an, urſprünglich noch ohne gehäſſigen und verächtlichen 


776%) Roget de Belloguet, T. III, p. 4/8, der auch Proben hier⸗ 
für gibt. 

77) Bezeichnend iſt in dieſem Sinne eine Stelle des Thucydides 
(J, 30, der die Tatſache, daß Somer die Barbaren nicht nenne, daraus 
erklärt, daß es auch für die N damals noch keine Geſamtbezeich⸗ 
nung gegeben habe, die man ſenen hätte entgegenſtellen können. 

778) Pictet, „Les origines Indo- Européennes“, T. I, p. 55, 57, 536. 
Wach Laffen, a. a. O., wurde auch ein beſonderes Land und Volk mit 
dem Ausdruck bezeichnet. 

7) Strabo, VIII, 6, 6. (Juerſt vornehmlich auf die Rarer an- 
gewandt.) Noch Ovid in dem berühmten „Barbarus hie ego sum, quia 
non intelligor ulli“ konnte es ſo gebrauchen, und Paulus ſchreibt an 
die Korinther (I, 34, : a eidöo rip Öbvanır ve , T@ Aakoüvr 
Baoßaoos, rail 6 AaAov qu Bäoßaoos, d. h.: wenn ich den Sinn der 
Rede nicht verſtehe, find der Redende und ich uns gegenſeitig Barbaren 
(= unverftändlich). 

20. 
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Cebenbegriff, den es erſt zur Zeit der Perſerkriege erhielt. Von 
dieſer zeit an hießen vorzugsweiſe die Perſer jo, demnächſt 
Aegypter, Thraker und andere. Uebertragen galt dann „Paoßaoog“ 
von allen Gebrechen, welche die Griechen an den Fremden wahr⸗ 
genommen hatten, Tyrannenherrſchaft, knechtiſcher Unterwürfigkeit, 
Mangel an geiſtiger und körperlicher Ausbildung, Verachtung aller 
intellektuellen und moraliſchen Bildung. Ganz beſonders auch wurde 
es — damit zu ſeinem Urſprung zurückkehrend — mit Bezug auf 
die Sprache von fehlerhaftem Ausdruck gebraucht. 

Schon hieraus ergibt ſich, daß der Ausdruck Haghagog“ von Sauſe 
aus einen Blutsbegriff nicht bewußt in ſich ſchloß. Natürlich mußte 
er auch den Sinn des Fremdblütigen unter der Sand gewinnen 
und hat dies, wie wir ſehen werden, getan. Daß aber im all- 
gemeinen die Vorftellung von einem Unterſchied der Kultur vor der 
einer Verſchiedenheit des Geblütes überwog, läßt ſich deutlich daraus 
erkennen, in welchem geographiſchen Umkreis er Geltung erlangt, 
und welche Wandlungen er dabei durchgemacht hat. Charakteriſtiſch 
iſt hier beſonders der Wechſel der Anſichten über die Trojaner. Bei 
Zomer waltet nicht der leiſeſte Unterſchied der Sitte und Religion 
zwiſchen ihnen und den Achäern. Thucydides dagegen hält ſie 
entſchieden für Barbaren, Euripides inſultiert ſie als ſolche, 
Strabo will bei troiſchen Ortsnamen keine griechiſche Etymologie 
mehr wagen ). Mehr und mehr entwickelte ſich dann eine Auf- 
faſſung, nach welcher die Scheidung ſchon innerhalb der griechiſchen 
Nation begann. Wicht nur die Ueberreſte der Pelasger galten als 
barbariſch, ſondern auch gewiſſe nur zurückgebliebene Griechen völker, 
bei denen ſich ſtädtiſches und kulturelles Leben nicht in gleicher 
Weiſe wie bei den Stammesbrüdern herausgebildet hatte. Ins⸗ 
beſondere betont Thucydides mehrfach den barbariſchen Charakter 
der Epiroten, Akarnanen und Aetolier, die freilich nicht rein- 
griechiſchen Geblütes, ſondern griechifch-illyrifch gemiſcht warens). 
Am auffallendſten erſcheint dieſe zurückſetzung bei den Epiroten, da 
nicht nur in ihrem Gebiete Dodona, und damit eine für die Seelen 
geſchichte des Griechentums urwichtige Stätte, zu finden war, ſon⸗ 
dern ihr Land auch noch in neueſter Zeit durch die Taten der 
Sulioten abermals zum heiligen Boden von Sellas geworden iſt “). 
Zier muß alſo wohl unbewußt eine Vorſtellung von Fremdblütig⸗ 
keit mitgewirkt haben. 


u 780) 3 Burckhardt, „Griechiſche Kulturgeſchichte“, Bd. I, 
. 314 ff. 

761) Aretſchmer, a. a. O., S. 258 ff. Euripides, „Phoenissae“, 
138, nennt den Aetolier Tydeus einen zusoßaoßaoos, dem anderenorts gg 
entſprechen. Thucydides redet von Pdoßapoı ÖdiyAwoocoı (die auch 
griechiſch ſprachen). 

Br * ff iebuhr, „Vorträge über alte Länder- und Völkerkunde“, 
. 260 ff. 
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Sehr merkwürdig ift das Verhalten gegenüber den Mazedoniern, 
betreffs deren während des ganzen Altertumes ein Schwanken der 
Auffaſſung beſtanden hat, je nachdem die Bluts- oder die kulturellen 
Geſichtspunkte überwogen. Die Sagen von Seraklidiſcher Einwan⸗ 
derung und die Zuziehung der mazedoniſchen Könige zu den 
Olympiſchen Spielen ſchienen für helleniſchen Urſprung zu ſprechen. 
Das hinderte aber Demoſthenes nicht, wahrhaft rabbiat auf 
die Mazedonier zu ſchimpfen, deren König „weder ein Sellene ſei 
noch irgend etwas mit den Sellenen gemein habe“ “s), wohingegen 
in den Zoffnungen und Vorſchlägen des Jſokrates, nach denen 
Philipp die Sellenen und Mazedonier vereint gegen die Barbaren 
und Perſer führen ſollte, immer wieder die Verwandtſchaft von 
Mazedoniern und Sellenen anklingt. Ganz dem entſprechend 
koordiniert die erſteren auch in ſpäterer Jeit noch Plutarch mit 
anderen Barbaren, Strabo dagegen mit Sellenen “). Daß im 
Sinne neuerer anthropologiſcher Betrachtungsweiſe die Männer der 
zweiten Richtung im Rechte waren, bedarf kaum einer Bemerkung. 

Wie die Objekte, jo hat auch der Sinn der Bezeichnung Barbar 
mannigfach gewechſelt. Bei Herodot hat fie noch keinerlei Neben— 
bedeutung, er erzählt von den verſchiedenſten Barbaren vollig un- 
befangen und erkennt viel Großes und Gutes bei ihnen an. 
Thucydides, und vollends Euripides, nehmen eine ganz 
anders ſtolze Stellung von Ueberlegenheit ein. In der „Aulidiſchen 
Iphigenie“ jagt die Zeldin zu ihrer Mutter, den Sellenen, als 
Freien, komme die Serrſchaft über die Barbaren zu, nicht um⸗ 
gekehrt“). („Baofaowv 6°" Eiinvag doyeıw einög, dAA o Baofa- 
oovs, Mijteo, ‘EAArvowv ve ue yao do,, ol 6° EAsvdeooı.“) 
So hochfahrend konnte der Vertreter eines Volkes ſich äußern, das 
ſich doch niemals über die kleinſten kantonalen Staatsbildungen er- 
hoben und zu einer Beherrſchung der Nachbar völker auch nicht 
einen Verſuch gemacht hat. Ariſtoteles, der im übrigen die 
Auffaſſung des Euripides als allgemeinhelleniſch wiedergibt se), jagt 
denn auch von feinen Landsleuten, „fie würden alle Nationen be- 
herrſchen können, wenn fie in einem Staate vereinigt wären“ 7%), 

Mit dem Niedergang der Sellenenherrlichkeit wurden dann frei- 
lich auch die Anſprüche den Barbaren gegenüber wieder herabgeſetzt. 
Im Gefühle feiner Unſelbſtändigkeit ſuchte ellas wieder Anſchluß 
bei den Völkern des Nordens, die es früher ausgeſchieden hatte, fo 


783) Vgl. beſonders Philipp., 3, 31. 

784) Zur Mazedonierfrage Diefenbach, „Origines Europaeae“, 
S. bo ff. Ueber andere halbbarbariſche Grenzvölker, S. 64. 

785) V. 3400 ff: Man vergleiche auch die verächtliche Anſprache des 
Odyſſeus an Sekabe in der „Hecuba“, 328 ff. 
86) „Politik“ I, 2, 39. 
757) Ebenda, VII, 6. 
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daß bei dem neuen Seebunde, den Athen aufrichtete, auch „die Bar⸗ 
baren, welche den Rontinent bewohnen“ (jo heißt es in der Bundes⸗ 
urfunde von 378), zur Teilnahme aufgefordert wurden dss). Zwar 
gelang es Demoſthenes noch einmal, als König Philipp zum An⸗ 
ſchluß bereit war, den alten Barbarenhaß zu entflammen, aber in⸗ 
zwiſchen hatte ſich auch auf rein geiſtigem Gebiete ein völliger 
Wandel in der Auffaſſung vollzogen. Schon Plato hatte in dem 
Mangel an Individualiſierung, der in der ſummariſchen Scheidung 
von Sellenen und Barbaren ſich kundtue, eine unberechtigte Gering⸗ 
ſchätzung der Ausländer bemängelt”), und Ariſtoteles darauf- 
hin eine Einzelcharakteriſtik derſelben nach großen Gruppen vor- 
genommen (die übrigens auch wieder darauf hinauslief, daß die 
ellenen, als mutvoll, intelligent, frei und mit den beſten Staats- 
einrichtungen verſehen, die Anlagen der nordeuropäiſchen wie der 
aſiatiſchen Barbaren in ſich vereinigten o). Immerhin konnte in 
diefen Geiſtern noch etwas von jenem nationalen Sochgefühl wider⸗ 
tönen, kraft deſſen ſich die Zellenen einſt als „ein Adel der Menſch⸗ 
heit, rings umgeben von Barbaren, von abergläubiſchen Aegyptern, 
knechtiſchen Aſiaten, trunkſüchtigen Thrakern uſw.“ 7%) erſchienen 
waren. Seit aber der große mazedoniſche Eroberer in ſeinem 
Weltreich die ſpröden Nationalitäten nicht nur zur ſtaatlichen Ver⸗ 
bindung, auch zu einer gemeinſamen Bildung vereinigt hatte, 
änderte ſich und erweiterte ſich, wie nach ſo manchen Seiten, auch 
nach dieſer der ganze Geſichtskreis: Die alte Gegenüberſtellung von 
Fellenen und Barbaren hatte ihren Sinn verloren. Ausdrücke wie 
ErBaoßapwoıg (Barbariſierung), Erßaoßagwdnva Gum Barbaren 
werden), die ſich einſt bei Euripides und anderen gefunden hatten, 
befagten nichts mehr. Von den Philoſophen hatte ſich zuerſt Anti⸗ 
ſthenes, der Stifter der Zyniker, über die alten Anſchauungen 
hinweggeſetzt. In der Stoiſchen Schule wurde vollends mit ihrem 
Begründer Zeno der Rosmopolitismus heimiſch; nationale Gegen⸗ 
ſätze empfand man nicht mehr oder wollte man nicht mehr empfin⸗ 
den. Wie ſehr bei dieſer veränderten Stellungnahme der Bluts⸗ 
wandel — die Miſchungen — der damaligen Sellenenwelt mit⸗ 
gewirkt, braucht kaum geſagt zu werden; es genügt, daran zu 
erinnern, daß die beiden genannten Schulhäupter nur Salb⸗ 
griechen — g gοhH¹ανοhHν , der eine Salbthraker, der andere Salb⸗ 
afiate — waren). 


88) E. Curtius, „Altertum und Gegenwart“, Bd. II, S. 5. 

78) „Politicus“, p. 262. 

750) A. a. O., VII, 6. 

701) V. Zehn, „Kulturpflanzen und Saustiere“, 6. Aufl., Berlin 
5894, S. 504. 

55) Jakob Burckhardt, a. a. G., Bd. I, S. 327; Zeller, „Die 
Philoſophie der Griechen“, Bd. III, 33, S. 298 ff. 
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Dieſes Bild der Sellenenwelt im Verhältnis zu ihrer Umgebung 
würde übrigens unvollſtändig bleiben, wenn nicht eines Zuges noch 
gedacht würde, der zu allem bisher Angeführten im vollſten Gegen⸗ 
ſatze ſteht. Freilich handelt es ſich hier nur um eine ſozuſagen 
eſoteriſche Unterſtrömung des griechiſchen Selenlebens, deren hohe 
Bedeutſamkeit aber um ſo weniger verkannt werden kann, als ſie 
ſich durch deſſen ſämtliche Phaſen gleichmäßig hindurchzieht. Schon 
Somer nämlich nennt die milchtrinkenden Nomaden des Nordens 
„die gerechteſten der Menſchen“, und ſeitdem ſind die Nachrichten 
von der Tugend und dem vollkommenen Glückszuſtand bald der 
nordiſchen (ſkythiſchen) Völker, bald der Aethiopen tief im Süden, 
bald der Inder im fernen Gften, endlich der allerfernſten, halb fabel- 
haften Serer nicht wieder verklungen ds). Die Phantaſie, daß die 
Blüte einer ungetrübten moraliſchen Reinheit in fernen Landen 
irgendwo zu finden ſein müſſe, daß der Menſch ſich dieſe im Schoße 
der Natur ganz anders bewahren könne, als inmitten der Kultur, 
iſt eben nicht erſt mit Tacitus, oder gar mit Rouſſeau, in die Welt 
gekommen. Daß dieſe Träume die Geſamtweltanſchauung des 
Sellenentums in deſſen großer, aktiver Zeit nicht ernftlicher be- 
einfluſſen konnten, liegt auf der Sand. Aber ebenſo iſt es klar, daß 
fie zu einer Verſtändigung mit der Barbarenwelt ihr Teil beitragen 
mußten, als für dieſe die Zeit gekommen war, ja daß ſie ſie in 
hervorragendem Maße mit haben vorbereiten helfen. 

Trotz dieſer in helleniſtiſcher zeit ſich vollziehenden Entwicklung 
iſt nun aber der Begriff und vollends das Wort haghagos keines- 
wegs aus dem Schrifttum verſchwunden. In der Gräzität der 
Septuaginta findet es ſich ſowohl im Sinne von fremdſprachig wie 
in dem von unmenſchlich, einmal aber — nach Analogie des Grie⸗ 
chiſchen — auch für nichtjüdiſch be:), wie es im Neuen Teftament, 
neben „fremdſprachig“, „nichtgriechiſch“ bedeutet os). Allerdings iſt 
hier „griechiſch“ mehr und mehr in dem erweiterten Sinne zu 
nehmen, daß es die ganze helleniſtiſche Welt umfaßt, und in einer 
Kommentarſtelle des Ambroſius zum Römerbrief de) („Graecos 
ergo gentiles posuit, sed eos qui Romani dicantur sive natione 
sive adoptione; barbaros vero eos qui Romani non sunt“ uſw.) 
wird geradezu die Solidarität der griechiſchen und römiſchen der 

70) Erwin Rohde, „Der griechiſche Roman und feine Vorläufer“, 
2. Aufl., 3900, S. sh (mit Quellenbelegen). 

70) 2, Makkab., II, 22. 

76) So ſagt Paulus im Römerbrief (I, 10: „"EAAnoı re ua Ha- 
gdgoig, 00poig te nal Avonrorg Öperhkrns eiu. (Sellenen und Barbaren, Ver 
ſtändigen und Unverſtändigen ſchulde ich Belehrung.) Apoſtelgeſchichte, 
28, 3, 4, wird es von den Eingeborenen Maltas gebraucht, die nicht 
Griechen noch Römer, ſondern Punier waren. 

7%) Opera II, 2. (Migne, „Patrol.“ T. 17), p. 55. 
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Barbarenwelt gegenüber verkündet. Ein anderer Kirchenvater“) 
definiert letztere ſchlechthin als alles nicht im Römerreiche Belegene, 
ſo daß Rom nun im vollen Umfange das Erbe der Griechen als 
Gegenpol der „Barbarei“ angetreten hatte („Barbariam significasse 
eo tempore regiones Romano imperatori non parentes notum est“). 

Natürlich war nun aber die Vorſtellung und die Bezeichnung 
des Barbariſchen den Römern ſchon Jahrhunderte früher von den 
Griechen überkommen, und da geſchah dann, was Fichte ſehr gut 
ausgedrückt hat“). „Die Römer, welche anfangs den Griechen 
gegenüber, ſehr unbefangen jenen nachſprechend, ſich ſelbſt Barbaren 
und ihre eigene Sprache barbariſch nannten, gaben nachher die auf 
ſich geladene Benennung weiter und fanden bei den Germanen die- 
ſelbe gläubige Treuherzigkeit, die erſt ſie ſelbſt den Griechen gezeigt 
hatten.“ Die Barbaren wurden alſo nun ganz ins Abendland ver- 
legt, die Germanen, als die führende Raſſe, auch in erſter Linie 
darunter verſtanden. In aller Schärfe erklingen die Gegenſätze 
von Barbaren⸗ und Römerwelt noch bei Prokop eee), und die 
griechiſche Selbſtgefälligkeit wähnte ſich noch zur Zeit des Photios 
unendlich erhaben über die Barbaren des Abendlandes. Ein byzan⸗ 
tiniſcher Geſchichtſchreiber, der die Geſchichte von 31801206 ver- 
faßte, NWiketas, konnte die weſteuropäiſche Ritterſchaft zur Zeit 
der Kreuzzüge als „ro νναο d νjmt, e ννννοαννLᷓον, Baofapor“ 
(das Schöne nicht liebende, von böſen Geiſtern gehetzte Barbaren) 
beſchimpfen. 

Im Frankenreiche bedeutete während des 6. Jahrhunderts 
„barbarus“ dem Römer den Franken; im 7. und 8. dagegen werden 
nicht mehr die Franken, nur die außerhalb des Frankenreiches 
lebenden Völker „barbari“ genannt e): Germanen und Romanen 
fühlen ſich als eine Nation. Im übrigen bleiben allerdings das 
ganze Mittelalter hindurch die einſt in das Reich eingedrungenen 
deutſchen Stämme Barbaren, wenn auch der Schreibende, welcher 
jedoch immer der Kirche angehört, ihr Landsmann iſt on). Wie ſehr 
hieraus im beſonderen gemeinitalieniſche Auffaſſung ſprach, beweiſt 


707) Jieronymus in „Vita Pauli Eremitae“ (Mligne, „Patrol.“, 
T. 7), p. 59. 

708) In der fünften feiner „Reden an die deutſche Wation“. In der 
römiſchen Kaiſerzeit kommt das Wort Baoßaoos ſogar als Eigenname 
Perſonenname) vor: Fick⸗Bechtel, S. 333. In der älteren Zeit be- 
zeichnete es vorwiegend den nicht griechiſch Gebildeten, wie es 3. B. 
Plautus von Vaevius ſagte. 

29) Dahn, „Prokop von Caeſarea“, S. 9„20ff. Vgl. Prokop, 
„Bell. Pers.“, I, 19 und „De aedif.“ VI, 5. 

800) Zoebell, „Gregor von Tours“, S. 77 ff.; Dahn, „Die 
Könige der Germanen“, Bd. VII, 3, S. 330; Roth, „Geſchichte des 
Benefizialweſens“, S. 303. . 

801) Wattenbach, Bd. I, S. 39, 47. 
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am fchlagendften, daß ſelbſt Dante, der glühende Ghibelline, der 
der Ankunft Seinrichs VII., ſeines „alto Arrigo“, wie der eines 
Retters entgegenſah, in dieſen Ton mit einſtimmte o). Und wie 
von den lateiniſch ſchreibenden Gelehrten des Mittelalters auf die 
Italiener, ging die Geringſchätzung gegen die nordiſchen Nationen, 
denen fie vorher in Sitte und Geſinnung näherſtanden, von den 
Italienern auf die Franzoſen über dos). Dann haben ſich in neuefter 
Zeit die Völker das Wort Barbar getreulich weitergegeben, wenn 
auch im allgemeinen heutzutage mehr unſer „Wilde“ den griechiſchen 
Barbaren — und vielfach mit ebenſo geringer Berechtigung — ent⸗ 
ſpricht. Im 78. Jahrhundert ſchrieb Friedrich d. Gr. an feinen 
Bruder Seinrich: „es könne den Gefterreichern einſt Schmerz und 
Reue bereiten, daß fie das barbariſche Ruſſen volk nach Deutſchland 
gerufen und den Krieg gelehrt haben“ o), und als Napoleon in 
den Ruffifchen Krieg zog, tat er dies nicht zum wenigſten in dem 
Glauben, daß er damit die Miſſion erfülle, „Europa von den Bar- 
baren zu befreien“ os). Zum vorläufig letzten Male iſt dann das 
brandmarkende Wort hervorgeſucht worden, als unter Führung 
Englands die Völker aller Erdteile ſich zu dem großen Keſſeltreiben 
gegen uns zuſammenfanden. Es iſt wohl nicht bedeutungslos, daß 
wir in der Sprache der führenden Macht als die Germans bezeichnet 
werden. Sind wir dies auch nicht voll dem Blute nach, ihr beſtes 
Erbe haben doch wir angetreten, ihren Geiſt verfochten, der aus der 
Geſchichte ausgetilgt werden ſollte. Und ſo war es nur logiſch, daß 
wir die Stigmatiſierung unſerer Vorfahren nochmals auf uns 
nahmen, mochte auch deren Unſinnigkeit noch ganz anders zum Sim— 
mel ſchreien als in der alten Zeit. Galt fie doch nicht nur einem 
höchſtkultivierten, vor anderen ſeeliſch feinfühligen Volke, ſondern 
einem Volke, das gerade in den Dingen des Geiſtes, auf Grund 
deren die alten Völker ſich über ihre Miterdenbewohner überhoben 
hatten, allen anderen voranleuchtete, das es in dem nur ihm eigenen 
Univerſalismus fo weit gebracht hatte, daß mehr als einmal hervor⸗ 
ragende Geiſter, die von ihren Landsleuten in England, Frankreich 
und Italien unterdrückt, verkannt oder vergeſſen waren, von ihm 
zum Leben erweckt oder wiedererweckt worden ſind. Alles Gift, 
das ſich in dem leidigen Wamen im Laufe der Jahrhunderte an- 


geſammelt hatte, iſt hier noch einmal gegen uns verſpritzt worden, 


80) „Paradiso“, 31, 31. „Se i Barbari, veggendo Roma e l'ardua sua 
opra stupefaceansi“ etc. 

dos) Ed. Arndt, „Geſchichte des Urſprungs und der Entwicklung des 
franzöſiſchen Volkes“, Bd. I, S. 302. 8 

so) Z. Zäuſſer, „Deutſche Geſchichte vom Tode Friedrichs des 
Großen bis zur Gründung des deutſchen Bundes“, Bd. I, S. 143. 

805) Ebenda, Bd. III, S. 936. 
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ohne daß wir eine Gegenwehr gegen die zumeiſt tief unter uns 
ſtehenden Völker für nötig gehalten hätten 0). 

Wicht als ob nicht auch wir, namentlich in unſeren jüngeren 
Jahren, uns den Mitvölkern gegenüber weidlich gefühlt, unſere 
Eigenart kräftig gegen ſie hervorgekehrt hätten. Dem Barbaren 
der Italiener und Franzoſen ſtellten wir den Welſchen gegenüber, 
der ziemlich in allen Beziehungen das Gegenſtück zu ihm iſt. Auch 
das Wort „welſch“ hat — wiewohl etwas vom Raſſenbegriff bei 
ſeiner Prägung miteingeſchloſſen oder doch dahinter verſteckt war — 
für gewöhnlich eine ſo allgemeine Bedeutung, daß ihm, wie dem 
Barbarenbegriff, faſt etwas rein Negatives innewohnt 7). Das 
Fremde im Gegenſatz zum Nationalen.) Insbeſondere auch ſind die 
Welſchen die Fremdſprachigen; im Franken⸗ und Langobarden; 
reiche wurden die Romanen, in England die Briten — beide minder- 
freie Volksfremde — jo genannt dos). Und ähnlich wie in Indien 
(Barbara) fand auch bei den Germanen eine Anlehnung der 
Bezeichnung an ein beſtimmtes Volk ſtatt, wahrſcheinlich an den 
Stamm der Volcae (Tectosages), der als erſter keltiſcher in ihren 
Geſichtskreis trat, worauf ſie dann alle Kelten und nachmals alle 
Romanen Walchen, Welſche nannten oe). Seit dem jo. Jahrhundert, 
in welchem ſich der Ausdruck Deutſche (= Volksgenoſſen gleicher 
Abſtammung) für die Geſamtheit der Völker des oſtfränkiſchen 
Reiches ausbildete, tritt es in erklärten Gegenſatz zu dieſen *). Zu- 
nächſt und zumeiſt wird dabei an Weſtfranken und Langobarden 
(ſpäter Franzoſen und Italiener) gedacht, ohne daß doch der vage 
Allgemeinbegriff des Undeutſchen (wie beim häghagog der des Un⸗ 
griechiſchen) ihm je ganz verlorengegangen wäre, wie ſich denn 
— um dies an einem packenden Beiſpiele darzutun — in der Schluß⸗ 
anſprache des Zans Sachs in Wagners „Meiſterſingern“ das 
Echtdeutſche und das Welſch⸗Undeutſche, und damit, wenn nicht zwei 
Raffen, doch zwei Raſſengeſtaltungen, in machtvoller Zuſammen⸗ 
ballung gegenübertreten. 

b Ein gutes Gegengift gegen die ſchmähliche Lüge von der deutſchen 
Barbarei hat, wie in einer Vorahnung, Gobineau geliefert in ſeiner 
„Ethnographie de la France“ (ſoeben, deutſch von J. Schwabe, bei 
Lehmann in München erſchienen). 

807) Schlözer, „Allgemeine nordiſche Geſchichte“, S. 289. 

dos) Von Amira in Pauls „Grundriß“, Bd. III, S. 337. 

80 O. Bremer, ebenda, S. 779. Auch mit Wallonen, Walliſer, 
Wallachen mag Wälſch zuſammenhängen. Wietersheim, „Zur Vor- 
geſchichte deutſcher Nation“, S. 89.) 

a => Eichhorn, Deutſche Staats- und Rechtsgeſchichte“, Bd. Is, 
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Mir hatten an früherer Stelle (S. 139 ff.) nach Moritz Wag 
ner die ungemeine Bedeutung der Wanderungen — in Form von 
Roloniebildungen — für die Entſtehung neuer Arten zu betrachten. 
Die bei dieſem Prozeſſe wirkſamen Faktoren ſind einerſeits An⸗ 
paſſung der eingewanderten Koloniften an die äußeren Lebens- 
bedingungen und anderſeits Ausprägung und Entwicklung ihrer 
individuellen Merkmale in ihren Nachkommen bei bluts verwandter 
Fortpflanzung 10. Aber in jenen Vorgängen erſchöpft ſich diefe 
Bedeutung nicht nur nicht, ſie ſchwächt ſich auch im Geſamtverlauf 
der Entwicklung der Raſſen in keiner Weiſe ab. Insbeſondere ift 
fie bei deren Ausbreitung die treibende Kraft geweſen. Wenn wir 
abſehen von den Fällen, wo die Natur ſelbſt durch Kataſtrophen 
eingriff, um die verwandten Völkerſtämme auseinanderzureißen 12), 
iſt die Verteilung der Menſchen über die Erde in einem einzigen 
großen „wandernden Fluſſe“ erfolgt. Und zwar ſind alle Feſtlande 
höchſtwahrſcheinlich von einem Punkte aus bevölkert worden: 
Auſtralier, Südafrikaner, Indoeuropäer und Amerikaner hatten 
vor der Trennung ihrer Sprachen je eine Seimat, einen Urſitz 
inne, von dem aus fie durch Wanderungen ſich verbreiteten ). Und 
nachdem das Zeitalter der Urunruhe abgeſchloſſen und ein zeit⸗ 
weiliger Stillſtand eingetreten ſchien, blieb Bewegung, als Wande⸗ 
rung, immer noch das Grundweſen der Geſellſchaften; ſie war es, 
die Wandel und Wechſel in das Leben der Raſſen brachte, dem 
Abgelebten zum Ende, dem noch Reimfähigen zu neuem Leben ver- 
half. Denn eine Bevölkerung kann nur ſcheinbar in Ruhe ſein; in 
Wirklichkeit iſt fie immer in Bewegung ). Darnach kann es nicht 
wundernehmen, wenn die Wanderungen recht im Zentrum der ver⸗ 
ſchiedenſten Wiſſensgebiete ſtehen. Von unſerer Anthropologie und 
von der eigentlichen Bevölkerungslehre s) abgeſehen, von denen 
beiden ſie einen unentbehrlichen Beſtandteil bilden, haben ſie vor⸗ 
nehmlich Siſtorikern, Linguiſten und Archäologen einen Sauptteil 


811) Ratzel, „Anthropogeographie“, 3882, S. 464. 

612) Wie die Schwarzen Neuhollands von den afrikaniſchen und die 
Wlalaien von Madagaskar von ihren Brüdern auf den Sundainſeln: 
Caspari, „Urgeſchichte der Wienjchheit”, Bd. I, S. 203 ff. 

813) Ebenda, S. 19 ff.; Peſchel im „Ausland“, 1869, S. J joo ff. 

s14) Ripley, p. 15/16, 110, 5 3 8. 

15) In feiner „Bevölkerungslehre“ (Leipzig joog) gibt Max Saus - 
hofer im fünften Kapitel, „Die Wanderungen“, eine kurze Ueberſicht 
und Charakteriſtik der Sauptwanderungen der Geſchichte. 
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ihrer Forſchungsobjekte geliefert. Letztere namentlich haben viel- 
leicht ihre allerweſentlichſten Erkenntniſſe aus den Wanderungen 
herausgeleſen. Aber auch für Religionsgeſchichte und Mythologie 
kommen dieſe hervorragend mit in Betracht. Denn mit den Völ⸗ 
fern wandern ja nicht nur ihre Sprachen, ihre Runftformen, wan⸗ 
dert alles mit, was ſie an geiſtigen und ſittlichen Beſitztümern ihr 
Eigen nennen, vor allem alſo ihr Recht, ihr Glaube und nicht 
am wenigſten ihre Sagen 1). Nicht immer iſt es leicht, zu unter⸗ 
ſcheiden, was von Uebereinſtimmungen auf die Wanderung gewiſſer 
Grundideen durch die geſamte Menſchheit und auf den ſogenannten 
Völkergedanken (d. h. das im Kerne allen Völkern Gemeinſame), 
was auf Einzelübertragungen bzw. Verpflanzungen durch Wande⸗ 
rungen entfällt; und namentlich den Mythologen kann nicht leicht 
zu viel Vorſicht in der Ausdeutung gewiſſer rätſelhafter Aehnlich⸗ 
keiten anempfohlen werden. Die Mythologie wird zum größten Teile 
doch immer ein Nordland bleiben, in welchem auf viel Wacht und 
Webel nur wenig Sonne kommt. Und wenn, wie am deutlichſten 
in der griechiſchen Welt erſichtlich, Kultuswanderungen allerdings 
Stammeswanderungen beweiſen, ſo gilt das doch vornehmlich in 
Rück ſicht auf die Zeroen, weil diefe in weit höherem Grade als die 
Götter lokalen Charakter tragen“). 

Ueber das Weſen der großen die Geſchichte beſtimmenden Wan- 
derungen hat uns die Forſchung neuerer Zeit von Grund aus 
andere Vorſtellungen beigebracht, als ſie den Früheren geläufig 
waren, welche jene — wie die Völker ſelbſt, von denen fie aus⸗ 
gingen — viel zu allgemein, zu ſchematiſch faßten. Es kann heute 
keine Rede mehr davon ſein, daß ein beſtimmtes Volk, womöglich 
in einem langen Zuge, ſich ausgebreitet habe, daß 3. B. die Indo⸗ 
germanen, oder auch nur ihre Sauptſtämme, ſamt und ſonders und 
auf einmal aufgebrochen wären. Vielmehr ſind alle jene großen 
Völkerverſchiebungen jo zu denken, daß fie in eine längere Reihe 
mehr oder minder zuſammenhängender Züge zerfallen, in den ver⸗ 
ſchiedenſten Formen, Gruppierungen und Quantitäten erfolgen und 
faſt ausnahmslos Jahrhunderte, unter Umſtänden Jahrtauſende 
ausfüllen. Das gilt ſogar von den Ausſtrömungen Aſiens auf 
Europa; die vielberufenen Rieſeneinfälle der Mongolenfürſten find 
nicht etwa einmalige, vereinzelt ſtehende Tatſachen, zu denen nur 
die Schuldoktrin fie zuſammengeballt hat, ſondern Söchſtſteigerungen 


816) Ueber Sagenwanderungen und Verwandtes (literargejchichtliche 
Verzweigungen, Abhängigkeitsverhältniſſe uſw.) Körting, „Enzyklo⸗ 
pädie der roman. Philol.“, Bd. II, S. 492 ff. 

617) Sol m, „Griechiſche Geſchichte“, Bd. I, 3886, S. 33. Literarifche 
Guellenforſchungen in dieſer Richtung hat neuerdings namentlich 
Wilamowitz betrieben. Vgl. zu Öbigem noch Sugo Winckler, „Das 
alte Weſtaſien“ (Zelmolts „Weltgeſchichte“, Bd. III), S. 3, A. Jeremias, 
„Babploniſches im N. T.“, jgos, Einleitung. 
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andauernd und regelmäßig ſich wiederholender Vorgänge, jener 
Ueberflutung der offenen Oſtgrenzen, die wie ein laſtender Druck 
auf Europa wirkte und weitere Verſchiebungen in deſſen eigenen 
Grenzen zur Folge hatte!). Viel mehr noch müſſen wir uns die 
Bewegungen der KAulturvölfer in dieſer Weiſe verteilt denken. 
Insbeſondere hat Schuchardt dargetan, daß dieſe öfter halt 
auf der Wanderung machten, ihre Kräfte ſammelten und einen 
neuen Rulturherd bildeten, von dem dann wiederum eine Wir- 
kung nach verſchiedenen Richtungen ausging. An ſolchen Zwiſchen⸗ 
ſtationen hat es wohl bei keiner größeren Wanderung ganz gefehlt. 
Mitunter mögen fie auch dem Zwecke gedient haben, Nachſchübe ab- 
zuwarten. Denn da wir uns die Eroberungszüge in der Regel als 
von Stämmen unter ihren Säuptlingen ausgeführt zu denken 
haben, die ſich in fremdem Lande behaupten mußten, ſo mußte ſchon 
aus ſolchen ſozuſagen ſtrategiſchen Erwägungen heraus etappen- 
weiſe vorgegangen werden. Wicht ſelten mag auch Erſchöpfung und 
äußerſtes Ruhebedürfnis mitgeſprochen haben. Wir tun einen tiefen 
Einblick in die Verfaſſung und Seelenſtimmung jener auf der Suche 
nach einer Heimat lange mit dem Schwerte in der Sand hin und 
her Gehetzten, wenn wir z. B. von einer Einwirkung der Weſt⸗ 
goten auf die provenzaliſche Sprache in dem Sinne hören, daß die 
Wörter für Dauerniederlaſſung, Wohnſitz, Verweilen zugleich ſich 
freuen, ſich ergötzen, die Zeit angenehm verbringen bedeuten. 

Für die Anwendung des Geſagten auf einzelne Völker und 
Völkergruppen muß nun ganz allgemein auf die Spezialwerke über 
dieſe verwieſen werden. Sier können nur einige wenige Winke 
erfolgen. Die große ſemitiſche Wanderbewegung von Norden her 
bis nach Aegypten, deren langſames Vorrücken er treffend dem 
ſpäteren der Türken in den gleichen Gebieten an die Seite ſtellt, 
behandelt in obigem Sinne . Ewald eie), die Wanderung der 
indogermaniſchen Stämme 3. Sir t a0), inſonderheit die der 
Kelten Diefenbach“). Die größte Aufmerkſamkeit iſt natur- 
gemäß immer den germaniſchen Wanderzügen, als den wichtigſten 
und folgenreichſten der Geſchichte, zugewandt worden. Längſt hat 
man erkannt, daß dieſe „Völkerwanderung“, weit entfernt, ſich auf 
einzelne Jahrhunderte einſchränken zu laſſen, im Grunde nie auf⸗ 


818) Mignet, „Etudes historiques“ 6me Edit., 1885, p. 5: „Ainsi l’Asie 
pesait d'une partie de sa masse nomade sur I' Europe, qui à son tour 
pesait de la partie la plus considérable de la sienne sur ses propres 
extrémités.“ 

819) „Geſchichte des Volkes Iſrael“, Bd. B, S. 443, 568. 

820) „Die Indogermanen“, S. jo, 3), 78. 

821) „Celtica“, Bd. II, 3, 336, über die Sauptwanderungen, denen 
in hiſtoriſcher zeit durch die Römer ein Ziel geſetzt wurde; II, 2, 370 dann 
noch über die Beſiedelung der Bretagne von Großbritannien her. 
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gehört hat, daß zumal das Eindringen ins Römerreich in den aller⸗ 
verſchiedenſten Formen ſich vollzogen hat. 

Ein eigenes Werk hat diefen Vorgängen Fuſtel de Cou— 
langes gewidmet). Er unterſcheidet dabei fünferlei Weiſen 
jenes Eindringens: 3. als feindliche Eroberer, 2. als römiſche Unter⸗ 
tanen, 3. als Sklaven, Siedler und Zwangsuntertanen, 4. als reichs⸗ 
treue Krieger, 5. als untreue, begehrliche Krieger, welche das Reich 
erſt verteidigen, dann ſich ſeiner bemächtigen. In mehreren dieſer 
Eigenſchaften find die Germanen auf einem Wege in das Reich 
gekommen, den die Franzoſen als den der Invasion interstitielle“) 
(des „Eindringens in die Zwiſchenräume“) bezeichnen. Wir reden 
von einem Einſickern oder einer langſamen Durchdringung. Es 
handelt ſich um das Einwandern nach Individuen, um eine Auf- 
ſummierung kleinſter Kräfte und Wirkungen, die aber, namentlich 
feit in neuerer Zeit die übrigen Formen der Einwanderung Feine 
Anwendung mehr finden, allgemach dieſe zur ſtärkſten von allen hat 
anwachſen laſſen. Das ſchlagendſte Beiſpiel hierfür bieten die Ver⸗ 
einigten Staaten, und neuerdings die ſüdamerikaniſchen Länder. 
Aber auch Frankreich erhält ſich nicht am wenigſten durch die Zu⸗ 
fuhr, die ihm auf dieſem Wege aus Italien, der Schweiz, Deutſch⸗ 
land und Belgien kommt). 

Die großen Eroberungswanderungen ſind zwar meiſt an einzelne 
Völker⸗ bzw. Stammesnamen geknüpft und beſtimmt abgegrenzten 
Gebieten zugewieſen worden. Aber weder hat bei ihnen eine ſolche 
Einheitlichkeit des Stammes vorgelegen, wie es in früheren Dar- 
ſtellungen ſchien, da vielmehr faſt immer dem namengebenden 
Sauptſtamme Splitter anderer Stämme beigemiſcht waren, noch 
waren die eroberten Gebiete immer geographiſch jo einfach zu 
erfaſſen. In erſterer Beziehung läßt ſich wohl das lateiniſche Sprich⸗ 
wort: „A potiori fit denominatio“ (nach dem Vorwiegenden erfolgt 
die Benennung), in letzterer das Bild von den Wellen des Meeres 
zur Anwendung bringen, die, auch wenn der Sauptandrang ver- 
flogen und ſie im Sande ſich verlaufen, immer noch weiter greifen 
und hie und da, vielleicht unbemerkt, ein Eckchen beſpülen. Die Be⸗ 
deutſamkeit dieſer Vorgänge für die Erſchließung der geſchichtlichen 
Blutsverhältniſſe ſpringt in die Augen, und darum mag es gut ſein, 
auch hierfür wiederum einige Belege beizubringen. 

Zunächſt iſt von den Kolonien — einer der beliebteſten Wander⸗ 
formen — der Alten ganz allgemein zu ſagen, daß die größere Zahl 
der zu ihnen Gehörenden aus Fremden beſtand, die auf den Ruf der 


822) „L'invasion Germanique“, Paris 31891; vgl. beſonders p. XI, 
225 ss., 3 2 9. 

923) Der Ausdruck geht anſcheinend auf Lapouge zurück, der 
„Aryen“, p. 318—320, dieſes Eindringen der Germanen ſchildert. 

824) Ueber die langſame Durchdringung 2 auch Ratzel, Politiſche 
Geographie“, 3897, S. 78 ff. 
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beabfichtigten Auswanderung von nah und fern herbeiſtrömten. In 
den griechiſchen Rolonien zumal bildeten die dupvioı oder Miſch⸗ 
linge aus verſchiedenen Völkern den bei weitem größten Teil der 
Bevölkerung. Sie wurden zur Vervollſtändigung der erforderlichen 
Volkszahl entweder ſchon im Mutterlande zuſammengezogen oder 
ſtellten ſich erſt auf den Ruf der ſchon gegründeten Kolonie ein. 
Auch dadurch kam eine gemiſchte Bevölkerung in gewiſſe Kolonien, 
daß man einen Teil der Ureinwohner an Ort und Stelle ließe). 

Selbſt die berühmte „Doriſche Wanderung“ bedeutet tatſächlich 
nur die von den Doriern geleiteten Völkerbewe⸗ 
gungen. Dieſe haben ſelbſt die Teilnahme anderer Stämme 
nicht geleugnet. Nannten fie doch die dritte Abteilung des eigenen 
Volkes auch wiederum Pamphyler (d. i. Leute von allerlei Ser⸗ 
kunft), und ihr erſter Stamm, der der Sylleer, war nach der all- 
gemeinen Anſicht des Altertums achäiſchen Urſprungs e). 

Die Seere oder Völker der ſogenannten Völkerwanderung 
hatten eine den Kreuzzügen ganz ähnliche Mifchung. Ein Führer 
und Fürſt mit ſeinem Geſinde und Volksſtamm gibt einen oft ſehr 
kleinen Kern, an welchen ſich erbloſe Fürſtenhäuſer, brotloſe Edle, 
vertriebene Uebeltäter und Bluträcher, abenteuernde Kriegsgeſellen 
aus allen deutſchen, oft auch aus undeutſchen Nationen anſchloſſen #7). 
Insbeſondere auch wurden die eindringenden Germanenhaufen viel- 
fach durch Einheimiſche (Beuteluſtige jeder Art) verſtärkt. Viele 
von den „Weſtgoten, Burgundern und Vandalen“, von denen die 
Geſchichte redet, waren in Wahrheit Italiener, Gallier, Spanier 
oder Afrikaner). Schon unter Arioviſt fanden ſich Rriegshaufen 
von der Gftfeefüfte, dem Böhmerwald, dem Niederrhein zuſam⸗ 
men 20). Die Goten ⸗ wie die Markomannenkriege in den Donauländern 
find fo zu verftehen, daß die ganze Maſſe der durch den Wander⸗ 
ſtrom vom Nordoſten zum Schwarzen Meer in Bewegung geſetzten 
Völkerſchaften daran beteiligt war o). Gotiſche und ſueviſche 
Scharen begegnen uns zerſtreut überall. Während Thüringer ihr 
Land im Inneren Deutſchlands bewahren, finden wir fie zugleich 
an der Waal und den Maasmündungen wie unter den Seeres⸗ 
haufen des Odoaker. So löſten ſich des öfteren einzelne Gaue von 
der Geſamtverbindung ihres Volkes ab. Vornehmlich ſcheinen 


825) mo vers, „Die Phönizier“, Bd. II, 2, S. 93 ff., 14 ff. An den 
Rolonialanlagen der Phönizier beteiligten ſich aſiatiſche, insbeſondere 
kanaanitiſche Stämme, Rarer und Griechen (über letztere S. 224). 
Griechiſche Kefte hatten ſich in Spanien bis in die Römerzeit erhalten. 
Vgl. auch Holm, „Griechiſche Geſchichte“, Bd. I, S. 327 ff. 

60) £, Curtius, „Griechiſche Geſchichte“, Bd. I, S. job. 

27) . Leo, „Geſchichte der italieniſchen Staaten“, Bd. I, S. 72. 

828) Fuſtel de Coulanges, a. a. O., p. 551, mit Belegen. 

820) F. v. Sybel, „Kleine hiſtoriſche Schriften“, Bd. I, S. 30. 

880) mommſen, „Römiſche Geſchichte“, Bd. V, S. 237. 


320 Achtes Kapitel 


Langobarden und Sachſen zuſammengehalten zu haben; erftere 
ſchloſſen ſich an die letzteren auf ihrem Zuge nach Britannien, und 
ſpäter wieder begleiteten Sachſen die Langobarden nach Italien“). 

Lehrreich ift auch der Zug des Geiſerich nach Afrika. Gleich beim 
Auszuge nach Spanien hatten ſich Alanen, Goten und andere Ber- 
manen den eigentlichen Vandalen angeſchloſſen (ſpäter kamen ſogar 
noch Römer hinzu), welche zwar vollkommen mit den letzteren ver⸗ 
ſchmolzen, aber doch als Sonderbeſtandteile ſelbſt den ſpäteren 
römiſchen Schriftſtellern noch kenntlich blieben‘). Und nun gar 
die Langobarden! Als ſie nach Italien kamen, waren ſie ein ſo 
buntgemiſchter Saufe, als irgend ein Seer auf den Kreuzzügen nur 
ſein konnte. Schon ihr Nationalhiſtoriker Paulus Diakonus 
läßt uns dies erkennen: „Certum est autem tunc Alboin multos 
secum ex diversis quas vel alii reges vel ipse ceperat gentibus 
ad Italiam adduxisse, unde usque hodie eorum in quibus 
habitant vicos Gepidos, Bulgares, Sarmatas, Pannonios, Suavos, 
Noricos sive aliis hujusmodi nominibus appellamus“®®), Und 
dabei find noch weder die mehr als 2000 ftreitbaren Sachſen mit 
Weib und Rind mit aufgezählt (die allerdings zum Teil wieder 
heimkehrten, weil die Langobarden ihnen ihr eigenes Recht nicht 
laſſen wollten), noch die Könige thüringiſcher und bairiſcher, ein 
erzog alemanniſcher SZerkunft, die anderen Orts erwähnt 
werden ). Indeſſen müſſen doch die Langobarden, ein friſches 
Naturvolk von jugendlicher Kraft und Fülle, ſtark überwogen 
haben; jedenfalls haben nur fie ihr Stammrecht durchgeſetzt e), in 
welchem die aller anderen Volksbeſtandteile mit aufgingen. Daß 
bei der letzten großen Eroberung dieſer Art, der Englands durch 
die Normannen, die Dinge nicht anders verliefen als bei den 
früheren (ſoll doch das Zeer des Eroberers 60 000 Mann betragen 
haben), ergibt ſich nach allem Obigen von ſelbſt. Nurz nach ihr 
begannen die Kreuzzüge. Deren Zuſammenhang mit der Völker⸗ 
wanderung nach rückwärts und den „Pflanzungen in fremden 
Weltteilen“ (den Entdeckungen) nach vorwärts hat einſt Ranke 
in ſeiner genialen Erſtlingsſchrift („Geſchichten der romaniſchen 
und germaniſchen Völker“) erkannt und alles dreies als die das 
Mittelalter ausfüllenden „drei großen Atemzüge der abendländi- 
ſchen Völker“ bezeichnet. Da möge denn zum Abſchluß der uns hier 
beſchäftigenden Sonderbetrachtung daran erinnert werden, daß es 
auch eigentliche Pauſen zwiſchen jenen drei großen Bewegungen nicht 

1) Gieſebrecht, „Geſchichte der deutſchen Kaiſerzeit“, Bd. I, S. og. 


832) Papencordt, „Geſchichte der vandaliſchen Serrſchaft in Afrika“, 
Berlin, 3837, S. os. 


833) „Origo gentis Langobardorum“, II, 26. 
634) Ce o, a. a. G., Bd. I, S. 72, 309. 
58) Gaupp, a. a. G., S. 24), zoꝛſos. 
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gegeben hat. So haben zumal auch die Kreuzzüge ihre reichlichen 
Vorläufer gehabt, wie denn 3. B. burgundiſche, aquitaniſche und 
normanniſche Grafen und Serren den Fürſten Spaniens in immer 
ſteigenden Maſſen erſt bei der ſiegreichen Ausdehnung ihrer Serr⸗ 
ſchaft und dann bei der Verteidigung derſelben gegen die Almo- 
raviden geholfen haben bas). 

Als die Saupttriebkraft aller geſchichtlichen Bewegung werden 
uns fo die Wanderungen zugleich als Schlüſſel für die Enträtſe⸗ 
lung mancher dunklen Erſcheinung des Völkerlebens dienen können. 
Eine der dunkelſten dieſer Art, und eine ſolche, für deren Er- 
klärung die Wanderungen in hervorragendem Maße in Betracht 
kommen, find die Völkerſplitter, die wir ziemlich im geſamten 
Gebiete der bewohnten Erde inmitten raſſiſch vielfach ganz 
heterogener Völkermaſſen antreffen. Man hat fie ſich bald als 
ein Werdendes, als im Entwicklungsprozeß zur Völferbildung 
ſteckengebliebene Gruppen, bald als Trümmer einſt beſtandener 
Völker deuten wollen s). In Wirklichkeit wird wohl beides 
gleichermaßen vorkommen. Aber in jedem Falle handelt es ſich um 
Verſprengungen, die in den meiſten Fällen wieder mit Wande⸗ 
rungen zuſammenhängen müſſen. Eine wertvolle Aufzählung 
ſolcher Völkerſplitter findet ſich bei Roget de Belloguet sss), 
der unter anderen nennt: Juden, Zigeuner, gewiſſe Peloponneſier, 
die Sasli im Berner Oberland, die Krimgoten, die Kamoze oder 
KRamoge im Sindu⸗KAuſch, nordöſtlich von Kabul, die Blondlinge 
(irrig für Vandalenreſte gehalten) am Auresgebirge in Algerien, 
die Tadjiks in Iran, die Gebern in Sindoſtan, die chriſtlichen 
Enklaven in Kurdiſtan, die deutſchen Sprachinſeln im Veroneſiſchen 
und Vizenteſiſchen (tredici communi und sette commun), die 
alloren, endlich noch eine ganze Reihe deutlich von ihrer Um⸗ 
gebung abſtechender Völkerſplitter aus Spanien und vor allem aus 
feiner engeren Seimat Frankreich. Nur für wenige von dieſen 
beſteht eine annähernd ſichere Möglichkeit der Urſprungsdeutung. 
Und dieſen noch lebenden ſtehen andere, verklungene Gruppen 
gegenüber, von deren einſtiger Exiſtenz wir zwar, über deren Ver⸗ 
bleib wir aber nichts wiſſen, höchſtens vermuten können. Dahin 
gehören vor allem die Föderaten (= angeſiedelten Völker) im 
Römerreich. Von dieſen gelangten nur wenige, wie die Goten und 
Vandalen, wieder zu politiſcher Bedeutung und Selbſtändigkeit. 
Von den anderen wiſſen wir nicht, wie ſie nach der Anſiedlung 
endigten. Meiſt verſchmolzen ſie mit der Bevölkerung des flachen 


836) Kugler, „Geſchichte der Kreuzzüge“, Berlin 7880, S. 8. 

837) Erſtere Auffaſſung wird vornehmlich von Mucke (S. 47 ff.), 
letztere von Ratzel vertreten. 

835) T. II, p. 23—38. 


. Schemann, Raſſengeſchichte 21 


Achtes Kapitel 


322 


Landes und gingen im Römertum ſpurlos untere). Auch die nach 
dem Auszuge der Oſtgoten unter Theodorich in den öſtlichen Gegen— 
den Zurückbleibenden, wie die Glbia-Sciren, die Goti minores 
(Möſogoten) und andere gingen als ſelbſtändige Völker bald unter 
und bildeten mit früher unterworfenen Raſſen die neue Grund- 
bevölkerung, in welcher als Serren teils flaviſche, teils ugriſche 
Völker (Madjaren) erſcheinen “). Von einzelnen Völferftämmen 
wiſſen wir genau, wann und wie fie aus der Geſchichte verjchwun- 
den find. Ein typiſches Beiſpiel dafür, wie ganze germaniſche 
Stämme, nach einem bis zur Vernichtung getriebenen Entſcheidungs⸗ 
kampfe, von anderen aufgeſaugt werden, bildet die Beſiegung und 
Einverleibung der Seruler und der Gepiden durch die Langobarden, 
von der uns Paulus Diakonus berichtet: „Jam hinc Longo- 
bardi ditiores effecti, aucto de diversis gentibus, quas supera- 
verant, exercitu“®#), Und ähnlich gingen die Reſte der Alanen 
nach einer Entſcheidungsſchlacht gegen den Gotenkönig Walja, der 
auch den Vandalenzweig der Silingen völlig austilgte, in den Van⸗ 
dalen auf *). Von letzteren ſelbſt wurde nach der Vernichtung ihres 
Reiches die große menge kriegsgefangen nach Vonſtantinopel 
gebracht und im Oſtreiche angeſiedelt. Was etwa bei den Mauren 
und ſonſt im Lande verblieb, hat ſeine Nationalität ſpurlos ein- 
gebüßt ). 

Aber in weitaus der Mehrzahl der Fälle verlieren ſich derartige 
Ereigniſſe gänzlich im Dunkel der Vorzeit. Das gleiche gilt von 
den Schickſalen jener kühnen nordiſchen Seefahrer, die, weit eher 
und weit öfter als man früher geahnt, die fernſten Meere auch des 
Südens durchſchweift und vielleicht in dieſem und jenem Lande auch 
gefiedelt haben, um dem Forſcherauge ſpäterer Jahrtauſende Bluts- 
rätſel aufzugeben. In den Blonden Nordafrikas, in den Sphakioten 
Kretas, in den Amoritern Paläftinas, in den Tamhus Aegyptens hat 
man ſolche nordiſche Völkerſplitter erkennen wollen *). Auch noch 
bis tief in die hiſtoriſchen Zeiten hinein haben ſolche ans Fabel ⸗ 
hafte grenzende Seezüge von Germanenſtämmen ſtattgefunden. Der 
meiſtberufene iſt der der Franken, die im 3. Jahrhundert unter 
Gallienus durch Gallien und Spanien nach Afrika drangen, wo wir 
ſie dann aus den Augen verlieren. Ein zweiter anſcheinend mit 
Gepiden und Vandalen gemiſchter Zug erfolgte wiederum unter 
Führung von Franken, die Probus nach Thrazien verſetzt hatte, 
durch Griechenland, Aſien, Sizilien und Afrika. Auch von einem 


8) Pallmann, „Schnee der Völkerwanderung“, Bd. I, S. 83. 
80) Ebenda, Bd. II, S. 4 
841) J, 20, 27. 
) 3euß, S. 455, 
8 843) Wietershei 4 „Geſchichte der Völkerwanderung“, Bd. II, 
. 204. 
) Rx. Much, „Die Seimat der Indogermanen“, S. 363. 
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gewaltigen Raubzuge der Goten nach Kleinaſien im 3. Jahrhundert 
wird berichtet. Wach Gibbon hat dort ein Maſſenmord der 
gotiſchen Jugend ſtattgefunden. Dies ſind nur einige wenige beſon⸗ 
ders aufſehenerregende Ereigniſſe, aber in den Quellen wimmelt es 
geradezu von Sinweiſen dieſer Art aus den bewegteſten Zeiten der 
Geſchichte, und vieles davon iſt auch in die neueren Werke hinüber⸗ 
gedrungen“). Die wichtigſte von allen aus ſolchen Anläſſen er- 
ſtehenden Fragen iſt und bleibt natürlich die nach dem Verbleib der 
letzten Oſtgoten nach dem Untergange ihres Reiches“). Aber gerade 
aus ihr erſehen wir auch, wie ſehr wir hier jedes feſten Wiſſens 
entraten, wenn ſichere Quellenfunde fehlt. Wir müſſen uns nur 
immer gegenwärtig halten, wie weſentlich alle ſolche Vorgänge wie 
die geſchilderten im geheimen auf die Blutszuſammenſetzung der 
Völker eingewirkt haben müſſen. Und ſie liegen nicht einmal alle 
ſo weit zurück; als ſich mit Ende des Dreißigjährigen Krieges die 
kaiſerlichen Söldnerheere auflöſten, iſt gar viel fremdes Blut, 
kroatiſches und anderes, in deutſchen Landen geblieben, wie übrigens 
nicht minder ſchwediſches. 

Eine ganz beſondere und beſonders rätſelvolle Gruppe der 
Völkerſplitter bilden die Ausgeſtoßenen-Kolonien in Frankreich und 
Spanien, in erſter Reihe die Cagots, demnächſt die Colliberts von 
Nieder⸗Poitou, die Marrons oder Marans der Auvergne, die 
Chuetas auf Majorka, die Vaquéros in Afturien. In betreff der 
auptgruppe, der Cagots, find die verſchiedenſten Vermutungen 
aufgeſtellt worden, man hat ſie reihum für verſprengte Goten, 
Sarazenen, Albigenſer, ausſätzige heimgekehrte Kreuzfahrer gehal⸗ 
ten. Nach einer letzten Sypotheſe ſollen fie dem ſpaniſchen Heere 
Karls d. Gr. entſtammen 7). Die franzöſiſche Revolution gab dieſen 
Parias des Abendlandes gleiche Rechte mit den übrigen Franzoſen, 
ohne jedoch die gegen ſie herrſchenden Vorurteile heben zu können. 


845) Beſonders viel über ſolche Wandergeſchichten, Abſplitterungen und 
Verſprengungen findet ſich in dem großen Werke Gibbons. Ueber die 
Goten in Afien IV, 49/20 (Ammian, 33, 36). Ueber die Frankenzüge 
berichten Aurelius Victor und Vopiscus: Wietersheim, 
a. a. O., Bd. I S. 228 ff.; W. Wackernagel, „Kleinere Schriften“, 
Bd. I, S. 82, 84. 

846) Ueber die hieran geknüpften Sypotheſen (Baiern, Uri, Got⸗ 
land) Gibbon, T. VII, p. 391. Wolt mann in feinem Renaiſſance⸗ 
buch denkt vornehmlich an das Florentiner Gebiet, das Gotenreſte auf⸗ 
genommen haben ſoll. 8 % 

7) Das Werk von Francisque Ulichel „Histoire des races maudites 
de la France et de l’Espagne“, 2 Bde., Paris 3847, ſpürt mit rieſigem 
Fleiß und Gründlichkeit jedem Vorkommen diefer Ausgeſtoßenen in Urkun⸗ 
den, Poeſie und Literatur nach, ſucht ſie bis in die entlegenſten Winkel 
auf und geht ihren Schickſalen, Zerkunft und Namensableitungen nach. 
Ueber die Cagots insbeſondere vgl. auch Diefenbach, „Celtica“, II, 3, 
S. 86 ff., und „Vorſchule der Völkerkunde“, S. 272. 
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Im hellen Lichte der Geſchichte find eine ganze Reihe folcher 
Einſchiebſel erfolgt, die uns teils dokumentariſch bezeugt ſind, teils 
bis zum heutigen Tage ſozuſagen vor unſeren Augen vor ſich gehen. 
Die Zigeuner und die Juden müſſen hier wenigſtens erwähnt wer⸗ 
den, wenn auch erftere nicht nur in den europäiſchen Völkern nicht 
aufgegangen ſind, ſondern meiſt auch keinen Daueraufenthalt bei 
ihnen nehmen. Seit der türkiſchen Eroberung im 38s. Jahrhundert 
haben jahrhundertelang Einwanderungen von Albaneſen und Grie⸗ 
chen in das Königreich Neapel ſtattgefunden, die dort mit der Zeit 
ganze größere albaneſiſche Kolonien hervorgerufen haben. Noch 
Karl III. errichtete das „K. Mazedoniſche Regiment“, bewilligte 
einer neuen Kolonie ausgedehnte Ländereien und begünftigte die 
Stiftung eines griechiſchen Bistums und eines albaneſiſchen 
Seminariums 736) 48). 

Wie hier der den vor den Türken fliehenden Chriſten von den 
neapolitaniſchen Königen gewährte Schutz das für die Aus- bzw. 
Einwanderung ausſchlaggebende Moment war, ſo iſt das gleiche 
auch bei der alle übrigen an Bedeutſamkeit überragenden der fran⸗ 
zöſiſchen Zugenotten wirkſam geweſen. Allen anderen voran hat 
damals der Große Rurfürft jene Gelegenheit benutzt, um der 
Bevölkerung feines Landes einen ganz neuen Beſtandteil zu— 
zuführen, der ſich in der Folge als einer ihrer wertvollſten bewähren 
ſollte, und auf ſeinen Spuren haben ſpäter ſeine Nachfolger in groß⸗ 
artigem Maßſtabe koloniſiert, um die ſchweren Verluſte, welche der 
Dreißigjährige und ſpäter der Siebenjährige Krieg ihren Ländern 
gebracht hatte, auszugleichen. Friedrich d. Gr. ließ ſich keinen zur 
Roloniſation geeigneten Umſtand entgehen, er benutzte namentlich 
die Intoleranz von Nachbarſtaaten (Polen, Geſterreich und Sachjen). 
Er errichtete in Frankfurt und Hamburg ſtändige Stationen zum 
Anwerben von Roloniften, denen er jederlei Begünſtigung zuwandte. 
Im ganzen werden die von ihm gewonnenen Anſiedler auf 250 000 
bis 300 000 geſchätzt ). Uebrigens muß auch hier wieder betont 
werden, was zuvor ganz allgemein von den Wanderungen geſagt 
worden iſt, daß gemeiniglich nur von den allerwichtigſten und größ⸗ 
ten Vorgängen die Rede iſt, in Wahrheit aber ein immer ſich er- 
neuernder Strom Glaubensfeſter ſchon ſeit der Zeit der Reformation 
aus den Ländern des Weſtens und Südens in die preußiſchen Lande 
eingedrungen iſt. Der Ruhm der Toleranz, den ſich deren Serrſcher 
erworben und in Jahrhunderten bewahrt haben, hat nicht am 


bas) Von Zahn, „Albaneſiſche Studien“, S. 73. 

540) Seinrich Berger, „Friedrich der Große als Koloniſator“, Gießen 
3896 (unter reichlicher Heranziehung des größeren Werkes von Beheim⸗ 
Schwarzbach: „Sohenzollernſche Roloniſationen“). Dort auch genaue 
Angaben über die Nationalität der Anſiedler. Beſonders bedeutſam die 
ſtammestreue Schwabenkolonie von 700 Familien in Weſtpreußen. 
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wenigſten auch für die Blutmiſchung ihrer Völker glänzende Früchte 
getragen 0). 

Wie hier in der Abwehr, hat der Glaube andere Male auch zum 
Angriff die Völker aus ihren Grenzen getrieben. Das großartigfte 
Beiſpiel hierfür haben einſt die Araber geliefert und dies im Grunde 
auch nie eingeſtellt, wenn ſie auch in neuerer Zeit nicht mehr mit 
Feuer und Schwert, ſondern in langſamer Durchdringung vorgehen, 
was ihnen aber darum nicht minder in einem großen Teile des 
äquatorialen Afrika inmitten einer raſſiſch und religiös fremden 
Welt eine auf den Sieg des Iſlam begründete Serrſcherſtellung ein- 
gebracht hat ). 

Ein eigenes Wort erfordert noch das Eindringen fremder Kaffen- 
beſtandteile durch beſondere Künſtlergruppen. An den perſiſchen 
Großbauten haben nachweislich Griechen, Chaldäer und Aegypter 
mitgearbeitet. In Attika wurde die Töpferei zum großen Teile von 
Fremden gepflegt. Vielleicht beſtand auch in Aegypten eine Art 
anthropologiſcher Verteilung der Runftarten. Von Rom braucht 
kaum geredet zu werden; war doch die römifche Runft ein Ron- 
glomerat von etruriſchen, griechiſchen und ſehr mannigfaltigen 
orientaliſchen Elementen. Aber auch im mittelalter hatte der 
geſamte europäifche Aunftbetrieb einen ſtark internationalen 
Charakter. In der japaniſchen Provinz Satſuma find die Forea- 
niſchen Töpfer privilegiert“). Manchem werden bei dieſem allen 
unſere italieniſchen und polniſchen Arbeiter in den Sinn kommen, 
die indeſſen, als niedrigeren Bevölkerungsklaſſen entſtammend, auch 
meiſt geſchloſſen unter ſich lebend, unſeren Geſellſchaftskörper nicht 
in gleicher Weiſe wie die meiften der vorgenannten haben beein- 
fluſſen können. 

Eine letzte Klaſſe von Wanderungen bleibt uns noch zu 
beſprechen: die unfreiwilligen, die Zwangsverpflanzungen. Dieſe 
waren ein zuerſt wohl in den großen Reichen des Orients von 
Aſſyrern, Babyloniern, Phöniziern und Perſern vielgeübtes Ver⸗ 
fahren. Namentlich in Aſſyrien war ein Austauſch von Einwohnern 
der an entgegengeſetzten Seiten des Reiches gelegenen neu eroberten 
Provinzen ganz gewöhnlich; in den Inſchriften Tiglat⸗Pileſers III. 
und Sargons werden ſolche Umſiedlungen ſtereotyp erwähnt. So 
3. B. wurde die Bevölkerung Samarias mit Einwohnern babyloni⸗ 
ſcher Städte durch Aſſurbanipal wieder ergänzt. Erreicht wurde da⸗ 
durch außer der Wiederbe völkerung der Gebiete auch eine Gefügig⸗ 
keit der neuen Anſiedler gegenüber der aſſyriſchen Verwaltung, die 


8) Keibmayr, „Entwicklungsgeſchichte des Talentes und des 
Genies“, Bd. II, S. 402 ff., bringt hierüber Näheres nach der „Deutſchen 
Erde“, 1. 3, S. 4 —. h 

51) x atz el, a. a. O., 

852) Groß e. N Runkloiffer Khafttiche Studien“, S. 149— 55. 
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in fremden Ländern gefährdet blieb. Vom heimiſchen Boden los⸗ 
geriſſen, ſelbſt aus verſchiedenen Beſtandteilen zuſammengeſetzt, mit 
den Reſten der ihnen fremdartigen Bevölkerung noch nicht ver— 
ſchmolzen, hatten die neu Angeſiedelten keinen anderen Anhalt als 
die aſſyriſchen Beamten “s). 

Wir haben hier ein erſtes, und gleich denkbar ſtärkſtes, Bei⸗ 
ſpiel der Vergewaltigung des Blutes durch den Staatsgedanken, 
wie ſie dann im Verlaufe der Geſchichte ſooft vorgekommen iſt. 
Gleichwohl macht Gobine au — aus Anlaß derartiger Zwangs— 
verpflanzungen im Perſerreiche — darauf aufmerkſam, daß ſolche 
bei einigermaßen feſtverwurzelten Völkern nicht eigentlich auf den 
Grund gehen: „Les vainqueurs furent impuissants d'enlever le 
fond des populations. Ils n'y toucherent pas. Ils laisserent les 
laboureurs et les vignerons; ils ne depayserent que les nobles, 
les riches, les artisans de mérite“ ss). Wie dem aber auch ſei, dieſe 
Deportationen Beſiegter blieben im Altertum üblich, ein Land, eine 
Regierung übernahm ſie von der anderen. Nicht immer nahmen ſie 
die ſchroffen Formen äußerſter Gewalttätigkeit an, in einzelnen 
Fällen erfolgte freiwillige Auswanderung nach mehr oder minder 
blutigen Auseinanderſetzungen. Auf ſolche Ereigniſſe ift die Grün⸗ 
dung von Karthago wie von gewiſſen griechiſchen Kolonien zurück— 
zuführen. Auch bei manchem römiſchen Ver sacrum haben ſie 
mitgeſpielt. 

Im Römerreiche wurden ſeit Auguſtus namentlich Germanen in 
maſſe verpflanzt. Auch hier ſind nur die wichtigſten Momente 
ſolcher Ueberſiedlung in den Quellen vermerkt, nicht aber deren 
ruhiger Fortgang im kleinen. Am gründlichſten griff Tiberius durch, 
der, wie früher die Ubier und die Rhäter, einen großen Teil der 
Sugambern aus ihren Sitzen auf dem rechten Rheinufer auf das 
linke verſetzte und ſie in viele Städte Galliens und deren Gebiete 
verteilte ss). Auch Sueven ſiedelte er auf römiſchem Gebiete an. 


853) Zugo Winckler, a. a. G., S. 8). Am bekannteſten iſt die Ver⸗ 
pflanzung der zehn Stämme des Keiches Iſrael durch Sargon, die, bald 
völlig aus der Geſchichte verſchwunden, dann von Flavius Joſephus 
bis auf unſere Tage in den verſchiedenſten Gegenden, bis in die malaiiſche, 
ja in die amerikaniſche Welt hinein (Ac o ſt a, „Historia natural y moral 
de las Indias“, T. I, cap. 23) vergebens geſucht worden find. Vgl. 
Ewald, a. a. G., Bd. IV! S. 318 ff. Ueber die phantaſtiſchen Vor⸗ 
ſtellungen, die ſich an ihr angebliches geheimnisvolles Fortbeſtehen 
knüpften: Roger Bacon, „Opus majus“, ed. by J. H. Bridges, Vol. I., 
Oxford 3897, p. 302. 

854) „Histoire des Perses“, T. I., p. 176, II, p. 123. Ueber die Depor- 
tationen bei den Phöniziern, Movers, a. a. G. 

856) Tacitus, Ann. II, 20, Sueton, „Gktav.“, 27. Vgl. Wieters⸗ 
heim, Bd. I, S. 322, Dahn, „Urgeſchichte der german. und roman. 
Völker“, Bd. II, S. 9). 
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Von den Römern hat dann Karl d. Gr. die Sitte erlernt, der 
nach der Niederwerfung der Sachſen nicht nur mit dem berüchtig- 
ten Blutgericht zu Verden a. d. Aller, auch mit planmäßig betrie- 
bener Entvölkerung ihres Landes gegen dieſe vorging, indem er 
viele Tauſende von ihnen in weitentlegenen Gebieten ſeines großen 
Reiches verſtreute und die alſo Ausgewurzelten durch Scharen von 
fränkiſchen und thüringiſchen Anſiedlern erſetzte ve). Und endlich 
find die zwangsverſetzungen im KRuffifchen Reiche als ein Haupt- 
werkzeug der Machthaber zu allen Zeiten im Schwange geweſen. 
Mißliebige Sekten, die Polen, die Bergvölker des Raukaſus haben 
gleichermaßen daran glauben müſſen ®°”). 

Die chronifchen Zuwanderungen aller Art bilden eine Saupt⸗ 
quelle des Blutswandels der Völker neben der ſtärkeren Gefährdung 
der vermöge ihrer Anlage und Betätigung dem Sinſchwinden eher 
ausgeſetzten oberen Raſſenbeſtandteile und neben den mit den Bluts⸗ 
veränderungen ebenfalls in Wechſelwirkung ſtehenden ſozialen Ver⸗ 
ſchiebungen innerhalb einer Bevölkerung. Alles in allem haben wir 
in dieſem Vorgang, den wir bei den alten Völkern als abgeſchloſſene 
Entwicklung überſchauen, bei einigen neueren, vorab den Vereinig- 
ten Staaten, als noch ſich abſpielend beobachten können, den wahren 
Knotenpunkt der Raſſengeſchichte zu erkennen. Letzteres Beiſpiel 
iſt beſonders lehrreich im Sinne unſerer vorſtehenden Betrach— 
tungen, weil hier faſt ausſchließlich die zuwanderungen den Bluts- 
wandel herbeigeführt haben, indem die Kriege, der Sauptfaktor bei 
der Austilgung der führenden Raſſen, wenig, ſoziale Umgeſtaltungen 
in dem von Sauſe aus auf Demokratie eingeſtellten Gemeinweſen 
ſogut wie gar nicht in Betracht kommen. 

Es iſt nicht anders; nur die verſchiedene Blutszuſammenſetzung 
gibt den Schlüſſel zur Geſchichte der verſchiedenen Phaſen der 
bedeutendſten Völker. In das der Juden hat nicht erſt und vor 
allem nicht allein die babyloniſche Gefangenſchaft den großen Riß 
gebracht. Sie waren überhaupt nicht dasſelbe Volk als Iſraeliten 
und als Juden; langſam hat ſich bei ihnen von den Zeiten Moſes' 
und Jakobs über David, Esra, die Makkabäer der Wandel bis zu 
zerodes und Bar Rochba vollzogen. 

Die Griechen waren nicht dasſelbe Volk in der pelasgiſchen, der 
achäifchen, der dorifch-jonifchen und der helleniſtiſchen Ara, die Römer 
nicht in der etruskiſchen, italiſchen, ſemitiſchen, germaniſchen. Und 
wie anders ſtehen heute die Vereinigten Staaten da, einſt ein 
Tummelplatz nur von Angelſachſen und Indianern, heute ein buntes 
Gemiſch von Briten und Iren, Deutſchen und Skandinaviern, 


850) Einhard, im „Leben Karls des Großen“, Kap. 7., Dahn, „Die 
Könige der Germanen“, Bd. VIII, 3, S. s3 (und vielfach anderwärts), 

7) Ratzel, „Völkerkunde“, Bd. III, S.47, V. Sehn, „De moribus 
Ruthenorum“, S. 85, 
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Juden und Vegern, um nur die Sauptbeſtandteile zu nennen, neben 
denen noch allerlei Völkerballaſt auf dieſem ſeltſamen glückhaften 
Schiffe hergeht. 

Unbegreiflich, wie gerade dieſer Punkt bei den wichtigſten hiſto⸗ 
riſchen Betrachtungen und Ueberſichten ſolange hat unberückſichtigt 
bleiben, wie man ihn namentlich bei dem Niedergang und dem 
Ende von Völkern und Geſellſchaften hat überſehen können. Und 
doch find der Beiſpiele hierfür Legion es). Gewiß ift die rechte Er⸗ 
kenntnis ſchon einzelnen früher aufgedämmert, aber allgemeiner 
durchgedrungen iſt ſie doch erſt in unſerer Zeit, nach dem Auftreten 
Gobine aus und Woltmanns. Seute können wir es als 
Geſetz aufſtellen, daß im allgemeinen nur auf den unteren Rultur- 
ſtufen einfachere und dauerhaftere Raffenverhältniffe beſtehen, in- 
dem dort manche Gruppen nicht nur aus Elementen einer einzigen 
Raffe ſich zuſammenſetzen, ſondern dieſe auch lange vor Miſchungen 
rein erhalten se). Alle einigermaßen etwas bedeutenden Kultur- 
völker unterliegen dagegen dem Blutswandel, der gemeiniglich 
unbewußt und von den meiſten auch unbemerkt ſich vollzieht, von 
einzelnen aber auch aktiv gefördert, ja planmäßig betrieben wird. 

Es find dies ſolche Völker, die ſich einer Zebung ihrer Kaffe be- 
dürftig und fähig fühlen und daher inſtinktiv eine Empormiſchung 
anſtreben. Ungarn und Türken gehören zu dieſen emporgemiſchten 
Völkern. Erſtere verdanken vornehmlich dem germanifchen Element 
ihre Erhöhung. Bei Türken und Perfern gehören Seiraten mit 
den wegen ihrer Schönheit berühmten Zircaſſierinnen und Beorgier- 
innen zum Syſtem. Auch in anderen orientaliſchen Ländern kam 
der Raub fchöner Frauen (durch Tataren, Araber und Vorſaren) 
vielfach vor o,). Alles der umgekehrte Prozeß wie bei manchen 
Wilden, die zur Aufbeſſerung der Raſſe ihren Weibern weiße 
Männer zuführen. 

Im Altertum, zumal in deſſen letzten Jahrhunderten, war aus⸗ 
ſchlaggebend für das Schickſal der Völker vor allem anderen die 


856) ier nur einige ganz wenige. Grätz, am Schluffe feiner Ein⸗ 
leitung (Bd. I, S. XXXIV ff.) zur „Geſchichte der Juden“, wo er vom 
wWechſel, von Wachſen, Blühen und Welten, vom dreimaligen Auf. und 
Niedergang feines Volkes ſpricht, widmet dem Blutswechſel keine Silbe. 
Das gleiche gilt von unſeren früheren Siſtorikern der Völkerwanderungs⸗ 
zeit; ſelbſt Wietersheim ſpricht nur erſt vom Ausſterben Italiens, 
alſo vom Guantitativen und vom Erſatz, den aber dann erſt Seeck auch 
nach ſeiner qualitativen Blutsſeite gefaßt hat. Das Aergſte bleibt immer 
die Annahme der Identität der antik⸗römiſchen und der modern⸗ 
italieniſchen Nation, die von unſeren erften Siſtorikern fo unbedingt 
verfochten wurde, daß man ſich nicht wundern darf, wenn ſie in populären 
n en (man vergleiche etwa Webers „Demokritos“, Bd. IX, S. ss) 
in naivſter Weiſe nachtönt. 

80) E. Große, a. a. O., S. 330 ff. f 

%% „L’Esprit des nations“, Ca Saye 7752, T. I, p. 34. 
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Sklavenzufuhr. Das beſtändige Ueberhandnehmen der Sklaven⸗ 
wirtſchaft hat der Antike den Reſt gegeben e). Auch im günftigften 
Falle mußte jene im Durchſchnitt eine Verſchlechterung des Blutes 
bedeuten, da fie immer auf Koften des eigentlichen Kernes der 
Völker ging. Was ſie aber tatſächlich letzten Endes dieſen gebracht 
hat, erſehen wir ganz erſt heute, wo unſere Ueberſchau nicht mehr 
den vielerlei einzelnen Volksbeſtandteilen gilt, mit denen ſich Ge- 
ſchichte und Völkerkunde früher abgeben mußten, ſondern wir durch 
die Anthropologie gelernt haben, den damals in der Form der 
Sklavenzufuhr ſich vollziehenden Prozeß in summa auf die ein⸗ 
fache Formel des Zuſammenſtoßes weſentlich zweier Raſſen — der 
Dol ichozephalen und der Brachyzephalen — zurückzuführen. Nur 
in ſolchen Fällen kann ſolches Zuſammentreffen heilſam wirken, 
wenn niedere Raſſen dadurch emporgemiſcht werden, wie die Turko⸗ 
tataren, jene Stämme, welche, ſeit Jahrhunderten Anwohner der 
Arier, ſich mit dieſen oft gemiſcht und dadurch einen Typus hervor⸗ 
gebracht haben, welcher die Mitte zwiſchen dem mongoliſchen 
und ariſchen hält (Usbeken, Narakalpaken, Turkmenen, Rirgis- 
Kaſaken und andere) 2). Weitaus öfter aber iſt das Ergebnis ein 
ſolches, daß die höheren Raſſen dadurch zu Schaden kommen, indem 
wie nach einem Naturgeſetz dieſe den niederen in zunehmendem 
Maße entweder das Feld räumen oder durch Miſchungen zu ihnen 
herabſinken. Ariſtokratien werden dann zu Demokratien, und das 
Ganze endet meiſt in Proletariſierung “es). Was einſt im Altertum 
vor ſich gegangen, hat ſich in neuerer Zeit infolge unabläſſigen Ein- 
ſtrömens der Kurzköpfe wiederholt. Zeuge deſſen find vor allem die 
Völker Mitteleuropas und Inneraſiens en). Solange Seraklits 
Wort, daß Streit der Vater aller Dinge ſei, in Kraft bleibt, werden 
die alten Seldengeſchlechter der Oberraſſen nicht nur die Koften der 
Kriege mit ihrem Blute beſtreiten, ſie werden auch ſonſt allerwärts 
im LZebensfampfe an erfter Stelle herhalten müſſen. „Den Fried- 
lichen gehört die Erde“ hat ein in unſeren Dingen beſtbeſchlagener 
Franzoſe geſagt ss). Damit aber iſt den Edelraſſen der Grabſpruch 
geſprochen, den einſt Virgil den Troern ſetzte: 


Fuimus Troes, fuit Ilium et ingens 
Gloria Teucrorum ®%), 


865) Fouillse, a. a. O., p. 814 ss. 

86) Gibbon hat (J. 11, p. 293) treffend darauf aufmerkſam ge⸗ 
a daß die Söchſtleiſtung des germaniſchen Kittertums, das ſtolze 
goti 5 iude der Feudalität, erſtmalig durch die ungeheuren Blut⸗ 


verluſte der Kreuzzüge unterhöhlt worden ſei. 
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Naturvölker und Kulturvölfer, Sünden der Weißen. KRaffen- 
mord und »ſelbſtmord. Sierarchie. Gleichheit, Humanität, 
Sklaverei. Allvermiſchung — Endeseinheit. Die Farbigen. 


E. bedarf im allgemeinen wohl kaum einer Erklärung und 
Rechtfertigung, daß und warum die geſchichtsloſen (Natur⸗Wölker 
in dieſem Buche, wenn auch nicht ganz außer acht gelaſſen werden, 
doch mehr in die zweite Reihe treten mußten. Konnte doch nament⸗ 
lich vom Standpunkte der für unſere Forſchungen ſo wichtigen 
Archäologie als das eigentliche Grundmerkmal der Raſſe ihre Kultur 
bezeichnet werden se“), um die es naturgemäß bei jenen Färglicher 
beſtellt iſt. 

Immerhin haben wir uns klarzuhalten, daß „Natur völker“ und 
„Kultur völker“ relative Begriffe, daß erſtere ſowenig je ganz ohne * 
Und in keinem Falle dürfen wir, unter Verhältniſſen, die ihn bei 
der Betrachtung der Kulturraſſen immer wieder zu gelegentlichen 
Seitenblicken auf die kulturell tieferſtehenden uns veranlaßt ſehen. 
Und in keinem Falle dürfen wir, unter Verhältniſſen, die ihn bei 
uns weit unverzeihlicher erſcheinen laſſen würden, den Fehler etwa 
der mittelalterlichen Italiener — ihr Ignorieren der „Barbaren“ 
und Serabſehen auf fie — den Naturvölkern gegenüber wieder⸗ 
holen. Wir haben ja an vielen Völkern geſehen, was die unter 
allen Umſtänden zweiſchneidige Kultur bedeutet, und wie ſie in den 
weltgeſchichtlichen Entwicklungen mitnichten vor dem Ueber⸗ 
flügeltwerden, ja vor dem Sturze bewahren kann. In mehr als 
einer Beziehung haben wir aljo allen Grund, den Natur völkern 
unſere ernſtliche Teilnahme zu ſchenken, ja ſie uns zum Beiſpiel zu 
nehmen. Ein geringſchätziges Serabſehen auf fie, als die „Primi⸗ 
tiven“, geht ſchon darum nicht an, weil ſie ebenſo alt ſind wie wir, 
und wir nicht wiſſen können, ob ſie nicht von ihrer jetzigen Lage 
öfter hinauf⸗ und hinuntergeſtiegen ſind es). Daß fie auf von uns 
längſt überwundenen Stufen der Entwicklung ſtehen geblieben 


ser) Vgl. Solger im „Wiemnon”, Bd. I, „Biologiſche Gedanken zur 
Archäologie“, bei. S. so ff. 

868) Das Wertvollſte über das Kapitel „Naturvölker und Kultur- 
völker“ enthält Alfred Vierkandts überaus feinfinniges und ge⸗ 
diegenes Buch dieſes Titels (Leipzig 3890), das wir auch für das vor- 
liegende Werk mehrfach herangezogen haben. 

dee) Mar müller, „Vorleſungen über den Urſprung und die Ent⸗ 
wicklung der Religion“, S. 73 ff. 
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find"), hat ihnen, mit den Segnungen der Kultur, auch deren 
Schäden erſpart, und jo haben immer wieder Kulturvölfer von 
ſinkender Lebenskraft in alter wie neuer zeit das Daſein der 
Naturvölker zu idealifieren geliebt. Das mit Recht hierfür meiſt⸗ 
angeführte Beiſpiel iſt das des Tacitus, dem das germaniſche 
Leben bei aller Rauheit und Roheit von einem gewiſſen verklären⸗ 
den Schimmer umgeben ſchien, wiewohl ihm noch nicht aufgegangen 
war, was wir heute wiſſen, daß die Germanen damals durchaus kein 
Naturvolk mehr, ſondern längſt im Beſitz einer bedeutenden Eigen⸗ 
kultur waren. Immerhin hat dieſe Schilderung des Tacitus neueren 
Ziſtorikern ') Anlaß geboten, wie einſtmals ſchon Thucydides 
auf das Sichdecken mancher altgriechiſcher mit den Bräuchen neuerer 
Barbaren völker verwieſen hatte, fo eine ganze Reihe von Berichten 
aus der „Germania“ einerſeits und anderſeits ſolche von neueren 
Reiſenden und Beobachtern über die Naturvölker Nordamerikas, 
Innerafrikas, Nordaſiens und Arabiens nebeneinanderzuſtellen, 
welche letzteren in der Tat ein merkwüdiges Licht auf die Aehnlich⸗ 
keit vieler Sitten und Gebräuche werfen, unbeſchadet der von Saus 
aus doch vorhandenen ſtarken Ungleichheit der verglichenen Völker. 
Am meiſten erinnern wohl allerwärts die Grundeigentumsverhält⸗ 
niſſe aneinander, die wir bald kollektiv, bald privat geordnet finden. 
Einzelne Völker ſelbſt Europas (wie das ruſſiſche) ſind da bis heute 
auf der Stufe einer Wirtſchaftsform ſtehen geblieben, wie ſie Tacitus 
von den Germanen ſeiner zeit beſchreibt. Wie viele Ueberbleibſel aus 
den Urzeiten aber überhaupt auch bis tief in unſer heutiges Leben von 
allen Seiten hineinragen, können wir mit Staunen aus Werken wie 
etwa Lipperts „Aulturgefchichte der Menſchheit in ihrem organi- 
ſchen Aufbau“ oder noch beſſer aus Letourne aus „Psychologie 
ethnique“ erſehen, welche, wie ſchon ihr Motto „Qu’est-ce done 
que Ihomme primitif? Un civilise en bas äge“ lehrt, ſozuſagen 
ganz dieſem Gedanken gewidmet iſt. Daß die neueſterdings vor⸗ 
geſchlagenen Maßnahmen zur Sebung bzw. Schützung der Raſſe 
wieder ganz auf die in den Urzeiten inſtinktiv geübten hinauslaufen, 
darf uns danach nicht wundern und ſteht nicht vereinzelt, wie denn 


870) In der Zeit der Sochblüte der Aufklärung wollte man dies daraus 
erklären, daß ihnen, infolge mangelnden Unterrichts (!), eine richtige 
Kenntnis der Werke der Natur fehle — womit, nebenbei, unſere Be⸗ 
zeichnung „Naturvölker“ unbewußt verhöhnt wird. Vgl. Antonio de 
Ulloa, „Phyſikaliſche und hiſtoriſche Nachrichten vom ſüdlichen und 
nordweſtlichen Amerika“, überſ. von J. A. Dieze, Teil 3, Leipzig 1783, 
S. IV / V. VIII, XIV. 

971) Namentlich Guizot, „Histoire de la civilisation en France“, 
T. I. p. 199—209. Eine Reihe merkwürdiger Parallelen mit unſeren — 
zumal prähiſtoriſchen — Kulturen aus der Negerwelt Prozeßverhand⸗ 
lungen, Reinigungseide, Gottesgerichte, Wehrgeld, Coemtio — eine Art 
3 Klientel uſw.) bei Clozel-⸗Villamur, a. a. O., p. 79 8s., 

A 264, 381. 
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vielmehr Urbarbarei und Ueberziviliſation ſich an unzähligen 
Punkten bis zu vollſter Identität berühren. So dürfen denn nun 
aber auch die Naturvölker der Urzeit, die zu konſtituierenden Ele⸗ 
menten der modernen KRulturnationen geworden find, nicht ver- 
wechſelt werden mit den ſtehengebliebenen oder gar rückgeſchrit⸗ 
tenen Bruchteilen der Menſchheit. In vielen Fällen wird es nicht 
leicht fein, ſich zu entſcheiden, welcher Zuftand bei einem Stamme 
oder Volke vorliegt. Die Verwilderung vollkommen ziviliſierter 
Menſchen, der Rückfall in Wildheit ift zwar als allgemeine An- 
nahme für die Wilden wohl ſicher falſch, aber für ſehr viele unab- 
weisbar. Die „Wildheit“ iſt alsdann der Zuſtand einer „durch große 
Umwälzungen und Unglücksfälle zerſchlagenen, auseinandergeriſſenen 
und untergehenden Geſellſchaft“ *). Die neuere Ethnologie arbeitet 
reichlich mit ſolchen „Degradationsprodukten“ *). 

In gewiſſem Sinne haben wir auch in den ſchon früher er— 
wähnten Gruppen Ausgeſtoßener, den „races maudites“, welche, 
wie die Parias oder die Ragots, mitten in unſere heutige Kultur- 
welt hineinragen, ſolche zu erkennen. Mit gewiſſen Südfeevölfern 
und Ureinwohnern Amerikas und der Polarländer haben fie das 
gemeinſam, daß ſie infolge von Saß und Verfolgung der Verküm— 
merung preisgegeben worden find — einer Verkümmerung, die 
dennoch ihren Kafjencharafter nie ganz hat zerſtören oder auch nur 
umbilden können “s). 

Siermit berühren wir eines der dunkelſten Kapitel der Menſch— 
heitsgeſchichte, das der Sünden der Weißen, begangen an ihren 
farbigen Mitbrüdern. Es iſt dies recht eigentlich „die düſtere Rehr- 
ſeite, die Pathologie der Weltgeſchichte, der wir in unſerer ruhm⸗ 
redigen Begeiſterung über den ungemeſſenen Fortſchritt der Menſch⸗ 
heit nur allzugern den Rücken kehren“? “). Doch hat es zu keiner 
Zeit an mutigen und wahrheitsliebenden Männern gefehlt, welche 


dieſen Schandfleck unſeres Geſchlechtes beim rechten Namen genannt 
haben. 


72) Wilhelm von Zumboldt, Werke Bd. II, S. 77) („Ueber die 
Urbewohner Sispaniens“). 

9722) Rocholl bringt hierfür, Bd. II, 269, 52), zahlreiche Beiſpiele. 
Burnouf („Revue des Deux Mondes“, 1864) empfahl wieder die An- 
nahme eines Niedergangs der Völker durch Zerjplitterung in Vielheit. 
Martius hielt die Botokuden Braſiliens für herabgekommene 
Chineſen. Zepfius läßt die Libyer zu Yyegern herabgeſunken fein. 
Von Asher wollte Serabgekommene auf den Kanaren finden. Von 
den Jäger völkern Südamerikas, die in der Aufsäblung Rocholls, a. a. O., 

8 figurieren, leugnet dies RK. Andrée („Ethnographiſche Pa⸗ 
rallelen“, 7878, S. 275). Vgl. zu dieſer ganzen Frage noch J. Lubbod, 
„Prehistoric times“, 3rd edit., p. 286, 428; v. Sell wald, Bd. IV., S. 59. 

) Diefenbach, „Origines Europaeae“, S. 28. 

„) Gerland bei Achelis, S. 227. 
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Es iſt nun hier allerdings zu unterſcheiden zwiſchen einer aktiven, 
unmittelbaren und einer ungewollten, mehr mittelbaren Einwir⸗ 


kung der Weißen auf die Naturvölker, zwiſchen Raſſenmord und 


Raſſentod. Unverkennbar iſt es ja ein pathologiſches Geſetz, daß die 
Natur völker unter dem Einfluß der Weißen der Zerſetzung, dem 
rettungsloſen Sinſterben preisgegeben find. Die bloße Berührung 
mit dieſen, die ihnen ja übrigens auch von ihrer „Ziviliſation“ 
nur das Anrüchigſte, Schlechteſte, Zweifchneidigfte zutragen, wirkt 
ſchon wie ein Peſthauch auf fie. „Mit dem Augenblick, der fie uns 
kennen lehrt, weht der Todesengel fie an“ 7a). Die mehr oder 
minder gewaltſame Veränderung ihrer Exiſtenzbedingungen genügt 
meiſt ſchon, ſie ins Wanken zu bringen. Dann erfolgt, unter dem 
inzutreten moraliſcher Schädigungen durch den Umgang mit den 
Europäern, eingeſchleppter Krankheiten und Seuchen jenes Aus- 
ſterben der Eingeborenen, das Abſchiednehmen ganzer Raſſen beim 
Erſcheinen ſtärkerer Völker, das „ſo ſichtbar und doch ſo geräuſchlos 
ſich vollzieht, daß es an die Vorgänge geologiſcher Zeitalter mahnt, 
wo die Natur mit bedächtiger and die verbrauchten Formen 
belebter Weſen hinwegräumte“ 75). Das begann mit der ſpaniſchen 
Eroberung in Amerika, und ſeitdem ſahen ſich nicht nur die 
Indianer, auch die Neger des Archipels und di warze Raſſe 
Aſiens vom gleichen Loſe betroffen oder bedroht. ES» Mr Fein 
uhmestitel der neueren Zeiten, daß dieſes Erlöſchen der Menſchen⸗ 
raſſen vor den alten Völkern weitaus nicht im gleichen Umfange 
wie vor den modernen ſtattgefunden hat a). Vor allem aber haben 
dieſe letzteren ganz anders zielbewußt ſelbſt auf die Austilgung der 
Naturvölker hingewirkt. Es zeigte ſich da immer wieder, daß, wenn 
die Weißen dem Zwange der Geſellſchaft und des Staates entron- 
nen ſind, bei allen unfehlbar die Beſtie wieder durchbricht. Bedenkt 
man die ganze Reihe der im Laufe der letzten Jahrhunderte ſolcher⸗ 
maßen begangenen Greuel, und macht man ſich klar, welch ein ſata⸗ 
niſcher Grundzug fo durch das ganze Sauſen der Europäer in frem- 
den Kontinenten hindurchgeht, nimmt man endlich hinzu, ein wie 
geringer Teil des wirklich Vorgegangenen vermutlich nur berichtet 
worden ift, jo kann man auch die ſtärkſten in dieſer Sinſicht gefäll- 
ten Verdikte kaum ausreichend finden 7e). Allein ſchon das eine — 
sn) Baſtian, ebenda, S. 795. gl. die weiteren erſchütternden 
Mitteilungen und Betrachtungen von Waitz und von Achelis ſelbſt, 
ebenda, S. 380 ff., 307, 322 ff. 
7) Don Zellwalp, “4 O., S. 02. 
9758) Darwin, „Die Abſtammung des Hlenjchen”, deutſch von D. Saek, 
Bd. I, S. 274. (Vgl. die ganze Betrachtung, S. 272—287, Bd. II, S. 449 ff.) 
ore) Peſchel, „Völkerkunde“, S. 138, über „den Raſſenmord als Sieg 
der Geſittung“, und S. 140 ff. (mit Guellenbelegen). Derſelbe, „Das 
Zeitalter der Entdeckungen“, S. gar ff. Letourneau, p. 159: „Notre 


humanit& moderne est plus sur les levres que dans les coeurs.“ v. Sell- 
wald, a. a. O., S. 636. 
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allerdings furchtbarſte — Ergebnis jenes Treibens, der vielfach be⸗ 
zeugte Kaſſenſelbſtmord, ſcheint durch fein bloßes Vorkommen im 
philoſophiſchen Sinne zu bedeuten, daß das Experiment Menſch in 
jedem Falle doch nur unvollkommen geglückt iſt!“). 

Lange haben vorwiegend die Spanier den Fluch, den echte Ge⸗ 
fittung über dieſe Verirrungen der menſchlichen Natur ausſprechen 
mußte, zu tragen gehabt. Gewiß, ſie haben ihr Schuldkonto zum 
Erſchrecken ſtark belaſtet. Spaniſche Stimmen ſelbſt laſſen darüber 
am allerwenigſten einen Zweifels). Ja, in dieſer Beleuchtung 
ſcheint ſelbſt der Fürſt der Entdecker nicht rein dazuſtehen, und 
Rückert dürfte ſeinen Sinn getroffen haben, wenn er in der 
ergreifenden Schlußſzene feiner KRolumbustrilogie und zugleich 
Sterbeſzene ſeines Selden auf die Worte des Las Caſas: 


„Du ſelber haſt den Grund zum Bau gelegt 

Des Wehs, den jene Welt nicht mehr kann tragen; 
Dort, wo man nun des Todes Wunde ſchlägt, 
Saſt du die blut'ge Strieme ſchon geſchlagen“ 


dieſen erwidern läßt: 


„O dürfte ſo die Wirklichkeit beflecken 

Den reinen Glanz, der mir im Geiſt geruht! 
Warum mußt ich die Neue Welt entdecken, 
Wenn ſie durch mich ſollt' untergeh'n in Blut! 
Warum iſt fie nicht unentdeckt geblieben?” 


Indeſſen iſt neuere Betrachtung doch zu dem Ergebniſſe gelangt, 
daß die Spanier hier bis zu einem gewiſſen Grade als Sünden⸗ 
böcke für noch ſchlimmere europäiſche und außereuropäiſche Mit⸗ 


877) Ueber den Kaſſenſelbſtmord der Bewohner der Antillen Näheres 
bei Gellwald, a. a. O., S. 62, über den Mord und Selbſtmord der 
Mariannenbewohner Chamiſſo, ‚Reife um die welt“ (= Werke, 
Sempelſche Ausgabe, Bd. IV), S. 13/14, 398. Weiteres und Allgemeines 
über dieſe Vorgänge bei Peſchel und bei Achelis an den vorbezeich⸗ 
neten Stellen. 

#78) Cas Caſas' „Brevissima relacion de la destruccion de las 
Indias“, zuerſt Sevilla 1552 (an Philipp II. gerichtet), enthält eine ver- 
nichtende Anklage gegen das Treiben ſeiner Landsleute, welche die 
Indianer ſchier mit Stumpf und Stiel ausgerottet hätten, wenn nicht 
eine päpſtliche Bulle, welche ihnen die Abkunft von Adam und Eva 
zuſprach, 7572 rettend dazwiſchengetreten wäre. Petrus Martyr, 
„De rebus oceanicis et novo orbe“ (Col. 1574), p. 294 ss, wendet ſich von 
den Gräueln auf Saiti, die er hat berichten müſſen, und deren Folgen 
mit den Worten ab: „Missa haec faciamus!“ Das iſt typiſch und gewiſſer⸗ 
maßen noch heute die Parole. Selbſt Gomara, im Schlußkapitel („Lob 
der Spanier“) ſeiner „Historia de las Indias“ (553 und öfter) kann doch, 
bei allem Lobe deſſen, was ſie den Indianern angeblich gebracht haben 
ſollen, alle ihre Sünde und Schande nicht verſchweigen. 
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brüder haben herhalten müſſen. So hat unter anderen der ſpaniſche 
Ziſtoriker K. Altamira“) dargetan, daß bei den immer ſtärker 
anwachſenden Anklagen die politiſchen Gegner Spaniens ſtark ihre 
Sand im Spiele gehabt haben, wodurch viel Uebertreibung und 
Verleumdung mituntergelaufen ſei. Er kommt zu dem Schluß, daß 
„die Spanier in jedem Falle im ſechzehnten Jahrhundert nicht 
ſchlimmer daſtänden als die übrigen Europäer und die Nankees 
mitten im neunzehnten“. Auch Peſchel sse) ſtellt feſt, daß Portu- 
gieſen, Wordamerifaner und Engländer weit Schlimmeres an 
Niedertracht geleiftet haben als die Spanier. 

Wie die Engländer unter den Wilden gehauſt haben, darüber 
konnte ſchon unſeres G. Forſter „Reife um die Welt“ traurige 
Lichter aufſtecken 81). In neuerer Zeit iſt ein Engländer, J. G. 
Godard, vom Standpunkt des britiſchen Liberalen und Bladftone- 
Verehrers dem Imperialismus als Raſſenwahn kräftig zu Leibe 
gegangen ss:) und hat dabei alles das, wodurch feine Landsleute 
ſich, namentlich in Indien und Südafrika, an der Menſchlichkeit 
verſündigt haben, tapfer und wahrheitsmutig aufgedeckt. Sein 
Motto: „What is Empire but the predominance of race?“ und 
ſeine Schlußbetrachtung gegen die mit dem Imperialismus gege— 
bene KRebarbarifierung der Engländer kennzeichnen ihn als Gegner 
des Zerrenſtandpunktes, der in aller Kolonialpolitik der herrſchende 
war und wohl auch fein mußte. Aber auch deſſen überzeugteſte Ver⸗ 
treter werden vieles in dem Buche unwiderleglich finden. 

An kalter, berechnender Grauſamkeit haben wohl die Vord— 
amerikaner, die ihren Teil der Weuen Welt mit einem „Sorizont 
von Gräbern“ umgeben haben, ihre europäiſchen Vettern noch ein 
gutes Teil hinter ſich gelaſſen. Das iſt von allen, die über dieſe 
Dinge handelten, immer wieder betont worden. Doch haben ſie 
wenigſtens die Vorausſagung dieſer Völkerkundigen, daß fie nun 
auch noch dem ſpärlichen Reſt der innerhalb ihrer Grenzen verblie⸗ 
benen Indianer mit allen Mitteln das Lebenslicht ausblaſen 
würden, nicht bewahrheitet. Vielmehr lauten neuere Berichte dahin, 
daß dieſe ſogar gedeihen und ſich wieder vermehren. 

mit den Solländern geht Treitſchke ss) erbarmungslos ins 
Gericht und ſagt dabei — womit dies leidige Kapitel beſchloſſen 
ſei —: „Im übrigen wird die Frage immer unlösbar bleiben, welchem 
der europäifchen Völker, die das Morgenland beſiedelten [das gleiche 
gilt natürlich auch für die Weue Welt und für Afrika], der Preis 
der Ruchloſi gkeit gebühre.“ 


870) „Psieologia del pueblo Espanol“, Madrid 7902, p. 118-120. 
880) „Völkerkunde“, S. I50. 

881) „Sämtliche Schriften Bd. I, 3843, S. 182 ff., ra 223 ff., 362 ff. 
882) „Racial supremacy“, Edinburgh und London 3909 

883) "giftorifche und politiſche Aufſätze“, N. F., Bd. II, S. 378 ff. 
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Wir ſahen aus dem Godardſchen Werke, daß alle Ueber⸗ 
griffe der Weißen, mochten ſie ſelbſt in wahre Teufeleien ausarten, 
dem Imperialismus zugeſchrieben werden konnten, welcher ſeiner⸗ 
ſeits in ſeiner kolonialen Ausprägung nichts anderes iſt als das 
Geltendmachen des Rechtes des Stärkeren, d. h. der ſtärkeren Raſſe, 
der raſſiſchen Ueberlegenheit („Racial supremacy“). Nur zu be⸗ 
greiflich, daß gerade aus dem Verlauf, den in dieſem Zeichen die 
Weltdinge genommen, edelgeſinnten Denkern ein Bild desjenigen 
ſich ergab, den ſie im Sinne wahrer Menſchlichkeit hätten nehmen 
ſollen, daß der vielfach ſo ſchändlichen Praxis, welche der fleiſch⸗ 
gewordene Raſſengedanke zeitigte, das Idealgebilde des Zumanitäts⸗ 
gedankens gegenübertreten konnte. Deſſen erhabener Schönheit tut 
es keinen Eintrag, daß er, wie jeder Blick auf die Wirklichkeit lehrt, 
mit den Grundgeſetzen dieſer Welt in ſo heilloſem, anſcheinend 
unlösbarem Widerſpruche ſteht. Auch haben ſeine beſten Vertreter 
ihn noch ſtets mit unbeirrbarer Zuverſicht verfochten, wiewohl 
hinter dem Rücken dieſer großen Zumanitätsprediger die Völker 
fort und fort höhnend ihre Grimaſſen ſchneiden wie einſt die Sträf⸗ 
linge hinter dem Landprediger von Wakefield, da er auch ihnen 
etwas von Menſchenwürde — ihr Teilchen Zumanität — beibringen 
wollte. Es iſt einmal nicht anders, das Gedeihen in dieſer Welt 
beruht in allererſter Linie auf Macht, und die liebt es nur in den 
ſeltenſten Fällen, mit der Zumanität zu paftieren. Starke Völker 
ſind nicht leicht human. Das war der Sinn von Goethes Wort, 
das er anläßlich des ſchönſten Denkmales des Zumanitätsgedankens, 
der Serderſchen „Ideen“, ſprach: „Er [Ferder! wird den ſchönen 
Traumwunſch der Menſchheit, daß es dereinſt beſſer mit ihr wird, 
trefflich ausgeführt haben. Auch muß ich ſagen, ich halte es ſelbſt 
für wahr, daß die Zumanität endlich ſiegen wird, nur fürchte ich, 
daß zu gleicher Zeit die Welt ein Soſpital und einer des anderen 
humaner Krankenwärter fein wird“ ss). 

Vicht als ob nicht auch der Zumanitätsgedanke in mancherlei 
Einzelverwirklichungen ſegensvoll in die Geſchicke der Menſchheit 
eingegriffen hätte. Er mußte neben dem unbewußt dieſe Geſchicke 
beſtimmenden Kaſſengedanken in der Geſchichte hergehen, wie in 
der Natur Attraktion und Repulſion nebeneinander hergehen. 
Nur ihm iſt es z. B. zu verdanken, daß die ſchlimmſten Aus- 
wüchſe der Sklaverei beſeitigt worden ſind, wozu ſich die Keli⸗ 

5) Ger vinus („Geſchichte der deutſchen Dichtung“, Bd. V, S. 383) 
knüpft hieran, und vor allem an die Phantaſien, zu denen Jean Paul 
die Serderſchen Gedanken ausſpann, die Bemerkung, daß mit ihrer Ver⸗ 
wirklichung „das Greiſenalter der Welt angebrochen ſein und das Un⸗ 


vermögen ſich der Tugenden der Friedlichkeit und Menſchlichkeit rühmen 
werde”, 
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gion in ihren weltlichen Geſtaltungen unfähig erwieſen hatte). 
Aber gerade ein Blick auf die Behandlung der Sklavereifrage 
in den verſchiedenen Zeitaltern lehrt auch, wie vag und zweideutig, 
und wie daher letzten Endes unzulänglich, der Sumanitätsgedanke 
dieſer Frage gegenüberſteht, weil ſie eben ohne Berückſichtigung 
raſſiſcher Geſichtspunkte gar nicht zu verſtehen, geſchweige zu löſen 
iſt. Der rechte Zumanitarier erſchrickt bei dem Worte Sklave, ohne 
zu bedenken, daß bei manchen Völkern die Sklaverei nichts anderes 
war, als ein raſſiſch nicht fernſtehenden — Beſiegten oder Unter- 
worfenen — auferlegtes Vertragsverhältnis, wie bei den Periöken 
in Sparta, den Klienten des alten Rom, den Liten und Aldionen der 
alten Deutſchen, den germaniſierten oſtelbiſchen Slaven, und daß 
ſie bis in die Gegenwart hinein Wilden und Barbaren gegenüber 
der einzige Weg zur Erhaltung Beſiegter und zur Verwertung der 
Schwachen für die Anbahnung der produktiven Arbeit war ). 
Dieſe ſelbe Zumanität findet dagegen nichts darin, wenn die Skla⸗ 
verei neuerdings nicht nur die Formen, ſondern auch den Geiſt der⸗ 
maßen gewechſelt hat, daß ſie nicht mehr, wie im Altertum und 
Mittelalter, einem eigenen Stande, ſondern ganzen Völkern, und 
nicht mehr von raſſiſch höherſtehenden niederen, ſondern wahllos 
auch den höchſtſtehenden auferlegt werden ſoll. So zinſt heute 
Deutſchland der in Amerika konzentrierten Sochfinanz, und die 
anderen ariſch beſtimmten Völker ſind im Begriff, ihm auf dem 
Wege der Verſklavung zu folgen. 

Ideen von ſolchem Allgemeingehalt und demzufolge ſolcher 
Dehnbarkeit wie die der Sumanität laufen immer Gefahr, wenn fie 
in die unrechten Sände gelangen, das Entgegengeſetzte von dem 
zu bewirken, was ſie urſprünglich ausdrücken ſollen. Die natur⸗ 
rechtliche Schule der Rechts⸗ und Staatsdenker des 38. Jahr- 
hunderts wollte, unbekümmert um alle geſchichtliche Entwicklung, 
von Raum und Zeit unabhängige Rechtsgrundſätze aus der ſogenann⸗ 
ten reinen Vernunft ableiten, und „auf dieſe ungewiſſe Vernunft“ 
wollte die große Revolution, unter Anleitung ihres Leibphilo⸗ 
ſophen Rouſſeau, nach Chateaubriands Wort „eine 
Geſellſchaft ohne Vergangenheit und ohne Zukunft gründen“. Auf 
ſie hatte vor allem Rouſſeau ſelbſt ausſchließlich ſein Urteil über 
Weſen, Rechte und Bedürfniſſe des Menſchen gegründet, aber was 
man damals Vernunft nannte, offenbarte ſich bald als die von allem 
Göttlichen und Geſchichtlichen losgelöſte nackte Begierde. In dieſer 
Verzerrung hat der Sumanitätsgedanke die Orgien der neunziger 
Jahre heraufgeführt. Mehr und mehr zur Phraſe geworden, hätte 
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er dennoch nicht bis auf den heutigen Tag jo vieles Unheil an- 
richten können, wenn er nicht mit dem Lug und Trug des Bleid)- 
heitsgedankens, dieſer zweiten Lieblingsphantaſie Rouſſeaus, zwil⸗ 
lingsartig verquickt worden wäre s). Von Gleichheit kann ſtets nur 
gefabelt werden, wenn es gilt, dem Wertvolleren zu Leibe zu gehen; 
zu verwirklichen wäre fie nur durch ein Herabziehen der Beſſeren, 
da eine Einigung aller Menſchen eben im Beſſeren undenkbar, das 
Ideal wahrer Sumanität immer nur von einzelnen zu erreichen iſt. 
In ſeiner Faſſung als Gleichheitsgedanke mußte der Sumani— 
tätsgedanke, wie allem Tatſächlichen in Natur und Geſchichte, 
jo zumal der in beiden gleichermaßen wirkſamen Raſſe ins 
Geſicht ſchlagen. Wir legten früher Wert darauf, das Seraus- 
wachſen der Kaffe aus der Natur zu betonen, wir führten 
die zahlreichen Vergleichungen derſelben mit Geſtaltungen und 
Vorgängen insbeſondere aus den unorganiſchen Reichen an, die 
ſich den allerverſchiedenſten Forſchern aufgedrängt hatten, um 
ihre tiefe Verwurzelung im Kerne der Natur zu bezeugen. Jetzt 
möge uns das vielbewährte Gleichnis ein letztes Mal dienen, um 
die Sierarchie der Raſſen, deren Leugnung zu den Unbegreiflich— 
keiten der Geiſtesgeſchichte gehört, gewiſſermaßen a priori darzutun. 
Jederlei Analogie aus der Natur ſpricht für ſie: die Natur kennt 
keine Gleichheit. Verſchieden geht alles, gehen die Raſſen wie die 
Metalle aus ihrer bildenden Sand hervor; wir können die geiſtigen 
Werte ſowenig aus der geſchichtlichen wie die Werte der Metalle 
aus der phyſiſchen Welt hinwegdenken. Ihr Söchſtes hat die Natur 
— ſelten genug — in Edelmetallen und Edelraſſen hervorgebracht. 
Nachdem Gobineau ſchon im Titel ſeines Werkes die 
Ungleichheit als das die Raſſe allereigenſt Beſtimmende und Be— 
zeichnende ſozuſagen hinausgeſchmettert und dann, in ſtetem unaus- 
geſprochenen Kampfe mit Rouſſeau, im „Essai“ und allem, was dieſem 
nachgefolgt, bis in alle Einzelheiten in der Entwicklungsgeſchichte 
der Menſchheit nachgewieſen hat, ſollte es eigentlich überflüſſig 
ſcheinen, noch irgend weitere Zeugniſſe für fie beizubringen. Wenn 
ich gleichwohl mich hierfür entſcheide, ſo iſt es, einmal, weil daraus 
zu erſehen iſt, von wie verſchiedenen Geſichtspunkten aus ſich die 
Ungleichheit begründen läßt, und ſodann, weil mindeſtens aus einem 
Teile dieſer Begründungen die verſteckte Rückſichtnahme auf das 
nie ganz gebannte und vielleicht auch nie ganz zu bannende Ge— 
ſpenſt Rouſſeaus herauszuleſen iſt. 
Ganz allgemein ſagt Loebell®%): „Ueberhaupt iſt die Un- 
gleichheit uralt, ſie gehört zu den Zuſtänden, die uns gleich an der 
897) Eine vortreffliche Ueberſicht über die Geſtaltungen des Zumani⸗ 
tätsgedankens vom Apoftel ve 650 bis auf unſere Tage findet der Leſer 
5 „ 5 — Rocholl I, S. 20—22, 44, 48, 6s ff., 84 hr 


‚384. Bd. S. 352, 395, 5 473, 417, 445, 449, 453, 478 ff.) 
5175 „Weltgeſchichte in Umriſſen“, S. 89. 
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Schwelle der Geſchichte, inſofern fie auf Wirklichkeit, auf Tat- 
ſachen und Erinnerungen ruht, begegnen. Ihr Urſprung liegt in 
der Analogie der natürlichen Verhältniſſe, die allen geſchichtlichen 
und geſelligen zugrunde liegt. Das Uebergewicht, welches der Starke 
über den Schwachen, der Kluge über den Einfältigen, der Reiche 
über den Armen hat, ſchien groß genug, um die entſchiedenſten Vor— 
teile für die von Natur und Glück Begünſtigten zu rechtfertigen.“ 
Als „das höchſte und wichtigſte Geſchenk der Natur, als eine bejon- 
dere Begünſtigung durch das Schickſal“ bezeichnet auch Laſſe en se) 
„jene höhere Ausſtattung, in welcher alles Große, was insbeſondere 
die ariſchen Völker ausgeführt haben, wurzelt“. Denn „nur wenige 
Völker der Erde find dieſer höheren Befähigung ſelbſtändiger Bil- 
dung teilhaftig; von Völkern anderer Kaffe find es nur die Chineſen 
und Aegypter, von der kaukaſiſchen nur die Semiten und Indoger— 
manen“. Die „Elite ou avantgarde de l’humanite“ nennt 
Comte s) dieſe bevorzugten (insbeſondere die weſteuropäiſchen) 
Völker, und Letourneau ſagt garen): „Il y a une hierarchie 
des races humaines... Sous le rapport de la noblesse organique, 
les races humaines sont fort dissemblables: les unes sont élues, 
les autres sont reprouvees.“ Dieſen Vorrang begründet de Can- 
dolle de), mit vielen anderen, durch die geiſtigen Leiſtungen, 
andere, wie Tylor ses), durch ein zugleich im Geiſtigen und im 
Moraliſchen wurzelndes Uebergewicht, welches alles dann wieder 
Lilienfeld se) auf höhere Vervenbildungen zurückführt. 

Beſonders charakteriſtiſch find die Ausführungen von Quatre— 
fages ses), der, von den Gleichheitsmännern bedrängt, dieſen eine 
„egalite virtuelle“ zugibt, der er aber dann die „inégalité de fait“ 
gegenüberftellt. Die Philanthropen, die ihm die Sklaverei vor- 
halten, fertigt er mit dem Rernmworte ab: „Pour combattre une 
institution detestable, il ne me semble nullement necessaire de 
denaturer les faits et de nier l’Evidence.“ 

Dieſe Evidenz liegt ja nun am nächſten und entſchiedenſten vor 
im Verhältnis der Weißen und der Farbigen, in denen nach 
Klemm „aktive und paſſive Raſſen“, nach Fall merayer e) 
„der expanſive Geiſt und die Springkraft der weißen Raſſe und die 
Vis inertiae und Selbſtgenügſamkeit der gefarbten Welt“ einander 
gegenübertreten. 


880) „Indiſche Altertumskunde“, Bd. 12, S. 494. 

80) Bei Achelis, S. 327. 

891) „Sociologie“, p. 26. 

2) A. a. O., p. 525. 

893) „Anthropology“, p. 74. 

804) A. a. O., Bd. I, S. 368, 

os) „Revue des Deux Mondes“, 1857, 1. mars, p. 16. 
80) „Geſammelte Werke“, Bd. III, Leipzig 386), S. so. 
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So erübrigt es ſich auch wohl, aus der Legion von Stimmen, 
die in dieſem Sinne erklungen find, weitere anzuführen. Weit wich- 
tiger erſcheint es für unſere gegenwärtige Unterſuchung, daß zwi- 
ſchen den verſchiedenen Raſſen der Wilden beinahe ebenſo große 
Unterſchiede beſtehen ſollen wie zwiſchen denen der ziviliſierten 
Völker e:). Denken wir uns dieſes Geſetz auf die geſamte farbige 
Welt ausgedehnt, ſo begreift ſich aus ihm auch die verſchiedene 
Stellung, welche deren Raſſen zu der der Weißen einnehmen. Es 
trifft doch nur für einen Teil derſelben zu, daß ſie die Weißen als 
Weſen höherer Ordnung betrachten und ihnen gleichſam die Rolle 
von Göttern der alten Mythologien zuſchreiben, welche ſich zu ſterb— 
lichen Frauen herabließen sos). Die Gelben zumal neigen dazu, eher 
ſich für die überlegenen Menſchen zu halten, und auch von den 
Indianern Mexikos erzählt Petrus Martyr, daß ſie beiſpiels⸗ 
weiſe durch ihren Ohren- und Lippenſchmuck, der ihn entſetzte, ſich 
über alle anderen Menſchen hinausgehoben gefühlt hätten e). Der 
von ihm daraus gezogene Schluß, daß auch in der Welt der Raſſen 
ſozuſagen jedem Narren feine Kappe am beſten gefalle („regitur suo 
sensu quaeque provincia“), findet indeſſen bei anderen Farbigen 
feine Grenzen. Viele Neger glauben, daß fie nach dem Tode weiße 
menſchen werden, und dieſe Annahme kommt außerdem in 
Auſtralien, in Tasmanien, in Tanna, Neuguinea und Veu— 
kaledonien, alſo mindeſtens bei vier der allerverſchiedenſten Raſſen 
vor ). Dem entſpricht das Darbieten der Weiber an die Weißen 
feitens dieſer Niederraſſen, das nach Buffon ſo zu erklären iſt, 
daß die betreffenden Völker die von den Weißen bevorzugten Weiber 
gewiſſermaßen als gehoben betrachteten und ſich dann entſprechend 
mehr an ihnen freuten. Vielleicht liegt darüber hinaus auch ein all⸗ 
gemeiner Raſſeninſtinkt des Emporſteigenwollens vor, wie denn z. B. 
Wegermädchen vom Rap eine Ehre darin fanden, ein Rind von 
einem Weißen zu haben 901). 

Wie die Stellungnahme zu den Weißen eine gewiſſe Stufenfolge 
der Farbigen ergibt, ſo umgekehrt auch die der Weißen zu letzteren 
eine ſolche für fie ſelbſt. Gobine au erklärt (im Schlußkapitel 

8”) Wallace bei Serbert Spencer, „Prinzipien der Soziologie“, 
Bd. I, S. 70. 

898) J. Lubbock, „Prehistoric times“, p. 567. 

8%) „De insulis nuper inventis“, Coloniae 1574, p. 353. 

4 1 I. Lubbock, „Die Entſtehung der Ziviliſation“, Jena 3879, 

901) Derſelbe, „Prehistoric times“, p. 568. Aehnliches berichten Cha⸗ 
miſſo von den Bewohnern der Sandwich-Inſeln („Reife um die Welt“, 
Teil I, „Von Kalifornien nach den Sandwich⸗Inſeln“), und Gobine au 
von den Lappländern („Verſuch“, Bd. III, S. 389). Beſonders merkwürdige 
Beiſpiele aus China und Nordbirma bei Marco Polo, „Viaggi“, per 
cura di A. Bartoli, cap. 47 und 101. 
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feines „Essai“) den Charakter und die Entwicklung der angel- 
ſächſiſchen und der romaniſchen Rolonien in Amerika aus dem grund— 
verſchiedenen Verhalten der Roloniften zu den eingeborenen Raſſen, 
und dieſes wieder aus der näheren oder ferneren Raſſenverwandt⸗ 
ſchaft zwiſchen Siegern und Beſiegten. Boisjoslin do) ſtellt das 
gleiche für die Negerwelt feſt und gewinnt dabei auch genau die gleiche 
Stufenfolge: „Dans les colonies, l’horreur du blanc pour le negre 
est à son apogee chez les Anglais, elle decroit chez les Francais 
et s’affaiblit extr&mement chez les Portugais et les Espagnols.“ 

Die Urheber dieſer Aufftellungen haben es vermieden, mit ihnen 
ein unmittelbares Werturteil über die betreffenden Völker zu ver- 
binden, wie ja denn überhaupt ein ſolches, in bezug auf die heutigen 
Nationen, die ja nur noch Raſſen miſchungen darſtellen, gefällt, 
grundſätzlichen Bedenken unterliegen müßte. Wohl aber liegt in 
jener Charakteriſtik, wäre es auch ungewollt, ein Urteil über den 
qualitativen und quantitativen Wert der raſſiſchen Grundbeſtand⸗ 
teile jener Völker verborgen: Wiemand wird daran zweifeln, daß 
den Niederraſſen fernſtſtehen hier ſoviel bedeutet wie raſſiſch höchſt⸗ 
ſtehen. Und in der Tat muß es, nach allem oben Geſagten, nicht nur 
über die Raſſen, aus denen die Völker ſich zuſammenſetzen, ſondern 
auch über die einzelnen Familien dieſer Raſſen Werturteile geben, 
wie ſie ja denn auch in reicher Fülle, lange Zeit unangefochten, 
gefällt worden find. Wiemand hat früher ein Bedenken darin 
gefunden, wenn für die alte Zeit den Sellenen, für die neue den 
Germanen die Palme unter den Völkern gereicht wurde, niemand 
auch es beanſtandet, wenn — mit ſeltener Einmütigkeit — alle 
Beurteiler unter den Germanen wiederum dem Stamme der Goten 
den höchſten Preis zuerkannten. Erſt neueſterdings hat man über⸗ 
haupt, wie aus vielen anderen, auch aus unſerem Forſchungsgebiete 
Werturteile ganz ausſchließen wollen, ohne zu bedenken, daß damit 
den meiſten Wiſſenſchaften, mit Ausnahme allenfalls der rein 
mathe matiſchen, einer ihrer Lebensnerven abgeſchnitten würde. Rein 
rechter Siſtoriker insbeſondere iſt ohne fie denkbar, und zwar darf 
und muß er ſie, ſogut wie über Individuen, auch über Völker, und 
vollends über Völkerfamilien und Raſſen, fällen. Vorausſetzung für 
eine objektive Gültigkeit dieſer Urteile iſt dabei allerdings eine 
gewiſſe Diſtanz der ſie Fällenden; bei den lebenden Völkern z. B. 
wird durch die Zugehörigkeit zu einem derſelben leicht eine Befangen⸗ 
heit den anderen gegenüber hervorgerufen werden, die Stimme des 
Blutes wird ſich unbewußt geltend machen, Regungen von Neben⸗ 
buhlerſchaft ſich hineinmiſchen, kurzum ſubjektive Faktoren aller Art 
drohen hier mitzuſprechen. Und daraus, daß dies zuweilen geſchehen, 
erklärt ſich dann die radikaliſtiſche Gegenbewegung, die wir ſoeben 
andeuteten. Sie hat nun ihrerſeits wieder zu einer Ueberobjektivität 


0) „Les peuples de la France“, p. 10. 
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geführt, welche ebenſowenig im Sinne der Wahrheit ift wie jene 
Subjektivitäten, inſofern ſie insbeſondere gewiſſe Erkenntniſſe, die 
zum unantaſtbaren Grundbeſtande unſerer anthropologiſch-hiſtoriſchen 
Wiſſenſchaft gehören, und für die daher auch dieſes Werk eintritt, 
leichten Kaufes leugnen, beſeitigen zu können wähnt. 

Es handelt ſich um die vielumftrittene Frage des Vorranges der 
Germanen, im weiteren der Indogermanen, hiſtoriſch, der nordiſchen 
Raſſe, anthropologiſch geſprochen. Es wäre jo mühſam wie un- 
lohnend, die Streitereien, die ſich über dieſen Punkt jahrzehntelang 
weit über die Gefilde der Wiſſenſchaft hinaus abgeſpielt haben, im 
einzelnen dem Leſer vorzuführen. Dagegen ſcheint es angezeigt, ihm 
ein paar Proben jenes von mir als Ueberobjektivität bezeichneten 
Verfahrens zu geben, weil er dadurch nicht am wenigſten in den 
Stand geſetzt wird, ſich ein eigenes Urteil in der zur Erörterung 
ſtehenden Frage zu bilden. 

Einer unferer hervorragendſten Raſſendenker, Wilhelm Sch all- 
mayer, der die Bedeutung der Raſſe wie wenige erkannt, die Not⸗ 
wendigkeit ihrer Pflege mit nie verſagender Beredſamkeit gepredigt, 
die Mittel hierfür mit tiefeindringendem Scharfſinn aufgewieſen 
hat, trennte ſich darum in ſchroffer Weiſe von der Mehrzahl der 
übrigen in der Raſſenbewegung führenden Geiſter, mit denen ihn 
vielfach engſte Verwandtſchaft der Anſchauungen verband, weil er, 
der ſich in die Leugnung jedes Wertunterſchiedes zwiſchen Raſſen 
und Völkern grundſätzlich verbiſſen hatte, ſo auch einen Vorrang 
des nordiſchen Elementes in Völkerleben und Geſchichte nicht, wie 
jene, anerkennen wollte. So hat er namentlich mit Woltmann eine 
blutige Fehde ausgefochten. Alle raſſiſch begründete Bewunderung 
von Germanengröße wurde ihm ſchließlich zum Stein des Anſtoßes, 
die nordiſche Raſſe zu einer Art roten Tuches. Wie aber hat er 
damit ſich ſelbſt im Wege geſtanden! Denn — und das iſt das 
merkwürdigſte — brieflich hat dieſer ſelbe Mann dem Verfaſſer 
geſtanden, daß er perſönlich in ſeinem Innerſten die Vorliebe für 
die „Blonden“ teile, dieſe Anlage aber aus Gewiſſenhaftigkeit in 
ſeinem wiſſenſchaftlichen Denken zu unterdrücken ſich verpflichtet 
fühle. Seißt das nicht ſich ſelbſt vergewaltigen; Und das um eines 
falſchen Ideales von Wahrheit und Wiſſenſchaft willen, denn nun 
und nimmer verlangen dieſe Mächte von uns, daß wir natürliche 
Inſtinkte unterdrücken, eingeborenes Sehen ungenutzt laſſen, um 
ſchließlich dahin zu gelangen, was Quatrefages „nier l’Evidence“ 
nannte. Der hierin ſich kundgebende Doktrinarismus wurde freilich 
auch noch von einer anderen Seite genährt, dem demokratiſchen 
Grundſatze in Schallmayers Denken nämlich, der es ihm verwehrte, 
aus dem Kaſſengedanken für das geſchichtliche, politiſche und ſoziale 
Leben die rechten Folgerungen zu ziehen, da doch einmal in Raffen 
denken ſoviel heißt wie ariſtokratiſch denken. Daß er übrigens in 
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ſtrenger Folgerichtigkeit eine Rangordnung der Fähigkeiten und 
Leiſtungen für die Einzelmenſchen ſogut wie für die Menſchen⸗ 
gruppen hätte leugnen müſſen, mag ſich diefer im übrigen fo hoch⸗ 
verdiente Mann wohl kaum klargemacht haben. 

Aehnliche Dinge haben ſich dann auch auf anderen, nicht am 
wenigſten auf dem hiſtoriſchen Gebiete abgeſpielt. In einem am 
27. Januar 3936 in der Röniglichen Akademie der Wiſſenſchaften 
zu Berlin gehaltenen Feſtvortrage über „Germaniſchen und 
romaniſchen Geiſt im Wandel der deutſchen Geſchichtsauffaſſung“ 
wandte ſich Friedrich Meinecke, fußend auf Ranke, gegen die 
neuerdings vornehmlich von Gobineau vertretene Anſchauung, 
„welche den germaniſchen Geiſt ſchlechthin auf den erſten Platz der 
Weltgeſchichte ſetzen wolle“. Ja, er wollte ſogar den Satz „Das 
Mittelalter germaniſch“ unter Berufung auf Ranke nicht gelten 
laſſen. In der ausführlichen Widerlegung durch eine beſondere Ab- 
handlung dos) konnte ich nicht nur — am Schluſſe — auf die in 
typiſcher Weiſe bezeichnende Tatſache hinweiſen, daß in der gleichen 
Akademie, an dem gleichen 27. Januar, einſt — im Jahre 1780 — 
der Miniſter Friedrichs, Ewald Friedrich Graf von Sertzberg, 
eine Feſtrede gehalten habe, deren Titel „Dissertation sur les 
causes de la supèrioritè des Germains sur les Romains“ er ſchon 
den von ſeinem Nachfolger gemiedenen und gerügten Ausdruck ein- 
verleibte, und in welcher er dieſe Ueberlegenheit und ihre Wir- 
kungen und Folgen, die Begründung des geſamten modernen 
Europa auf germaniſche Kräfte und Werte, mit lapidarer Deutlich- 
keit, mit rückſichtsloſer Wucht zur Geltung brachte. Ich konnte 
vor allem eine überreiche Fülle von Zeugniſſen aus der beſten 
hiſtoriſchen Literatur beibringen, welche ſich im Sinne der 
überragenden Bedeutung der Germanen ausſprachen, und welchen 
ich zugleich auch die letzte Spitze gegen andere Völker bzw. Volks- 
beſtandteile, insbeſondere gegen die am Mittelalter mitbeteiligten, 
und damit alles Bedenkliche auch für den Objektivſten, durch die der 
Anthropologie zu verdankende Erkenntnis benehmen konnte, daß 
die höchſtwertigen, kulturbedingenden Elemente vermeintlicher 
Gegenlager, italifche, keltiſche, germaniſche — von den Sellenen 
hier gar nicht zu reden —, als anthropologiſche Weſenheiten, in 
der höheren Einheit der nordiſchen Raſſe zuſammenfielen, und ſo 
für den Blick des Forſchers Vebenbuhlerſchaften ausgeſchaltet 
wären, denen jene ſelbſt, als hiſtoriſche Größen, freilich immer aus- 
geſetzt blieben. In der Tat ſind ja denn auch die Germanen in 
allen auf ſie angeſtimmten Preisliedern bewußt oder unbewußt 
immer nur als die letzten voll lebendig gebliebenen unter den Indo— 
germanen, als die in neuerer zeit ſtärkſtwirkende Kraft, die Vor- 


vos) „Ranke und die weltgeſchichtliche Rolle der Germanen.“ (Poli- 
tiſch⸗Anthropologiſche Monatsſchrift“, Jahrg. 36, Seft 8-33.) 
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macht gleichſam, des arifchen Maſſivs gefeiert worden. Und fo 
hätten, zumal in dieſen Kundgebungen denn auch nicht ſelten Ger— 
manen und Indogermanen unmerklich ineinander übergingen, auch 
Romanen, ohne dadurch zu Renegaten zu werden, unbedenklich in 
ſie einſtimmen können. Für den kulturellen Vorrang und die 
ſchöpferiſche Ueberlegenheit der Indogermanen im allgemeinen nun 
aber an dieſer Stelle noch Zeugniffe zu häufen, erſcheint darum über- 
flüſſig, weil dieſe Theſe dermaßen verbreitet iſt, daß man faſt ſagen 
kann, ſie ſei bis vor kurzem die unwiderſprochen herrſchende geweſen. 
Wicht nur die Forſcher arifchen Geblütes aus allen Gebieten ver- 
treten fie ſozuſagen im Uniſono, auch die höchſtſtehenden und begab⸗ 
teſten Juden unter uns haben ſich des öfteren unzweideutig im 
gleichen Sinne ausgeſprochen ). Sie konnten darin, daß den 
Ariern die krönende, abſchließende Rolle im Rulturgange der Menſch— 
heit angewieſen wurde, eine Kränkung oder Zurückſetzung um ſo 
weniger ſehen, als ja, wie es geboten ſchien, von vielen Forſchern 
zugleich darauf hingewieſen wurde, wie bedeutſam Samiten und 
Semiten an vielen Stellen den Ariern vorgearbeitet hatten. Wenn 
dagegen neuerdings vereinzelt der Verſuch gemacht worden ift, die 
letztgenannten den Ariern an kultureller Bedeutung an die Seite 
oder gar über ſie zu ſtellen, ſo hat ein ſolches Beginnen um ſo 
weniger Ausſicht, ſich vor dem Forum der Wahrheit zu behaupten, 
als anderſeits, wie wir alsbald ſehen werden, einer der hauptſäch⸗ 
lichſten Ruhmestitel der Semiten, auf welchen jene Rangordnung 
ſich ſtützen ſollte, ſich als trügeriſch erwieſen hat. 

Daß die ganz großen geiſtigen Völkerbeweger ſogut wie alle 
ariſchen, vor allem griechiſchen und germaniſchen Geblütes geweſen 
find, darüber hat wohl ein Zweifel nie beſtanden. Ziemlich einmütig 
auch hat man dies, wie überhaupt die ariſche Ueberlegenheit nament⸗ 
lich im künſtleriſchen Schaffen, darauf zurückgeführt, daß die Zaupt⸗ 
kulturvölker der Indogermanen mit mehr Klarheit, Ruhe und 
Beſonnenheit ausgerüſtet ſeien als die Semiten. „Ihr Geiſt ver⸗ 
mag die Dinge beſtimmter zu ordnen und feſtzuſtellen: ſie beſitzen 

9) So Th. Benfey, „Geſchichte der Sprachwiſſenſchaft in Deutſch⸗ 
land“, München 1869, S. 35: „Der indogermaniſche Stamm, welcher, mit 
den mannigfaltigſten und tiefſten Anlagen ausgeſtattet, in ſeinen vier 
Sauptzweigen, dem indiſchen, griechiſchen, römiſchen und germaniſchen, 
alle Triebe des Geiſteslebens, vor allem Runft und Wiſſenſchaft, in einer 
Weiſe entwickelt und entfaltet hat, welche alles überragt, was, ſoweit 
uns bekannt, die geſamte übrige Menſchheit verſucht hat.“ Ganz im 
gleichen Sinne Steinthal im „Abriß der Sprachwiſſenſchaft“ von 
Steinthal⸗Miſteli, T. 2, 3893, S. 487. Als auf einen für viele aus der 
übrigen Gelehrtenwelt ſei hier wenigſtens auf Eduard Meyer ver⸗ 
wieſen, der, „Geſchichte des Altertums“, Bd. I, 22, S. 753 ff., 782 ff., in 
feiner ruhigen und beſonnenen, und darum vielleicht beſonders autori⸗ 
— — über das Thema der Führerrolle der Indogermanen ge- 

ande 8 
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eine weit größere Fähigkeit für die Ausbildung und Entwicklung 
der mannigfachen Verhältniffe und Geſtaltungen auf allen Rultur- 
gebieten, beſonders auf dem der Kunſt, wo den Semiten ihre un- 
ruhige Beweglichkeit ſehr hinderlich iſt. Mit großer Biegſamkeit 
des Geiſtes haben fie ſich ſpäter auch den religiöfen Sinn der letz⸗ 
teren angeeignet, und nachdem fie darin ihre Lehrer ſogar über- 
troffen, alles Zöhere der Menſchheit jo in ſich vereinigt, daß fie 
jenen gänzlich den Rang abgelaufen haben“ os). 

Ganz gewiß hat auch die Wiſſenſchaft der Semiten ihre Bedeu- 
tung, aber mehr und mehr hat man ſich dahin geeinigt, daß ihnen 
die Initiative, das Schöpferiſche fehlt. Keine der großen Ent⸗ 
deckungen iſt je von ihnen ausgegangen. Ja der anerkannt erſte 
Renner ſemitiſchen Weſens und Geiſtes, Renan, geht ſogar noch 
weiter; er ſagt geradezu: „On peut le dire sans exagération: 
jamais une pensée large n'est sortie du sémitisme“, wo doch wohl 
zugunſten Spinozas ein Vorbehalt zu machen wäre. Aber im 
ganzen ſind Renans weitere Ausführungen bis auf den heutigen 
Tag unwiderlegt geblieben, daß nicht nur die Syrer über die Rolle 
von Schülern der Griechen nicht hinausgekommen ſind, daß auch 
die arabiſche Wiſſenſchaft und Philoſophie lediglich ein Reflex grie- 
chiſchen, perſiſchen und indiſchen Geiſteslebens war. Selbſt den 
mittelalterlichen Juden läßt er nur die Bedeutung einfacher Dol- 
metſcher; fie betrieben eine Wiſſenſchaft „de seconde main“, Gegen- 
über der unermeßlichen Weite des ariſchen Geiſtes zeigt die ſemi⸗ 
tiſche Welt eine Enge des Geſichtskreiſes, über welche das „genie 
semitique essentiellement sec et dur“ nach keiner Seite hinauskann. 

Die Sauptſätze Renans haben die verſchiedenſten anderen Forſcher 
teils beftätigt, teils erweitert und ergänzt vos). Von der wohl glänzend- 
ſten der ſemitiſchen Kulturen, der arabiſchen, ſagt Ben fe y dor), daß 
ſie zwar reich entfaltet und mächtig, aber weder tief noch ſchöpferiſch 
geweſen ſei, und ſelbſt Dozy, der im übrigen für die guten und 
großen Seiten der Araber ein tiefes Verſtändnis beweiſt, insbeſon⸗ 
dere ein großer Freund und Schätzer der Mauren und ihrer Be- 
ſchichte war, muß doch bekennen, daß jene „das am wenigſten erfin- 
dungsreiche unter allen Völkern der Erde“ ſeien dos). Gleich ihm, 


5 dos) Coebell, „Weltgeſchichte in Umriſſen und Ausführungen“, 
. 79 

dos) Renans Charakteriſtiken der Semiten finden ſich faft in allen 
feinen Werken verftreut. Sier können nur einige Sauptſtellen bezeichnet 
werden: „Histoire générale et systeme comparé des langues sémitiques“, 
T. I. p. 2 ss.; „De la part des peuples sémitiques dans l’histoire de la 
eivilisation“, 2me édition, Paris 3802, p. 21ss.; „Nouvelles considérations 
sur le caractère des peuples sémitiques“ („Journal Asiatique“, 5me série, 
T. 13, p. 435 ss.). 

907) A. a. O., S. 383. 

dos) A. a. O., Bd. I, S. 8—3o. 
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betont auch Vollgraf fee), wieviel von ihrem Aktivkonto, 
namentlich in der Poefie, aber auch in der Wiſſenſchaft, zugunſten 
der Perſer und Inder abzuziehen ſei. Die Bedeutung der Phönizier 
und Rarthager erſchöpft ſich im Kolportieren 910), 

Vun müſſen wir allerdings in Erwägung ziehen, daß viele der- 
artige Urteile Vergleichungsurteile find. Nichts natürlicher, als daß 
ſie Forſchern, denen bei der Betrachtung und Schilderung großer 
ariſcher Völker wie der Inder oder der Iranier das Serz auf- 
gegangen war, als Gegenbilder erwuchſen gegen die geiſtige Fülle 
und das harmoniſche Gleichmaß der Seelenkräfte, das ſich ihnen 
dort erſchloſſen n). Aber auch in allgemeinen Zuſammenhängen ift 
von denkbar objektiven Geiſtern über die Einſeitigkeit und Un- 
produktivität der Semiten nicht anders geurteilt worden 2). Ja, es 
ſcheint ſogar, als jei dies in neueſter Zeit in immer ſteigendem Maße 
und mit immer geringerer Zurückhaltung erfolgt. Konnte Renans 
Ausdruck einer „race inférieure“ noch wie eine Uebereilung und 
Uebertreibung aufgefaßt werden, ſo ſehen wir nun einen ſo durch 
und durch maßvollen Denker wie Vierkandt in aller Ruhe es 
ausſprechen, daß „die ſemitiſche Raſſe, indem ſie ihre Energie mehr 
nach der formellen als nach der inhaltlichen Seite ausgeprägt habe, 
auf der Stufe der Salbkultur ſtehengeblieben ſei ). Ganz 
anders ſcharf noch vertritt ein temperamentvollerer Gelehrter, 
Letourne au, die gleiche Anſchauung, deſſen Ausführungen ) ſich 
geradezu dahin zuſammenfaſſen laſſen, daß der ſemitiſche Geiſt der 
Erhebung der geiſtigen Menſchheit auf die ihr beſtimmte Zöhe hem— 
mend entgegengetreten ſei. Wie kategoriſch ſich das Denken Cham- 
berlains in dieſer Richtung bewegt hat, darf ich als bekannt 
vorausſetzen. 

Bei dieſem allen iſt nun noch zu beherzigen, daß namentlich die 
älteren Forſcher, als fie die Semiten in der genannten Weiſe charak⸗ 
teriſierten, unter dem Banne der ſeitdem gründlich beſeitigten Vor⸗ 
ſtellung ſtanden, daß eine Reihe der weſentlichſten Kulturgüter 
jenen vom Zweiſtromlande her zu verdanken fei. Ueber die Kaffe 
jener geheimnisvollen „Chaldäer“, von denen uns ſo vieles für die 
menſchliche Geſittung, für das Verkehrsleben, für die Zeitbeftim- 


S. 387 ff. 

912) So Ribot, p. 129 ss.; E. von Laſaulx, „Veuer Verſuch einer 
Philoſophie der Geſchichte“, S. 73. 

93) „Naturvolker und Rulturvölker“, S. 137 ff. Weitere Beiträge 
zur Charakteriſtik der Semiten in demſelben Werke, S. ı58 ff., 3jo ff., 
393 ff., 320 ff., 325, 487 ff., 477 ff. 8 

914) „Psychologie ethnique“, p. 336 ss. 
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im unklaren. Daß die aſſpriſch⸗babyloniſche Kultur zur Zeit des 
Aufdämmerns der Geſchichte in ſemitiſchen Zänden war, ſtand feſt. 
Daß ſie aber nicht von Semiten geſchaffen war, ahnte man früher, 
und weiß man heute. Erſt witterte man in den Samiten 
(„Bufchiten”, Renan) deren Vorgänger. Seitdem verdanken wir dem 
Wirken unſerer Aſſyriologen, von denen hier nur Friedrich 
Delitzſch, Paul Zaupt und Sugo Winckler genannt ſeien, 
die Entdeckung und immer hellere Beleuchtung der Sumerer, von 
denen die ſemitiſchen Akkader ihre Kultur übernahmen bzw. ſie 
ihnen entwanden. Ueber deren Raſſenzugehörigkeit wiſſen wir noch 
heute nur das eine Negative, daß fie in keinem Falle Semiten 
waren. Die Sypotheſe eines turaniſchen Urſprunges derſelben 
(Gppert) ift bald wieder fallen gelaſſen worden, wogegen es 
immer wahrſcheinlicher, wenn auch bei der Entlegenheit der zeit⸗ 
räume vielleicht nie feſt zu beweiſen fein wird, daß fie den Indo— 
germanen äußerſt naheſtanden. Was aber um ſo ſicherer feſtſteht 
iſt, daß wir in den Sumerern ein Volk zu erblicken haben, das in 
allem, was zur Sittigung, Veredelung und Verſchönerung des Lebens 
dient, bahnbrechend gewirkt hat, das in der Geſchichte der Völker 
als Pionier menſchlicher Kultur für immer eine allererſte Stelle ein- 
nehmen wird dis), deſſen grundlegende Leiſtungen in der mythiſchen 
Deutung der Natur, in der Aſtronomie, der Zahlenlehre, den Zeit⸗ 
einteilungen, ja der Aufſtellung rechtlicher Grundbegriffe, allzulange 
anderen Völkern zugeſchrieben, bis in unſere Zeit, unſer aller Leben 
hinein fortwirken. 

Danach iſt es nun wohl klar, daß das „ex oriente lux“, das 
jahrhundertelang ein Glaubensſatz aller abendländiſchen Völker ge⸗ 
weſen iſt, fortan eine ganz veränderte Bedeutung gewinnen muß. 
Der ſpringende Punkt für uns hier — und eine Feſtſtellung, die 
alle bisherigen Wertungen im Völkerleben über den Saufen wirft 
— iſt, daß die Sumerer, mit allem anderen, auch die Reime einer 
reineren und höheren Gottesanſchauung und Gottesverehrung in 
die Welt gebracht haben 1). Damit fällt dann aber auch das letzte, 
was den Semiten, inſonderheit den Juden, bisher noch monopol- 
artig belaſſen war, und was fie mit einem Scheine von Berechti⸗ 
gung neben die Arier hätte ſtellen können: die Ueberlegenheit der 


915) Worte Friedrich Delitzſch', dem bei dieſen Entdeckungen, 
einer der Großtaten der neueren Wiſſenſchaft, die Vorhand gebührt. Dal. 
außer ſeinen fachwiſſenſchaftlichen Werken ſeine drei Vorträge über 
„Babel und Bibel“, Leipzig 3903 ff., und „mehr Licht“, Leipzig joor. 
Neuerdings auch feine „Große Täuſchung“. Ueber die Sumerer ferner 
Zugo Winckler in „Die Völker Vorderaſiens“ (Selmolts Welt- 
geſchichte) und mehreren anderen Schriften. Chamberlain, „Grund- 
lagen“, Vorwort zur 4. Aufl., S. 29 ff. 

916) Auch dies findet ſich ſehr jchön ausgeführt bei Delitzſch, „Die 
große Täuſchung“, T. 2, S. 34 ff., 36 ff., 44 ff. 
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religiöfen Veranlagung, und damit die Vormachtftellung als 
Schöpfer der als höher geprieſenen Gottesvorſtellungen und Lehr⸗ 
meiſter der Menſchheit in religiöfen Dingen. Es kann gar nicht 
mehr die Rede davon ſein, daß wir ein in der ſemitiſchen Welt 
gefundenes höchſtes Geiſtesgut erſt verwertet und ausgebildet hätten, 
ein Wahn, wie ihn mehr oder minder alle, ſelbſt ein Renan, ſowenig 
er ſich mit ſeiner ſonſtigen Lehre vertrug, gutgläubig hingenommen 
haben. Nur hindurchgegangen find jene Gottesvorſtellungen mit 
anderen Kulturgütern durch die ſemitiſche Welt, dabei offenſichtlich 
in der Anpaſſung an das dort religiös dominierende Volk der Juden 
vergröbert und verkleinert, und ſo haben ſie ihren Lauf auch durch 
das Abendland genommen, wo es erſt den beſten ariſchen Geiftern, 
nicht am wenigſten dem deutſchen Gemüt, möglich wurde, ſie, als 
chriſtliche, wieder zu ihrer urſprünglichen Weihe und Erhabenheit 
emporzuheben. 

Von dieſem allen war Rudolf von Jhering, als er ſeine 
„Vorgeſchichte der Indoeuropäer“ ſchrieb, noch das wenigſte bekannt. 
Im Semiten ſah er noch ziemlich uneingeſchränkt den Lehrmeiſter 
des Ariers, dem Kulturerbe Babylons ſchrieb er — mit Sommel 
— turaniſchen Urſprung zu. Und doch konnte er ſcheidend den Satz 
niederſchreiben, den er noch ſelbſt durch geſperrten Druck ausgezeich- 
net ſehen wollte: „Die weltgeſchichtliche Verdrängung des Semiten 
durch den Arier iſt nur begreiflich zu machen durch den Nach— 
weis der Ueberlegenheit der ariſchen über die ſemitiſche Volks⸗ 
art“ 97), Aus dieſen Worten ſpricht das Sochgefühl eines urariſchen 
Mannes, ſpricht das Vollbewußtſein einer Wahrheit, die mehr als 
einmal dahin zuſammengefaßt worden iſt, daß die Indogermanen 
durch ihre ganze leiblich-feelifche Veranlagung berufen waren, die 
höchſte Entwicklung, deren der Menſch überhaupt fähig iſt, zu 
erreichen und allem dem, was andere Völker gefunden hatten, den 
Stempel der Vollendung aufzudrücken. 

Ja, die Arierherrlichkeit war groß. Im Lichte eines geſchicht⸗ 
lichen Bildes, das ſeinesgleichen nicht hat, mag ſie uns ergötzen; 
auf ſie zu pochen, haben wir keinen Anlaß, keine Berechtigung mehr. 
Sie iſt, wenn nicht völlig, nicht endgültig dahin, in jedem Falle 
durch die verſchiedenſten Einwirkungen, die noch auszuführen ſein 
werden, derartig geſchmälert und verdunkelt, daß ſie nur noch als 
ein Schatten ihrer ſelbſt erſcheint. Wer immer unſere vornehmlich 
doch den Ariern zu dankende Kultur ihrem Weſen nach, das heißt 
aus ihren Quellen, recht begriffen hat, der weiß auch, daß jene 


17) Sierzu halte man die Bemerkung des Serausgebers in der Vor- 
rede, S. VI: „Der gegen Renan gerichtete $ 34 ift das letzte, was The- 
ring geſchrieben hat; als er die Volksart der Arier und der Semiten 
im einzelnen ſchildern wollte — eine Aufgabe, auf die er ſich beſonders 
gefreut hatte —, da entſank die Feder feiner Sand.“ 
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Schmälerung, jene Verdunkelung auf einer Verfälſchung, und diefe 
wiederum — anderer Urſachen vorerſt zu geſchweigen — auf unzu⸗ 
träglichen Vermiſchungen beruht. Zur Zeit, da die ariſche Kultur ihre 
höchſte Entfaltung genommen hatte, waren die Arier relativ 
reinraſſig. Jetzt tritt warnend die Frage an ſie heran, was ihnen 
die Mifchungen bisher gebracht, und drohend die weitere, was fie 
ihnen fernerhin bringen werden. 

Ganz wie am Ausgange des Altertums iſt auch heute wieder die 
Kultur der große Saupteinſatz der geſchichtlichen Menſchheit. Aber 
auch ganz wie damals ſteht es für jeden Sehenden feſt, daß die Ret⸗ 
tung der Kultur oder ihrer Trümmer — denn nur um dieſe kann 
es ſich noch handeln — daran gebunden iſt, inwieweit ein Volk oder 
vielmehr Völker fie noch auszufüllen imftande find. Denn eine Rultur, 
die in Muſeen und Bibliotheken begraben liegt und nicht ſich verkör⸗ 
pert und immer neu geſtaltet, iſt keine Kultur mehr. Die gegebenen 
Retter wären nun naturgemäß die Arier bzw. die ariſch beſtimmten 
Völker ſelbſt. Als Ergebnis der raſſiſchen Entwicklung dieſer letz⸗ 
teren muß aber feſtgeſtellt werden, daß ſie dieſer ihrer Aufgabe 
nur dann noch annähernd gewachſen ſein würden, wenn ſie die faſt 
durchweg ſchädlichen Einwirkungen fremdraſſiger Elemente, die ſie 
bis in ihren Kern hinein gefährdet haben, in ganz anderem Maße 
als bisher abzuſchütteln vermöchten. Auch wenn ſie den farbigen 
Raſſen völlig fernblieben und alle ihre Kräfte auf das Wettringen 
mit dieſen zuſammenzögen, wäre ihre Stellung noch bedroht genug. 
Die „Gelbe Gefahr“ zumal iſt ſeit Jahrzehnten unſerer Generation 
unter den verſchiedenſten Gefichtspunften von Berufenen und 
Unberufenen eis) derart grell vor Augen geführt worden, daß hier 
kaum ein Wort mehr darüber geſagt zu werden braucht. Sie hat 
ſich aber längſt zu einer allgemein farbigen Gefahr erweitert, der 
jeder in Raſſendingen nicht Blinde heute ins Auge ſchauen muß. In 
welcher Form ſie die Weißen ereilen wird, wäre müßig zu erörtern. 
Die wahrſcheinlichſte iſt zugleich die ſchlimmſte: die der Vermiſchung. 
Denn durch dieſe verlöre der Weiße vollends die Möglichkeit, er 
ſelbſt zu bleiben. Die Führung der Kulturwelt entglitte ſeiner Sand, 
ſeine Abdankung als Weißer bedeutete reichlich ſoſehr ſeinen 
moraliſchen wie ſeinen phyſiſchen Untergang. 

Die Frage, bis zu welchem Grade die Farbigen kulturfähig ſind, 
welche die ältere Völkerkunde ſo vielfältig beſchäftigt hat, dürfen 
wir hier ſehr kurz abtun. Wir können gar nicht anders, als den 
Verfechtern der Fremdraſſen, wie etwa Ratzel, nach dieſer Seite 
das Denkbarſte vorgeben. Ohnehin ſpricht ja die Kultur der Gelben, 


918) Von Männern der erſteren Art braucht nur an den unermüdlichen 
Warner Forel oder auch an den Feldmaſchall von der Goltz er 
innert zu werden, der zur Zeit des mandſchuriſchen Krieges in der Ber⸗ 
liner Kriegsakademie einen denkwürdigen Vortrag über das Thema hielt. 
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mögen wir ihr auch, wie es die Wahrſcheinlichkeit verlangt, einen 
ſtarken weißen Kern unterlegen, für ſich ſelbſt. China ſteht, in ſich 
imponierend, in manchem vorbildlich da. Und auch auf Japan iſt, 
längſt ehe es ſich zum „Zivilifationsfimulanten” (Friedrich Lange) 
nach europäiſchem Muſter hergab, ein genügendes Teil von dem 
Abglanz jener Kultur abgefallen. Was die Schwarzen anlangt, jo 
ſteht nichts im Wege, z. B. einem Manne von der geiſtigen 
Bedeutung Karl Schurz' vollen Glauben zu ſchenken, der nach 
feinen Erfahrungen im Süden der Vereinigten Staaten Auferjt 
günſtig über die reger urteilt ). Aber die verzweifelte Energie, 
mit der ſich gerade ſeine Landsleute der Schwarzen wie der Gelben 
erwehren, kann doch darüber belehren, daß die Vermiſchung mit 
ihnen ein für den Weißen in jedem Falle lebensgefährliches Experi— 
ment bedeutet, vor dem alles von ariſchem Geblüt und Sinn, was 
in den Vereinigten Staaten noch lebt, inſtinktiv zurückſchreckt in 
dem richtigen Gefühle, daß der Weiße aus einer ſolchen Vermiſchung 
nur entwürdigt, ſeines eigenſten Weſens beraubt hervorgehen 
kann, die ihm anvertrauten Kulturgüter aber damit unwiderbring- 
lich dahin ſein würden. 

Dazu kommt aber noch eines, was bei jener Abſperrung der 
Amerikaner noch nicht mitwirkte, was aber die farbige Gefahr jeit- 
dem noch weſentlich vergrößert hat. Die früher ſtillſchweigend 
immer gewahrte Solidarität aller weißen Völker iſt von den euro— 
päiſchen Weſtmächten durchbrochen worden. Ein ums andere Mal 
haben ſie Farbige gegen Weiße — erſt gegen die Buren, dann 
gegen Deutſche — bewaffnet und damit einen nie genug zu brand- 
markenden Verrat an der weißen Kaffe begangen, der in gerechter 
Vemeſis zunächſt auf ihre eigenen Säupter zurückfallen, im weiteren 
aber der geſamten Weißen Welt zum Verderben gereichen muß. 
Erreicht haben ſie damit vor allem das eine, daß die Farbigen ſeit 
dem Weltkriege nicht nur die Furcht, auch die Achtung vor den 
Weißen verloren haben. Sie glauben nicht mehr an deren Ueber— 
legenheit und wollen ſich dementſprechend auch mit der Statiften- 
rolle, die ſie bisher im Welttreiben geſpielt, nicht mehr begnügen. 
Was immer von den beiden Möglichkeiten die Zukunft bringen 
möge, offenen Rampf im Ringen um die Erde, oder heimlichen in 
dem um die Oberhand bei etwaiger Vermiſchung, ein Unterton von 
Auflehnung, von Vergeltung wird bei den Farbigen immer mit- 
klingen. Sie werden dem Weißen Manne unter allen Umſtänden die 
Serrſchaft entreißen wollen, wäre es auch nur in der Form, daß 
ſie ihn durch Vermiſchung degradierten und zu ſich herabzögen. 
Denn in der Vermiſchung könnte er ſein beſſeres Selbſt nicht 
wahren — man blicke nur auf den Abhub von Zivilifation, den er 
den Farbigen bisher zugetragen —, und die letzteren ihrerſeits 


919) Bei Godard, „Racial Supremacy“, p. 270. 
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könnten, auch die günſtigſte Entwicklung vorausgeſetzt, in eine 
zukünftige Miſchkultur nur unter Bedingungen eintreten, die, nach 
ariſchen Maßſtäben gemeſſen, vielmehr das Ende aller wahren 
Kultur bedeuten müßten. 

Man ſollte nun unter dieſen Umſtänden meinen, daß in der 
geſamten weißen, vollends in der ariſchen Welt nur eine Loſung 
denkbar wäre: ſtrengſtes zuſammenſchließen, ſtrengſtes Abſchließen. 
Statt deſſen haben wir es erleben müſſen, daß hervorragende 
Männer der Wiſſenſchaft den extremſten Gleichheitsgrundſatz der 
„Verſchmelzung aller Menſchen in eine Einheit, als Ziel, Aufgabe, 
Soffnung und Wunſch“ 0) nicht nur gepredigt, nein, mit einer Art 
Terrorismus zum Glaubensſatze erhoben haben, demgegenüber 
unſere obigen Anſchauungen als rückſtändig hingeſtellt werden 
konnten. Es iſt klar, daß Lehren ſolcher Art, in dieſer ihrer 
anthropologiſch-praktiſchen Zuſpitzung, nie eine ſolche Bedeutung 
und ſolchen Einfluß hätten gewinnen können, wenn ihnen nicht von 
anderer Seite her auf allgemein-jpefulativem Wege vorgearbeitet 
wäre, ja wenn nicht eine geheime Bewegung im Innern der Völker 
wirkſam wäre, auf die ſie ſich ſtützen können. 

Wie es ſcheint, iſt ein gewiſſer Uniformitätsdrang, eine Ein⸗ 
heitsbewegung, und zwar ſowohl im Innern, für ſich, als nach 
außen, der Völker untereinander, heute ziemlich in allen Völkern 
vertreten d). Ein anderes iſt es, ob dem immer fo geweſen, ja ob 
wir darin gar nur einen Rückbewegungsdrang zu erkennen hätten 
in dem Sinne, daß „die Menſchheit eins war und dereinſt wieder 
eines werden ſoll“ 2). Wie dem aber auch ſei, wir haben dem Rech⸗ 
nung zu tragen, und immer zahlreichere Forſcher haben es aus- 
geſprochen, daß alles der Einheit zuſtrebt ). Es läßt ſich auch nicht 
leugnen, daß unter den einigenden Faktoren ſich ſolche von höchſtem 
Gehalt befanden. Schon Ranke feierte es, daß „das Menſchen— 
geſchlecht ſich innegeworden ſei, es habe ſeine Einheit in der 
Religion gefunden“ ), und ein ähnlicher Prozeß ſpielt ſich in 
neuerer zeit im Zeichen der Wiſſenſchaft, in noch höherem Grade 
in dem der Kunft ab. Zwar geſchah und geſchieht dies alles zunächſt 
nur im Bereiche der Weißen Welt, aber es iſt unverkennbar, daß 
die Tendenzen der Ausgleichung und Amalgamierung immer rück⸗ 


920) Worte Ratzels. Nach Chamberlain, a. a. G., S. 73, hätte 
auch Virchow dieſe Auffaſſung beſonders energiſch vertreten. 

21) De Candolle, a. a. O., p. 113. 

„) Konſtantin Frantz, „Die Naturlehre des Staates“, S. 748. 

923) Genannt ſeien hier nur, außer Comte und anderen, bei denen 
es gewiſſermaßen zum Syſtem gehört, Alfred Maury, „La terre et 
I'homme“, p. 550, E. CLittré, „Etudes sur les barbares et le moyen 
age“, ame édit., Paris 7883, p. 209, Zachariäa, „40 Bücher vom 
Staate“, Bd. I, S. sa ff. 

924) „Die römiſchen Päpſte“, Bd. 12, S. 30/3. 
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haltloſer ſich auf die geſamte Menſchheit erſtrecken. Manchen kann 
es mit der Vereinheitlichung gar nicht ſchnell genug gehen. Topi- 
nard z. B. wundert ſich, daß fie nicht ſchon vollzogen ſei des). Und 
gar die Raffengegner blicken mit einer wahren Wonne auf das 
immer zunehmende Durcheinander der modernen Welt e). Selbſt 
einem fo beſonnenen Denker wie Wallace ſchwebt die Endes 
einigung, vermöge deren „die Erde wiederum von einer einzigen 
nahezu homogenen Kaffe bewohnt fein werde, von welcher kein Indi⸗ 
viduum den edelften Muſtern exiſtierender Menſchlichkeit nachſtehe“, 
zum mindeſten als Ideal vor ). Er iſt dann freilich ehrlich genug, 
einzugeſtehen, wie heillos hier Theorie und Wirklichkeit ausein- 
anderklaffen, und kennzeichnet damit am allerbeſten den wahren 
Sinn und die zu gewärtigenden Ergebniſſe der angeſtrebten All- 
vermiſchung: „Gerade jetzt leben wir in einer abnormen Periode der 
Erdgeſchichte infolge der wunderbaren Entwicklungen und der 
ungeheuren praftifchen Reſultate der Wiſſenſchaft, welche Gejell- 
ſchaften gegeben wurden, die moraliſch und intellektuell zu tief 
ſtehen, um zu wiſſen, wie ſie dieſelben am beſten benutzen ſollen, 
und denen ſie daher ebenſowohl zum Fluch als zur Wohltat gereicht 
haben.“ Daran freilich, daß das ganze Ziel falſch geſteckt, das Ideal 
verfehlt ſein könne, denkt er nicht auch nur von ferne. Und doch 
gibt er die beſte Handhabe zu dieſer Erkenntnis, indem er den Tief- 
ſtand der heutigen Geſellſchaften und zugleich die Guelle aufdeckt, 
aus der er erwachſen iſt. Ganz gewiß nämlich haben wir in der 
Entwicklung und den Ergebniſſen der neueren Wiſſenſchaft, in deren 
erabſinken von ihrer idealen Beſtimmung als reiner Trägerin 
der Wahrheit zur Dienerin praktiſch-realer Intereſſen einen der 
vornehmſten Gründe jenes „Fluches“ zu ſehen, zu dem ſie, nach 
Wallace, nachgerade für die Menſchheit geworden iſt s). Aber was 
für die Wiſſenſchaft, gilt nicht minder auch für die Schweſter— 
mächte. Nur in der Idee konnten Religion und Runft die geeinte 
Menſchheit auf Söhengipfel reinen Menſchentumes emporführen. 
In der Wirklichkeit find die erhabenſten Religionen, Brahma⸗ 
ismus, Buddhismus, Parſismus, Chriſtentum in ſeinen verſchie— 
denen Schattierungen, ſtetig und unaufhaltſam niedergegangen. 

Und gar die Kunſt! Wohl hat fie in einzelnen erhabenſten Aus— 
ſtrahlungen, in den Schöpfungen der großen Griechen, der Meiſter 
der Renaiſſance, im Bayreuther RKunſtwerke, zum beſſeren Teile 

926) P. 202. 

926) Man ſehe etwa Finot, „Le Roman des Races“, in feiner „Revue“ 
vom 15 mars 1911, 

927) „Beiträge zur Theorie der naturlichen Juchtwahl“, S. 377 ff. 

928) Dieſes Herabſinken ift ſchon aus der bereits früher erwähnten 
berühmten letzten Vorrede Taines herauszuleſen, wenn dieſer Meiſter 


es . durch den Schwung ſeiner Gedanken wirkungsvoll zu überkleiden 
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der Menſchheit ſchlechthin geſprochen. Aber das alles erſcheint nur 
gleich einſamen Leuchtfeuern in der Nacht, wenn wir auf die 
Menſchheit blicken, wie fie jetzt auf die Alleinigung hinſteuert. Eine 
der letzten Aeußerungen Zenry Thodes lautete dahin, daß die 
heutige Malerei nicht weit mehr von der der Indianer abſtehe; 
und mit der gleichen Berechtigung können wir von der neueſten 
Muſik ſagen, daß ſie ungefähr bei der der Neger angelangt ſei. Da 
hätten wir denn eine Vorſtufe der zukünftigen Allvermiſchung; 
nur die vollkommenſte Degradierung auf unſerer Seite könnte dieſer 
einen Sinn geben, könnte uns für ſie reif machen. 

Wie die Dinge gegenwärtig anthropologiſch liegen, muß für den 
ariſchen Reſt der Menſchheit jede weitere Vermiſchung ſchon inner- 
halb der nichtfarbigen Welt fortſchreitende Zerſetzung bedeuten. 
Treffend ſagt über alle erträumten Einheiten der bevorſtehenden 
allgemeinen Völkermiſchung, in denen er mit Recht eine Fort⸗ 
ſetzung oder Wiederaufnahme der alten Weltmonarchien erblickt, 
Rocholl ee): „Die Zerſetzung, die zu ihr führt, nimmt zu. Auch 
find es nicht immer die edleren Elemente, welche die alte Serr⸗ 
ſchaft behaupten. Durch alle Völker hindurch flutet jüdiſch-ſemitiſches 
Blut, emanzipiert und darum zerſetzender als jemals. Aus dem 
ethnographiſchen Chaos kriſtalliſiert ſich Staat um Staat. Aber 
Staat um Staat können auch in ein ethnographiſches Chaos zurück⸗ 
ſtürzen. Dann löſen ſich Staatengebilde, und damit aufhaltende 
Mächte, in die trüben Fluten internationaler Geſtaltungen auf.“ 
Das iſt ungefähr der Stand des heutigen geſchichtlichen Prozeſſes: 
Zerſetzung als treibende Kraft. Wohin fie führen muß, iſt nur zu 
klar. Für Sonderkulturen wäre in einer Einheitsmenſchheit kein 
Platz mehr, die vollkommenſte Vivellierung wäre deren oberſte 
Vorausſetzung. Die äußeren Bedürfniſſe ſtünden wieder obenan, 
wie bei den Naturvölkern, aber nicht aus Not, fondern aus 
Raffinement. „Der Mißbrauch der Fähigkeiten, deren erſtaunliche 
Entwicklung wir eben jetzt verfolgen, erzeugt eine Sinfälligkeit 
unſerer Gattung, die hinwiederum die Barbarei zur Folge 
haben muß). 

Dieſe „Barbarei“ braucht ſich darum nicht in der vollen Roheit 
der Urzeiten kundzutun, fie beſteht in dem gewollten Verſagen allen 
höheren Anliegen gegenüber, wie es die moderne Entwicklung mit 
ſich bringt, die ihr letztes Wort in ihrer Maſchinensde ausſpricht 
und dieſe wie einen fahlen Webel über die Menſchheit ausbreitet. 
In ihm geht alle Raſſeneigentümlichkeit unter, der Durchſchnittstyp 
wird das Serrſchende. Denn es iſt fo, wie Riple yen) jagt: „The 
same causes, which conduce socially and politically to progress, 

920) Bd. II, S. 487 ff. 

90) A. Maury, a. a. G., p. 578 ss. 

931) p. 57. 
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have as an ethnic result mediocrity of type. The individuality 
of the single man is merged in that of the social group.“ Vor 
Feiner Folgerung find die Verfechter eines ſolchen grauen Einerlei 
zurückgeſchreckt. Wicht genug, daß die praktiſchen Zebel des Tages⸗ 
lebens, die Verkehrsformen, der geſamte Außen menſch ihm verfallen 
ſollen, auch das Innenleben ſoll mithineingezogen werden. Schon 
bauen müßige Sirne an Weltreligionen, an Univerſalſprachen 2), 
und als kümmerlicher Troſt wird den Gläubigen der Raſſe nur der 
hingeworfen, daß auch die aufs äußerſte getriebene Uniformierung 
doch immer in der Umwelt, im Klima zumal, ihre Schranken finden 
müſſe oss). Reibmayr meint ſogar, es werde auch immer wieder 
Inzucht geben, mit anderen Worten, man werde immer wieder ein⸗ 
mal zur Natur zurückkehren “s), und ähnlich Weis mann, dieſe 
ſelbſt werde rettend eingreifen und ein gänzliches Entarten verhin- 
dern, wenn wir infolge der Panmixie oder Allgemeinkreuzung tief 
genug herabgeſunken ſeien ds). 

Ich verzichte darauf, dieſe zukunftsbetrachtungen hier weiter zu 
verfolgen. Das Grauſen vor dem uns zugedachten babyloniſchen 
Völkergewirr vermögen fie ohnehin nicht zu bannen. Will der Leſer 
ſich davon einen Vorgeſchmack verſchaffen, jo braucht er ſich nur ein- 
mal einen Tag auf den Straßen Neapels herumzutreiben, wo der 
Abhub aller erdenklichen Raſſen aus geſchichtlichen wie vorgeſchicht⸗ 
lichen Jahrtauſenden wie in einer Schlußmiſchung plaſtiſch vor ihn 


hintritt. Ich weiß nicht, ob angeſichts eines ſolchen Bildes nicht 
den Allvermiſchern vor ihrem eigenen Ideale bangen könnte. Das 
aber weiß ich, daß geſunder Sinn dieſen Menſchen, die nominell und 
nach den geographiſchen Lehrbüchern zur weißen Kaffe gehören, 
jeden echten Vollblut⸗Weger oder Indianer tauſendmal vorziehen 
wird. 


932) Dieſe werden kräftig abgetan unter anderen von Steinthal⸗ 
miſteli, „Abriß der Sprachwiſſenſchaft“, Teil 2, S. 49). 

oss) Schaafhauſen im „Deutſchen Muſeum“, 7858; Boisjos - 
lin, p. 37—38; Alfred RMaurpy, p. 550, nach dem ſogar die Univerſal⸗ 
ſprache demzufolge immer lokalen Veränderungen unterliegen müßte. 

934) S. 63, 22. 

935) „Aufſätze über Vererbung uſw.“, S. 574 ff. 
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Der geſchichtliche Prozeß im Lichte der Kaffe. Ineinander⸗ 
und Gegeneinanderwirken der Raſſen. Das Menſchenmaterial 
der Vorgeſchichte und der Geſchichte. Prähiſtoriſche Raſſen. 
amiten. Semiten. Indogermanen. Judentum und Germanentum. 
Die Jeſusfrage unter dem Geſichtspunkte der Raſſe. 


Der Plan unſeres Werkes bringt es mit ſich, daß wir in dieſem 
allgemeinen Teile, nach Erörterung der hauptſächlichſten das Weſen 
der Kaffe betreffenden Fragen, in den Schlußkapiteln noch das Fazit 
der bisherigen hiſtoriſchen Entwicklung vom Kaſſenſtandpunkte 
ziehen, woraus ſich dann, indem wir uns dieſe Entwicklung in die 
Zukunft verlängert denken, wie von ſelbſt eine Art Prognoſe ergibt, 
wie ſie die mannigfachſten Stimmen bedeutender Raſſendenker zum 
Ausdruck gebracht haben. Dieſem Beginnen muß aber unbedingt 
eine methodologiſche Verſtändigung über einzelne Punkte voran- 
gehen, welche ſchon bei unſeren früheren Darlegungen eine Rolle 
geſpielt haben, jetzt aber für jenes verſtärkte Bedeutung gewinnen. 
Wir knüpfen ſie am beſten an eine kurze Beſprechung dreier großer 
Werke, welche ſeit dem Beginn der Abfaſſung des unſrigen er- 
ſchienen find und in ihrem Zuſammenwirken die erſtaunlichen Fort⸗ 
ſchritte unſerer Wiſſenſchaft, insbeſondere in den hier in Frage 
ſtehenden Teilen, ins hellſte Licht rücken; wir meinen erſtlich den 
unter Leitung Eugen Fiſchers zuſtande gebrachten Sammelband 
„Anthropologie“ aus der Sinnebergſchen „Kultur der Gegenwart“ 
(Leipzig 3923), ſodann den erſten Band der „Allgemeinen Raſſen— 
kunde“ von Walter Scheidt (München 3925), endlich die zweite 
Auflage von Schuch ardts „Alteuropa” (Berlin 3926), in welcher 
dieſes denkwürdige Werk ſozuſagen erſt ſeine Definitivgeftalt er- 
halten und ſeine volle Tragweite offenbart hat. 

Den Kern des Bandes „Anthropologie“ haben wir in Fiſchers 
Analyſe des heutigen insbeſondere europäiſchen Raſſengemiſches, in 
der Rekonſtruktion der Saupttypen, aus denen dasſelbe erwachſen, 
in der Vergleichung und Zufammenarbeitung der anthropologiſchen 
mit den völkergeſchichtlichen — linguiſtiſchen und prähiſtoriſchen — 
Ergebniſſen, ſchließlich in der Gewinnung der Grundlagen zu einer 
Raſſen geſchichte Europas als Endziel der Raſſen beſchrei⸗ 
bung zu erkennen ee). Das Scheidt ſche Buch verlegt zwar feinen 
Schwerpunkt ſtark ins Naturwiſſenſchaftliche, iſt aber auch für 

930) Eingehend gelangen daneben die Einzelgebiete der Abſtammungs⸗ 


lehre, der prahiſtoriſchen Archäologie, der Ethnologie, endlich der Sozial- 
anthropologie durch die Mitarbeiter Fiſchers zur Darſtellung. 
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unfere Zwecke von Bedeutung inſofern, als es — zum erften Male 
auch in einem deutſchen Werke — eine gute Ueberſicht über die 
Entwicklung des Begriffes der Raſſe in jenem Revier, und vor allem 
eine vollſtändige Aufzählung der dieſer zuteil gewordenen Defini- 
tionen — nicht zu vergeſſen die ſehr dankenswerte Sammlung von 
Bildniſſen der ſchöpferiſch hervorragendſten Raſſendenker — gibt. 
Auch die hiſtoriſche und ſoziale Anthropologie findet natürlich, wenn 
auch kürzer, Berückſichtigung ds). 

Einen wahren Markſtein am Wege unſerer Wiſſenſchaft bezeich— 
net Schuchardts „Alteuropa“ in ſeiner Weugeſtaltung. Die 
Reichtümer, die uns hier, als Ergebniſſe jahrzehntelanger liebevoller 
Forſcher⸗ und Entdeckerarbeit einer ganzen Schar jugendlich 
begeiſterter Söhne der verſchiedenſten Länder von einem erſten 
Meiſter zuſammengefaßt, dargereicht werden, grenzen ans Unglaub- 
liche. Die Leſung dieſes Buches hat etwas Berauſchendes, faſt 
Ueberwältigendes. Man glaubt einer Rodung in einem geiſtigen 
Urwalde beizuwohnen. Wer immer im Banne alter Vorſtellungen 
die ungemeine Bedeutung der prähiſtoriſchen Archäologie verkannt 
haben mag, muß durch dieſe Großleiſtung bekehrt werden, wird 
bekennen müſſen, daß dieſe Wiſſenſchaft an entſcheidender Stelle des 
Weges ſich zur führenden in der Löſung einer größten Geſamt— 
aufgabe aufgeſchwungen, als ausſchlaggebend bewährt hat. Daß ſie 
dies teilweiſe nur in engem Bunde mit Anthropologie und Linguiſtik 
vermochte, das eben iſt das Schönſte an dem ganzen Vorgange; nie 
vielleicht zuvor iſt in ähnlicher Weiſe auf ein großes Ziel hin 
gemeinſam geiſtig gearbeitet worden. 

Nun werden wir zwar gut tun, uns gerade angeſichts der un⸗ 
geahnten Fülle des hier Gebotenen mehr denn je gegenwärtig zu 
halten, in welch weitem Umfange in aller Vorgeſchichte mit 
Sypotheſen gearbeitet wird‘). Immer wird ſich auch im günſtig⸗ 
ſten Falle ein prähiſtoriſches Bild zu einem aus der Geſchichte 
gewonnenen verhalten wie etwa ein Bühnendrama zum wirk⸗ 
lichen Leben. Eine ſtarke Beimiſchung von Phantaſie iſt allen 
Prähiſtorikern unentbehrlich, ſie ſind mehr oder minder Dichter, 
müſſen es ſein. Immerhin aber darf, der oft ſo begrenzten 
Beweisfähigkeit der oſteologiſchen wie der linguiſtiſchen Erkennt⸗ 
niſſe gegenüber, den archäologiſchen eine faſt unbedingte Ueber— 


937) Nicht verſchwiegen möge werden, daß S. 79 Ludwig Wolt- 
mann um ſo weniger hätte fehlen dürfen, als gerade ihm die Begrün⸗ 
dung der Lehre Gobineaus von der naturwiſſenſchaftlichen Seite in erſter 
Linie zu danken iſt. 

938) Es iſt bezeichnend, daß die Mahnung zur Vorſicht den Vor- und 
Urraſſen gegenüber gerade von dem Manne beſonders eindringlich aus- 
geſprochen wird, dem wir den empiriſchen Nachweis des Sineinragens 
einer derſelben (der Guanchen) in eine heutige Bevölkerung verdanken: 
E. Fiſcher, a. a. O., S. 154 ff., 188, 363. 
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legenheit im Punkte der Sicherheit zugeſprochen werden. Wäh⸗ 
rend insbeſondere die Sprache leicht wechſelt, hält ſich die Kultur 
ungleich zäher, ſie zeugt daher auch weit unmittelbarer von dem 
Tun und Treiben, ja von dem ganzen Weſen menſchlicher Gruppen. 
Selbſt da, wo die Sprache beweiskräftig iſt, liefert ſie uns als 
Geſamtbild vielfach nur ein Abſtraktum, dem die archäologiſchen 
Ergebniſſe als Ronfreta ganz anders plaſtiſch beſtimmt gegenüber 
ſtehen. Und indem ferner die prähiſtoriſche Archäologie in ihren 
wichtigſten Entdeckungen an allen Ecken und Enden in die Geſchichte 
ausmündet, wird fie uns, von den Siſtorikern recht beachtet und 
genutzt, auch dieſe in immer ſtärkerer Zahl zuführen. Den Ent⸗ 
deckungen eines Schliemann, Delitzſch, Zugo Winckler 
(um nur einige Namen zu nennen) wird ſich keiner von ihnen fern- 
halten können, es iſt Menſchheitsgut, was da zutage gefördert wird. 

Die vielleicht allerwichtigſte Entdeckung, die wir der Archäologie 
verdanken, iſt die Feſtſtellung, daß weder im Zweiſtromland, noch 
in Aegypten, wie man bisher annahm, ſondern im ſüdweſtlichen 
Europa (Südfrankreich und Spanien) die älteſten Kulturen des 
menſchengeſchlechtes erwachſen find. Zwei große Kulturftrömungen 
werden uns in unſerem Vontinente aufgewieſen, gleichſam die 
Lebensadern von Alteuropa, in denen ſich deſſen ſchaffende Kräfte 
fortbewegen, zwei lange Linien, die einer vorindogermaniſchen, 
weſt⸗ und ſüdeuropäiſchen Entwicklung, die von der älteren Stein- 
bis zur Eiſenzeit geht, und einer indogermaniſchen, nord- und mittel- 
europäiſchen, welche die Stein- und Bronzezeit ausfüllt. Der große 
ſüdliche Kulturkreis reicht einerſeits von Frankreich und Spanien 
nördlich der Alpen die Donau hinunter bis Ungarn und Südruf- 
land, anderſeits ſchließt er das Mittelmeer bis nach Aegypten und 
Syrien hin ein. Die nord- und mitteleuropäiſche Kultur dagegen, 
teilweiſe höchſtwahrſcheinlich vom Südweſten her befruchtet, breitet 
ſich ſüdoſtwärts aus, bis auf dem Balkan die beiden großen Ströme 
zuſammentreffen und das Griechentum erzeugen. Die berühmte 
mykeniſche Kultur iſt aus beiden zuſammengeſetzt. Nur aus dem 
Dualismus des alten Europa läßt ſich das geſchichtlich Gewordene 
verſtehen, der Gegenſatz der beiden großen Rulturftrömungen hat 
die Grundlage zur Beurteilung der ganzen ſpäteren Völkerverteilung 
und Völkercharaktere bis heute geſchaffen. 

Daß die Indogermaniſierung Europas den Sauptprozeß der 
Geſchichte bildet, iſt an ſich nichts Neues, wir wußten es längſt; neu 
iſt nur das immer hellere Licht, das jetzt auf dieſe ganze Entwick⸗ 
lung, wie fie aus den Kultur- und Stilerſcheinungen abgeleſen 
wird, fällt. Können wir uns das Eindringen des Indogermanen- 
tums in die Gebiete der altmittelländiſchen Völker lebens voller 
veranſchaulicht denken, als durch den Nachweis, daß wir im Palaſte 
des Odyſſeus das urvertraute Saus des germaniſchen Nordens, alſo 
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altarifches Gemeingut, zu erkennen haben? Und wie uns das Vor⸗ 
rücken in Burgen lehrt, daß wir es bei der Ausbreitung nach dem 
Balkan nicht bloß mit einer KRulturwanderung, ſondern mit dem 
Eroberungszuge eines ganzen Volkes zu tun haben, ſo entnehmen 
wir anderſeits den archäologiſchen Funden die Tatſache, daß dieſe 
Wanderung ſtationsweiſe erfolgt ſein muß, wie auch, daß das 
erobernde errenvolk ſich nur dünn über weite längſtbeſiedelte 
Gebiete gelegt haben kann — wovon wir ja noch in geſchichtlicher 
Zeit eine Probe haben in der Leiſtung Alexanders d. Gr., der mit 
einem kleinen Eliteheer, mit einigen tauſend Offizieren und Geheim— 
räten das rieſige Perſerreich beherrſcht und verwaltet hat. Selbſt 
vor den mannigfachen Spuren und Splittern von Wordländern in 
Aſien ſtehen wir nicht mehr in ſolch dämmernder Ahnung wie einſt 
noch Wolt mann, der fie doch als erſter richtig gedeutet hat; 
ein Blitz nach dem anderen hellt uns über fie auf. Seit der Ent 
deckung des Palaftarchivs der alten Settiterkönige in Boghaz⸗köi 
(KAappadozien) durch Zugo Winckler wiſſen wir das Ur- 
indiſche zwiſchen 2500 und 2000 v. Chr. am Südfuße des Raufafus 
daheim. Die Turfan-Erpeditionen brachten uns viel weiter nach 
Inneraſien zu blauäugige, rotbärtige Tocharen, deren Sprache ſich 
als der der Kelten verwandt erwies. In der chineſiſchen Provinz 
Sonan fand ein ſchwediſcher Forſcher Spuren der Balkankeramik, 
und als auf die letzten Ausläufer vorzeitlicher Wanderungen treffen 
wir in Wordjapan auf die Ainos, in denen man ja auch längſt 
einſtige Nordländer gewittert hat”). 

Mit dieſem weſentlich archäologiſchen Bilde ſteht nun das 
anthropologiſche in vollkommenem Einklang, hie und da es noch er⸗ 
weiternd. Schon in der jüngeren Steinzeit ſitzen die Raſſen Europas 
ungefähr in ihren ſpäteren Sauptſitzen, und Wanderungen großen 
Stiles ſchieben je Teile der einen in Gebiete der anderen hinein 
und bringen jo allmählich das ſpätere Bild zuſtande. Abſolut rein- 
raſſig war ſchon das nordiſch-indogermaniſche Urvolk nicht. Immer⸗ 
hin konnten 3. B. die Angelſachſen noch eine verhältnismäßig homo- 
gene nordiſche Beſiedelung Britanniens vollziehen. Schon die Sel⸗ 
lenen waren weit weniger gleichmäßig blond: ſie ſaßen vor dem 
Einzug in Sellas viele Generationen lang in Zentral- und Süd- 
oſteuropa, mannigfachen Miſchungen mit dunkelfarbigen brachy- 
zephalen Elementen ausgeſetzt (alpine und dinariſche Raſſe). Nach 
der Einwanderung traf das ſchon gemiſchte Volk die vorhelleniſche, 
vorwiegend der Mittelmeerraſſe angehörige Bevölkerung („Pelas-⸗ 
ger“) an, und im Verlauf der griechiſchen Geſchichte überwog dann 
immer mehr das Dunkle, wurden die nordiſchen Elemente allmählich 
eliminiert). 


686) Dies alles vorwiegend nach Schuchardt. 
v0) E. Fiſcher, a. a. O., S. 362, 164 ff. 
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Rein Wunder, wenn im Umblick auf ſolchermaßen geklärte und 
erweiterte Sorizonte ein zugleich kühner und beſonnener jüngerer 
Forſcher wie Günther ſich zur Skizzierung einer „Raſſenkunde 
Europas“ ermutigt ſah, die ihm ja dann ſo meiſterlich geglückt iſt. 
Solche Würfe werden freilich immer vereinzelt bleiben; im all- 
gemeinen wird die Teilarbeit weitergehen müſſen. Gerade aber auch 
für fie, wie für alle fernere Raſſenforſchung, ſcheinen mir den vor- 
genannten bedeutſamen Werken noch einige wichtige Winke erneuert 
zu entnehmen. 

Wir alle entſinnen uns, wie eifrig, faſt eiferſüchtig die Raſſe 
als Sondergut namentlich von naturwiſſenſchaftlicher Seite allzu— 
lange gehütet worden iſt. Es konnte kaum irgend eine Abhandlung 
über Raſſendinge ins Land gehen, in der nicht durch die bis zum 
Ueberdruß wiederholte Verſicherung, daß die Raſſe mit dem Volke 
nichts gemein habe, das Wiſſen um dieſe Trennung ſchier zum 
Erkennungszeichen des echten Raſſenkundigen erhoben worden wäre. 
Man hatte hier zeitweiſe faſt den Eindruck, als gelte es etwas wie 
eine geiftige Jungferſchaft zu hüten. Und doch war dieſe überängſt⸗ 
liche Vorficht im Grunde nur allenfalls für eine Zeit berechtigt, da 
eine richtige Vorftellung von der Kaffe das Privileg einiger weniger 
war, in den Köpfen der übrigen aber kaum von ferne aufdämmerte. 
Inzwiſchen aber haben ſich auch bei uns die Dinge ſo gewandelt, 
daß es allgemach wohl an der Zeit iſt, die umgekehrte Parole aus- 
zugeben und ſich dem franzöſiſchen Sprachgebrauche anzunähern ), 
entſprechend der Tatſache, daß die geſchichtliche Welt in immer 
ſtärkerem Umfange in den Bereich raſſiſcher Betrachtung mit- 
hineingezogen worden iſt, und daß man dementſprechend nicht zehn 
Zeilen über Raſſen im geſchichtlichen Sinne ſchreiben kann, ohne 
alsbald auf die Völker zu ſtoßen, die fie verkörpern. Wicht alſo, 
wie einſt, die raſſenkundlichen Analphabeten, ſondern vielmehr die 
im Feuer der Kaſſenkunde Beſtgehärteten werden heute am ſorg— 
loſeſten ſich über allzu theoretiſche Schranken hinwegſetzen dürfen. 
Beſonnene und weitherzige Anthropologen werden ſie daran nicht 
hindern, wenn ſie auch gelegentlich noch ein Warnungstäfelchen für 
Unberufene glauben anbringen zu müſſen. Sie belehren uns, daß 
die Begriffe Raſſe und Volk an ſich zwar ſcharf zu trennen ſind, aber 
biologiſch die engſten Beziehungen zueinander haben, indem ja jedes 
Volk aus raſſenmäßig irgendwie beſtimmten Individuen beſteht, 
und die Merkmale der betreffenden Raſſen — nicht am wenigſten 
inſofern ſie ſich als beſtimmte geiſtige Anlagen kundgeben — auf 
die Schickſale, auf die Geſchichte alſo, des Volkes von Einfluß ſein 

941) In Frankreich wendet man das Wort Raſſe ſorglos auch auf 


Völkergruppen oder familien an (vgl. oben S. 30), ohne daß die Gründ⸗ 
lichkeit und Gediegenheit der Raſſenforſchung dort darunter gelitten hätte. 
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müſſen ve). Und der Prähiſtoriker vollends jagt uns: „Bei erobern- 
der Ausbreitung wird immer die Raſſengemeinſchaft zurücktreten 
hinter der Volksgemeinſchaft. Wie in der ſpäteren Geſchichte 
immer das Volk, der Staat ſich als die ſchickſalbeſtimmende Einheit 
darſtellt, nicht die Raſſe, ſo haben wir es auch ſchon für die Vor— 
geſchichte anzunehmen. Die einheitlichen Kulturen, die wir da, oft 
mit ganz beſtimmten Grenzen, erkennen, bezeichnen Völker, nicht 
Raſſen“ as) — wobei wir uns nur immer gegenwärtig zu halten 
haben, daß darunter eben raſſenmäßig irgendwie be- 
fimmte Völker oder Völkergruppen zu verſtehen find. Wenn von 
dieſen diejenigen, bei denen die raſſiſche Zuſammenſetzung eine 
beſonders große Rolle ſpielt, kurzerhand als Raſſen bezeichnet wer- 
den, wenn alſo 3. B. von ariſcher oder ſemitiſcher, ja ſelbſt von 
germaniſcher oder jüdiſcher Raſſe geredet wird, ſollten in Zukunft 
die Tempelwächter von der Fachwiſſenſchaft nicht mehr ſo rigoros 
dreinfahrenz die nötigen Vorbehalte macht ſich ja ohnehin der Kun⸗ 

dige von ſelbſt. Dagegen iſt es mir nicht zweifelhaft, daß dieſe an 
der Sand der Erfahrung erkannten, greifbar vorliegenden Gebilde 
auf die Dauer der grundſätzlich negierenden oder doch ſkeptiſch 
zurückhaltenden Gegnerſchaft weit weniger Nahrung geben werden 
als die auf dem Wege der Theorie, ja der Abſtraktion hergeſtellten 
Spitemraffen. Nur dieſe können ja im Grunde fo unbedingt abge- 
leugnet werden, wie es von den bedeutendſten Denkern immer 
wieder geſchieht; konnte doch ſelbſt ein Naturforſcher vom Range 
O. Zertwigs eine Spezies, und damit eine Syſtemraſſe, für 
nicht wirklich, nicht real, nicht exiſtierend bezeichnen, da nur Indi⸗ 
viduen — damit dann allerdings auch Gruppen von ſolchen — 
real ſeien . 

Und nun ein Zweites. Ein Ueberblick über unſer heutiges Wiſſen 
an der Sand etwa des Fiſcherſchen Sammelbandes legt uns die 
Frage nahe, ob wir nicht gut täten, jenen Leugnern dadurch ſo weit 
entgegenzukommen, daß wir ſo wenig feſte Raſſen wie möglich 
anſetzen. Für die hiſtoriſche Anthropologie erſcheint dies jedenfalls 
geboten; in der reinen möge immerhin die eine oder andere mehr 
oder minder ſtrittige ihr theoretiſches Daſein weiterfriſten. Felſen— 
feſt, ſicher abgegrenzt ſteht im Grunde — mindeſtens für die euro- 
päifche Welt — nur die nordiſche Raſſe da, die ſelbſt ein Cham 

baz) E. Fiſcher, a. a. O., S. 724 ff., 362. 

vas) Schuchardt, S. 3. Wenn dieſer allerdings (S. 283) Raſſe dahin 
definiert, daß er unter ihr nur die körperliche Beſchaffenheit, unter 
Volk dagegen die kulturelle, insbeſondere ſprachliche Gemeinſchaft einer 
größeren Menſchengruppe verſtehen will, jo genügt das doch nicht; weit 
richtiger faßt Fiſcher, der im übrigen auch die Gemeinſamkeit er- 
worbener Kulturgüter als das für die Völker Bezeichnende hinſtellt, in 
der Rajje deren körperliche und geiſtige Merkmale zuſammen. 

m) Scheidt, a. a. O., S. 332. 
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berlain mit feinen „Slavo-RKeltogermanen“ indirekt anerken⸗ 
nen mußte. Aehnlich gefeſtigt tritt ihr, vollends ſeit und durch 
Schuchardt, die mittelländiſche zur Seite. In dieſen beiden 
liegt in der Sauptſache das Schöpferifch-Lebendige der europäifchen 
Geſchichte, das kulturell Ausſchlaggebende, ſoweit wir es raffen- 
mäßig erfaſſen können, beſchloſſen. Sie allein ſind letzten Endes 
hiſtoriſch verwertbar. Alles andere iſt entweder anonymer Ballaſt 
oder bleibt uns doch ein Geheimnis. Schon der alpinen Kaffe haftet 
ſtark etwas von Negativbegriff an. Ihre Serkunft bleibt zweifel 
haft, ihre Umgrenzung nicht minder, da ſie mehrfach in andere 
Raffen übergeht und nicht einmal einheitlich beſchrieben wird. Ihr 
Sauptmerkmal — die Kurzköpfigkeit —, das fie zwiſchen den euro- 
päiſchen und den aſiatiſchen Menſchen ſtellt, findet ſich bei verſchie⸗ 
denen Gruppen dieſer beiden Kontinente, was ſchon allein in Förper- 
licher Beziehung ihre Unterbringung erſchwert. Ihr geiſtiger Cha- 
rakter iſt noch ſchwerer zu kennzeichnen. Ein Bewußtſein ihrer 
Raſſenzuſammengehörigkeit, wie wir es bei den Nordiſchen und den 
mediterranen finden, fehlt den Alpinen völlig. Dieſer Typ iſt als 
ſolcher durchaus unorganiſiert. Dabei iſt er gleichwohl von der 
größten Bedeutung für die europäifchen Geſellſchaftsbildungen. Nach 
alle dieſem erſcheint der Alpinus als ein ſchwer zu faſſendes und 
unficheres Elements). Aehnlich liegen die Dinge bei der dinariſchen 
oder adriatiſchen Raſſe. Auch ſie iſt nicht ganz feſt abzugrenzen, ſie 
geht anſcheinend in die vorderaſiatiſche über, mit der ſie jedenfalls 
eng verwandt iſt. Sie ſitzt nirgends mehr relativ rein, ſo daß 
namentlich ein Urteil über ihre ſeeliſchen Anlagen ſchwierig iſt dae) 
und bei manchen neuerdings von ihr gegebenen Charakteriſtiken 
ein „Vielleicht“ ſehr angebracht wäre. In der jüngſten der euro— 
päiſchen Raſſen, der von manchen ſogenannten „oſtbaltiſchen“, 
haben wir vollends von den uns hier beſtimmenden Geſichtspunkten 
aus nur ein Uebergangsgebilde, eine Abzweigung von einer der 
großen Sauptraſſen zu erkennen, angeſichts der wir guttun wer- 
den, uns nicht nur die Vorbehalte bedeutender Siſtoriker ins 
Gedächtnis zu rufen ““), ſondern auch das hinzuzunehmen, worüber 
man ſich im Punkte der Unterraſſen, Varietäten oder wie man es 
nennen will, in naturwiſſenſchaftlichen Kreiſen wohl oder übel 
geeinigt hats). Jedenfalls bleibt fie mehr oder minder ein Inter⸗ 
num der Fachanthropologie. 


„s) Pol. in dem Fiſcher⸗Schwalbeſchen Sammelband S. so, 384, und 
beſonders ebenda S. 594, 595, 645 (Alfred Ploetz). 

vas) Fiſcher, a. a. G., S. 382, 372. 

97) Pol. oben S. 42 (Eduard Meyer). 

das) Scheidt, S. 338, fpricht von Sauptraſſen oder großen Raſſen, 
Raffen, Raſſenzweigen und Schlägen (letzteres nach Rant). 


362 zehntes Kapitel 


Ein Wort ſchließlich noch über die Benennungen der Raſſen. 
Bei den bisher üblichen war der maßgebende Geſichtspunkt der der 
heutigen geographiſchen Sauptverbreitung, über Serkunft und dgl. 
wollten und konnten ſie nichts ausſagen. Was hierbei die Forſchung 
leitete, war dermaßen einleuchtend, daß es auch, im allgemeinen 
wenigſtens, zu einer Einigung im Sprachgebrauch zwiſchen den 
Gelehrten der verſchiedenen Länder geführt hat (nur für die nor- 
diſche Raſſe blieben die Franzoſen meiſt beim Homo Europaeus 
Linnés). Das war viel wert, und mit Recht betont Scheidt, a. a. O., 
daß mit neuen Namen die bei ſolchen Fragen nie ganz zu ver- 
meidende Verwirrung nur größer gemacht werde. Wenn man ſich 
darüber klar iſt, daß eine nach allen Seiten befriedigende Benen- 
nung der Raſſen nie wird gefunden werden können, daß einer jeden 
immer etwas vom Votbehelf anhaften wird, jo wird man grund— 
ſätzlich ein bewährtes Aelteres einem fragwürdigen Neueren vor- 
ziehen, und jo iſt es auch zu begrüßen, daß ſowohl Fiſcher und 
feine Mitarbeiter wie Scheidt an der Bezeichnung Mittel- 
ländiſche und Alpine Raſſe gegenüber ſolchen, die fie verdrängen 
follten, feſtgehalten haben 40). 

Dem vereinigten Ringen der drei Zweige der Raſſenwiſſenſchaft 
iſt es gelungen, drei Sauptraſſen des europäiden Kreijes der 
menſchheit, die mediterrane, orientaliſche und nordiſche, heraus 
zulöſen und als drei Sonderkulturen, der hamitiſchen, ſemitiſchen 


90) Gegen Günthers „weſtiſch“ und „Gſtiſch“ ſprechen Gründe 
über Gründe. Davon gar nicht zu reden, daß dieſe Bezeichnungen dem 
doch immer wünſchenswerten Einklang mit der ausländiſchen Forſchung 
ein Ende bereiten würden, ſind ſie auch vom deutſchen Standpunkte aus 
nicht zu rechtfertigen, jo viel des Verlockenden ſie auf den erſten Blick 
haben mögen. Sie ſind dem „Vordiſch“ ſchematiſch nachgebildet, ohne 
daß doch die Vorausſetzungen, aus denen dieſes erwachſen iſt, irgendwie 
zuträfen. Schon die mit der Uebertragung der Endung —iſch, die doch eine 
höchſt beſtimmte charakteriſierende Bedeutung beſitzt, vollzogene Roordi⸗ 
nierung geht nicht an. Nach allem, was oben über den Alpinus gejagt 
worden, wird man füglich Bedenken tragen, dieſen neben den Nordiſchen 
zu ſtellen. Bei „Nordiſch“ hat es ſich ungewohnt glücklich jo getroffen, 
daß erkunft, vorwiegende Verbreitung, leibliche und ſeeliſche Verfaſſung 
gleich unzweideutig darunter verſtanden werden können. Beim Alpinus 
würde nur allenfalls das Mittlere zutreffen; über ſeine Serkunft wiſſen 
wir nichts, und „etwas wie eine oſtiſche Seele gibt es nicht“, wie 
Günther ſelbſt zugeſteht. Bei den Mittelländern liegen die Verhältniſſe 
in manchem denen der Nordländer ähnlicher; aber doch kann der Weſten 
nimmermehr eine ſo nach allen Seiten und durch den ganzen vorgeſchicht⸗ 
lichen und geſchichtlichen Verlauf vorwaltende Bedeutung beanſpruchen 
wie der Norden, und übrigens ſchließt „Mittelländiſch“ die weſtliche 
Welt, aus der die Rajje wie die Kultur entſprungen ſein ſollen, durchaus 
mit ein. Bei der dinariſchen Raſſe wird ja übrigens der Geſichtspunkt 
der vorwiegenden geographiſchen Verbreitung übernommen. Warum alſo 
nicht auch bei den übrigen? 
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und indogermaniſchen, entſprechend zu erweiſen o). Die Sprach⸗ 
wiſſenſchaft war als Pionier vorangegangen, die Anthropologie hat 
auf dem von ihr erkundeten Boden das Gerüſt des Baues auf— 
geführt, den dann die Archäologie ausgefüllt hat. Den Zuſammen⸗ 
hang der heutigen Raſſen mit denen der Vorzeit hat ſchon die 
Sprachwiſſenſchaft geahnt, die Anthropologie beſtätigt. Der 
Archäologie vornehmlich iſt es zu danken, wenn endlich auch in 
das Dunkel, das nach Seiten der Chronologie über den älteren 
Jahrtauſenden lagerte, mit ilfe der den Sauptepochen das 
Gepräge gebenden Materialunterlagen der Kulturen — Stein, 
Bronze, Eiſen — einiges Licht gebracht wurde. 

Wenn wir nun darangehen, dem Charakter dieſes Werkes 
gemäß in einem hiſtoriſchen Ueberblick darzulegen, inwieweit und 
auf welchen Wegen die Früheren den geſamten vorbezeichneten 
Erkenntniſſen vorgearbeitet haben, ſo wird man es begreiflich 
finden, wenn ich in deren Sinne als Regel auch ihre Bezeichnungen 
beibehalte und dem Wandel in der Auffaſſung des geſchichtlichen 
Materiales nur inſofern Rechnung trage, als ich gelegentlich darauf 
hinweiſe, wo und worin Völker und Völkergruppen auf der einen, 
Raſſen auf der anderen Seite einander entſprechen 5), 

Zunächſt ein Blick auf das Vorgeſchichtliche. Es liegt auf der 
and, daß der wiſſenſchaftliche Vorgänger des Alpinus, um mit 
dieſem zu beginnen, unſeren Vätern ein nicht minder ſchwieriges 
Rätſel aufgeben mußte, als dieſer ſelbſt uns Heutigen. Sie haben 
ſich weidlich mit ihm abgequält. Bemerkt iſt ſein Vorhandenſein 
natürlich ſchon früh worden. Die Anthropologen, Quatrefages 
und andere, haben ihn dann Finnen getauft, und wohl ziemlich alle 
Ziftorifer, Mommſen, Waitz und wie viele andere, dieſen von 
ihnen übernommenen. 

Die Benennung wurde allerdings bald, und von den verjchie- 
denſten Seiten, bemängelt “e), hauptſächlich darum, weil fie, als 
Raffenbezeichnung, unwillkürlich immer mit der des Volks- 
ſtammes der Finnen Nordeuropas verwechſelt wurde, die infolge 


950) E. Fiſcher, a. a. O., S. 382. Von ihm ſtammt auch der Aus- 
druck „Europäid“, der mir, da es ſich hier um die Kulturen Europas, 
Vorderaſiens und Nordafrikas handelt, jedenfalls glücklicher ſcheint als 
euraſiſch, dem man in verwandtem Sinne auch begegnen kann. 

951) Gleich hier ſei auch bemerkt, daß ich die orientaliſche Raſſe für 
gewöhnlich beiſeite laſſe bzw. mit der mittelländiſchen zuſammenziehe. Sie 
ſteht dieſer ſehr nahe, wie ja auch das Semitiſche eine verhältnismäßig 
junge Abzweigung des Samitiſchen iſt. 

952) Prichard („Natural history of man“, 3d edition, p. 185), der 
neben Finnish auch Ugrian race jetzt — noch andere reden von AR) ai 
ſchlägt „Allophylian“ vor. Pruner ſetzte für Finnen Eſten (gl. 
Ranke, „Der Menſch“, Bd. II, S. 528 ff., wo ſich überhaupt vieles zur 
Geſchichte der Finnenhypotheſe findet). Albrecht Wirth, „Deutſche 
Zeitſchrift“, Jahrg. 74, S. 440, wollte „Turanier“. 
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jahrhundertelanger Berührung und Miſchung mit den Germanen 
dieſen ſehr naheſtehen, während man für die Urfinnen Geſamt⸗ 
europas an deren mongoloidem Charakter feſthielt. So galt es auch 
lange Zeit nicht als zweifelhaft, daß dieſe letzteren einſt aus Aſien 
eingewandert ſeien dos), wofür man ja in den chroniſchen Nomaden⸗ 
einfällen, die ſich bis tief in die geſchichtliche Zeit hineinzogen, die 
beſten Anhaltspunkte beſaß. Erſt in neuerer Zeit iſt auf Grund von 
anthropologiſchen Verſchiedenheiten, die zwiſchen der europäifchen 
Vorraſſe und den Raſſen Sochaſiens feſtgeſtellt worden find, auch 
eine europäifche Autochthonie für jene angenommen worden. Wie 
dem aber auch ſei, auf Spuren und Beeinfluſſungen der Vorein— 
wohner traf die Forſchung allerwärts s:), und nur über deren Ver- 
breitungsgebiet war es ſchwer ſich zu einigen. Den „Finnomanen“, 
welche ihnen ſo ziemlich das geſamte Europa als Urſitz anweiſen 
wollten, iſt namentlich Virchow erfolgreich entgegengetreten. 
Lange wogte der Streit über die einzelnen Gebiete; die Pfahlbauten 
3. B. mußten den Finnen zugunſten der Indogermanen eigens 
abgejagt werden ds). Dann gingen manche wohl auch wieder in der 
Einſchränkung zu weit (ſo Pott in ſeiner Gegenſchrift gegen 
Gobineau). Ihnen konnte als wirkſamſtes Argument das lebendige 
Fortbeſtehen der Urbevölkerung in vielen Teilen Europas, Deutſch⸗ 
land nicht ausgenommen, entgegengehalten werden ). Rem m 
ſtellte dies unter anderem für Irland und die Bretagne, für Lapp- 
land und die Ebenen jenſeits der Weichſel feſt. Der Verfaſſer 
erinnert ſich, in Zöhendörfern der Auvergne auf Geſtalten getroffen 
zu ſein, die jeden Augenblick als Alberich oder Mime auf die Wibe⸗ 
lungenbühne hätten gebracht werden können. Was man fo an man- 
chen Orten zu ſehen bekam, ſtimmte allzuſehr mit den Beſchreibungen 
überein, welche die Sage — insbeſondere in den nordiſchen Sagas 
— von den verkrüppelten, kleinen, häßlichen, liſtigen und feigen, 
aber dennoch von ihren Beſiegern wegen ihrer vermeintlichen 
3auberfraft gefürchteten und gehaßten Zwergen macht, als daß die 
Forſchung ſich hierin zu einer Zeit, da man die anthropologiſchen 


958) Vgl. u. a. Virchow, „Die Urbevölkerung Europas“, Berlin 
3874, S. 27 ff.; Fr. Müller, „Allgemeine Ethnographie“, S. 67; 
meitzen, „Siedelung und Agrarweſen“, Bd. II, S. 677. 

doe) Broca nahm frühe mongoloide Kreuzungen ſchon für die Fran⸗ 
ken an („Revue d’anthropologie“, T. I. p. 30). Schrader, der im übrigen 
der Finnenhypotheſe ſehr zurückhaltend gegenüberſtand, mußte doch eine 
niedere, im Baue den uralaltaiſchen Sprachen näherſtehende Durchgangs- 
ſtufe in der Entwicklung der indogermaniſchen Sprachen anerkennen. 
(Ranke, a. a. O., S. 543.) 

) Schrader, „Sprachvergleichung und Urgeſchichte“, S. 537 ff. 

»e) Rlemm, Bd. I, S. 198, Bd. IV, S. 7. zur Frage der Verbrei- 
Br Den ae ee, re Bd. III, S. 739; Wucd, „Die 

i rr Indogermanen“, S. 255 ff.; Roſſinna, „zeitſchrift für 
— — ff ſſ Zeitſchrift f 
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Methoden noch nicht kannte, eine wichtige Quelle zur Erkenntnis 
der Ureinwohnerſchaft Europas hätte entgehen laſſen ſollen. 
Hiochten die Zwerge der Volksſage immerhin zu einem Teile Natur- 
geiſter ſein, zu einem anderen waren ſie zweifellos, ſogut wie ander⸗ 
ſeits die Rieſen, menſchliche Weſen in myſtiſchem Gewande, und 
als ſolche haben ſie nicht wenig dazu beigetragen, eben jener 
Urbevölkerung auf die Spur zu kommen 97). 

Für Nord- und Mitteleuropa liegen die vorgeſchichtlichen Ver- 
hältniſſe inſofern ſehr einfach, als die Scheidung der Raſſen hier 
nur zwiſchen offenkundig äußerſt heterogenen Elementen vor- 
zunehmen iſt und daher ziemlich überall mit Sicherheit erfolgen 
konnte. Ungleich ſchwieriger geſtaltet ſie ſich in Südeuropa, wo die 
Miſchung kaum minder ſtark als dort, eher ſtärker iſt, die Gemiſchten 
aber einander weit näherſtehen, indem hier im weſentlichen nur 
die mittelländiſche und die nordiſche Raſſe in Betracht kommen. 
Was hier außer und vor dieſen etwa noch geſeſſen haben mag, 
fällt vollkommen ins Gebiet des Hiythijchen, und die ganz verein 
zelten Verſuche, die Finnen auch im Süden einzuſchmuggeln, hat 
man mit Recht nicht ernſt genommen. Arbois de Jubain⸗ 
ville “s) redet von einer „population sauvage dont les Cyclopes 
sont un debris“. Wer aber kann damit etwas anfangen: Seit 
langem war man ſich dagegen darüber klar, daß von Anfang an die 
mittelländiſche Kaffe im Süden ebenſo ſtark vorgewogen — wenn 
auch nicht im gleichen Maße ihm das Gepräge gegeben — habe wie 
die nordiſche im Norden. Ein ſehr zutreffendes Bild der euro— 
päifchen Völkerlagerung bei der Dämmerung der Geſchichte, zu der Zeit, 
da zuerſt Völkernamen auftreten und Chronologie einſetzt, hat, eben 
vom Süden aus, ſchon Ratzel gegeben e): „Eine helle Abſchattierung 
der längſt in den ſüdlichen Teilen von Afrika und Aſien heimiſchen 
Völker hatte ſich ſchon früher über Südeuropa, Nordafrika und 
Weftafien ausgebreitet. Aus dem Zuſammenfluß derſelben mit der 
blonden, hochgewachſenen Varietät der weißen Raſſe und aus der 
ſpäteren Dazwiſchenſchiebung einer dritten, der mongoliſchen Raſſe, 
find die Unterraſſen entſtanden, die wir ſeit der neolithiſchen Zeit in 


957) Allen anderen voran iſt hier Jakob Grimm zu nennen im 7. und 
78. Kapitel ſeiner „Deutſchen Mythologie“. Vgl. auch feine „Geſchichte 
der deutſchen Sprache“, 3. Ausgabe, S. 123. Tylor, „Anfänge der 
Kultur“, Bd. I, S. 380 ff., nennt noch Yilsjon, „Ureinwohner von 
Skandinavien“ (Kap. 6) und Zanuſch, „Slaviſche Mythologie“ (S. 230, 
39329), die mir nicht bekannt find. Auch Gobine au hat in feinem 
Finnenkapitel das Argument der Sage ſehr glücklich verwandt, und 
Dahn redet in feiner Neubearbeitung von Wietersheims „Be 
ſchichte der Völkerwanderung“, S. 3, von der „willkommenen Ergänzung 
der hiſtoriſchen Unterſuchung durch die Fluͤſterſtimme der Sage”, 

958) „Les populations primitives de l'Europe“, T. 12, p. 5. 

8 950) „Berichte der Sächſiſchen Geſellſchaft der Wiſſenſch.“, Bd. 52, 
. 328, 143. 
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den verſchiedenſten Teilen von Europa nebeneinander wohnen 
ſehen ... Pelasger, Ligurer, Iberer im Süden und Weſten, Ural⸗ 
altaier im Norden, zwiſchen ihnen die Arier als ein Keil nach 
Weſten hin verſchmälert.“ Des näheren teilt Arbois de 
Jubain ville die alte Ziviliſation des Mittelmeeres in zwei 
große Sauptreviere, ein weſtliches der Iberer, die von der ſagen— 
haften Atlantis, und ein öftliches der Pelasger, die einſchließlich 
der Tyrſener von Kleinaſien hergekommen fein ſollen %,. Er 
bezeichnet damit die beiden Sauptſäulen der Mittelmeerraſſe. In 
den Iberern hat man ja denn auch einhellig deren Sauptſtock, 
gewiſſermaßen ihre Stammgruppe, erkannt. Aber ſchon die Pelasger 
ſind ihrer blutlichen Zugehörigkeit nach ſtark umſtritten und lange 
verkannt worden. Seinrich Kiepert ſtand noch ziemlich allein, als 
er ſie mit energiſcher Beſtimmtheit dahin verwies, wo ſie heute 
jeder ſucht, in den ſemitiſchen und damit in den mittelländiſchen 
Kreis bn). Saft noch mehr Unſtimmigkeiten riefen die Ligurer — mit 
ihrem Seitenzweige der Siculer — hervor. Die von Müllen⸗ 
hoff nachgewieſene nahe Verwandtſchaft ihrer Sprache mit den 
indogermaniſchen verleitete manche Forſcher, fie überhaupt für Indo—⸗ 
germanen zu erklären. Aber neuerdings hat die Anſicht, daß ſie 
mit diefen — Kelten und Italikern — nur ſchon ſehr früh und 
beſonders ſtark gemiſcht worden ſeien, unbedingt die Oberhand 
gewonnen de). Die Etrusker endlich find, als eines der wunderſam— 
ſten Völker, die die Erde trägt, die wahre Crux aller Siſtoriker, 
Sprachforſcher und Altertümler geworden. Wir können nicht daran 
denken, den Knäuel von Verwirrung, den fie darbieten, hier auf⸗ 
zurollen, brauchen es aber auch nicht, nachdem jetzt Schuch ar dt des) 
eine gute und bündige Ueberſicht über die Wandlungen der 
Etruskerfrage gegeben und auch ihnen ihren Platz in dem einheit⸗ 
lichen Urvolk der Pelasger, die nach ihm engſt mit den Iberern 
zuſammenhängen, geſichert hat. 

Nachdem nun auch die Sprachwiſſenſchaft ſich dafür entſchieden 
hatte, wie Word- und Mitteleuropa den indogermanifchen, jo den 
Süden geſchloſſen nichtindogermaniſchen Sprachen zuzuteilen vo, ſtand 


deo) A. a. O., p. 5, 74. 

901) „Lehrbuch der alten Geographie“, S. 172, 24) ff. 

dez) Ueber die Ligurer vgl. Arbois de Jubainville, deſſen 
zweiter Band ihnen vorwiegend gewidmet iſt; Kiepert, S. 398 ff.; 
C. Pauli, bei Fel molt, Bd. IV, S. 303; Roſſin na, a. a. O., S. 189, 
20; Deecke bei von Sellwald, Bd. IM, S. 302. 

dos) S. 32 ff. Wir erleben hier den nicht ganz vereinzelten Fall, daß 
die Theſe eines genialen Bahnbrechers — Otfried Müller —, der 
die Etrusker für ein Urvolk Italiens erklärt hatte, nachdem ſie durch 
die Einwanderungstheorien zurückgedrängt worden, nach einem Jahr- 
hundert wieder zu Ehren kommt. . 

bes) Rretjchmer, bei Schuchardt, S. 277. 
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nichts mehr im Wege, Iberer, Ligurer, Etrusker und Pelasger 
(Prähellenen) zu der einen großen mittelländiſchen Raſſe zufammen- 
zuziehen. Der Imperialiſt dieſer Raſſe, wie wir nach heutigem 
Sprachgebrauche wohl ſagen dürfen, der Italiener Ser gi, wollte 
nicht nur die Völker Nordafrikas und Vorderaſiens (inſonderheit 
die Settiter) in dieſen Kreis einbeziehen, ſondern auch den größten— 
Teil Europas während der ganzen jüngeren Steinzeit von ihr 
bewohnt ſein laſſen des). Damit iſt er nun freilich nicht durch— 
gedrungen dees), aber die enge Verbindung, um nicht zu jagen die 
raſſiſche Zuſammengehörigkeit, aller im weiteſten Umkreiſe das 
mittelmeer umlagernden Völker wird ihm heute kaum mehr 
abgeſtritten. 

Sergi ließ nicht nur die mittelländiſche, ſondern, im Banne 
alter Vorſtellungen, auch die nordiſche Raſſe von Aſien her nach 
Europa gelangen. Wir laſſen, wie durchweg, ſo auch in dieſem 
Falle die Serkunftsfrage beiſeite, oder nehmen doch nicht Stellung 
dazu. Nur erwähnt ſei daher, daß als Urſitz der mittelländiſchen 
Raſſe das Armeniſche Sochland vorgeſchlagen worden iſt, weil ſich 
nur von da die Wanderungen ihrer verſchiedenen Zweige recht 
begreifen ließen de). Anderſeits iſt aber unverkennbar, daß auch 
vom Süden her dunkle Elemente in ſie eingeſickert ſein und ihr die 
mulattenhaften Züge aufgeprägt haben müſſen, die manchen For— 
ſchern ſo ſtarken Eindruck gemacht haben, daß ſie die Angehörigen 
dieſes Rreifes (Semiten und Samiten) geradeswegs mit den Veger— 
oder negriden Raſſen in eine Abteilung einordnen wollten s). 

Aber der Urſprung der Mittelländer iſt durchaus nicht das einzige, 
was an ihnen dunkel iſt. Ueber ihre Einteilung, ihre Schichten und 
Abſchattierungen, ihr Sineinwachſen in die Geſchichte ſehen wir 
kaum klarer. Zwar beſteht Einmütigkeit der Auffaſſung darüber, 
daß die beiden Sauptzweige, unter denen die Geſchichts⸗ und 
Völkerkunde wie die Sprachwiſſenſchaft dieſe Raſſe bisher erfaßt 
hat, Samiten und Semiten, nicht eigentlich zu trennen find, daß 


965) In feiner Schrift „Arii ed Italici“, Turin 3898. 

dos) Gegen ihn unter anderen von Lichtenberg in den „Deut- 
ſchen Geſchichtsblättern“, Bd. 74, 393, S. 260 ff. Vgl. auch den Aufſatz 
Penkas, „zur alten Völkerkunde Europas“ in der „pPolitiſch⸗Anthropol. 
Revue“, Bd. VI, S. 290 ff. 

„er) Fr. Müller, „Allgemeine Ethnographie“, S. 68. Nach ihm 


hätten dort Samito-Semiten und Indogermanen geraume Zeit als Nach. 


barn nebeneinandergeſeſſen. An eine ſolche Nachbarſchaft von Urſemiten 

und Urariern, die aber ebenſogut in Europa denkbar wäre, iſt auch ſonſt 

vielfach gedacht worden, entſprechend der Tatjache, daß die Sprachen jener 

Stämme die einzigen ſind welche grammatikaliſches Geſchlecht haben und 

fo ihre zuſammengehörigkeit und Sonderung gegen andere zeigen. 

* dos) Ratzel, a. a. O., S. 144; Gerland, „Atlas der Ethnographie“, 
24, 39. 
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vielmehr eine Bluts-, Sprach- und Kulturgemeinjchaft zwiſchen 
ihnen anzunehmen iſt, die auf gemeinſamen Urſprung deutet und 
ſich geſchichtlich in der Weiſe entfaltet hat, daß die Semiten durch⸗ 
weg als die jüngeren Nachfolger der vor ihnen angeſiedelten 
Samiten auftreten, welche letzteren ethnologiſch gewiſſermaßen 
in ihnen aufgehen, deren Reſte fie aufſaugen, deren Kulturen fie 
übernehmen und fortführen ee). Aber die Abgrenzung beider Zweige 
ſtößt im einzelnen auf unüberwindliche Schwierigkeiten. Nur in 
einigen der Gebiete, die urſprünglich den Samiten zugeſchrieben 
werden, ſind dieſe noch ſo weit zu greifen, daß wir mit Beſtimmtheit 
von ſemitiſierten Samiten reden können, jo in Paläſtina, in Abeſ⸗ 
ſinien. Die Phönizier vor allem können als ſolche bezeichnet werden. 
Aber ſchon in Arabien wird die Sache zweifelhaft, und kaum minder 
im Zweiſtromlande, wenngleich man die Uebereinſtimmungen der 
dortigen Kultur mit der ägyptiſchen aus gemeinſamer hamitiſcher 
Grundlage zu erklären pflegt. Was die Verwirrung noch vermehrte, 
war die Einführung einer beſonderen Urraſſe, der „kuſchitiſchen“ 
Völkerfamilie, die ſich vor zeiten vom Ganges bis zum Nil, vom 
griechiſchen bis zum indiſchen Meere ausgebreitet haben ſollte, und 
die zwar von manchen kurzerhand mit den Samiten identifiziert 
wurde, während wieder anderwärts von Samiten und Rufchofemiten 
nebeneinander die Rede iſt do). Es muß dahingeſtellt bleiben, inwie⸗ 
weit es der Anthropologie dauernd gelingen wird, mit der Auf- 
ſtellung einer vorderafiatijchen (armeniſchen) und einer hauptſäch⸗ 
lich in den Arabern weiterlebenden orientaliſchen (ſpezifiſch ſemi⸗ 
tiſchen) neben der Mittel meerraſſe in das Geſamtgefüge dieſer 
Menſchengruppen Ordnung zu bringen. Als das der älteren wie der 
neueren Betrachtungsweiſe Gemeinſame und zugleich das am erſten 
dauernd Saltbare erſcheint es jedenfalls, daß man mehr und mehr 
den Schwerpunkt der Semiten nach Aſien, den der Samiten nach 
Afrika verlegt. Dort, in Nordafrika, hat die letztere Raſſe ihre 
größte Verbreitung, dort findet ſie ſich noch verhältnismäßig 
ungemiſcht, urſprünglich-einheitlich — die altägyptiſchen und liby⸗ 
ſchen Stämme bilden mit den Krieger- und Sirtenvölkern hamiti— 
ſcher Abſtammung, den Galla, Somali, Dankeli, Maffai, und den 
Berbern und Guanchen eine einzige Rette — und wahrt ſie in 
dieſer ihrer Geſamtheit zugleich den zuſammenhang mit ehemaligen 
Blutsgenoſſen nach beiden Seiten, nach Weſtaſien wie nach Süd⸗ 
europa. Ihren höchſten Aufſchwung hat ſie in Aegypten genommen, 
das man mit Recht allgemein als ihr kulturelles Zentrum betrach- 


%) Fr. Müller, a. a. O., S. 37 ff., e Nagel, „Völkerkunde“, 
Sd. III, S. 73), vgl. auch ebenda, S. 99 ff.; Gerland, a. a, O., S. 39; 
Kiepert, S. 9. 


„o) maspéro-pietſchmann, S. 93, 74) ff., 744 


Samiten 309 


tet““1). Dort gipfeln ihre Eigenſchaften wie ihre Leiſtungen: ihre 
Vergötterung der Natur, ihr leidenfchaftliches Sinnen über den 
Tod hinaus, die hohe Vollendung ihrer landwirtſchaftlichen und 
induſtriellen Tätigkeit, ihre ausgedehnten Bewäſſerungsarbeiten, 
vor allem aber die Schöpfungen ihrer ins Sigantiſche geſteigerten 
Plaſtik, ihre koloſſalen geſchichtlichen Denkmäler. Sier tritt am 
ſtärkſten hervor, was in allen Gebieten hamitiſch⸗negeriſcher 
Miſchung feftgeftellt worden iſt, die Zebung einer Niederraſſe durch 
die ſchöpferiſche Kraft einer höheren. Allerdings wird es bei der 
außerordentlich ſtarken Zumiſchung ſemitiſchen Blutes immer frag- 
lich bleiben, ob und welcher Anteil von dem allen etwa dieſem 
zuzuſchreiben fei; und in noch höherem Maße herrſcht die gleiche 
Unſicherheit in betreff der Aultur Meſopotamiens, über deren 
Quellen wir, ſolange wir eben die Blutszugehörigkeit der Sumerer 
nicht kennen, überhaupt ein poſitives Urteil kaum abgeben können. 

Alles in allem find für die geſchichtliche Abſchätzung die Samiten 
von den drei Bruderſtämmen am ſchlechteſten gefahren. Die 
Semiten und Arier ſind, neben ſie gehalten, ſehr ſichere Größen, 
wiewohl doch auch von ihnen hat geſagt werden können, daß ihre 
Namen im Grunde nur Surrogate bedeuten. Chamberlain hat, 
witzig genug, von Rechenpfennigen geſprochen, neben denen nur die 
hiſtoriſch gewordenen nationalen Individualitäten als bare Münze 
zu betrachten ſeien. Etwas ernſter könnte man dasſelbe in einem 
anderen Gleichnis ausdrücken, indem man ſagte: Arier und Semiten 
ſeien wandelnden Geſtalten zu vergleichen, die ihr feſtes Gefüge und 
ihre voll ausgeprägte Form beſitzen, auch wenn das menſchliche Auge 
dieſe nicht unterſcheiden kann, weil die einzelnen Glieder nur zeit⸗ 
weiſe ins Sonnenlicht treten, andere Male vom Nebel verhüllt 
werden. Wie dem aber auch ſei, mag man immer zu unterſcheiden 
haben zwiſchen Nord- und Südſemiten, zwiſchen mehr und weniger 
hamitiſch durchſetzten, ſtärker oder geringer mulattenhaften, gemein- 
fame Züge eignen eben doch allen dieſen Gruppen in genügendem 
Maße, um immer wieder zur Zuſammenfaſſung der ſemitiſch 
beſtimmten Nationen in dem einen Namen zu ermutigen :). 

Für die richtige Beurteilung der Sachlage wäre es nicht gleich— 
gültig zu wiſſen, wann und wo dieſer Name entſtanden iſt. 
5. Ewald macht treffend darauf aufmerkſam, daß dies wohl kaum 
in dem Lande der Fall geweſen fein könne, von wo uns die Völfer- 


71) Ueber die Kultur der Samiten Fr. Müller, S. 487 ff.; 
getourne au, „Psychologie ethnique“, chap. 11. Jetzt auch vieles bei 
Schuchardt. 

72) Eine gute Ueberſicht über dieſe findet ſich jetzt bei Fiſcher, 
a. a. G., S. 170 —74, wie in allen bedeutenderen völkerkundlichen Werken. 
Weithin haben neuerdings die Schilderungen Gobine aus und Cham. 
berlains gewirkt. Von erſterem findet ſich weit Beſſeres, als im 
„Essai“, in feinen ſpäteren Werken, beſonders der „Histoire des Perses“. 


1. Schemann, RNaſſengeſchichte 24 
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tafel gekommen ſei, weil dieſes zu ſtark hamitiſiert (Renan fagt 
noch deutlicher „ägyptiſiert“) geweſen ſei. Vielmehr müſſe der Ent⸗ 
ſtehungsort weiter nördlich, im Zentrum der ſemitiſchen Welt, 
geſucht werdens). 

Einer der beſten Kenner der Semiten, Sugo Winckler, hat im 
ganzen vier große ſemitiſche Wanderungen feſtgeſtellt, die der 
babyloniſchen Semiten, welche im 4. Jahrtauſend v. Chr. bereits 
im Beſitze der ſumeriſchen Rultur waren, die kananäiſch-hebräiſche 
(um 2400—2J00 eine kananäiſche Bevölkerung über Vorderaſien, 
Babylonien und Aegypten ausgebreitet), die aramäiſche, welche vom 
55. bis 73. Jahrhundert Meſopotamien mit aramäifchen Nomaden 
überſchwemmte, endlich die arabiſche, beginnend im 7. oder 8. Jahr- 
hundert v. Chr., wo das Vordringen der Araber in Syrien nach- 
weisbar iſt 7s). Einmal, zur Zeit der Sargoniden, iſt die Macht des 
Semitentums auf den Trümmern vieler Einzelreiche in einem 
gewaltigen Geſamtreiche zuſammengefaßt worden, dem ſämtliche An- 
gehörige ſemitiſcher Zunge zwiſchen dem Iſthmos von Suez und 
der Euphratmündung, Aramäer, Juden, Phönizier, Aſſprer, Chaldäer 
und ſelbſt Araber, einverleibt waren”). Aber im allgemeinen hat 
ſich jenes doch mehr in den Einzelgeſtaltungen ſeiner verſchiedenen 
Völker ausgelebt. 

Charakteriſtiken ſemitiſchen Weſens ſind unzählige Male gegeben 
worden. Wir erwähnten ſchon, daß hier wohl Renan die Führung 
gebührt, der fie in ſeinen Sauptwerken aufs breiteſte ausgeführt 
hat. Gilt es aber konziſe zuſammenfaſſung, fo iſt mir eine knappere 
nicht bekannt, als die des engliſchen Orientaliſten Sayce, der als 
die Raſſenmerkmale der Semiten kurzerhand bezeichnet: „Intensity 
of faith, ferocity, exclusiveness, imagination“. Dieſen Zügen 
haben andere noch jene eigentümliche Subjektivität hinzugefügt, 
welche ihnen auch von den Künften nur die ſubejktiveren, Poefie 
und Muſik, erſchließt, fie den objektiveren, plaſtiſchen, dagegen fern- 
hält 7e). „Auch der ſemitiſche Sprachbau iſt nicht plaſtiſch, ſondern 
ſymboliſch.“ Einmütig ſetzen alle Beurteiler den religiöfen Sinn der 
ſemitiſchen Völker an die erſte Stelle. Der Monotheismus zumal 
iſt ihnen in Fleiſch und Blut übergegangen wie keinem anderen 
Volke. Aber die Art, wie ſie ihn auffaſſen, ſcheidet ſie auch wiederum 
von allen anderen, insbeſondere den ariſchen Völkern; ihre Religion, 


vs) „Geſchichte des Volkes Iſrael“, Bd. WB, S. 399 ff.: Renan, 
„Histoire du peuple d'Israél“, T. Is, p. 96. 

74) „Das alte Weſtaſien“ (Selmolt, Bd. III), S. 8. 

975) Maspéro-pietſchmann, S. 43s ff. 

7e) Steintal⸗Miſteli, a. a. O., Teil II, S. 454 ff. Ganz eigen 
war ihnen immer die Literaturgattung des Spottes; in Menippos, 
Hieleager und Lucian hat Kurt Wachsmuth die Vorgänger und 
Kameraden Seines und Börnes aufgedeckt. (Fr. marx' Denkrede auf 
R. Wachsmuth, S. 9 ff.) 
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zumal die vorbildlich gewordene jüdiſche, iſt eine Geſetzesreligion, 
die Religion der knechtiſchen Unterwerfung unter Jahwes Gebot, 
wie ſie ihr irdiſches Vorbild im orientaliſchen Deſpotismus beſitzt. 
Dieſer heteronomen Moral als Angelpunkt des ganzen religiöfen 
Verhältniſſes ſteht das Ringen um eine autonome Sittlichkeit in der 
ariſchen Welt gegenüber, welches durch die Sottheit nicht be- 
einträchtigt, ſondern gefördert wird!). 

Daß ſonach auch in ſeinen religiöſen Vorſtellungen der Semit 
in gewiſſe enge Schranken gebannt bleibt, entſpricht dem früher 
(S. 345) von ihm gegebenen Bilde. Wir hatten dort auch bereits 
feſtzuſtellen, daß die Kulturen der Semiten in der Sauptſache Lehn⸗ 


kulturen geweſen find. Von den drei großen Kulturrajjen des 
europäiden Kreiſes war die ſemitiſche wohl zweifellos die 
ſchöpferiſch wenigſtbegabte, was freilich nicht gehindert hat, daß fie 
außerordentlich wirkſam in die Geſamtgeſchicke dieſes Teiles der 
menſchheit eingegriffen hat. Als Vermittler und Verarbeiter waren 
Babylonier und Phönizier, Juden und Araber gleich groß; dank 
einer zähen Suggeftiv- und Expanſivkraft vermochten fie jo dem 
Abendlande Kulturgüter aller Art zuzutragen, die zwar meiſt mit 
Unrecht ihrer Erfindung zugeſchrieben wurden, aber immerhin von 
ihrem Weſen genügend mitbekommen hatten, um in dem Geſamt⸗ 
prozeſſe der Semitiſierung, den wir jetzt noch zu betrachten haben, 
entſcheidend mitzuwirken. Der letzte und größte Triumph, den der 
femitifche Geiſt davongetragen hat, war die Durchſetzung der Kirche 
Roms, die ſich heute mehr denn je anſchickt, in ſeinem zeichen die 
Welt zu erobern und dabei logiſcherweiſe mit Juda Sand in 
Sand geht. 

Je mehr wir für die ältere Zeit alles mühſam aus dem Dunkel 
herausleſen müſſen, deſto klarer liegen im allgemeinen dieſe ſpäteren 
Vorgänge der Ausbreitung des Semitentums vor uns. Rückſchlüſſe 
aus ihnen auf die älteren liegen nahe, wie ja denn überhaupt weit 
mehr, als wir ahnen, im geſchichtlichen Leben als Nachhall vor- oder 
urgeſchichtlicher Entwicklungen ſich darſtellt. Vor allem gilt dies 
wohl ſchon von der Tatſache, daß ſemitiſches Blut und ſemitiſcher 
Geiſt ſich immer und allerwärts in Rampf und Reibung mit anders» 
raſſigen Elementen durchzuſetzen hatte. So wirkten ja 3. B. auf den 
drei großen Salbinſeln Südeuropas andauernd nordiſche Elemente 
den mittelländiſchen entgegen, auf dem Balkan helleniſche, illyriſche 
und thrakiſche, auf der Apenninenhalbinſel helleniſche, italiſche und 
Feltifche, auf der Pyrenäiſchen keltiſche, und ſpäter überall ger⸗ 
maniſche. So können wir vielfach geradezu von einer Reſemitiſierung, 
jedenfalls von einer Wiederaufnahme oder Fortſetzung früherer 


977) Dieſe Gedankengänge hat namentlich Artur Drews ausgeführt 
in feiner „Religion als Selbſtbewußtſein Gottes“. 
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Semitiſierungen reden. Die Verbreitung des mittelländiſchen und 
wohl zweifellos auch des ihm raſſiſch naheſtehenden vorderaſiatiſch⸗ 
orientalifchen Elementes war eben in dieſen Teilen der Erde eine 
ſo vorwiegende, daß wir, bei den uns heute geläufigen Geſetzen des 
Völkerlebens, dem nie ruhenden Austauſch durch Eroberungen, 
Wanderungen und vor allem Einſickerungen, die Naivetät gewiſſer 
elleniften, welche einſt namentlich in der griechiſchen Welt jenem 
Element gar keinen Raum verſtatten und ein Griechentum ganz 
rein an ſich konſtruieren wollten, kaum mehr begreifen e). 

In Aegypten, wo uns der Semitismus nach den Zeugniſſen der 
Denkmäler namentlich in der Oſtmark des Deltalandes auf Schritt 
und Tritt in der augenſcheinlichſten Weiſe entgegentritt, haben zu 
allen Zeiten ſtarke ſemitiſche Einwanderungen ſtattgefunden. Ver- 
treten geweſen ſind wohl in erſter Linie die Phönizier, neben ihnen 
die paläftinifchen Nachbarn. Später aber kommen auch noch die 
Zykſos, ein Beduinenſtamm arabiſchen Urſprungs, erheblich in 
Betracht *). 

Im geſamten Mittelmeerbecken ſind alte ſemitiſche Einflüſſe 
weithin vorauszuſetzen, doch iſt es ſchwer, fie im einzelnen nachzu- 
weiſen, da die ſpäteren mauriſchen ſich mit ihnen verſchmolzen 
haben. Südſpanier wie Süditaliener find Zalbjemiten. Sizilien iſt, 
mit Unterbrechungen, jahrtauſendelang in ſemitiſchen Zänden 
geweſen; Spaniens Rüften waren von phöniziſchen Siedlungen um— 
gürtet “so). Die Gründung wie die Einwirkungen Rarthagos ſprechen 
für ſich, find aber gewiß nur typiſche, wenn auch beſonders hervor 
ragende, Erſcheinungen. 

Aus der ſpäteren geſchichtlichen Zeit iſt von Einflutungen ſemi⸗ 
tiſchen Blutes in Europa vor allem nur die arabiſche ins allgemeine 
Bewußtſein gedrungen. Aber wenn auch weniger umfangreich, ſind 
doch die ſyriſche und die jüdiſche gewiß nicht weniger nachhaltig 
geweſen, nur daß ſie ſich vorwiegend auf wirtſchaftlichen, nicht wie 
jene auf kriegeriſchen, Wegen vollzogen. Ueber das Eindringen der 
Syrer ins Abendland, namentlich in Italien und Gallien, ſind wir 
beſonders genau unterrichtet, es begann ſchon in den vorchriſtlichen 
Jahrhunderten und nahm dann in der Raiferzeit ſolche Dimenſionen 
an, daß 3. B. noch im Frankenreiche die Syrer unmittelbar hinter 
den Römern kamen und den Griechen und Juden vorangingen. Ins- 
beſondere war der Großhandel in allen Saupthandelsplätzen jahr- 


978) Näheres hierüber und über die Semitiſierung Griechenlands 
überhaupt in „Gobineaus Raſſenwerk“, S. 352 ff. Im zweiten Bande 
kommen wir hierauf zurück. 


— Brugſch, „Geſchichte Aegyptens“, S. 390 ff., z07ff., 215 ff., 
$ . : 
0) Katzel, „Völkerkunde“, Bd. III, S. 735. 
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hundertelang in ihren Sänden s). Von der Ueberſchwemmung der 
römifchen Welt mit Juden gilt Aehnliches. Auch fie ſetzte ſchon mit 
Ciceros und Caeſars Zeit ein, und der Einfluß der Judenſchaft war, 
dank deren zäher Sartnäckigkeit, in Rom wie in den Provinzen bald 
ein derartiger, daß das ganze Reich davon durchſetzt war und 
Viktor Zehn ſagen konnte: „Wer behaupten wollte, nicht die 
Germanen, ſondern die Juden hätten das Römiſche Reich zerſtört, 
würde in dieſer Schroffheit der Worte zwar zuviel ſagen, dennoch 
aber der Wahrheit näher kommen, als es Unkundigen ſcheinen 
möchte“ s:). Ueber die vielerlei und zahlreichen „fahrenden Leute“ 
orientaliſchen Urſprungs, welche ſchon im Frankenreiche, und dann 


Zenne am Rhyn in ZSellwalds „Bulturgeſchichte“ “s). 

Wir kommen zu den Ariern “s), und haben auch da wieder zu— 
vörderſt der Serkunftsfrage unſere Aufmerkſamkeit zuzuwenden. 
Zwar hat dieſe heute entfernt nicht mehr die akute, faſt möchte man 
ſagen leidenſchaftliche, Bedeutung, welche ſie für unſere Väter, und 
noch für uns Aeltere, während ganzer Menſchenalter gehabt hat. 
Iſt doch um die Urheimat der Arier kaum minder heiß geſtritten 
worden als einſt um Troja. Aber nachdem dieſe Kämpfe endlich 
wenigſtens ſo weit zum Ziele geführt haben, als es bei derlei Fragen 
überhaupt möglich iſt — nämlich zur denkbar größten Wahrſchein⸗ 
lichkeit —, genügt nunmehr eine kürzer rückblickende Ueberſicht über 
dieſelben, wobei wir uns bemühen wollen, dem Leſer das allmähliche 
Erwachſen unferer heutigen Erkenntnis in der Stufenfolge ein- 1 
zelner beſonders bedeutſamer Stimmen vorzuführen “s). „Fr 25 


981) Vgl., außer Mommſen, Bd. V, S. 467 ff., Dahn, „Urgeſchichte 
der romaniſchen und germaniſchen Völker“, Bd. IV, S. 77, Loebell, 
„Gregor von Tours“, S. 759, ganz beſonders die gründliche Guellen⸗ 
unterſuchung von Scheffer Boichorſt, „zur Geſchichte der Syrer 
im Abendlande“ in „Mitteilungen des Inſtituts für sſterreich. Geſchichts⸗ 
forſchung“, Bd. VI, 3885, S. 92 —8so. 

982) „Kulturpflanzen und Saustiere“, S. 478 ff. 

988) Bd. III, S. bor ff. 

954) Ich brauche wohl kaum zu bemerken, daß ich in dieſem Buche die 
Ausdrücke Indoeuropäiſch (oder Indogermanijch), Ariſch und Nordiſch völlig 
im gleichen Sinne verwende. Der eine betont mehr die geographiſche, 
der andere die geiſtig · ethiſche, der dritte die Blutsſeite. Bedenken laſſen 
ſich gegen den einen oder anderen erheben, aber mit bloßen Bedenken 
kommen wir nicht weiter. (Vgl. Riepert, „Lehrbuch der alten Beo- 
graphie“, S. 22, Schleicher, „Die deutſche Sprache“, S. 72.) 

985) Eine ausführlichere Darſtellung des Streites und der von beiden 
Seiten beigebrachten Gründe gibt Schrader in „Sprachvergleichung 
und Urgeſchichte“, 2. Aufl., Teil I, S. 88329, Teil II, S. 459—529;. 
Ferner vergleiche man Roſſinnas Kritik, „Zeitſchrift für Ethnologie“, 
Jahrg. 34, S. 16 ff., und die Zuſammenſtellung der Sauptſchriften bei 
von Lichtenberg in „Deutſche Geſchichtsblatter“, Bd. 74, Juli und 
Auguſt 3913. Auch in den Werken von Wilſer, Ruch, Sirt und 


J 


im ganzen deutſchen Mittelalter ihr Weſen trieben, ſehe WERT 
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Die Zuſammengehörigkeit der indogermaniſchen Sprachen hat 
vor einem Jahrhundert der Begründer und Großmeiſter der ver- 
gleichenden Sprachwiſſenſchaft, Franz Bopp, erwieſen, nachdem ſie 
zuvor ſchon Leibniz vorgeahnt, Friedrich Schlegel ahnungs⸗ 
voll erſchaut hatte. Mit dieſer Entdeckung des indogermanifchen 
Sprachſtammes iſt ganz zweifellos das Fundament zu dem ſtattlichen 
Bau unſeres geſamten heutigen Wiſſens um dieſen Teil der Menſch⸗ 
heit gelegt worden, und unſere Dankes verpflichtung hierfür wird 
dadurch nicht gemindert, daß jener Bau in den erſten Zeiten von 
den Jüngern und Nachfolgern Bopps in einer Weiſe aufgeführt 
wurde, die eine ſpätere Wiederabtragung notwendig machte. Aus 
dem Wahne, im Sanskrit, das in Wahrheit eine Tochterſprache 
der immer noch unbekannten Urſprache ſein dürfte, die Urform 
des Indogermaniſchen vor ſich zu haben, erwuchs der weitere 
Trugſchluß, daß von da, wo dieſe beheimatet, auch die Urheimat 
des fie ſprechenden Volkes nicht fern fein könne, die man dem- 
gemäß nach Zentralaſien, etwa Baktrien oder Turkeſtan, verlegen 
wollte. Die zahlloſen Irrtümer und methodiſchen Fehler, die ſich 
aus dieſer verfehlten Sypotheſe ergaben, treten uns noch heute 
aus ſo ziemlich allen wiſſenſchaftlichen Werken bis einſchließlich des 
dritten Viertels des vorigen Jahrhunderts entgegen. Insbeſondere 
waren auch unſere Siſtoriker durchweg im Schlepptau der Linguiſten. 
Nach dem Stammbaumprinzip, das von einer räumlichen Trennung 
durch Wanderungen ausging, teilte man die Indogermanen zunächſt 
in Europäer und Aſiaten, dann die Europäer wieder in mehrere 
Familien von ſich näherſtehenden Völkern, wie Italogräker, Italo⸗ 
kelten, Reltogermanen, Germanoſlaven, Slavoletten. An die Stelle 
dieſer Spaltungstheorie trat dann die ſogenannte — hauptſächlich 
durch Johannes Schmidt vertretene — Wellentheorie, nach wel⸗ 
cher nur von einer kontinuierlichen Vermittlung, nicht von einer 
Trennung die Rede ſein könne. Zwei verwandte und benachbarte 
Stämme dachte man ſich aus einem Urſtamme hervorgegangen, und 
in dieſer Weiſe Verwandtſchaften und zugleich Verſchiedenheiten 
wellenartig fortgepflanzt. Die Sprachforſchung hat ſpäter das 
meifte hiervon ſelbſt wieder aufgegeben, nachdem ſich das Unwirk⸗ 
liche, der Mangel an Anſchauung, der allen dieſen Spekulationen 
anhaftete, herausgeſtellt hatte. Dieſem trat zunächſt die Anthropo⸗ 
logie, negativ in der Kritik wie poſitiv durch Aufſtellung natür⸗ 
licherer Gegenanſchauungen, entgegen. Ujfal vy erbrachte nach 
anderen, wie in den Fachzeitſchriften, findet ſich vieles zur hiſtoriſchen 
Klärung der Frage. Sauptnamen für Aſien: Pictet, F. Juſti, 
Schleicher, Mar Müller, V. Zehn, A. Fick, Ed. Meyer, 
Hontelius, Sophus Müller, Zoernes; für Europa: Th. 
Benfey, Ernſt Krauſe, m. much, Otto Schrader, Wilſer, 
Bölſche, Penka, irt, Koſſinna, Schuchardt. 
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gründlicher Durchforſchung Indiens, Irans und ganz bejonders der 
Länder diesſeits und jenjeits des Sindukuſch den Beweis, daß 
Mittelaſien nicht die Zeimat der Raſſe, deren Identität mit den 
Indogermanen man mittlerweile erkannt und die man die nord— 
europäifche oder nordiſche genannt hatte, ſein könne, da deſſen Ur⸗ 
bevölkerung rundFöpfig, unariſch ſei, der Typus des Homo 
Europaeus erſt durch die Einwanderung der Inder und Perfer zum 
Vorſchein komme, der ſich dann durch Kreuzung mit Eingeborenen 
immer mehr abſchwächte. Da lag dann nun aber der Schluß nahe, 
daß der kleinere Teil der indogermaniſchen Völker, der in Indien 
zu einer beſonderen Treibhausentwicklung gelangte und dort dem 
Erlöſchen ausgeſetzt iſt, eher aus Europa dorthin gekommen ſein 
könne, als der größere Teil, der in Europa noch fortblüht, aus 
Indien ese). Auf letzteren Beweisgrund fügte dann Penka vor- 
nehmlich ſeine Theſe von einer nordeuropäifchen Serkunft der 
Indogermanen, die ziemlich gleichzeitig in Wilſer einen all⸗ 
ſeitigen Verfechter fand. Wilſer zog namentlich auch die literariſchen 
Zeugniſſe für nordiſchen Urſprung im weiteſten Umfange heran. 
Nur durch die verfehlte enge Beſchränkung auf Skandinavien rief 
auch dieſe neue Richtung wieder Widerſpruch hervor, und mehr und 
mehr hat man ſich dann dahin geeinigt, daß die nordeuropäiſche 
Tiefebene als die Urheimat zu betrachten ſei, in der ſich vorläufig 
die genaueren Grenzen nicht beſtimmen laſſen. Daneben haben noch 
einzelne Forſcher eine vermittelnde Stellung inſofern eingenom— 
men, als fie den Urſprung von Raſſe und Sprache in das ſüdweſt⸗ 
liche Rußland verlegten“). Sehr beachtenswert find die Aus⸗ 
führungen Ammons, wonach man unter Umſtänden zu unter⸗ 
ſcheiden habe zwiſchen Seimat und Urheimat; unter erſterer ver⸗ 
ſtand er das Gebiet, auf welchem das indogermaniſche Urvolk als 
eine beinahe ausſchließlich dem Typus des Homo Europaeus an- 
gehörende Maſſe noch ungetrennt, alſo in ſprachlicher und kultureller 
Einheit beiſammenwohnend zu denken ſei, unter letzterer die — je 
nachdem andere — Stätte, an welcher die Kaffe ihre gleichmäßige 
Beſchaffenheit erworben habe“). Auch von anderen find ähnliche 
Gedanken ausgeſprochen worden de), und wenn denn doch einmal 
die Skeptiker um jeden Preis, wie etwa Wundt, inſoweit wenig- 
ſtens recht behalten dürften, daß alle Verſuche, die Urheimat der indo⸗ 


86) Ammon in der „Zeitjchrift für Sozialwiſſenſchaft“, Jahrg. 6, 
3903, S. 747, 787. 

987) Sauptvertreter dieſer Anſicht iſt Otto Schrader. Nahe ſtehen 
ihm aus älterer Zeit P. A. Mund, „Die nordiſch germaniſchen Völker“ 
(deutſch von Claußen, Lübeck 853), aus neueſter Zeit Fritz Paudler, 
„Die hellfarbigen Raſſen, ihre Sprachſtämme, Kulturen und Urheimaten“, 
3924. 

des) A. a. O., S. 758. 

989) So von Felix Dahn, „Die Germanen“, S. 3. 
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germaniſchen Völkerfamilie aufzufinden, den Charakter unbedingt 
ſicherer wiſſenſchaftlicher Ergebniſſe ſchwerlich je gewinnen Fön- 
nen ), jo haben wir um jo mehr alle Veranlaſſung, an dem feft- 
zuhalten und uns deſſen zu freuen, was in jedem Falle als ſicher⸗ 
geſtellt gelten darf. Und das iſt ſchon viel. Es iſt ein Doppeltes. 

Erſtlich erſcheint es ſogut wie ſicher, daß wir in den Germanen 
den eigentlichen Grundſtock der Indogermanen, das Stamm- und 
Urvolk zu erblicken haben, das die neuere Steinzeitkultur ſchuf und 
durch die Kupfer-, Bronze- und Eiſenzeit hindurch eine ſtetige Ent⸗ 
wicklung zeigt. Die Germanen waren bei der aſiatiſchen Sypotheſe 
beſonders ſchlecht gefahren; ihre Beheimatung im Vorden glich in 
dieſem Lichte faſt einer Verbannung, und es war nur eine logiſche 
Folge hiervon, wenn man fie dort jahrhunderte oder jahrtauſende⸗ 
lang in Barbarei dahinkümmern und erſt an der Sand der ſüdlichen 
Völker einer höheren Kultur entgegenreifen ließ. Wie ganz anders 
ſahen ſich die Dinge auf Grund der obigen Erkenntnis an! Da war 
es wiederum innerſte Logik, wenn dank den unermüdlichen 
Bemühungen Roſſinnas, der daran ſchier ein Leben geſetzt hat, 
jenen ſelben Germanen zu dem Zeitpunkte, da fie als die Saupt⸗ 
vertreter des ariſchen Typus, die dieſen auch am längſten und 
feſteſten bewahrt haben den), nachgewieſen waren, gleich auch eine 
wundervolle Eigenkultur, im Morgenlichte einer jugendlichen 
Wiſſenſchaft hell aufglänzend, in die Wiege gelegt wurde. Der 
Altertumswiſſenſchaft vor allem ſind dieſe neuen Erkenntniſſe zu 
danken. Mathäus much war wohl der erſte, der den entſcheidenden 
Schluß zog: Mochte doch immer der Urſitz geweſen ſein, wo er 
wollte — eine ſtrenge Umgrenzung war ſchon darum unmöglich, 
weil er in einer ſteten Erweiterung begriffen geweſen fein muß —, 
die Seimat jenes Stammvolkes der Indogermanen iſt da, wo feine 
Kultur am höchſten blühte, alſo in den weſtbaltiſchen Ländern. 
(Andere ähnlich: Wordweſtdeutſchland und Südſkandinavien.) Da⸗ 
mit iſt denn endlich und endgültig der Norden zu vollen Ehren 
gebracht, jener Norden, von dem ſchon im Altertum Wundermären 
ertönten “:), der immer wieder ſeine Ströme beſten Blutes nach 
allen Richtungen ergoß, was auch moderner Rationalismus der 
großen Völkerſpenderin Skandia abzudingen verſucht haben mag d), 

x”) „Völkerpſychologie“, Bd. I, 2, S. 672. 

„%) Penka, „Die Serkunft der Arier“, S. 3s ff. 

2) Nach Knobel, „Die Völkertafel der Geneſis“, S. 37, follte 
ſogar der Askenas der Völfertafel ſchon auf die Oſtſeeländer gehen, der 
mit dem der Aſen zuſammenhängende Name durch die Phönizier den 
Zebräern zugetragen ſein. Das iſt vielleicht etwas zu kühn. Im 
übrigen aber bringt jenes Kapitel des Knobelſchen Buches (S. 3343) 
— für unſer obiges Thema (Die Bedeutung des Nordens) Wert- 
volle. 


„es) Vgl. hierüber Roſcher, „Grundlagen der Nationalökonomie“, 
17. Aufl., Stuttgart 3883, S. 640. 
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in dem in jedem Falle germaniſche — und damit beftindo- 
germaniſche — Eigenart jahrtauſendelang jo charakteriſtiſch aus- 
gebildet worden iſt, wie ſie uns dann in der Geſchichte entgegen⸗ 
tritt ). Angeſichts aller dieſer Erkenntniſſe erſcheint es immer 
gleichgültiger, ob und welche Zuwanderungen in den Norden zu den 
verſchiedenſten Zeiten erfolgt ſein mögen. Die Sauptſache iſt und 
bleibt, daß deſſen germaniſches Gepräge zu keiner hat erſchüttert 
werden können “s). 

Wie nun hier die vorgeſchichtliche Archäologie in erſter Linie 
eine Entſcheidung herbeigeführt hat, gegen die es keine Appellation 
mehr gibt, ſo haben deren Vertreter, allerdings immer eng Sand 
in Sand mit denen der Anthropologie, auch in die Entſchleierung 
und Darlegung der vielfach jo rätſelvollen Vorgänge der Völker- 
bewegungen, insbeſondere der Ausbreitung der Germanen und Indo— 
germanen, erſt wirkliche Anſchauung gebracht. Man mag die Bedeu- 
tung der Sprachwiſſenſchaft, und insbeſondere der vergleichenden 
Sprachforſchung, noch ſo hoch einſchätzen, dieſe Bedeutung wird 
doch immer vorwiegend nach der rein geiſtigen Seite liegen, für 
viele Fragen des Völkerlebens werden wir uns von ihrer Seite mit 
beſcheideneren Ergebniſſen begnügen müſſen. Seit ſich der Boden 
aufgetan und mit tauſend Stimmen von vergangenen Kulturen aller 
Art gekündet hat, find wir über obige Dinge ganz anders unter- 
richtet. Wir wiſſen jetzt, daß die indogermaniſche Ausbreitung in 
der Weiſe geſchah, daß eine kraftvolle, kriegeriſche Minderheit eine 
ſchwächere Mehrheit unterwarf, zu Sklaven machte und auch in der 
Folge durch ſcharfe, kaſtenartige Abtrennung von ſich fernhielt, die 
Landeskultur teilweiſe unterdrückte und die eigene an die Stelle 
ſetzte, vor allem aber der unterjochten Bevölkerung die Annahme 
der indogermaniſchen Sprache aufzwang. Denn nur jo iſt die un⸗ 
bedingte Serrſchaft der neuen Minderheitsſprache und die Jahr- 
tauſende währende Reinhaltung des hellfarbigen nordiſchen Typus 
unter den dunkelfarbigen Südeuropäern zu erklären. Wir ſehen, 
wie die beiden Ströme, der nord-ſüdliche und nord- ſüdöſtliche des 
Homo Europaeus und der oſt-weſtliche des Homo alpinus, ſich 
gegenſeitig den Weg verlegen mußten, wie infolgedeſſen die in die 
italiſche und in die Balkanhalbinſel vorgedrungenen Zweige des 
Homo Europaeus von ihren Stammvölfern abgeſchnitten wurden 
und, ganz wie Inder und Perſer in Aſien, in Sellas und Rom 
mitten in fremdartigen Bevölkerungen unabhängige Staatsweſen 
ariſchen Gepräges bildeten, wo ſie ſich in ihrer Eigenart ſo lange 


99) Das hat ſchon Uhland erkannt: „Schriften zur Geſchichte der 
Dichtung und Sage“, Bd. VII, S. oro ff. 

995) Das geht auch aus Schuchardts Buche hervor, der im übrigen 
ja eine ftarfe urzeitliche Zufuhr aus dem Weſten annimmt. Vgl. auch 


Ranke, „Der Menſch“, S. 600 
f Ei 
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behaupteten, bis fie durch Kreuzung mehr oder minder in ihrer 
Umgebung aufgingen. Drang ſpäter der nord-füdliche Strom wieder 
durch — denn endgültig aufgehört hat er erſt, nachdem die Ent— 
deckung Amerikas dem Bevölkerungsüberſchuß der Alten Welt neue 
Gebiete eröffnet hatte —, jo führte er ihnen mehrfach neue Nachſchübe 
zu, die aber die älteren Verwandten nicht mehr kannten de), ja wohl 
gar, wie die Kelten mit den Italikern, in feindliche Berührung mit 
ihnen gerieten. Kelten und Germanen, die einander jo naheſtanden 
und mehrfach auch noch in geſchichtlicher Zeit fo ineinander über- 
gehen, daß ſie kaum zu trennen ſind, treten immer mehr als das 
große Grundmaſſiv, der Sauptkern der indogermaniſchen Welt her— 
vor. Aber auch in die Entſtehung und Entwicklung anderer Zweige, 
in den Zufammenfchluß etwa der Illyrier, Griechen und Thraker zu 
engeren Gruppen, in die Wanderſtationen der verſchiedenen indo— 
germaniſchen Nationen, in ihre nachbarſchaftlichen Verhältniſſe und 
Sandelsbeziehungen tun wir immer neue Einblicke r). Nicht als 
ob nun auch die archäologiſchen Methoden gleich in allem ſicher und 
feſt geweſen wären — getaſtet und geirrt, vor allem aber gelernt 
mußte hier zuerſt ſo gut werden wie in aller Wiſſenſchaft —, aber 
wenn wir das Vorbezeichnete im ganzen überſchauen und mit dem 
zuſammenhalten, was wir eingangs dieſes Kapitels dem Werke 
Schuch ardts — das einer großen Seerſchau glich — entnehmen 
durften, ſo werden wir die ganze Fülle deſſen, was uns bereits feſt 
zu eigen geworden, ermeſſen können. Es wird uns dann auch nicht 
ſchwer fallen, uns dahin zu beſcheiden, daß uns Aufklärung des ein- 
zelnen in ſehr vielen Fällen verſagt bleibt und wir uns dafür an 
Erſcheinungen von typiſcher oder ſymptomatiſcher Bedeutung ſchad— 
los halten müſſen. Ein Beiſpiel: Es ſteht dahin, ob ſich je ſicher 
wird erweiſen laſſen, daß „die angeblichen Erfindungen der Chineſen 
aus grauer Vorzeit (Porzellan, Pulver, Rompaß)“, die nach dem 
hervorragenden Chinakenner M. von Brandt des) erſt ſpät vom 
Ausland nach China gebracht worden ſein ſollen, mit den zahl⸗ 
reichen Vorſtößen ariſcher Trupps tief nach Aſien hinein in Zu- 
ſammenhang ſtehen bzw. von ihnen herrühren. Sicher aber iſt, daß 
wir in den Führern jener Trupps die Vorläufer der Weltumſegler 
und Konquiftadoren des Entdeckungszeitalters aus früheren Jahr⸗ 
tauſenden zu erblicken haben, und daß fie uns fo einen allerweſent⸗ 
lichſten zug zum Charakterbilde des Ariers liefern. 

Gänzlich abzuweiſen iſt eine Möglichkeit, die Ratzel offen⸗ 
läßt dos), daß nämlich die verſchiedenen ariſchen Völker auch ver- 

doe) Ammon, a. a. G., S. 702. 

9) Rofjinna, in verſchiedenen Schriften. Vgl. „Zeitſchrift für 
Ethnologie“, Bd. 42, S. 386, 189, 272 ff. 

vos) Bei Chamberlain, Nachträge zur 3. Auflage der „Grund- 
lagen“, S. 30. : 

9) „Völkerkunde“, Bd. III, S. 743. 
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ſchiedenen, alſo geſonderten Urſprung gehabt haben könnten. Dann 
wäre die große Einheit unerklärlich, die für die Geſamtheit der 
Arier immer allſeitiger, immer zwingender nachgewieſen worden 
iſt. Dann müßte erſt einmal das ganze ſtolze Gebäude der ver⸗ 
gleichenden Sprachforſchung, eine der ſchönſten Errungenſchaften 
der neueren Wiſſenſchaft, in ſich zuſammenſtürzen; dann hätten alle 
die, die ſich um die wiſſenſchaftliche Rekonſtruktion des Ariers fo 
eifrig und ſo glücklich bemüht — Gobine au, ſein Jünger 
Leuſſe und andere für das Religiöfe, Savigny, Mommſen, 
Ihering und Leiſt für das Recht —, umſonſt gearbeitet. Dann 
irrte vor allem auch Chamberlain, der in ſeinen hier beſon⸗ 
ders ſchönen Ausführungen ) von einem moraliſchen Ariertum 
ſpricht und aus der Verwandtſchaft im Denken und Fühlen unter 
allen Umſtänden eine Zuſammengehörigkeit herleiten will eon). 
Treffend ſagt er: „Sehr bemerkenswert iſt es, daß auch die Leugner 
der ariſchen Kaffe nichtsdeſtoweniger immerfort von ihr ſprechen; 
als „Working hypothesis“ können fie fie nicht entbehren 1002), 
Sehr gut hat ein franzöfifcher Siſtoriker es ausgedrückt, worauf es 
hier ankommt: „Tout indique que, sur le fond de la 
commune famille, les races diverses se sont dessinees, 
des l’&closion des premiers germes de la vie sociale, avec leurs 
caracteres speciaux et leur genie natif, et qu'elles doivent à 
leur fraternité originelle, plutöt qu'à une filiation 
materielle ou morale, ce qu'elles ont de semblable dans les 
racines de leurs idées et des langues qui expriment ces idées w).“ 

Nachdem die Wiſſenſchaft das Weſen des Ariers von den ver- 
ſchiedenſten Seiten klargelegt, haben Gobine au, und nach ihm 
Chamberlain, dieſen ſozuſagen als Perſönlichkeit zum Leben 
erweckt. Sie haben ein Idealbild von ihm entworfen, das aber 
zugleich einer vollen und reichen Wirklichkeit entſprang und ent⸗ 
ſprach. Lapouge, Wolt mann, Wilſer, Reibmayr und 
andere haben dies, nicht am wenigſten nach der ſeeliſchen Seite, 
näher ausgeführt, ſo daß es heute in jedem lebt, der ſich dieſem 
Kreiſe noch irgendwie verbunden fühlt. Es ift jo unmöglich wie 
überflüſſig, hier alles das aufzuzählen, was für die wiſſenſchaftliche 
Serausarbeitung des Ariers geſchehen ift. Ein Name möge daher 


1000) „Brundlagen”, S. 269. 

1001) Einzelne überragende Geiſter haben dieſe Zuſammengehörigkeit 
von je geahnt. Man vergleiche die merkwürdige, ſchon von Gobin eau 
angezogene Stelle in Aeſchylos' „Perſern“ CO. 181 ff.), wo die 
Röniginmutter Atoſſa die ihr im Traum erſchienene Perſerin und Dorerin 
als xaoıyınra yevovs rabrob (Schweſtern eines Stammes) bezeichnet. 

1002) Ein beſonders ſchlagendes Beiſpiel hierfür ſiehe in „Gobineaus 
Raſſenwerk“, S. 347, Anm 

1003) Zenri Martin, „De la France, de son génie et de ses de- 
stindes“, Paris 31847, p. 2—3. 
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um fo mehr hier ftatt vieler ſtehen, als wir ihm, in einem gewal- 
tigen Literaturverzeichnis ſeines Reallexikons, eine überaus 
gewiſſenhafte Aufzählung aller ſeiner Vor- und Mitarbeiter ver- 
danken: Otto Schrader won). Zuſammenfaſſend hat dann 
Lapouge den Arier behandelt in feinem großen Werke wos). 

Wir hatten ſchon früher deſſen zu gedenken, von wie vielen 
Seiten dem Arier körperlich wie ſeeliſch der Vorrang unter allen 
Menſchenfamilien zugeſprochen worden iſt. Es verſteht ſich, daß 
man auch hier wieder von dem Ideale ausgegangen iſt, das dem 
echten Arier vorſchwebte bzw. das zu verwirklichen er berufen war, 
und das er ſchon in feinem Namen auszudrücken ſich getrieben 
ſah vo). In dem Maße als er dieſem Ideale nahekam, um nicht 
zu ſagen treu blieb, hat er ſeine großen Zeiten gehabt. Ganz er 
ſelbſt, iſt er am größten geweſen; fremder Einfluß hat ſich zumeiſt 
nicht günſtig für ihn erwieſen. Seine ihm oft nachgerühmten 
Kardinaleigenſchaften — Energie des Wollens, weiter Geſichtskreis, 
Fähigkeit der Selbſtbeherrſchung, hoher Schwung, Gemütskraft, 
ſcharf ausgeprägte Perſönlichkeit — haben ihn als Krieger und 
Seemann, Entdecker und Eroberer, Denker und Dichter, Rünftler 
und Gelehrten an die Spitze der Kulturmenſchheit gebracht. Den 
ihnen urſprünglich fremden Geiſt gefchäftlicher Betriebſamkeit 
haben dagegen die Indogermanen ſich erſt von den Semiten an- 
geeignet 007), und er iſt ihnen eher zur Klippe als zum Segen 
geworden. Nicht minder gilt dies von einzelnen angeborenen Eigen— 
ſchaften, wie einem gewiſſen überſtarken Individualismus, der dem 
Arier namentlich in feinen Kämpfen ohne Zahl verhängnisvoll 
geworden iſt. Denn Kampf iſt ſeine Loſung geweſen vom erſten Tag 
bis heute. 

In feinem vortrefflichen Werke „Der Raſſenkampf“, das der 
Wahrheiten fo viele birgt, hat Ludwig Bumplovicz über⸗ 
zeugend dargetan, daß mit der Raſſe auch der Kampf gegeben iſt, 
daß „des Raſſenkampfes kein Ende abzuſehen iſt“, daß „der ſoziale 
Naturprozeß [als welchen er eben dieſen Rampf faßt] in feiner 
Unendlichkeit vor uns wie hinter uns liegt“. Was das Sinter-uns 
betrifft, ſo wiſſen wir ja, daß die Völkerwanderung mit all den 
Kämpfen, die ſich an fie knüpften, ganz ebenſo wie die Einfälle der 
Mongolen, Ungarn und Türken in geſchichtlicher Zeit nur YWach- 
klänge vorgeſchichtlicher Begebenheiten geweſen ſind, bei denen allen 


1008) Jur mit Eduard Meyer möchte ich eine Ausnahme machen, 
deſſen Charakteriſtiken des Semiten und des Ariers („Geſchichte des 
Altertums“, Bd. Ie, 2, S. 384 ff., 753 ff., 782 ff.) ſich niemand entgehen 
laſſen ſollte. 

4005) „L’Aryen. Son röle social“, Paris 3899. 

1006) ah Schrader, „Reallexikon“, S. 806, urſprünglich freund- 
lich, hold, treu, dann (beſ. altindiſch) frei; aber auch — 

1007) Schrader, ebenda, S. 522 ff. 
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der Arier als Protagoniſt beteiligt war. Wir wiſſen ferner, daß in 
dem Neben- und Gegeneinander der nordiſchen und der Mittelmeer⸗ 
welt ſich das Weſen und Tun der vorgeſchichtlichen und urgeſchicht⸗ 
lichen europäiden Menſchheit in der Sauptſache erſchöpft. Und 
nicht anders iſt es dann in geſchichtlicher Zeit geweſen, wo wir 
jenen Dualismus, jene Gegenſätze, die nunmehr auf die Völker- 
individualitäten als Vertreter der beiden großen Raſſen übergingen, 
immer deutlicher verfolgen können. Wiederum läßt ſich da der 
Gegenſatz, der Kampf von Semiten und Ariern, richtiger wohl von 
Semitismus und Ariertum, als Kern und Fazit aller bisherigen 
Geſchichte bezeichnen. Die Serausarbeitung dieſer Wahrheit in 
feinen verſchiedenen Werken ift eine von Gobine aus bedeut— 
ſamſten Leiſtungen wos). Nach ihm hat dann Chamberlain dar- 
getan, wie das große Wettringen ſich immer mehr zuſammenzog 
und verengerte. Nachdem von den ſemitiſchen Völkern die Phönizier 
und Syrer als wirtſchaftliche, die Araber als militäriſche und 
politiſche Gegenſpieler ausgeſchieden oder zurückgetreten ſind, in der 
ariſchen Welt aber immer entſchiedener, faſt ausſchließlicher, die 
Germanen die Führung in die Sand bekommen haben, erſcheint 
nunmehr alle neuere und neueſte Geſchichte als in dem Zwieſpalt 
des Germanismus und des Romanismus einerſeits, des Bermanen- 
tums und des Semitentums anderſeits gipfelnd. Von dem Ausgang 
dieſes Ringens wird, vollends in der Zukunft, das Schickſal zum 
mindeſten der europäiſchen Völker abhängen, und das der aufer- 
europäifchen darf bis zu einem gewiſſen Grade als dadurch mit- 
beſtimmt gelten. Wir denken, hierauf ſpäter zurückzukommen. 

Als die Vormacht der — ſogenannten — romaniſchen Welt darf 
heute die Erbin Roms, die durch und durch mit ſemitiſchem Geiſt 
getränkte katholiſche Kirche, als die der ſemitiſchen das Judentum 
gelten. Mit beiden hat jetzt das Germanentum auf Tod und Leben 
zu ringen. Der Widerſtreit gegen Rom iſt den Germanen von ihren 
Ahnen, der gegen Juda vom geſamten Altertum vererbt worden 10%), 


1008) Näheres hierüber, über das „Dahinfluten der beiderſeitigen 
Blutsſtröme, des ſemitiſch-helleniſtiſchrömiſchen auf der einen, des ger⸗ 
maniſchen auf der anderen Seite, durch die Geſchichte“ in „Gobineaus 
Kaſſenwerk“, S. 344 ff. Reibmayr, „Entwicklungsgeſchichte des Ta⸗ 
lentes und des Genies“, Bd. I, S. 12, ſpricht geradezu von „der großen 
gegenſeitigen Abneigung der beiden Raſſen und der daraus reſultierenden 
Feindſchaft, die ſich wie ein roter Faden durch die ganze Geſchichte der 
Kulturmenſchheit ziehe“. Uebrigens kann dieſes Thema hier nur in kurzen 
Zügen behandelt, Näheres muß der Betrachtung der einzelnen Völker 
vorbehalten werden. 

1000) Der Geſamtcharakter dieſes Teiles meines Werkes bringt es 
mit ſich, daß ich von dieſem Gegenſtande, der, als zugleich Zeitfrage, 
ebenſo leidig, wie als hiſtoriſches Problem unerſchöpflich iſt, hier nicht, 
wie es Chamberlain in ſeinen „Grundlagen“ getan, eine ausführ⸗ 
liche Darſtellung, ſondern nur eine knapp zuſammenfaſſende Ueberſicht 
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Wir haben hier vor allem nur das ins Auge zu faſſen, wie und 
inwieweit ſich dieſe Gegenſätze wiſſenſchaftlich, oder doch allgemein⸗ 
geiſtig, abgeſpielt haben. Undenkbar aber wäre es, darüber ins klare 
zu kommen, wenn wir uns nicht zuvor in Kürze vergegenwärtigt 
hätten, wie tief unſer ganzes Verhältnis zum Judentum im Volks 
bewußtſein verwurzelt, wie alles, was nur immer von unſeren 
Denkern und Dichtern dazu vorgebracht worden, aus deſſen Tiefen 
hervorgegangen iſt. Die Volksphantaſie hat — zuerſt in England 
im 33. Jahrhundert — in der Geſtalt Ahasvers das Bild des Juden⸗ 
tums in feiner ganzen Fremdartigkeit allen anderen Völkern gegen- 
über und feiner ſtarren Unveränderlichkeit geſchaffen. In der volfs- 
mäßigen Dichtung, im Märchen, im Sprichwort finden wir dann 
den Juden als mit dem Wucherer identiſch, wie er eben in der 
Vorſtellung des Volkes lebte. Die Dichter haben den Juden dem 
Volke aus der Sand genommen — Shylock, Spiegelberg (in der Erſt⸗ 
ausgabe der Räuber, in den ſpäteren erſcheint er mehr und mehr 
entjudet), Jud Süß, die bekannten Figuren aus „Soll und Saben“, 
der „Stromtid“ und dem „Sungerpaſtor“. Alle dieſe Typen find 
nach der Natur gezeichnet, ſind aus dem Leben genommen — ihnen 
gegenüber erſcheint der Leſſingſche Nathan als ein Ideal⸗ 
gebilde, faſt als eine Abſtraktion. Anders iſt es ſchon mit den großen 
Geſtalten aus der jüdiſchen Geſchichte, wie fie Rünftler allerhöchſten 
Ranges — Michelangelo und Sändel, auch an Méhuls 
„Joſeph“, ja an Byrons „Sebräiſche Geſänge“ darf hier erinnert 
werden — feſtgehalten haben. Dieſe alle aber zeugen von einem 


aus den entſcheidenden Geſichtspunkten geben, dementſprechend auch von 
dem reichen Material, das ich dafür geſammelt, nur die wichtigſten, mir 
beweiskräftigſt erſcheinenden Stimmen anführen kann. 

Für das im Texte über die Stimmung des geſamten Altertumes gegen 
die Juden Geſagte begnüge ich mich, drei denkbar unverdächtige Zeugen 
anzuführen: Eduard Meyer, „Geſchichte des Altertums“, Bd. III, 
S. 277: „Es iſt eine grundfalſche Behauptung unſerer Zeit, daß der 
Judenhaß [das notwendige Korrelat des Judentums, wie es zuvor 
heißt] ein Erzeugnis der Neuzeit oder des Chriſtentums ſei: er iſt 
jo alt, wie das Judentum ſelbſt. .. Vicht ihr Gott und ihre Religion 
an ſich iſt es, was Spott und ohn und Verfolgung der Seiden hervor- 
ruft, ſondern die hochmütige Ueberlegenheit, mit der ſie allen anderen 
Völkern entgegentreten, jede Berührung mit ihnen als befleckend zurück⸗ 
weiſen, den Anſpruch erheben, mehr und beſſer zu fein als fie, und be- 
rufen zu ſein, über ſie zu herrſchen.“ Näheres über die „zu allen Zeiten 
und bei allen Völkern (ſelbſt im Gebiete des Islam) obwaltenden Gefühle 
des Saſſes oder der Verachtung“ erfahren wir dann bei Richard Andrée, 
Zur Volkskunde der Juden“, Bielefeld und Leipzig 783), S. 62—69. 
Ueber das klaſſiſche Altertum insbeſondere Renan, „Les apötres“, 
P. 288—293 („Le vieil esprit hellönique et romain resistait €nergiquement.“ 
„Le mépris et la haine pour les juifs sont le signe de tous les esprits 
cultivés.“), wo auch die hauptſächlichſten aus dem Altertum lautgewordenen 
Stimmen wiedergegeben werden. 
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Judentume, wie es vielleicht einſt einmal war, aber heute nicht mehr 
ift. Zudem iſt das Motiv einer vorgeſpiegelten religiöfen Bemein- 
ſchaft, das uns mit dem älteren Judentum angeblich verband, mehr 
und mehr hinfällig geworden, ja es darf heute als völlig verwirkt 
bezeichnet werden. So iſt denn ſeit langem die Kluft zwiſchen den 
neueren abendländiſchen Völkern und den Juden gegen die gehalten, 
welche dieſe einſt von den alten trennte, eher noch vertieft, wenn 
auch der eigentliche Kampf erſt in neuerer Zeit ſozuſagen ſyſte⸗ 
matiſch ausgebrochen iſt, ſeit das Judentum ſeine gottverbürgten 
Weltherrſchaftspläne immer offener enthüllte und immer rückſichts⸗ 
loſer verfolgte. In früheren Jahrhunderten war es ſtets bei ver⸗ 
einzelten Ausbrüchen geblieben, die aber vernehmlich genug ein in 
den Tiefen der Volksſeele Rochendes und Gärendes bekundeten 1010). 
Daß hier Rafjengegenfäge klafften, ift zwar immer dunkel empfun- 
den, aber allzu lange durch Mißdeutung derſelben als religiöſer 
dem argloſen Sinn ausgeredet worden, bis die zunehmende Erkennt⸗ 
nis des Weſens der Raſſe hierin Wandel ſchuf. Da, faſt zu ſpät, 
erkannten alle Sehenden, daß die größte aller Gefahren, die uns 
vom Judentum drohten, eben die der Kaffe, das heißt unſerem 
Blute drohende ſei, indem es als ein alterprobtes Mittel zur För⸗ 
derung feiner Serrſchaftspläne das der Durchſetzung fremder bei 
Reinerhaltung der eigenen Raſſe handhabte. Wie ja denn auch dieſe 
Durchſetzung bei einem Teil, ja den meiſten der europäifchen Völker, 
namentlich in den ausjchlaggebenden oberen Schichten, bereits jo 


weit fortgeſchritten iſt, daß dieſe vielfach kaum wiederzuerkennen 


Für die Geſchichte der Juden kommt, außer den Rieſenwerken von 
Ewald und Renan, die heute wohl nur noch Fachmänner zur Sand 
nehmen, vornehmlich Wellhauſens „Iſraelitiſche und jüdiſche 
Geſchichte“ in Betracht. Demnächſt die verſchiedenen Schriften Eduard 
meyers (außer der „Geſchichte des Altertums“ beſonders „Die Ent⸗ 
ſtehung des Judentums“, Salle a. S. 7896). Viel Aufklärendes zur 
„Judenfrage“ alter und neuer Zeit von deutſcher Seite bei Adolf 
Wahrmund, „Babyloniertum, Judentum und Chriftentum”, Leipzig 
1882, und „Das Geſetz des VNomadentums und die heutige Juden⸗ 
herrſchaft“, Karlsruhe und Leipzig 1887. Ferner in Chamberlains 
„Grundlagen“ das fünfte Kapitel. Neueſterdings Arthur Tre⸗ 
bit ſch, „Deutſcher Geiſt oder Judentum“, Berlin, Wien, Leipzig 392]. 
Ueber die raſſiſchen Grundlagen des Judentums jetzt Günther im 
Anhange ſeiner „Raſſenkunde des deutſchen Volkes“. Sauptvorkampfer 
des Judentums war allzulange Seinrich Grätz mit ſeiner elfbändigen 
„Geſchichte der Juden“, welche zur Verbreiterung des Riſſes zwiſchen 
Juden und Abendländern viel beigetragen hat. Selbſt mommſen 
(J. u.) mußte fie als „talmudiſtiſch“ preisgeben. Wir kommen im zweiten 
Bande darauf zurück. 

1010) In Georg Liebes „Das Judentum in der deutſchen Ver— 
gangenheit“, Leipzig 1903, findet ſich eine gute Ueberſicht über die Ent⸗ 
wicklung des Judentums, die Stellung, die es bei uns eingenommen, die 
Rolle, die es geſpielt hat, vom Frühmittelalter bis zum Jahre 3848. 
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find, ja daß geradezu eine Wandlung der Nationalcharaktere dadurch 
bedingt erſcheint, da dem jüdiſchen Blut, durch welches den abend— 
ländiſchen Völkern einerſeits ein Urfremdes zugeführt wird, ander- 
ſeits eine Durchſchlagskraft ohnegleichen eignet. Was damit aber 
heraufbeſchworen wurde, das können wir in feiner ganzen verhäng- 
nisvollen Bedeutung nur erkennen, wenn wir einen Blick auf die 
Geſamtheit der Kundgebungen über und gegen das Judentum 
werfen, welche aus dem Schoße der ariſchen Welt in Geſtalt von 
Ausſprüchen ihrer führenden Geiſter hervorgegangen ſind. 

Da muß denn nun zunächſt feſtgeſtellt werden, daß nicht nur im 
deutſchen, daß im geſamtariſchen Gebiet die ungeheure Mehrzahl 
aller bedeutenden Denker ſich in der Frontſtellung gegen das Juden⸗ 
tum zuſammengefunden hat. Faſt könnte man von einem Uniſono 
reden — einem Uniſono, das um ſo vielſagender erſcheint, als es 
ſich nach zeit und Raum ſo überaus weit verteilt, in einer ſolchen 
Mannigfaltigkeit ertönt, daß von einer Beeinfluſſung der einen 
durch die andere Stimme gar Feine Rede fein kann 101). Gleichviel 
ob es ſich um unſere großen Gottesmänner und Theologen, Luther 
an der Spitze, um unſere Philoſophen, Kant, Fichte, Shopen- 
bauer, Dühring, um unſere Geſamtdenker, Dichter und Künft- 
ler, wie die Weimarer Klaſſiker und Wagner, oder um große 
Staatsmänner, wie Friedrich den Großen und Bismarck, 
ja ſelbſt um die Denker unter unſeren großen Feldherren, wie 
Nolte und Ludendorff, handelt 12), aus allen gewinnt man 
den gleichen Eindruck, als ob ein Reer zwiſchen ihnen und den 
Juden läge. Und wie ſehr auch alle Tonarten, alle Schattierungen 
vertreten fein mögen, Luthers lodernder Zorn, Fichtes ver- 
haltene Leidenſchaft, Goethes würdig gemeſſene und eben dadurch 
um ſo wirkſamere Unbedingtheit, Arndts und Lagardes teu— 
toniſche Urwüchſigkeit, Dührings ungezügelte Särte, dies alles 
und wie vieles andere klingt doch in ein einziges allgemeinſames 
„apage“ aus, wie wenn es gälte, unſerem Volkskörper ein tödliches 
Gift, dem Germanentum ein Aergernis fernzuhalten, daran ſeine 
Seele unheilbar Schaden nehmen könnte. 


1011) Von deutſchen Denkern erſten Ranges ſind wenigſtens mir nur 
zwei, Leſſing und Wietzſche, bekannt, die offen und unbedingt mit 
den Juden gegangen find. Allenfalls könnte man ihnen den ſpäteren 
mommſen hinzufügen. Aeußerſt objektiv tritt den Juden auch Eduard 
von SHartmann, als unmittelbarer Fürſprecher noch Döllinger 
gegenüber. Geringere Geiſter von beiden Seiten bleiben hier außer Be— 
tracht. In Frankreich tritt vor allem Mirabeau aus der Reihe. 
Ueber Renan im zweiten Teile. 

1012) Die Urteile ziemlich aller bedeutenden Geiſter alter und neuer 
Zeit, die ſich über die Juden geäußert haben, finden ſich geſammelt im 
„Zandbuch der Judenfrage“, 26. Aufl., Zamburg joor, S. 36-199. Die 
Gobineaus fehlen dort noch; ich habe ſie zuſammengetragen in 
„Gobineaus Raſſenwerk“, S. 465—468. 


— 5 
w wu — — — — - 


— — ů — 4444 


Ariſche Denker und Judentum 385 


Dreierlei iſt es in der Sauptſache, weſſen der Chorus unſerer 
Wortführer ſich vom Judentume verſieht, was er an ihm verabſcheut 
und von ihm fürchtet: Jerſetzung — Ausbeutung — Anechtung. 
Nicht leicht iſt alles Dreies wieder jo knapp und wuchtig zuſammen⸗ 
gefaßt worden wie in einem Wort des ſpäteren Biſchofs Repp- 
ler, wenn er von dem Volke der Juden jagt, daß es „den Chriften- 
völkern wie ein Pfahl im Fleiſche ſitze, ihnen das Blut ausſauge, 
fie knechte mit den goldenen Ketten der Millionen und mit den 
Rohrſzeptern giftgetränkter Federn, die öffentlichen Brunnen der 
Bildung und Moral durch Einwerfen ekliger und eiteriger Stoffe 
vergifte“ 1013), 

Kann man ſich danach wundern, wenn in den Völkern, nachdem 
ihrem denkenden Teile, ſpät genug, die Augen geöffnet waren, ele⸗ 
mentare Gegenbewegungen gegen jenes alles losbrachen? Am tiefſten 
gingen dieſe wohl in Deutſchland, deſſen inneres Leben während des 
letzten Viertels des 390. Jahrhunderts nicht am wenigſten von dieſen 
Kämpfen ausgefüllt wird ). Sier, wo es damals galt, nach jahr⸗ 
hundertelanger nationaler Zerriffenheit einen einheitlich deutſchen 
Sinn herauszuarbeiten und dazu vor allem auch die Quellen unſeres 
germaniſchen Raſſenbewußtſeins neu zu erſchließen, mußte nament- 
lich das zerſetzende Element, das im Judentum dem entgegentrat, 
als ein Feindliches empfunden werden 1015). Aber auch die Serrſchafts⸗ 
gelüſte zeigten ſich immer mehr als bereits in unheil vollem Grade 
verwirklicht. So konnten die ſtärkſten Befürchtungen aufkommen, 
wie fie ſich im Jahre 880 in einer von 250 000 deutſchen Männern 
unterzeichneten Petition an den Fürſten-Reichskanzler um Eindäm⸗ 
mung des allzu bedrohlich angewachſenen Einfluſſes des Judentums 
kundtaten. Dieſes an feinem Teile wußte ſich auch jetzt wieder 
äußerſt geſchickt der alten Waffe, ſich umgekehrt als den Bedrohten 
und Bedrückten hinzuſtellen, zu bedienen, und ſo gelang es ihm, wie 
immer, ein Großteil der Deutſchen auf ſeine Seite zu bringen. Die 
ſprechendſten Urkunden der damaligen Kämpfe, in denen zugleich 
für immer feſtgelegt iſt, um was es bei der Judenfrage geht, haben 
wir in den Kampfſchriften zweier unſerer erften Siſtoriker zu erken⸗ 
nen, eben derer, welche durch die Aufſtellung ihrer Standbilder vor 


1013) Paul Reppler, „Wanderfahrten und Wallfahrten im Orient“, 
2. Aufl., Freiburg i. Br. 3898, S. 302. 

1014) In Frankreich war ſchon zur Zeit des Julikönigtumes in der viel- 
berufenen Flugſchrift „Les juifs les rois de l’&poque“ blitzartig das ſich 
Anbahnende beleuchtet worden. Später hat namentlich Edouard Dru; 
monts „La France juive“ in Maſſenverbreitung aufklärend gewirkt. 
In Amerika hat neuerdings Senry Ford mit feinem „International Jew“ 
die gleiche Rolle übernommen. 

1015) Daß das Zerſetzende das eigentlich bezeichnende und namentlich 
das für deſſen geſchichtliche Rolle ausſchlaggebende Moment des Juden- 
tums jei, hat niemand ſchlagender dargetan als Mommſen in ſeiner 
klaſſiſchen Charakteriſtik „Römiſche Geſchichte“, Bd. III, S. 533 ff. 


t. Schemann, Naſſengeſchichte 25 
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der Berliner Univerſität zugleich als Jugendlehrer aus allen anderen 
herausgehoben worden ſind: Seinrich von Treitſchke und 
Theodor mommſen e). In dem literariſchen Zweikampf dieſer 
beiden haben wir die ganze Zwieſpältigkeit, die unſer Volk in dieſer 
Frage noch heute auseinanderreißt, ſymptomatiſch vorgezeichnet. 

In Treitſchke iſt damals die Bedeutung dieſer Frage als einer 
Lebensfrage unſerer Raſſe mächtig aufgedämmert. Dem jüdiſchen 
Raſſendünkel, dem „Geiſt des Zochmuts“, tritt er in der Vollkraft 
germaniſchen Bewußtſeins entgegen. Es gilt ihm, „unſere alte 
deutſche Art gegen die wachſende Macht und den wachſenden Ueber— 
mut des Judentums zu beſchützen“. „Wir wollen nicht, daß auf die 
Jahrtauſende germaniſcher Geſittung ein Zeitalter deutſch-jüdiſcher 
Miſchkultur folge.“ Die Bewegung gegen das Judentum iſt „eine 
zwar brutale und gehäſſige, aber natürliche Reaktion des germani- 
ſchen Volksgefühls gegen ein fremdes Element, das in unſerem 
Leben einen allzubreiten Raum eingenommen hat“. Das Judentum 
„hat eine ſchwere Mitſchuld an dem ſchnöden Materialismus unſerer 
Tage, der jede Arbeit nur noch als Geſchäft betrachtet und die alte 
Arbeitsfreudigkeit unſeres Volkes zu erſticken droht“. Auch die Ver- 
achtung der abendländiſchen zugunſten der jüdiſchen Geſetze, die Aus- 
wucherung unſerer Landsleute und anderes werden gebührend bei 
Namen genannt. Alles in allem „ertönt es heute wie aus einem 
Munde: die Juden ſind unſer Unglück“. 

Im Grunde hatte Treitſchke hiermit nur aus Mommſens Satz 
vom Judentum als „einem wirkſamen Ferment der nationalen 
Dekompoſition“ die letzten Ronjequenzen gezogen. Um fo peinlicher 
wirkt es, wenn dieſer in ſeiner Erwiderung jenen Satz nun ſophi⸗ 
ſtiſch jo aus- oder umdeutet, daß die Juden im neuen deutſchen 
Reiche „ein Element nicht ſowohl der nationalen als der Dekompo— 
fition der Stämme“, und infofern, indem fie nämlich an dem 
notwendigen Abſchleifen der Stämme aneinander mitwirkten, 
geradezu der Serſtellung einer deutſchen Nationalität förderlich 
wären! Von da iſt dann nur noch ein Schritt bis zur Koordinierung 
der Juden mit eben jenen Stämmen ſelbſt, und auch den hat Momm⸗ 
ſen getan; er ſtellt ſie mit den Sachſen, Pommern und Preußen, 
nicht am wenigſten auch mit den Nachkommen der franzsſiſchen 
Rolonie, ausdrücklich in eine Linie: „wer die Geſchichte wirklich 
kennt, der weiß, daß die Umwandlung der Nationalität in ftufen- 
weiſem Fortſchreiten und mit zahlreichen und mannigfaltigen 
Uebergängen oft genug vorkommt“. Mit dieſem gänzlichen Preis- 
geben aller raſſiſchen Geſichtspunkte iſt denn freilich der äußerſte 
Punkt dieſes klaffenden Gegenſatzes bezeichnet. 

016) 5. von Treitſchke, „Ein Wort über unfer Judentum“. 


Th. mommſen, „Auch ein Wort über unſer Judentum“. Beide 
Berlin 3880. 
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Nur in einem treffen beide Gegner zuſammen, nämlich in der 
mehrfach anklingenden Feſtſtellung, daß auch auf Seiten der Deut⸗ 
ſchen ein gut Teil Schuld vorliege, wie auch in der Forderung der 
Rückſichtnahme auf die Minorität der edleren Juden, die dem 
dämoniſchen Treiben ihrer übermächtig gewordenen Stammes- 
genoſſen ganz ebenſo ablehnend gegenüberſtehen wie wir und daher 
an der ariſchen Welt notgedrungen einen Rückhalt ſuchen werden. 

Erſterer Gedanke, dahin ausgebaut, daß Judenherrſchaft immer 
auf Fäulniserſcheinungen deute, der Sieg des Judentums nur in 
einer dekadenten Welt möglich, der Söchſtſtand des jüdiſchen mit 
dem Tiefſtſtand der anderen Völker gleichbedeutend ſei, iſt ſeitdem 
aus den Schriften aller dieſe Fragen ernſt und tief erfaſſenden 
Denker nie wieder verſchwunden. Sand in Sand ging er mit den 
immer ſtärker ertönenden Mahnrufen deutſcheſter Männer, ſich auf 
die alte Art zu beſinnen und zurückzufinden. Es iſt gewiß kein Zufall, 
daß eben damals Wagner mit „Was iſt Deutjch>” hervortrat, 
Zagardes „Deutſche Schriften”, dieſe apoſtoliſchen Sendſchreiben 
des Deutſchtums, zu erſcheinen begannen, und daß unmittelbar darauf 
dies alles durch den Eintritt von Gobine aus Gedanken in die 
deutſche Welt erſt die rechte Deutung und Wirkung gewann. 

Aber bald genug ſollte ſich herausſtellen, daß dieſe Wirkung doch 
nur auf eine aufgeklärte, geiſtig hochſtehende Minderheit erfolgt 
war. Bei der Mehrheit ging die Entdeutſchung weiter, vorwiegend 
unter dem Einfluß des Judentums, deſſen „vollſtändigen Sieg auf 
allen Seiten“ der weitſchauende Richard Wagner ſchon 1869 zu 
verſpüren glaubte 117). Seute hat dieſes ſein Wort noch ganz andere 
Geltung gewonnen; ſchon zwei Jahre vor dem Weltkriege konnte 
ein Jude (im „Runftwart”) triumphierend verkünden, daß „das 
deutſche Geiſtesleben jetzt von ſeinen Stammesgenoſſen verwaltet 
werde“. Das wäre freilich nicht denkbar geweſen, wenn unſere ger- 
maniſche Eigenart nicht auch noch von einer anderen Seite metho— 
diſch unterwühlt worden wäre, durch die Kirche Roms, die, ganz 
ähnlich wie Juda, im Germanentum den letzten bedeutenden Gegner 
erkannte, der ihrer Serrſchaft noch im Wege ſtand. An kräftigen 
Auflehnungen des germaniſchen Geiftes hiergegen hat es zwar im 
19. Jahrhundert ſowenig gefehlt wie im ſechzehnten. Aber die fie Ver⸗ 
körpernden — es genüge, die Namen der Beſten und Edelſten zu 
nennen: Döllinger und Franz Xaver Kraus — wurden beiſeite⸗ 
gedrängt, ihre wirkſamſten Kundgebungen — die Spektatorbriefe! 
— unterdrückt. So geriet Rom mehr und mehr unter jeſuitiſche 
Führung, und es iſt nicht der Wahrheit zuwider, wenn der Kirche 
nachgeſagt worden iſt, „ſie ſei dem Judentum in der Irreführung 
der Geiſter, und dadurch in der geiſtigen und wirtfchaftlichen Ver⸗ 


1017) „Geſammelte Schriften“, Bd. VIII, S. 339. 
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gewaltigung der ehrenhaften Völker behilflich geweſen, wodurch 
dieſe ſittlich von Stufe zu Stufe geſunken ſeien“ 1018), 

Als faſt noch verhängnisvoller ſollte es ſich erweiſen, daß ſich 
das Judentum in einem der großen germaniſchen Zweige ſelbſt, in 
dem angelſächſiſchen, einen Zelfer und Bundesgenoſſen gewann. Die 
Angelſachſen ſind mehr als die anderen germaniſchen Stämme zur 
Zändlerſchaft veranlagt, fie haben auch am beſten von den Juden 
gelernt; die Annäherung wurde zudem noch dadurch gefördert, daß 
der Geiſt und die Seilighaltung des Alten Teſtamentes bei ihnen, 
in Amerika zumal, wie nirgend ſonſt zu Zauſe war. So ſtehen die 
Mächte, in denen das Amerikanertum gipfelt, heute neben denen der 
Juden im Zeichen des Mammons als Beherrſcher der Epoche und 
erabwürdiger der Menſchheit, ja, als es galt, die heuchleriſch als 
Abſtrafung drapierte Erwürgung des germanifchen Kernlandes zu 
organiſieren, konnte dies wieder und wieder vertrauensvoll in ihre 
Sand, als die gegebene Vorhand, gelegt werden. 

Genug, das deutſche Volk hat ſich, bei immer mehr erlahmender 
ariſcher Abwehr, ſeiner Maſſe nach freiwillig in geiſtige wie in 
wirtſchaftliche Anechtſchaft begeben. Wenn darauf gejagt wird, 
wenn je ein Schickſal ſelbſtverſchuldet geweſen, ſei es das ſeine, 
läßt ſich darauf ſchwerlich etwas erwidern. Nur könnte man dann 
mit gleichem Rechte auch bei jenen Opfern, die, wie naturgefchicht- 
lich bezeugt iſt, ſich auf den lauernden Blick der Schlange hin in 
deren Rachen ſtürzen, von Schuld reden. 

Es iſt an dem, was Mommſen jagt, daß der gegenſeitige Saß 
von Juden und Nichtjuden ſittlich zerrüttend fortgewirkt habe und 
als furchtbare Erbſchaft noch heute auf der Menſchheit laſte 1010). 
Nur irrt er, wenn er dieſen Fluch erſt an die Zerſtörung von Jeru⸗ 
ſalem knüpfen will. Ihm ſelber verdanken wir ja die Kenntnis der 
Tatſache, daß „die Nation“ ſchon geraume Zeit vorher „wohl für 
ihre religiöſe und geiſtige Einheit einen Anhalt in dem kleinen 
Königreich von Jeruſalem fand, ſelbſt aber keineswegs in der Unter- 
tanenſchaft der Sasmonäer, ſondern in den zahllos durch das ganze 
parthiſche und das ganze römiſche Reich zerſtreuten Judenſchaften 
beſtand“, daß „das merkwürdige nachgiebig zähe Volk in der alten 
wie in der heutigen Welt überall und nirgends heimiſch und überall 
und nirgends mächtig war“ 00). Und Delitzſch hat gar unumftöß- 
lich dargetan, daß die große Mehrzahl der Juden ſchon ſeit dem 


1018) Th. Frit ſch, „Der Streit um Gott und Talmud“, Leipzig 3922. 
— In ſeiner Tiefe erfaßt iſt das Ringen des Germanentums mit der 
Papſtkirche nach ſeinem geſchichtlichen Verlaufe neuerdings von W. Erbt 
in feiner „Weltgeſchichte auf raſſiſcher Grundlage“, Frankfurt a. M. joꝛs. 
1010) „Römiſche Geſchichte“, Bd. V, S. 38/2. j 
1020) Ebenda, Bd. III, S. 533 ff. 
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Babyloniſchen Exil freiwillig der Seimat fernblieb, daß fie ein 
abſichtlich vaterlandsloſes oder internationales Volk waren und ſo 
für alle Völker der Erde eine große furchtbare Gefahr darſtellten, 
wobei er zugleich an das um zwei Jahrtauſende zurückliegende Bei⸗ 
ſpiel der Aufſaugung der Sumerer durch die Akkader erinnert, um 
daraus die Gefährlichkeit der ſemitiſchen Raſſe überhaupt für die 
übrige Menſchheit zu erweiſen 102). 

Das Unheil, das aus jener ſelbſtgewählten geſchichtlichen Rolle 
der Juden erwachſen, kann nicht einleuchtender aus ſeinen tiefſten 
Gründen erklärt werden, als durch die Parallele, welche Ludwig 
Gumplo vic z ) zwiſchen ihnen und den Phöniziern gezogen 
hat. Sie hatten ſich dieſe letzteren in allem zu ihren Lehrmeiſtern 
genommen; in ihrer Ausbildung zu Sandelsleuten, in ihrer Aus- 
breitung als ſolche über alle Welt, in der Einrichtung ihrer befon- 
deren Gemeinweſen in Europa, überall wirkt das phöniziſche Vor⸗ 
bild nach. Nur in einem Punkte verſtanden ſie es nicht, das Beiſpiel 
der Phönizier nachzuahmen, die, ihrem Volkscharakter entſprechend, 
zur rechten Zeit in den Völkern, unter denen fie wohnten, auf- und 
als ſelbſtändiges Volk unterzugehen wußten. Phyſiſch und anthropo⸗ 
logiſch ſind ſie ſicher nicht verſchwunden, ihr Blut muß auch heute 
noch unter den Völkern der Gegenwart reichlich vertreten ſein; 
aber „mit richtigem kosmopolitiſchem Sinne taxierten ſie ihre 
nationale Kultur keineswegs jo hoch, daß fie ihnen um den Preis 
des Zaſſes und der Feindſeligkeit der Völker nicht zu teuer zu ſtehen 
gekommen wäre“. Die Juden dagegen „zogen es in widernatürlichem 
Starrſinn vor, einen ewigen Raſſenkampf aller Völker und 
Nationen gegen ſich wachzuhalten, als eine überlebte und 
mumienhafte Nationalität der aufblühenden, friſchen Kultur anderer 
Länder und Zeiten zum Opfer zu bringen. In dieſem ſtarren Feſt⸗ 
halten an längſt überlebten Kulturformen, die in Wahrheit nur in 
den Katakomben der Geſchichte, nicht aber im Leben der Völker an 
ihrem Platze wären, liegt ein ſchweres Vergehen gegen das große 
Naturgeſetz der Geſchichte — ein Vergehen, das von tauſenden 
Generationen hart gebüßt wird. Es gibt der unvermeidlichen, aus 
der naturnotwendigen Entwicklung der ethniſchen und ſozialen Ele⸗ 
mente ſich ergebenden Raſſenkämpfe übergenug, und es ſcheint nicht 
notwendig und ift gewiß kein welthiſtoriſches Verdienſt um die 
menſchheit, durch ein unſinniges Trotzbieten den ewigen Geſetzen 
und allgewaltigen Strömungen des ſozialen Naturprozeſſes einen 
Raffenfampf mehr permanent zu erhalten und ewig zu ſchüren, der 


1021) „Die große Täuſchung“, Teil 3, S. jos ff., Teil 2, S. 29 ff. Nur 
ein letzter Reſt des jüdiſchen Volkes wurde nach der Jerſtörung Teru- 
ſalems über den Erdkreis zerſtreut. 

1022) „Der Raſſenkampf“, S. 33333. 
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längft ſchon, wie jener gegen die Phönizier, ausgetobt haben 
könnte“ 1023), 

Juda denkt heute, da es ſich dem Ziele nahe fühlt, weniger denn 
je an Aufgabe der eigenen Nationalität. Und ſo wird der damit 
gegebene Kampf, wird die furchtbare Tragödie weitergehen, bis viel- 
leicht einmal — wird es je dahin kommen? — die geſamte ariſche 
Welt ſich gegen den gemeinſamen Verderber zuſammenſchließt. 

Inzwiſchen kann im Zeichen der Wiſſenſchaft, welche dieſe 
Einigung ſchon heute als vollzogen erweiſt und, als die gemeinſame 
aller ariſchen Völker, getroft ſich als mit der Wahrheit zuſammen⸗ 
fallend betrachten darf, nur erſt eine Anzahl Rernfäte, als geiftige 
Wehr, aufgeſtellt werden. Mit ihnen wird zugleich an den Säulen 
gerüttelt, auf welche die Macht des Judentums vor allem ſich gründet 
— Säulen, die, weil auf Trug beruhend, im Innerſten hohl ſind, 
und doch den Völkern jahrhundertelang als unerſchütterlich feſt 
aufgeredet werden konnten. 

Es ſind vier. 

Erſtens, die Legende von der jüdiſchen Unterdrückung. Sie hat 
den Juden in unermeßlichem Umfange Sympathie innerhalb der 
ariſchen Welt eingetragen, nicht etwa in dem Sinne von zunei⸗ 
gung, ſondern in dem von Mitleid, das indes, alles in allem 
gerechnet, den abendländiſchen Völkern in weit höherem Maße 
gebührt und notgetan hätte. Wohl iſt auch den Juden viel des 
Argen geſchehen, aber immer und überall nur als Repreſſalie gegen 
das, was von ihnen ausgegangen war. Anläßlich der angeblichen 
Judenverfolgungen unter den Arſakiden jagt Gobine au voz): 
„Ils avaient donné lieu à des severites que, sans nul doute, leur 
esprit remuant et agressif leur avait attirèes. Ainsi cette race 
antipathique a partout semé le vent, pour recueillir à la fin la 
tempète.“ Und das gleiche wird aus allen anderen Ländern bezeugt. 
Judenverfolgung bedeutet Zurück weiſung der 
Judenherrſchaft 025). 

Zweitens, die wirtſchaftliche Ueberlegenheit der Juden. Sie hat 
ihren letzten Grund darin, daß dieſe es verſtanden haben, dem 


1023) Gobineau ſagt ſogar ſchon von dem Jeruſalem Esras und 
Nehemias: „Si la seconde Jerusalem n'avait pas existé, il n'y aurait eu 
rien de moins dans le monde.“ 

1024) „Histoire des Perses“, T. II, p. 583, 585. 

1025) Ob die vielberufenen „Zioniſtiſchen Protokolle“, von denen, nach 
einem im Britiſh Muſeum befindlichen hebräifchen Griginale, mehrere 
deutſche Ueberſetzungen erſchienen find, und in welchen die Norrumpie⸗ 
rung, Verblödung und Verelendung der Völker als Mittel zur Auf⸗ 
richtung der Judenherrſchaft in ein Syſtem gebracht werden, echt oder 
unecht find, tut nichts zur Sache. Möge jene Tendenz dem Judentume 
innewohnen oder untergelegt ſein, jedenfalls entſpricht ſie dem de facto 
allmählich herbeigeführten Verlaufe. 
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geſamten Sandelsverkehrsleben ihrer Gaſtvölker ein Gepräge zu 
geben, das nur auf ſie zugeſchnitten war. In neueſter Zeit zumal, 
ſeit ſie mit ihrer vollen Emanzipation ſteigenden Einfluß auch auf 
die Geſetzgebung gewonnen, haben ſie auf jenem Gebiete mehr oder 
minder alles — die Geldverhältniſſe, Börſen und Banken, Aktien 
weſen, Staatsanleihen uſw. — in ihrem Sinne und Intereſſe 
gemodelt und ihren letzten Triumph damit gefeiert, daß ſie die Arier 
ſelbſt dazu vermochten, ihnen bei der Feſtſetzung rechtlicher Formen 
für dies alles behilflich zu fein. Mit dem Augenblick, wo der Arier 
ſich wieder zu wirtſchaftlicher Selbſtändigkeit zurückfände und mit 
aller Energie ſeine eigene Wirtſchaftsordnung auf dem Grunde 
ſeiner ethiſcheren Auffaſſung der Arbeit zum Durchbruch brächte, 
wären feine Feſſeln auch hier zerbrochen 102%), 

Drittens, ihren Zauptnimbus entnahmen die Juden von je der 
angeblichen Seiligkeit ihres Gottes und ſeiner Offenbarungen im 
Alten Teſtamente. Die empörenden Unſittlichkeiten, von denen 
letzteres wimmelt, hatten zwar geſunden Sinn und edleres Emp— 
finden immer abgeſtoßen; auch hat es nie an einzelnen freieren 
Geiſtern gefehlt, welche ſich über den wahren Charakter jener 
Schriften aufs unzweideutigſte ausgeſprochen haben ). Aber im 
ganzen hat die heute kaum mehr begreifliche, nicht wie die meiſten 
anderen auf Wahn, nein, geradezu auf Täuſchung beruhende 
„Autorität“ der Bibel doch jahrhundertelang auch die erſten Geiſter 
aller abendländiſchen Völker in ihren Bann geſchlagen, der erſt 
in unſerer zeit langſam zu weichen beginnt s). Selbſt ein 
Treitſchke redet noch von „den alten heiligen Erinnerungen der 
Juden, die uns allen ehrwürdig find“ in derſelben Schrift, 


1026) Dieſe uns ſeit langem vornehmlich durch Lagarde vertraut 
gewordenen Gedankengänge find neuerdings, in Anlehnung an dieſen, be- 
ſonders ſcharf und eindringlich herausgearbeitet worden von Arthur 
Trebitſch: „Ariſche Wirtſchaftsordnung“, Wien und Leipzig 1925. 
Dieſer iſt zwar judiſcher Abſtammung, aber, dank der ariſchen Bei⸗ 
miſchung ſeiner Ahnen, deutſchem Weſen derart nahegebracht, daß er 
in dem großen Kampfe, der hier zur Entſcheidung ſteht, ein allerwirk⸗ 
ſamſter Selfer hätte werden können, wenn ſeine erſchütternden War⸗ 
nungsrufe nicht, wie die aller ſeiner Vorgänger, an der ſeeliſchen Farben. 
blindheit der meiſten Arier ſcheiterten. So kämpfen denn in ſeinen 
Werken helle Verzweiflung und leiſes Aufſchimmern letzter Soffnungen 
einen harten Kampf. 

1027) Es genüge, an Voltaire, Schopenhauer und Lagarde 
zu erinnern. Nach einem Briefe Adam von Doß' an Swinner ſoll 
Schopenhauer eine eigene Schrift über das Alte Teſtament im Plane, 
vielleicht ſogar im Werke gehabt haben, von der ſich indeſſen bis jetzt 
keine Spur gefunden hat. 

108) Vgl. „Gobineaus Raſſenwerk“, S. 38), wo ich zum Belege jenes 
Bibelbannes, außer Gobineau ſelbſt, unter anderen die Beiſpiele Leib- 
nizens, Buffons, Linnés, Rouſſeaus, Gibbons und 


SZerders angeführt habe. 
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wo er uns einige Seiten fpäter zu hören gibt, „das Judentum ſei 
die Nationalreligion eines uns urſprünglich fremden Stammes, 
ſeinem Weſen nach mehr zur Abwehr als zur Bekehrung geeignet, 
und darum auch weſentlich auf die Stammgenoſſen beſchränkt“ 1020). 
Wenn aber zur endgültigen Ergründung dieſer jüdiſchen Religion 
und alles deſſen, was davon leidigerweiſe in die chriſtliche ein⸗ 
gedrungen iſt, noch etwas gefehlt hätte, ſo hat das jetzt Friedrich 
Delitzſch geleiſtet in ſeiner Aufklärungsſchrift „Die große Täu- 
ſchung“ 1080), mit der er ſeine ruhmvolle Gelehrtenlaufbahn beſchloſſen 
hat. Da wird mit der Gleichſetzung Jahwes mit Gott überhaupt, 
als einer Sypnotiſierung der Chriſtenheit, einem Irrglauben ohne⸗ 
gleichen, der bis auf den heutigen Tag ungezählte Millionen 
gefangen halte, in einer Weiſe aufgeräumt, daß denkende Menſchen 
ſich darob an den Kopf greifen, wie fie je möglich war. Dieſer Gott 
iſt und bleibt der ausſchließliche Wationalgott Iſraels; er ſteht auf 
einer viel zu tiefen ſittlichen Stufe, als daß er anderen Völkern je 
hätte aufgedrängt werden dürfen 101). Mit dem über das alt- 
hebräiſche Schrifttum, das einen ſolchen Gott verherrlicht, als ver⸗ 
meintliches „Wort Gottes“ zu ſprechenden Verdikt wird dann aber 
auch das ganze Truggebäude von Judas weltgeſchichtlicher Miſſion 
hinfällig. Die höherſtehenden Völker, unter denen Delitzſch immer 
wieder das — von ihm dem deutſchen verglichene — ſumeriſche 
obenanſtellt, haben ſich zum Glück ganz anders tiefe und reine 
Quellen des Göttlichen als die jüdiſche aufzufinden und zu er— 
ſchließen vermocht. 

Delitzſch betont ſelbſt an mehreren Stellen, daß ſein Buch nicht 
eigentlich Neues bringe. In der Tat hatten ja die Wahrheiten 
feiner Grundgedanken vor ihm Tauſende empfunden, Sunderte aus- 
geſprochen. Das Neue lag alſo nur in zweierlei: Erſtens darin, daß 
dieſe Wahrheiten hier zum erſten Male mit dem vollen Rüſtzeug 
der Wiſſenſchaft von einem Fachgelehrten erſten Ranges aus- und 
durchgeführt, und zweitens darin, daß mit hohem Wahrheitsmute 
die letzten Folgerungen aus ihnen gezogen, daß ſie in die Kämpfe 


1020) „Ein Wort über unfer Judentum“, S. 2, 

1030) Zwei Teile, 192), 3922. Sauptſtellen T. 7, 5. 25 ff., 77, 82, 85, 97; 
T. 2, S. 35 ff., 2 ff., 52 ff. 

1081) Die entſcheidend wichtigſten Stellen des Delitzſchen Buches ſehe 
ich in den Ausführungen T. 3, S. 95 ff., T. 2, S. 38, 25 ff., wonach von 
einer Entwicklung des eee Volksgottes zum univerſellen 
Weltengott auch nach den Prop beten und Pfjalmen keine 
Rede ſein kann. Auch im Pſalter ja im Pfalter erſt recht, iſt Jahwe 
noch immer der ausſchließliche Gott Iſraels — eine Welt- und Gottes- 
anſchauung, die das Chriſtentum geradezu ausſchaltet, die aber die juden- 
— Apoftel dennoch den erſten Chriſten einzuimpfen verftanden 

und die ſpäter Luther durch Ausmerzung des Namens Jahwe 
und ehr freie Behandlung bedeutſamer Stellen als Konterbande auch 
in die von ihm reformierte Welt mit hinübergenommen hat. 


— — 
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unſerer Zeit mitten hineingeſtellt wurden. So find fie zu einer aller⸗ 
wichtigſten Etappe in der Losreißung vom Judentum geworden. 
„Die Erforſchung des althebräiſchen Schrifttums, des Spiegelbildes 
eines engherzigſten und zugleich unwürdigſten Gottesbegriffes, ſollte 
deshalb auch nicht länger einen Zweig der chriſtlichen Theologie 
bilden... Das fogenannte Alte Teſtament iſt für die chriſtliche 
Kirche und damit auch für die chriſtliche Familie vollkommen ent⸗ 
behrlich“ 1032), 

Ein Befreiungsbuch ohnegleichen hätte dieſe „Große Täuſchung“ 
werden können, wenn ſie ein Jahrhundert früher gekommen wäre. 
Auch jetzt noch, ſollte man ſagen, müßte es der ganzen Chriſtenheit 
wie ein Alb von der Bruſt fallen, wenn nicht — die Kirchen wären. 
Die aber find in all den Wahn und Trug, der hier aufgedeckt wor- 
den, allzu unheilbar verſtrickt, als daß ſie ihm abſagen könnten. 
So wird namentlich Rom, wenn irgendwo, hierin Juda beiſpringen, 
aber auch Wittenberg wird ihm folgen. 

Von den Kirchen verlaſſen, ſucht, was irgend in der Chriſtenheit 
noch echt ariſches Empfinden hat, ſich eine Erneuerung ſeiner 
Gottes vorſtellungen dadurch zu gewinnen, daß es ſich mit dem 
Inſtinkte der Rettung in einem ganz neuen Sinne an die höchſte 
ihm gewordene Verkörperung des Göttlichen, an Jeſus, klammert. 
Auch dieſer war ſeinem Todfeinde, dem Judentume, doch inſoweit 
dienſtbar gemacht worden, als auf Grund ſeiner Abſtammung noch 
immer vielen, allzu vielen etwas wie eine Gemeinſamkeit mit jenem 
vorſchwebte. So konnte auf Grund dieſes letzten und gefährlichſten 
Wahnes das vierte Bollwerk der Juden erſtehen in jener Mär, die 
ſelbſt noch in Leſſings „Nathan“ aufgetiſcht wird, „daß unſer 
err doch ſelbſt ein Jude war“. Erſt zu allerletzt iſt dann auch 
gegen dieſes angekämpft worden, aber ſeit einem halben Jahr⸗ 
hundert iſt man dann auch über die Frage, ob nicht ein ariſcher 
Jeſus geweſen, ob und wie er möglich ſei, nicht zur Ruhe gekommen. 
Wie einſt um das Seilige Grab, kämpft man heute um die Perſon 
des Erlöſers. Wie es ſcheint, iſt die Frage jetzt ſpruchreif, und ich 
unternehme es im folgenden, fie zum erſten Male in aller Voll- 
ſtändigkeit hiſtoriſch zu entwickeln. 

Vorab eine Bemerkung zur Verſtändigung. Die Frage nach dem 
Blute Chriſti werden nach dem Gange, den namentlich ſeit Comte 
die ganze neuere Entwicklung der Völker einmal genommen hat, 
auch die nicht mehr ganz abweiſen können und wollen, denen die 
Miſſion des Seilandes als eine ſpezifiſch göttliche erſcheint. Alle 
beſonnenen Theologen erkennen an, daß dieſe Miſſion auch ihre 
irdiſche Seite hat, und damit ihr Träger unter anderem auch in 
die Wirbel der Raſſenfragen, die unſere Zeit durchtoſen, hinein⸗ 


1082) T. J, S. 97. Vgl. oben S. 775 ff., wo dieſe Dinge ſchon einmal in 
anderem Zuſammenhange zu berühren waren. 
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geriſſen wird. Aber je tiefer man fich in dieſe, und insbeſondere 
in die Chriſtusfrage verſenkt, deſto unbedingter wird man zuzugeben 
geneigt ſein, daß letztere auf rein wiſſenſchaftlichem Wege nie voll 
gelöſt werden wird, daß daher diejenigen in gewiſſem Sinne das 
beſſere Teil erloſt haben, welche ſich bei der Vergöttlichung Chriſti, 
als welche ihn der Alternative ſemitiſcher oder nichtſemitiſcher 
Möglichkeiten entrückt, ſchlechtweg zu beruhigen vermögen. Der 
letzte Wahrſpruch der Wiſſenſchaft fällt daher mit dem der Kirche 
inſofern zuſammen, als wir, außerſtande, einer Anſicht zu voller 
Beweiskraft zu verhelfen, vielmehr nur allenfalls Sypotheſe gegen 
Sypotheſe zu ſetzen berechtigt, das Ganze auch unſerſeits in das 
Gebiet des Glaubens zu verweiſen uns genötigt ſehen. Renan 
geht entſchieden zu weit, wenn er fagt: „Il est done impossible 
de soulever ici aucune question de race“; im Gegenteil, ſie konnte 
und mußte aufgeworfen, und ſie mußte alsdann mit möglichſter 
wiſſenſchaftlicher Gründlichkeit, unter Berückſichtigung aller in 
Betracht kommenden GBefichtspunfte, erörtert werden. Erſt wenn 
dies geſchehen, haben wir uns zu beſcheiden bei einem Ergebniſſe, 
das gleich hier vorweggenommen ſei, daß Jeſus nach aller Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit nichtjüdiſchen Geblütes war, womit aber noch nicht 
geſagt iſt, daß er auch nichtſemitiſchen Geblütes geweſen ſei. 

Ganz von ſelbſt verſteht es ſich, daß, bei der einzigartigen 
Bedeutung, die Jeſus viele Jahrhunderte lang für die ganze geſit⸗ 
tete, nicht am wenigſten auch für die ariſche, Welt behauptet hat, 
Unterſuchungen dieſer Art immer nach Möglichkeit im Geiſte der 
Pietät zu führen ſein werden. Das kann freilich nicht bedeuten, daß 
es damit auch verwehrt ſei, hier und da einen Schleier zu lüften, 
den die Kirche über die Dinge geworfen hat. Das Dogma der Jung- 
fräulichkeit Mariä kann doch die Tatſache nicht beſeitigen, daß 
Jeſus anſcheinend unehelich geboren war — eine Tatſache, die auch 
die Kirche, wenigſtens für den menſchlichen Verftand, durch die 
Stellung, die fie Joſeph anweiſt, zugibt. Iſt ſomit die Bluts- 
zugehörigkeit Jeſu offenbar von väterlicher Seite noch ſtärker auf 
ypotheſen geſtellt als von mütterlicher, jo darf es auch nicht bean- 
ſtandet werden, wenn, wie wir ſehen werden, gerade in der viel- 
leicht wahrſcheinlichſten derſelben dieſes Moment ſtark berückſichtigt 
wird 08). Dagegen werden wir guttun, ein anderes, das in der 
Behandlung unſeres Problemes eine beſonders große Rolle geſpielt 
hat — ſelbſt Delitzſch macht es ſich zu eigen —, von Sauſe aus 
preiszugeben, daß nämlich aus der Art, wie die Judenſchaft Jeſum 


1033) Auch in der Leben⸗Jeſu-⸗Forſchung begegnen wir unter anderem 
der naheliegenden Betrachtung, daß Jeſu Anklammern an den doch recht 
eigentlich von ihm geſchaffenen „himmliſchen Vater“ aus ſeiner ſchmerz⸗ 
lich von ihm empfundenen irdiſchen Vaterloſigkeit erwachſen und zu 
erklären ſein möge. 
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aufgenommen, aus dem Schickſal, das fie ihm bereitet habe, feine 
Nichtzugehörigkeit zu ihr hervorgehe. Mit dem gleichen Recht 
könnte man den Juden ihre größten Propheten, könnte man ihnen 
Spinoza abſprechen, und noch manches andere Volk würde Parallelen 
ähnlicher unheilbarer Abſtände, die zur Ausſtoßung führen, liefern 
können. Treffend ſagt zu dieſem Punkte Renan ): „Sans doute, 
Jesus sort du judaisme; mais il en sort comme Socrate sortit des 
écoles des sophistes, comme Luther sortit du moyen äge, comme 
Lamennais du catholicisme, comme Rousseau du 18® siècle. On 
est de son siècle et de sa race, mèeme quand on 
reagit contre son siecle et sa race.“ 

Auffallend ſpät ift die ſtrengere Wiſſenſchaft in die Behandlung 
unſerer Frage eingetreten, auffallend ſpärlich und zurückhaltend 
hat fie ſich lange Zeit an ihr beteiligt. Bis tief ins 39. Jahrhundert 
hinein hätte dergleichen noch für Gottesläſterung gegolten. David 
Strauß mußte wie ein Geächteter im Lande umherziehen, 
Renan ſeine Stellung verlieren, nur weil ſie es gewagt hatten, 
überhaupt ein Leben Jeſu zu ſchreiben. Und erſt der Rückſchlag 
dieſer Leiſtungen und die Wirkung der unendlich tief einfchnei- 
denden Gleichſetzung von Theologie und Anthropologie durch 
Feuerbach konnten hier die Bahn freimachen. 

Ganz anders unbedenklich waren von je die ZKünftler vor- 
gegangen. Für ſie war die Frage der Abſtammung und ſomit der 
Leiblichkeit Jeſu keine ſolche des Wiſſens und der Erkenntnis, 
ſondern des Gefühls, um nicht zu ſagen des Inſtinktes. Und ſo 
haben denn namentlich die bildenden Rünftler, ſoweit mir bekannt, 
den Seiland weitaus zumeiſt arifch, nur hie und da mit etwas 
ſemitiſcher Beimiſchung, dargeſtellt; und vom Selianddichter, über 
die Myſtiker hinweg, bis auf Richard Wagner ſind deutſcheſte 
Hieifter bemüht geweſen, ihn ſolchergeſtalt ihrem Volke nahezu- 
bringen. Wohl iſt in ihrem Gefolge manche Uebertreibung mit 
untergelaufen — der ariſche, germaniſche, ja deutſche Jeſus einzelner 
Schwarmgeiſter hatte natürlich keinerlei wiſſenſchaftlichen, ſondern 
nur den ſymptomatiſchen Wert ſehnſüchtiger Reaktion gegen den 
jüdiſchen —, ja dieſes ganze Treiben der damaligen Laienſchaft 
konnte auf einen Lagarde ſo abſchreckend wirken, daß er dem 
Verfaſſer gegenüber noch in den achtziger Jahren den ganzen Der- 
ſuch der Losreißung Jeſu vom Judentume als Phantaſterei bezeich- 
nete und bis an ſein Ende nichts davon wiſſen wollte. Und doch 
iſt auch aus jenen Kreiſen zum Durchdringen der Wahrheit ein 
gutes Teil beigeſteuert worden. Lagardes treueſter Jünger, Theodor 
Fritſch, zumal zeigte wieder einmal an einem lehrreichen Bei- 
ſpiele, wie ſo manchesmal der Laie dem Wiſſenſchaftler vorauseilt: 
mit ſeinem reichen intuitiven Ahnungs vermögen kam er unter den 


1034) „Vie de Jésus“, 12 me edit., 1864, p. 455. 
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Erſten dem Kern der Sache nahe und ift dann unermüdlich immer 
wieder darauf zurückgekommen, bis ihm auch von ſeiten der Wiſſen⸗ 
ſchaft in den Zauptpunkten die wohlverdiente Beſtätigung wurde. 

Zier hat, wie wir ſchon früher ſahen, und zwar auf Anregung 
und in Fortführung der Unterſuchungen Renans, zuerſt Emile 
Burnouf die entſcheidende Klärung in unſer Thema gebracht. 
Den raſſiſchen Gegenſatz der Galiläer und der Juden, die zweierlei 
Raſſen im Judentum ſelbſt — die ariſchen Beſtandteile der Minori— 
tät, in einigen Propheten und einem Teile der Pfalmen vertreten, 
immer wieder durchſchlagend und dann von Jeſus wieder auf- 
genommen —, den ariſchen Grundcharakter der Lehre Chriſti, in der 
dann freilich ſpäter zwei Strömungen nebeneinanderherlaufen, 
indem ihr der urſemitiſche Monotheismus und der ebenfalls völlig 
unariſche Schöpfungsbegriff beigemiſcht wurden, endlich die Bedeu- 
tung der Inkarnation als eines Mittels, den völlig außenſtehenden 
Gott der Semiten der Welt anzunähern, um den Monotheismus 
den ariſchen Völkern erträglich zu machen — das alles finden wir 
bei Burnouf hell und klar beleuchtet was). Auf die Verwandtſchaft 
chriſtlichen und ariſchen, insbeſondere helleniſchen und iraniſchen 
Geiſtes waren auch bei uns hervorragende religionsgeſchichtliche 
Forſcher wie Harnack und Wellhauſen längſt verfallen, 
und Jhering ſagt in feinem Abſchiedswerke geradezu was): „Dem 
Boden ſeines Volkes war Chriſti Lehre nicht entſproſſen. Das 
Chriſtentum bezeichnet im Gegenteil eine Ueberwindung des Juden— 
tums, es ſteckt bereits bei ſeinem erſten Urſprung etwas vom Arier 
in ihm.“ Die Annahme, daß Chriſtus von einem ariſchen Vater 
abſtammen möge, durch welche dieſe Verbindung auch äußerlich zu 
vermitteln geſucht werde, lehnt Ihering noch ausdrücklich ab: „In 
meinen Augen hat dieſe Anknüpfung nicht den mindeſten Wert, ſie 
konnte vorhanden ſein, ohne daß ſich die innere daraus ergab, ſie 
konnte fehlen, ohne daß es an dieſer gebrach.“ Dagegen hat nun 
Chamberlain s:) gerade dieſen Punkt, den der perſönlichen 
Raſſenzugehörigkeit Chriſti, zum eigentlichen Angelpunkt der ganzen 
Unterſuchung erhoben. Aus der Fremdſtämmigkeit und dem ganz 
von dem jüdiſchen abweichenden Nationalcharakter der Galiläer 
ſchließt er, daß Jeſus in keinem Falle der jüdiſchen Raſſe angehört 
haben könne. Jede weitere Behauptung erklärt auch er für hypo⸗ 
thetiſch; ſehr wahrſcheinlich ſei nur ein vorwiegend ſemitiſcher 
Stammbaum. Chamberlains ausführliche, gründliche und energiſche 
Erörterung des Problems hat dieſes zum erſten Male in die weiteſten 
Kreiſe hin ausgetragen; insbeſondere konnte fortan kein Anthropo- 
loge daran vorübergehen. Die Sauptförderung aber kam ihm 
23 Vgl. beſonders „La science des religions“, p. 99 ss., 141 ss., 171 ss., 


W „Vorgeſchichte der Indoeuropäer“, S. zoo. 
ne „Grundlagen“, Bd. I, S. 2370-29. 
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zunächſt von einer anderen Seite, von dem Freundespaare, in 
welchem ſich der ſtolze Aufſchwung der deutſchen Aſſyriologie im 
vergangenen Jahrhundert verkörpert: Paul Saupt und Friedrich 
Delitzſch. Letzterer hat namentlich in ſeinem letzten Werke 088 
noch einmal alle inneren und äußeren Gründe zuſammengefaßt, 
die dafür zu ſprechen ſcheinen, daß Jeſus in das von ihm als ſo 
unausgleichbar gegenſätzlich nachgewieſene Judentum, das Juden⸗ 
tum Jahwes und ſeines Alten Teſtamentes, in keinem Falle hinein⸗ 
gehören könne. Beide haben außerdem über die ſo grundwichtige 
Frage „Galiläa“ helleres Licht verbreitet 1030). 

Darauf, daß in Galiläa das eigentliche Judentum nie ſehr ſtark 
vertreten geweſen, daß dort eine ſehr bunte Miſchbe völkerung von 
Phöniziern, Syrern, Arabern und Griechen geſeſſen, im Laufe der 
Jahrhunderte ein beſonders lebhafter Wandel und Wechſel des 
Blutes ſtattgefunden habe, iſt namentlich von unſeren Theologen 
und Rirchenhiftorifern, die ſich dabei auf alte &uellen — vornehmlich 
Joſephus und Strabo — ſtützen konnten, des öfteren hin⸗ 
gewieſen worden. Immerhin traten, da die politiſche Gewalt bei 
Judäa lag, viele zum Judentum über, aber die echten Juden blickten 
auf die Galiläer, auch auf die galiläiſch-jüdiſchen Proſelyten nicht⸗ 
jüdiſchen Geblütes, immer mit Geringſchätzung herab. Zu letzteren 
mögen nicht nur die Vorfahren und Eltern Jeſu gehört haben — 
das ſprichwörtliche „Was kann von Nazareth Gutes kommen?“ bezog 
ſich darauf, daß gerade in dieſer Gegend die Bevölkerung für bejon- 
ders gemiſcht galt —, auch die Jünger Jeſu waren wohl ziemlich 
ausnahmslos galiläifch 040). 

Die Arbeiten Zaupts wan) und Delitzſch' ne) brachten nun 
vor allem dadurch ein neues und wichtiges Moment in die Erörte- 


1036) „Die große Täuſchung“, Bd. II, S. 38-73. 

1039) Vereinzelt finde ich zu unſerer Frage noch eine Abhandlung von 
Paul Riedel im „Neuland des Wiſſens“ 390 erwähnt, die mir nicht 
vorgelegen hat. 

1040) Ueber Galilaea gentium und Galilaea Judaeorum ſchon Roger 
Bacon, „Opus majus“, ed. Bridges, vol. I, p. 347. Ausführlich über 
Galiläa als den „Kreis der Seiden“ oder Feidendiſtrikt Th. Reim, 
„Geſchichte Jeſu von Jazara“, zürich I867, Bd. I, S. zor ff., 315. Vgl. 
auch E. Schürer, „Geſchichte des jüdiſchen Volkes“, Bd. 12, S. 330 ff., 
Bd. II2, S. 3, 208, 219, und vor allem Renan, „Vie de Jesus“, p. 21/22 
und 64, der überzeugend dartut, daß alle Te des Chriftentums 
dem Norden, eben Galiläa, entſtammen. ur von Judas, als einzigem 
Jünger, nimmt er (p. 153) nichtgaliläifche Abſtammung an. Ueber die 
Apoſtel im gleichen Sinne auch Reibmapyr, „Inzucht und Vermiſchung“, 
J. 209, und Polit.-Anthrop. Revue“, Bd. X, S. 283 fl. In Paulus 
vermutet dieſer — mit anderen — einen jüdiſch⸗griechiſchen Miſchling. 

1041) „The ethnology of Galilee“ in „Transactions of the 3d International 
Congress for the history of Religion“, Vol. I. Oxford joos, p. 302—304. — 
„Örientaliftifche Literaturzeitung“, Mai 908, „The Aryan ancestry of Jesus“ 
in der amerikaniſchen Zeitfchrift „The open Court“, Vol. 23, April 3909. 
1042) „Babel und Bibel”, III, S. 31, 23. 
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rung, daß fie aus aſſyriſchen Quellen ſtarke nichtſemitiſche, ja ariſche 
Beſtandteile in Galiläa nachwieſen. Wach Saupt wurden die judai⸗ 
fierten Galiläer Ituräer, das heißt Aſſyrier, genannt, weil fie von 
den durch Tiglath⸗Pileſer und Sargon II. angeſiedelten aſſyriſchen 
Koloniften abſtammten. Unter dieſen waren viele — vielleicht ſogar 
die Mehrzahl — Arier (Tranier), unter anderen der von Sargon 
dorthin verpflanzte mediſche Fürſt Deiokes mit feiner Verwandt⸗ 
ſchaft. Saupt erinnert ferner daran, daß im Jahre 364 v. Chr. 
durch Judas Makkabäus eine planmäßige Entjudaiſierung Galiläas 
mittelſt zurückführung aller dort lebenden Juden nach Jeruſalem 
ſtattfand, und daß die Weujudaiſierung des Landes durch Ariſto— 
bulos, den Enkel des Simon Makkabäus, der jos v. Chr. die Ein⸗ 
wohner zur Beſchneidung und zur Annahme des moſaiſchen Geſetzes 
zwang, nur „Jews by religion, but not Jews by race“ ſchuf. 
Delitzſch macht noch nähere Angaben über die Voloniſierungen 
Tiglath⸗Pileſers und den ſtark babyloniſchen Einſchlag, den das 
miſchvolk der Galiläer dadurch im nicht rein ſemitiſchen Sinne 
erhielt; denn die Babylonier erſchienen den Iſraeliten mit Recht 
als jo wenig reinſemitiſch, daß der Verfaffer der Völkertafel fie 
überhaupt nicht unter den Söhnen Sems mitzählt. Gerade manches 
in den Anſchauungen, Ausſprüchen und Taten Jeſu drängt nach 
Delitzſch unwillkürlich zu babyloniſchen Vergleichen, wie denn 3. B. 
der „Menſchenſohn“ ein Babylonismus iſt. Im Talmud werden 
auch die Samariter nicht ſelten geradezu nach der aſſyriſchen Stadt 
Rutha Kuthäer genannt. Die galiläiſche Mundart aber verriet mit 
ihrer ſpezifiſch babyloniſchen Verſchleifung der Kehllaute noch zu 
Jeſu Zeit ſofort den Galiläer (Math. 26, 73). Nehmen wir end- 
lich noch hinzu, daß — nach 2. Könige 35, 29 — ſchon einmal 
eine gründliche Ausräumung von Juden aus Galiläa ſtattgefunden 
hatte, indem dieſe 722 v. Chr. ſämtlich nach Aſſur verpflanzt wurden. 

Wach dieſem allen werden wir den Ausſpruch eines neueren 
Orientaliſten begreifen, daß der vielberufene iſraelitiſch⸗jüdiſche 
Sintergrund der neuteſtamentlichen Schriften, den man auch wohl 
als paläſtinenſiſchen Erdgeruch bezeichnet hat, in Wahrheit nichts 
anderes ſei als der altorientaliſch⸗babyloniſche, der ſogar noch bei 
den helleniſtiſchen Einflüſſen auf das Chriſtentum der apoſtoliſchen 
Zeit in hohem Grade mitbeſtimmend geweſen ſei !). 

Niemand wird ſomit beſtreiten können, daß denen, welche dem 
Chriftentum von Sauſe aus — was aber nur durch Ariſierung feines 
Urhebers denkbar ſchien — ariſchen Charakter zuſchreiben wollten, 
reiche Möglichkeiten der Begründung hierfür zur Verfügung 
ſtanden. Woher die ariſchen Elemente ſtammen mögen, darüber 


103) Alfred Jeremias, „Babpyloniſches im Neuen Teftament”, 
Leipzig I905, S. 3. 
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ſind die Meinungen weit auseinandergegangen. Am nächſten lag 
es natürlich, an die des Judentums ſelbſt zu denken. Eine ſtarke 
indogermaniſche Beimiſchung ſteht ja bei dieſem feſt, und Geſtalten 
wie Jeremias oder Spinoza ſtehen dem ariſchen Geiſte ungemein 
nahe. So ließe ſich letzten Endes auch die Jeſu wohl in dieſem 
Zuſammenhange deuten, und jedenfalls brauchte dieſer aus ſeiner 
Volksgemeinſchaft nicht unbedingt herausgeriſſen zu werden, um 
ſtark ariſch, und vorwiegend auf Arier, zu wirken. Den letzten Pro⸗ 
pheten auf dem Boden Paläſtinas nennt ihn denn ſo auch der ſo 
fcharf- wie feinſinnige Wilhelm Er bt 1), der Chriſti Werk einer- 
ſeits als eine Rückkehr zu den Propheten und als die Vollendung 
ihrer Predigt, anderſeits aber auch als ein Werk der Erweiterung 
über jene hinaus — zu danken vielleicht der Berührung mit der 
helleniſtiſchen Kultur — bezeichnet 108). Unzählige Male find ferner 
die Worte aus Deutero-Jeſaja 33, in welchen das tragiſche Ende des 
Paſſionshelden — des Sohenprieſters Jojakim, des Sohnes Esras, 
der ſich nach der Schlacht bei Marathon gegen die Perſer empörte —, 
als des leidenden Gottesknechtes beſungen wird, als eine Vorverkün⸗ 
dung Jeſu gedeutet und in dieſem Sinn auf ihn angewandt worden. 
Und wie hierin eine gerade Linie von jenem auf Chriſtus hinüber⸗ 
leitet, ſo geht auch ſchon die von Jeſus wieder aufgenommene 
Idee der Weltgemeinſchaft auf Jojakim zurück woas). Inſofern der 
Glaube eines ſich für die Menſchheit opfernden Gottes auf ariſchen 
Urſprung deutet, gibt ſelbſt ein ſonſt dieſen Gedankengängen ſo 
fernſtehender Mann wie Artur Drews die Berechtigung der 
Bezeichnung Jeſu als Arier zu wat). 

Andere freilich haben dieſe anderswoher hergeleitet. Selbſt die 
galliſche Einwanderung in Kleinaſien hat man dafür heran— 
gezogen ws). Näher lagen ſchon die Griechen, an welche Wolt- 
mann und andere gedacht haben. Auch mit Saupts Perjern 
iſt neuerdings Ernſt gemacht worden ). Aber es bedarf wohl 
keines Wortes, daß dies alles lediglich Zypotheſen find. Vor ihnen 
allen hat die Darſtellung Emil Jungs in ſeinem Buche „Die 
erkunft Jeſu“ (München 7920) das voraus, daß fie ſich auf die 
jüdiſche Ueberlieferung aus der Zeit Jeſu ſtützt, welche nicht nur in 
der jüdiſchen, auch bis tief in die Literatur der Kirchenväter hinein 


N 8 Pe „Jeſus. Die Entſtehung des Chriftentums”, Leipzig 3934, 

1045) Ebenda, S. 780 ff., 90 ff. Und desſelben Verfaſſers „Deutſche 
Erziehung“, S. 373. 

0) Erbt, „Das Judentum“, Detmold 792), S. 349, 365, „welt 
geſchichte uſw.“, S. 328 ff., 137. 

1047) „Die Chriſtusmythe“, S. 20. 

1088) A. Müller, „Jeſus ein Arier“, Leipzig 7904. 

1049) Von W. Erbt, „Jeſus, der Seiland von nordiſchem Blute und 
Mute“, Stuttgart 3920. 
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noch jahrhundertelang nachgeklungen hat, von der Kirche aber aus 
begreiflichen — dogmatiſchen — Gründen ſyſtematiſch unterdrückt 
worden iſt. Wach ihr wäre Maria, eine blutjunge Samariterin, das 
Opfer eines römiſchen Zenturio Panthera geworden. Die quellen- 
mäßig ſtrengſtbelegte, urgründliche Arbeit Jungs, eines Reform- 
katholiken, ſollte ſchon darum ernſtere Beachtung finden, weil ſie 
wenigſtens einen Teil der Dunkelheiten der Evangelien wie der 
abſichtlich von der Kirche vorgenommenen Verdunfelungen in 
betreff der Serkunft und Geburtsgeſchichte Jeſu aufhellt. In 
betreff von deſſen Blutszugehörigkeit ließe freilich auch ein römi⸗ 
ſcher Gauptmann der Kaiſerzeit noch weiteſte Möglichkeiten offen; 
nur gegen jüdiſche Zerkunft dürfte auch er in jedem Falle ſprechen. 

Aber freilich, wir ſagten es ſchon: Jeſum nun auch von ſeinem 
Volte loszulöſen, geht darum doch noch nicht an. Zu vieles iſt deſſen, 
was ihn mit dieſem verbindet 100). Zwar, die angeblich Davidiſche 
Genealogie braucht niemanden zu beirren. „Sohn Davids“ war 
ein Zuruf des Volkes, hervorgegangen aus den herrſchenden 
Begriffen von Jeſu Meſſiastum, welche ſich dann zu der ſinnlichen 
Vorſtellung verdichteten, daß in jenem das Blut Davids rolle. Jeſus 
ſelbſt verhält ſich eher ablehnend hierzu (Matth. 22, 4) ff.), Matthäus 
und Lukas verlieren ſich in den Einzelheiten des Stammbaumes in 
endloſe Widerſprüche 10), und wenn bei dem des Matthäus noch 
allenfalls an wirkliche genealogiſche zuſammenhänge gedacht werden 
kann, jo lehrt der Schlußvers von Lukas 3 aufs unzweideutigſte 
den ſymboliſch⸗legendariſchen Charakter des Ganzen. 

Ein anderes iſt es ſchon um den Namen Jeſu, der mit Joſua 
(Jehoſchua) identiſch iſt und „Jahwe iſt ilfe“ bedeutet. Auch die 
Beſchneidung am achten Lebenstage läßt zum mindeſten auf eine 
Geburt in nominell jüdiſchem Sauſe ſchließen 6). Entſcheidend aber 
fällt vor allem ins Gewicht, daß Jeſus, wie ſein ganzes Wirken aus 
der apokalyptiſchen Stimmung und der Meſſiashoffnung der jüdi⸗ 


1050) Zah Zarnack wurde ſchon im Urchriſtentum nach feiner Los- 
ſagung vom Judentum das Auftreten Jeſu nicht inmitten der Völker, 
ſondern unter den Juden als „ein dunkler Punkt“, „ein quälendes Pro- 
blem“ empfunden. Um die fehlende Seidenmiſſion des Seilandes einzu⸗ 
führen und zu erklären, erzählt das vierte Evangelium (2, 20 ff.), Grie- 
chen hätten dieſen ſehen wollen, und Jeſus habe ſie mit angeredet. Auch 
Joh. 30, 3% (die „noch anderen Schafe, die nicht aus dieſem Stalle find“) 
wird im gleichen Sinne gedeutet. Vor allem aber hat die Legende ſchon 
mit den Magiern aus dem Orient eingeſetzt und ift dann immer kühner 
geworden. (Die Engel, welche „allem Volke“ große Freude ankündigen.) 
Sarnack, „miſſion und Ausbreitung des Chriſtentums“, Bd. 12, S. 62. 

1051) Vgl. hierzu Reim, „Geſchichte Jeſu von Nazara“, Bd. I, 
S. 324 ff.; Strauß, „Leben Jeſu“, Bd. I, S. 245. 

1052) Reims (a. a. O., Bd. I, S. 384) „in frommem iſraelitiſchem“, 
und gar Renans („Les Evangiles“, p. 8) „Les parents de Jesus 
furent des phariséens très exacts“ geht wohl zu weit. 
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ſchen Sekten zu erklären ift, jo auch mit durchaus jüdiſchem Geiftes- 
materiale gearbeitet hat. Er ſpricht ſeine Weltanſchauung in der 
Ausdrucksweiſe der ſpätjüdiſchen Metaphyſik und Eschatologie aus. 
Er gibt dem offen und Wollen der Zeit, dem elementaren ſittlichen 
Gedanken einer allgemeinen Vollendung der Menſchheit „Reich 
Gottes“), den er in der Nachfolge der großen Propheten in ſeiner 
ganzen Wahrheit und Unmittelbarkeit erfaßt hat, in dem Vor— 
ftellungsmaterial eben jener Zeit Ausdruck. Dieſes ſpätjüdiſche Vor⸗ 
ſtellungsmaterial aber bringt es mit ſich, daß er Vorherbeſtimmung 
zur Seligkeit oder Gnadenwahl annimmt und für feine Wirkſamkeit 
nationale Schranken vorausſetzt voss). Selbſt bei den zwölf Apoſteln 
ſcheinen ihm noch die zwölf Stämme der Juden, die ſie vertreten 
ſollen, vorgeſchwebt zu haben 184). Das jüdiſche Geſetz, inſofern es 
durch und durch unpolitiſch, durch und durch ſozial iſt, will er 
erfüllen 108), und demzufolge iſt es ſogar nicht ausgeſchloſſen, daß 
Grätz mit ſeiner Feſtſtellung, wonach diejenigen Aeußerungen 
Jeſu, welche einen geſetzesfeindlichen Charakter haben, unecht wären, 
im Rechte ift. Zweifellos iſt er dies, wenn er des weiteren behauptet, 
daß erſt von Paulus dem Chriſtentum univerſelle Bedeutung bei⸗ 
gelegt worden, und daß dies von den Sauptapoſteln, namentlich 
Jakobus und Johannes, ſcharf bekämpft worden ſei ss). Eduard 
von Hartmann hat in feinem glänzenden und tiefeindringenden 
Werke „Das religisfe Bewußtſein der Menſchheit“ eine ganze 
Anzahl von Stellen aus Matthäus beigebracht, aus denen hervor— 
geht, daß Jeſus ſelbſt ſeine Miſſion wenigſtens urſprünglich als 
auf die Kinder Iſraels beſchränkt betrachtete, wenngleich er die 
jüdiſchen Proſelyten nicht vom Gottesreiche ausſchließt. Aber die 
Proſelytenmacherei der Phariſäer tadelt er und verbietet den Jün⸗ 
gern, auch nur zu den halbjüdiſchen Samaritern zu gehen, da fie bis 
zum Weltende kaum mit den ifraelitifchen Städten zu Ende kommen 
würden. Er läßt allenfalls gläubigen Seiden ſeine Seilkraft zugute 
kommen, aber er denkt nicht daran, ſie in ſeine Jüngergemeinde 
aufzunehmen ). Sausrath konnte ſogar von „einem ſehr 
ſtarken patriotifchen zug in Jeſus“ reden und dies durch eine Reihe 
von Ausſprüchen belegen, von jenem erſten der Bergpredigt an, in 
welchem Jeruſalem als „eines großen Königs Stadt“ gefeiert wird, 


1053) Albert Schweitzer, „Geſchichte der Leben⸗Jeſu-Forſchung“, 
S. ess, 637, 639, der dieſe Sätze durch den Juſatz „An der Tatſache iſt 
nicht zu deuteln“ noch beſonders unterſtreicht. Renan, „Les Apötres“, 
p. 110, erinnert daran, daß ſogar ſprachlich der älteſte Kern des 
Chriſtentums ausſchließlich in aramäiſches Gewand (die Sprache Jeſu) 
gekleidet ſei. 

1054) Alfr. Jeremias, a. a. O., S. 87 ff. 

1055) Renan, „Les Apötres“,, p. 129 ss. 

1050) „Geſchichte der Juden“, Bd. III, S. 300, 

1057) S. 528. 


1. Schemann, Naſſengeſchichte 
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bis zu dem erſchütternden „Jeruſalem, Jeruſalem“ von Jeſu Todes- 
gange 16s). Was Wunder, wenn ſo Hartmann am Ende zu dem 
Schluſſe kommt, daß das Judenchriſtentum, das Chriſtentum Jeſu, 
von Sauſe aus nichts anderes geweſen ſei als eine jüdiſche Sekte 
und als ſolche mit den zahlreichen anderen unbekannt erloſchen ſein 
würde, wenn nicht Paulus das Seidenchriſtentum erfunden und aus 
jenem umgebildek hätte, und wenn er geradezu ſagt: „Der Verfaſſer 
des Johannesevangeliums konnte bereits die Illuſion feſthalten, daß 
der jüdiſche Prophet Jeſus Gründer und Stifter der antijüdiſchen 
Chriſtusreligion geweſen ſei“ 105%)} 

Wir find zu Ende mit der Aufnahme und Abwägung des Einzel 
materiales. Es erhebt ſich nun die Frage, was daraus zu ſchließen ſei. 

Wir haben an früherer Stelle geſehen, daß die Auffaſſung, 
welche dem Judentum die ſchöpferiſche Vorhand in der Gewinnung 
und Ausprägung tieferer religiöfer Erkenntniſſe zuſchrieb, vor der 
Wiſſenſchaft nicht ſtandgehalten hat. An ganz anderer Stelle als 
in Judäa ift der Menſchheit dieſes Licht aufgegangen. Gleichwohl 
konnte und kann jener Wahn ſich außerhalb der Gelehrtenwelt an- 
dauernd um ſo ungeſtörter breitmachen, als er von der geſamten 
chriſtlichen Theologenwelt im vollen Umfange geſtützt, ja geteilt 
wird oo). Um jo mehr iſt jetzt die Chriſtusfrage von entjcheiden- 
der Wichtigkeit für die Abmeſſung des Anteils der Juden, und im 
weiteren der Semiten, an den geiſtigen Leiſtungen der Welt- 
geſchichte, ja ſie iſt in gewiſſem Sinne ſogar das Zünglein der 
Waage für dieſelbe. 

Zwar, wir müſſen es wiederholen, ſtreng wiſſenſchaftlich beweiſen 
läßt ſich in der Frage überhaupt nichts. Käme hier das „aflirmanti 
incumbit probatio“ uneingeſchränkt zur Anwendung, ſo wäre die 
Sache der Arier verloren, ohne daß darum deren Vebenbuhler 
gewonnenes Spiel hätten. Das iſt, von allem anderen zu geſchweigen, 
ſchon mit der fo durchaus fragwürdigen Zuſammenſetzung der Evan⸗ 
gelien gegeben, deren einzelne Quellen aufzudecken und auf ihre 
Sicherheit nachzuprüfen auch dem darauf verwandten Scharfſinn 
von Sunderten und aber Sunderten ein Ding der Unmöglichkeit 
geblieben iſt. Wenn alſo jemand angeſichts eines ſolchen „non 
liquet“ ſagen wollte, es ſei die Abſicht des Weltgeiſtes geweſen, die 
höchſte Gottesoffenbarung von der raſſiſchen Seite in Dunkel zu 


1058) „Neuteſtamentliche Zeitgeſchichte“, Bd. I, S. 367. 
1089) A. a. G., S. 864. 

1060) Auf die Spitze getrieben iſt die einſeitige Uebertreibung der 
religiöjen Bedeutung der Juden in der Einleitung des Grätz ſchen 
Werkes. Einzig den Juden und neben ihnen allenfalls den Griechen wird 
dort eine ſolche für die geſamte Menſchheit zugeſchrieben. Kein Wort 
von Indern, Perſern, Aegyptern. Ein Glück, daß nach dem ariſche Kern- 
denker wie Schopenhauer, Bobineau und Zartmann ge⸗ 
kommen ſind, um ſolchem angemaßten Monopol ein Ende zu bereiten. 
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hüllen, ſo könnte man darauf ſchwerlich viel erwidern. Jedenfalls 
hat, was immer ſich dieſem Dunkel an einigermaßen ficherer An⸗ 
ſchauung entwinden läßt, für die Beteiligten nur Gefühlswert. 
Um zunächſt noch einmal das nach dieſer Seite über Chriſti 
perſon Wißbare zuſammenzufaſſen, jo kommt — um hier mit 
Chamberlain wen) zu reden — die Wahrſcheinlichkeit, daß 
Chriſtus kein Jude war, faſt einer Gewißheit gleich. Von dem zu 
feiner Zeit im Judentume herrſchend gewordenen Weſen findet ſich 
in dem ſeinigen auch nicht ein Atom wieder; ſollte ihm gleichwohl 
ein Tropfen jüdiſchen Blutes innegewohnt haben, ſo könnte es nur 
ein ſolcher ſein, der von den alten ariſchen Beimiſchungen, die ſich 
vorzeiten unter anderem in gewiſſen Propheten und Pfalmiften 
ausgewirkt hatten, herzuleiten wäre. Sundertmal größer iſt aber 
die Wahrſcheinlichkeit nichtjüdiſchen Blutes, wie ſie eben mit 
„Galiläa“ gegeben war, wo die Zwangsjudaifierung des Ariſtobulos 
eine Bevölkerung von Namensjuden geſchaffen hatte, innerhalb 
deren ſich ariſche und ſemitiſche Möglichkeiten zu gleichen Teilen 
verteilt haben mögen. Ueber die Annahme eines Miſchblutes wagen 
wir unter dieſen Umſtänden nicht hinauszugehen 1062). Die ſeeliſch⸗ 
geiſtige Ausdeutung einer ſolchen hat ſehr ſchön Heinrich Dries 
mans gegeben 0); „Wenn in Jeſu Perſon die beiden großen 
weſtaſiatiſchen Rulturraffen ſich gekreuzt haben, dann hat fich hier 
deren Blut in ſo glücklicher Weiſe gemiſcht und ins Verhältnis 
geſetzt, daß die heroiſche Kraft der einen gleichſam in die Form der 
fanatiſchen Energie gegoſſen ſchien, die der anderen eignete, und 
dergeſtalt zu der hohen Selbſtbeherrſchung und bezwingung führte, 
die den Weg ihrer Vollendung bis zum letzten zu gehen vermag.“ 
Und nun die Lehre. So gewiß auch dieſe urſprünglich aus 
jüdifcher Umwelt hervorgegangen iſt, wovon fie allein ſchon in der 
bedingungsloſen Uebernahme des Theismus die unzerſtörbarſten 
Spuren in ſich trägt, ſo gewiß iſt es anderſeits, daß gerade der 
jüdiſche Gottesbegriff von Jeſus radikal umgeſtaltet, in ſein Gegen⸗ 


teil verkehrt, kurz geſagt, ariſiert worden iſt. Mag ferner immer⸗ 


hin das Chriſtentum zunächſt eine Fortführung und Vollendung der 
höchſten religisfen Kundgebungen des alten Prophetengeiſtes be- 
deuten, ſo erſcheint doch ſelbſt dieſem gegenüber die geweisſagte 
Weltherrſchaft der Frommen ganz unverhältnismäßig vergeiſtigt, 
verinnerlicht und vermenſchlicht, himmelweit vollends abſtehend und 
abſtechend von dem jüdiſchen Geiſte, wie er ſchon vor Chriſtus hin⸗ 
trat und im ſpäteren Judentum dann im Sinne immer ſtarrerer 
Materialifierung und immer engerer Judaiſierung jenes Weltherr- 
ſchaftsbegriffes ſich fortentwickelte. Tell kann das Schiff, das 


1001) 5 „Grundlagen“, S. 239. 
1062) So auch Chamberlain a. a. u 
1083) „Wege zur Rultur”, Münden 390, S. 36/37. 
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Geßler trug, nicht heftiger von ſich geſchleudert haben, als der Sei⸗ 
land ein ſolches Judentum. Renan, der im übrigen in ſeiner 
„Histoire du peuple d’Isra&l“ das Chriſtentum zu einſeitig als eine 
Fortentwicklung des Judentums gefaßt, den ihm von Sauſe aus 
eingepflanzten ariſchen Kern zu wenig berückſichtigt hat, ſagt doch 
ſehr richtig: „Le christianisme une fois produit, le judaisme se 
continue encore, mais comme un tronc desseche, à cöte de la 
seule branche féconde. Desormaisla vieestsortiede 
lu i be).“ Daß dieſes Leben ihm aber erblühen konnte, verdankte es 
einzig ſeiner immer engeren Anlehnung an den ariſchen Geiſt, 
ſeiner immer volleren Durchdringung mit ihm — was alles freilich 
in ſtetem Kampfe mit den ſemitiſchen Elementen, die die Kirche in 
Dogma, Rultus und Satzungen reichlich mit aufnahm, ſich durchzu— 
ſetzen hatte. Vortrefflich hat David Strauß woes) die vielfachen 
Parallelerſcheinungen und die wohltätigen Einwirkungen perſiſcher, 
griechiſcher und ſelbſt römiſcher Metaphyſik (Religion und Philo— 
ſophie) ins Licht geſetzt, die dem Chriſtentum und feiner Aus- 
breitung zugute gekommen ſind. Entſcheidend für deſſen Geſchicke 
follten freilich erſt die Germanen werden. Dadurch, daß das Chriften- 
tum bei dieſen nicht nur möglich geworden, daß Chriſtentum und 
Germanentum aneinander wuchſen, einander auf die ihnen größt⸗ 
mögliche Zöhe brachten, iſt erſt der volle Beweis dafür geliefert 
worden, daß Jeſus innerlich den Ariern, nicht den Semiten an— 
gehört, daß der Ausſpruch eines deutſchen Siſtorikers zu Recht beſteht: 

„Das Chriſtentum iſt eine indogermaniſche Religion geworden, 
und indogermanifche Sonderanlage iſt es, die ihm eine jo reich⸗ 
haltige und wechſelvolle Ausbildung, wie ſie keine andere Religion 
erlebte, gegeben hat !%%%),” 

Ich ſprach ſoeben von der Möglichkeit des Chriſtentums für die 
Germanen und deutete damit an, daß dieſe ſich nicht jo ohne wei- 
teres von ſelbſt verſtand. Um zu begreifen, worum es hier geht, 
dürfen wir einen Umſtand nicht außer acht laſſen, daß nämlich die 
Lehre des Seilandes zu einem guten Teile in dem zeitgenöſſiſchen 
Milieu, in dem Zuſtand und in dem Charakter derer, an die fie 
gerichtet, ihre Erklärung findet. Es war eine ausgelebte Welt, in 
der Chriſtus predigte, der Druck des ſinkenden Weltreiches laſtete 
ſchwer auf den Völkern, und jo weht auch aus manchen von Jeſu 
Lehren mehr der Geiſt einer Wiedergangsraſſe als der jener froh— 
gemut lebensvollen Arier, an die ſich einſt die der Veden und 
Zarathuſtras gewandt hatten. Die Bergpredigt insbeſondere be— 
deutet „eine ganz unmittelbare Ablehnung und Ueberbietung ariſcher 
Lebensauffaſſung, einen Verſuch, den ariſchen Geiſt durch Ueber— 


1064) T. 5, p. 414/15 jenes Werkes. 
1065) „Das Leben Jeſu“, Bd. I, S. 2) ff., 228—237. 
1006) Theodor Lindner, „Geſchichtsphiloſophie“, S. 36s. 
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ſteigerung ins Unerfüllbare mattzuſetzen“ 1067). Die darin zur Schau 
getragene Vorliebe für die Schwachen ließ das Chriſtentum in ein- 
zelnen ſeiner Frühgeſtaltungen geradezu als eine Art Hliferabilis- 
mus erſcheinen, und ſo mußte es dem jugendlichen Seldenſinne der 
damals eben erſt in die Geſchichte eintretenden Germanen erſt an- 
gepaßt werden, wie der „Seliand“ in jo naiv-fchöner Weiſe lehrt. 
Viele von den großen Germanen haben aber auch in der Folgezeit 
das Chriftentum nicht ohne ſchwere Kämpfe angenommen, bei man- 
chen hat es nie Eingang gefunden, andere haben geſchwankt wess). 
Aber das eine darf doch geſagt werden: wo immer wir auf Söchſt⸗ 
leiſtungen der abendländiſchen Völker, ſei es in ihrem allgemein 
geſchichtlichen, ſei es insbeſondere in ihrem geiſtigen Leben treffen, 
hat das Chriſtentum einen hervorragenden Anteil daran gehabt. 
Das Seldentum der Wahrheit, das hier in einem erhabenſten Bei- 
ſpiele geübt wurde, hat nirgends fo gezündet, die Idee der Gottes- 
kindſchaft und Gottesgemeinſchaft, der Glaube an das Gute als an 
das Ewige und zugleich ewig Siegreiche nirgends tiefer Wurzel 
geſchlagen als im Serzen der arifch-germanifchen Welt. Nur in 
dieſer waren Geſtalten wie der Seilige Ludwig, Bernhard von 
Clairvaux, Gottfried von Bouillon, Geſtalter wie die großen 
italieniſchen Bildner, wie Dürer und Luther, Bach und Wagner 
möglich. 

In neuerer Zeit find Chriſtentum und Kirche immer weiter aus- 
einandergegangen. Immer ſtärker eingeengt und bedrängt, flüchtet 
ſich der ariſche Geiſt aus der ihm fremdgewordenen Rirche ins Freie, 


er träumt von einer ihm gemäßeren. Wird ſie ſich je verwirklichen 


laffen So hervorragende Geiſter wie Lagarde und Chamber⸗ 
lain konnten ſich dafür einſetzen. Andere haben ihre Möglichkeit 
verneint 06). Aber die Frage erſcheint faſt nebenſächlich angeſichts 


1007) W. Erbt, „Weltgeſchichte auf raſſiſcher Grundlage“, S. 130 ff. 

1068) Ogl. meine Ausführungen in „Quellen und Unterſuchungen zum 
Leben Gobineaus“, Bd. II, Berlin und Leipzig 3920, S. 404 ff. Ganz 
beſonders ſcharf hat den vollberechtigten Rampf des germaniſchen Geiſtes 
gegen das Unariſche im Chriſtentum nach Gobine au, der ihn ſtiller 
geführt, neuerdings Hartmann aufgenommen in ſeinem „Chriſtentum 
des Neuen Teſtamentes“, 2. Aufl. Joos. Ogl. A. Schweitzer, a. a. O., 
S. . 

1069) 4 Schweitzer, a. a. ©, S. 342 und 632: „Der hiſtoriſche 
Jeſus und der germaniſche Geiſt laſſen ſich anders als durch geſchicht⸗ 
liche Gewalttat nicht zuſammenbringen. Die Leben-Jeſu-⸗Forſchung 
meinte, ſie könne ihn, wie er iſt, als Lehrer und Seiland in unſere Zeit 
hineinſtellen. Sie löſte die Bande, mit denen er ſeit Jahrhunderten an 
den Felſen der Kirchenlehre geſchmiedet war. Aber er ging an unſerer 
Zeit vorüber und ging in die ſeinige zurück mit derſelben Wotwendigkeit, 
mit der das befreite Pendel ſich in ſeine urſprüngliche Lage zurück⸗ 
bewegt.” — „Jeſus von Nazareth läßt ſich nicht moderniſieren. Als hiſto⸗ 
riſche Erſcheinung bleibt er in ſeine Zeit gebannt.“ 
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der Tatſache, daß der beſte Teil der ariſchen Welt immer wieder 
mit aller Kraft der Sehnſucht auf die Perſönlichkeit Jeſu 
zurückgreift. Für dieſe gelten auch die Bedenken nicht, die für einen 
Teil der Lehre Berechtigung haben mögen. Davon, was die ariſche 
menſchheit an Glauben an ihn noch aufbringt, wird das Schick— 
ſal des wahren Chriſtentums abhängen. Auf das Glauben — mehr 
noch als auf den Glauben — kommt nun einmal bei Jeſus alles 
an. Jeder, der den kirchlichen Jeſus nicht in einer ſeiner vielen 
Schattierungen übernehmen will oder kann, muß ihn ſich nach ſeiner 
Weiſe ausdeuten und aneignen. Der Sohn Gottes der frommen 
Chriſten kann ebenſowohl auch als der gute Geiſt der Arier ſeinen 
Segen verbreiten, und niemand kann es dieſen, die ſeine Geſtalt 
vor allen Völkern zu deuten, zu nutzen, zu verklären gewußt haben, 
verwehren, ſie ſich auch blutlich im weiteſtmöglichen Sinn und Maße 
zu eigen zu machen. 

Wie anſcheinend in Chriſtus ſelbſt, und ſicher im Chriſtentum, 
ſemitiſche und ariſche Elemente ſich miſchten, ſo ringen bis heute 
die ſemitiſche und die ariſche Welt um letzteres. In dem Maße 
wie in Chriſtus das ariſche Element die Oberhand gewann, hat auch 
ſeine Lehre in der abendländiſchen Welt das Letzte, das Beſte, das 
sZöchfte gewirkt. Vielleicht gewinnt ſich dieſe — wie er ja denn den 
tiefſten Sinn jener Lehre immer in Gleichniſſe zu hüllen liebte — 
ein Symbol in dem Bilde von Chriſtus und petrus auf dem Meere. 
Wäre es an dem, daß die ſinkende ariſche Menſchheit von heute, 
dem Petrus gleich, ſich an feiner Zand noch einmal aus den Wellen 
emporrichten könnte, dann wäre damit die ſchlagendſte Antwort auf 
die im übrigen fo ſchwer zu löſende Frage, zu wem er gehöre, 
gegeben 1070), 


1070) Wie überaus unariſch, unnordiſch zumal, ein Teil der Jünger 
beſchaffen war, die „den — aus Furcht verleugneten, um Silber- 
linge verrieten, feige davonliefen“, und daß dies unter Gefolgsmännern 
aus Nordland nicht denkbar geweſen wäre, bemerkt ſehr richtig F. L. 
Clauß („Raſſe und Seele“, S. 70, 72). In der ariſchen Welt ift dem 
Seiland an Treue das reichlich nachgeholt worden, was ihm die galiläifch- 
jüdiſche nicht bieten konnte. 
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Völkernacht. Soffnungen auf neue Völker. Die Menſchheit 
und die Raſſen. Völkerſterben. Degeneration. Das heutige 
Weltbild im Spiegel der Raſſe. Demokratie. 


Gewiß können Zukunftsbetrachtungen und vollends Zukunfts- 
prognoſen im allgemeinen manchem als ein müßiges Beginnen er- 
ſcheinen. Und doch hat wohl kaum ein einziger unter den bedeuten- 
deren Raſſendenkern ſich ihrer enthalten. Begreiflich genug; iſt es 
doch nur eine natürliche Konſequenz deſſen, daß ſie hiſtoriſch haben 
darſtellen müſſen, wohin die Abwicklung des Raſſenprozeſſes bisher 
geführt, welche ſoziale und politiſche Wiederſchläge er im Gefolge 
gehabt, welche geiſtige und ſittliche Wirkungen geübt hat. Nach 
dem Naturgeſetz von Urſache und Wirkung wird dann unwillkür⸗ 
lich dieſe Linie in die Zukunft weitergeführt, und ſo mußte dies 
auch von Sauſe aus in den Plan dieſes Werkes aufgenommen wer⸗ 
den. Uebrigens aber gehört es auch zu den Pflichten der Wiſſen⸗ 
ſchaft, ihre Erkenntniſſe je nachdem als Warnung zu verwerten. 
Wenn die Flut heranbrauſt, iſt der Blick auf dieſe, nicht himmel⸗ 
wärts zu richten. Und es dürfte kaum ein ernſter Forſcher ſich mit 
dieſen Fragen befaßt haben, ohne dem offenkundigen allgemeinen 
Wiedergang, den nur noch die Frivolität oder die Gewiſſenloſigkeit 
gutreden oder gar leugnen kann, in dem Sinne der bangen Frage 
ins Auge zu ſchauen, ob und wie ihm etwa noch zu ſteuern ſei. 

Iſt es alſo meine pflicht — eine Pflicht, von der keine Logik 
der Welt mich entbinden kann —, in einem Werke, das durchweg 
die Stimmen der Vergangenheit zu Gehör bringt, auch die über 
unſere Zukunft, die ſich naturgemäß gerade bei den Tieferblickenden 
vielfach als Prophetien kundgeben mußten, mit aufzunehmen, ſo 
muß ich freilich meine Leſer bitten, ſich auf ein recht düſteres 
Kapitel gefaßt zu machen. Ich ſchreibe aber keine Preſſeartikel, 
keine volkstümliche Flugſchrift, noch rede ich gar vor einer Volfs- 
verſammlung. Ich wende mich an den engſten Kreis der Wahrheits⸗ 
ſucher, und vor dieſem würde alles das, was dort unter Umſtänden 
geboten fein kann — Sanguinismus, Weckung von Illuſtonen, 
Betäubungsmittel, wie fie heute beſonders üblich find — zum Ver- 
brechen werden. Ich weiß es wohl, noch keinem aus KRaffandras 
Geſchlecht iſt das Los der großen Ahnin erſpart geblieben, nicht 
gehört, womöglich verlacht zu werden. Aber noch keiner auch hat 
ſich dadurch abhalten laſſen, die volle bittere Wahrheit, die zu er⸗ 
kennen ihm auferlegt war, auch zaglos auszuſprechen. Und hier 
vollends kommt nicht die Anſchauung eines einzelnen zum Ausdruck, 
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ſondern es erſchallen die ſchickſalsſchweren Chorgeſänge aus einem 
Jahrhundert und mehr, zu denen nur allenfalls ein Abgeſang zu 
fingen war. Es iſt das Unglück der Völker, daß fie Geiſter dieſer 
Art — wie hier die ganze Kette unſerer Raſſendenker — nicht 
beachten mögen. Uns Deutſchen zumal hat mehr als alles andere 
unſer träger Optimismus unſer Schickſal bereitet. 


+ 


Auf allen beſſeren Geiſtern des Abendlandes laſtet heute ein 
ſchwerer Albdruck, der ſich vielleicht nur dem zur Zeit des ſinkenden 
Altertumes vergleichen läßt. Die furchtbare Schlußvifion des 
Gobine auſchen „Essai“ hat ſich feit deſſen Erſcheinen in immer 
mehr und mehreren großen Seelen wiederholt. Die Erkenntnis, daß 
wir in einer verbrauchten Luft leben, findet erſchütternden Aus⸗ 
druck: „Dans un air déjaà respire et vicie par trop de generations 
humaines, avec un sang moins jeune et toutes les deformations, 
toutes les maladies, toutes les tares d'une vieille civilisation“, 
hat es Taine gefaßt 107). Auch das Chriftentum hat daran nichts 
ändern können; ſoweit ſeine Lehren im Apoſtolikum zuſammen⸗ 
gefaßt ſind, wirken ſie nicht über die Gemeinſchaft der Kirche hin⸗ 
aus, und ſeine Ethik vollends erſcheint angeſichts des immer tiefer 
geſunkenen Standes unſerer Sittlichkeit nur noch wie eine große 
Lüge 07). „Der Strom der Menſchheitsgeſchichte! Wie lange wird 
er denn überhaupt noch raufchen? Daß es mit den modernen Rultur- 
völkern bergab und zu Ende gehen wird, wenn nicht ihre geſamten 
Exiſtenzverhältniſſe von Grund aus umgeſtaltet werden, kann für 
Denkende keinem Zweifel mehr unterliegen. Zinter den heu⸗ 
tigen KAultur nationen ſtehen aber keine jugend 
friſchen Natur völker mehr, und auch den ſcheinbar lebens- 
Fräftigften Raſſen wird die moderne Afterkultur ebenſo verhäng— 
nisvoll werden, wie fie es uns geworden ift1073),“ 

So iſt es. Unſere Referven ſcheinen erſchöpft. Wie einſt, heißt 
es auch heute wieder: „Die Germanen oder die Nacht!“ Aber Feine 
Germanen wollen mehr am Sorizonte auftauchen 1. So taumeln 

1071) „Philosophie de l’art“, T. II, p. 294. 

1072) Das hat beſonders eindringlich W. Schallmapyer, auf den 
wir noch näher kommen werden, in ſeinen Schriften betont. 

1073) Worte Fr. Landmanns, des Freundes und Nachfolgers 
Woltmanns, in der „Polit.⸗Anthropol. Revue“, IV, S. 394 ff. 

1074) Wie ernſtlich dieſe entſcheidende Zukunftsfrage von einzelnen 
Tieferblickenden ſchon vor Jahrzehnten durchgedacht worden iſt, lehren 
unter anderem die Eingangsbetrachtungen einer anonym kurz vor dem 
Siebziger Kriege bei Reimer in Berlin erſchienenen Schrift: „Von deutſchen 
Sochſchulen. Allerlei, was da iſt und was da ſein ſollte“ (S. 3, 6/7, 
9— ) in welcher der Weckruf an die deutſchen Sochſchulen nicht zuletzt 
mit dem düſteren Ausblick in eine zukunft begründet wird, der, wenn 


fie erſt in den vollen Niedergang geraten iſt, keine regenerieren⸗ 
den Germanen mehr be vorſtehen. 
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wir der Völkernacht entgegen. Sie zu bannen, hat der ſehnende 
Sinn ſich um Rat und Silfe nach den verſchiedenſten Seiten 
gewandt. Am naivſten war wohl der Wahn, daß die alte Guelle 
des Nordens uns noch einmal wie vor Zeiten wieder fließen könne: 
Skandinavien als Jungborn! Vor ihm hätte ſchon das Wort des 
ſterbenden Don Quijote uns bewahren ſollen, wonach in den Neſtern 
des Vorjahres heuer keine Vögel mehr wachſen. Zum Ueberfluß 
laſſe man ſich aber auch von Kennern Skandinaviens darüber 
belehren, daß dieſe Länder von dem allgemeinen Wiedergang am 
allerwenigſten ausgenommen werden können 7), 

Dann kam Amerika. Sierfür hatte ſchon vor einem Jahrhundert 
Segel, der ja jo gerne diktatoriſch auftrat, den Ton angegeben. 
Er defretierte: „Die Weltgeſchichte geht von Oſten nach Weſten .. 
Amerika iſt das Land der Zukunft, in welchem ſich in vor uns 
liegenden Zeiten die weltgeſchichtliche Wichtigkeit offenbaren ſoll; 
es iſt ein Land der Sehnſucht für alle die, welche die hiſtoriſche 
Rüſtkammer des alten Europa langweilt“ 178), und auf ſeinen 
Spuren hat dann einer dem anderen dieſe amerikaniſchen Träume 
nachgeträumt 17), bis ihnen nicht das Erſcheinen, erſt das richtige 
Bekanntwerden von Gobine aus Amerika-Kapitel ein Ende 
bereitete, in welchem überzeugend dargetan war, daß nicht ein 
neuer Keim wirklicher Kultur dort emporgeſproſſen, nur altes — und 
nicht das befte — europäifches Erbgut verarbeitet worden ſei. Und 
Vollgraff, der nur an naturwüchſigem Ausſtrömen, nicht an 
Tiefe, der Erkenntnis Gobineau nachſtand, hat dann im beſonderen 
noch die Angelſachſen als die Schöpfer und Träger jener Kultur 
der Maſchine aufgewieſen, die in ihren letzten Auswirkungen das 
völlige geiſtige Ende bedeuten muß. So war es um die „glanzvolle 
Auferſtehung“ beſtellt, welche deutſche Gelehrte der europäifchen 
Kultur nach dem von ihnen im übrigen richtig vorausgeſehenen 
Untergang infolge eines furchtbaren Weltkrieges von Amerika aus 
weisſagen zu dürfen glaubten 178). In Wirklichkeit hat ſich damit 
nur jene Umwandlung des Geiſtes der europäifchen Völker voll- 


f. Vgl. unter anderem „Polit.-Anthropol. Revue“, Bd. VI, S. 537 ff., 
630 ff. 

1076) „Philoſophie der Geſchichte“ (Werke Bd. IX), S. 82 ff. 

1077) Chamiſſo an de la Foye, 74. Auguſt 7823 („Leben und 
Briefe“, Bd. II, S. 397 ff., 299): „Ich habe Weib und Rind und ſchaue 
dennoch zu dem jungen Amerika hinüber! Es iſt mir oft, als wäre es aus 
mit Europa, und dennoch hängt man an der alten Sure.“ In aller 
Ruhe des beſonnenen Forſchers gibt Peſchel am Schluß ſeiner „Völker. 
kunde“ Europa mit der Perſpektive auf Amerika preis. Andere deutſche 
Gelehrte Lamprecht und Sombart) haben das Amerikanertum 
geradezu gefeiert. 

10786) Büchner bei Sellwald, Bd. I, S. jog. 
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zogen, welche der große Diderot ſchon, als ſie ſich in ihren erſten 
Anfängen ankündigte, gebührend bei Namen genannt hat 170). 

Auch die ofteuropäifchen Völker, inſonderheit die Slaven, haben 
vielfach als letzte präſumptive KRulturträger gegolten. Von den 
Polen zumal hat man ſich allerlei verſprochen. Bedeutende Gelehrte 
find dafür eingetreten 180), bei denen allen, ihnen unbewußt, ein 
gewiſſer Geiſt der Syſtematik mitgeſprochen hat; der Reihengang: 
Orientalen — klaſſiſche Völker — Kelten — Germanen — Slaven 
hatte etwas gar zu Verführeriſches. Nur gingen fie alle von der 
irrigen Vorausſetzung aus, daß die Slaven junge und ſomit noch 
beſonders entwicklungsfähige Völker ſeien — ein Irrtum, von dem 
man inzwiſchen gründlich zurückgekommen iſt. 

Selbſt aus der Welt der Gelben ſollten zeitweiſe neue Menſch⸗ 
heitsmöglichkeiten für uns hergeleitet werden. An der verhältnis⸗ 
mäßig ſchnell verklungenen Japanomanie war ſelbſt ein Mann wie 
Ernſt Große ſtark beteiligt. Und Schallmaper ließ ſich durch 
ſeine Entrüſtung über unſere Verlogenheit in der Anwendung der 
chriſtlichen Ethik verleiten, China als neuen moraliſchen Geſetzgeber 
für uns vorzuſchlagen. Aber Ethik iſt immer eine Ausſtrahlung der 
Raffe. Es kann fie nicht eine von der anderen übernehmen, vollends 
nicht von einer ſo fremden. Wollen wir alſo nicht ganz auf ein 
Weiterleben im Sinne und Geiſte unſerer Ahnen verzichten, ſo iſt 
eine letzte Aufrichtung des ariſchen Ideales das einzige, was 
uns bleibt. 

Ganz kann auch das Wiederaufleben der Phantaſien des Auf⸗ 
klärungszeitalters von den Wilden als beſſeren Menſchen, in Geſtalt 
der Zuweiſung von Erbanſprüchen auch an die Natur völker, nicht 
mit Stillſchweigen übergangen werden. Schon Wieland aber 
hat die hiergegen geltend zu machenden Bedenken vortrefflich for⸗ 
muliert 1081), und neuerdings hat Letourne au auch noch den 


1079) „Oeuvres completes“, Paris 3878, T. 4, p. 41: „Plus le monde 
vieillira, plus les hommes deviendront pauvres, petits et mesquins 
Il s'établit en Europe un esprit de trocs et d' échanges, esprit qui peut 
donner lieu à de vastes spéculations dans les tétes des particuliers, 
mais esprit de la tranquillité et de la paix.“ In dieſen vom Geiſte der 
maſchine geleiteten „sociétés mercantiles“ iſt dann, wie im Folgenden 
ausgeführt wird, nichts mehr, was Geiſt und Seele hochhalten kann. 

1080) Die Parole hierzu ging wohl von dem Polen Adam Mickie ⸗ 
wicz aus (Zelmolts Weltgeſchichte, Bd. I, S. 8). Auch in Grill. 
parzers „Libuſſa“ wird, im Einklang mit der Röniginhofer Sandſchrift, 
den Slaven die einſtige Zegemonie in Europa zugeſprochen. Beſonders 
ſtark vertritt die Zukunft der Slaven Fallmerayer („Geſchichte der 

Ibinfel Morea“, Bd. I, 3830, S. V). Aehnlich R6pell, „Geſchichte 

olens“, Teil 3, Samburg 7840, S. VIII. Vgl. auch Klemm, Bd. X, 
Vorwort. 

1061) „Ueber die vorgebliche Abnahme des menſchlichen Geſchlechtes“ 
(Werke, Sempelſche Ausgabe, Bd. 3), S. ro): „Andere Völker werden 
ihre Jugendſtufe beſteigen, un verdorbene, kraftvolle, gutartige Menſchen, 
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„mercantilisme brutal“ der ziviliſierten Völker gebrandmarkt, ver⸗ 
möge deſſen den Waturvölkern, namentlich den Wegern, ihr nor- 
maler Entwicklungsweg verſperrt werde 1082). 

Müſſen wir demnach als Fazit dieſes Rundblickes das feſtſtellen, 
daß das Wertvollſte und Beſte an kulturellen Erträgniſſen, was die 
menſchheit aufzuweiſen und zu gewärtigen hat, ſich noch immer an 
Europa in ſeiner Geſamtheit knüpft, ſo erhebt ſich die Frage, ob 
noch eine Möglichkeit beſtehe, daß dieſes ſich in einer Zukunft, die 
in einem kaum je dageweſenen Grade von einem Durcheinander 
wirbeln von Raſſen und Völkern beſtimmt fein wird, in dieſer feiner 
Geſamtheit als Weltmacht werde behaupten können. Rein denken— 
der Menſch zweifelt mehr daran, daß dies nur bei ſtraffer Zufammen- 
faſſung aller ſeiner Kräfte, in einer völligen Neuorganiſation auf 
föderativer Grundlage, möglich ſei — oder ſollen wir ſagen, möglich 
geweſen wäre? Denn es ſcheint ja, als ſolle allen geradezu über- 
deutlichen Winken und Warnungen des Weltgeiſtes zum Trotz, die 
uns auch von prophetiſch weitblickenden Männern aufs beredteſte 
verdolmetſcht worden ſind oss), dieſer Weg nicht, oder doch nicht 
zur rechten Zeit, beſchritten werden. Und doch find wir von unferen 
beſten Geiſtern wieder und wieder darauf verwieſen worden. Am 
kühnſten und ſcharfſinnigſten hat wohl Ronſtantin Frantz, der 
nur leider etwas zuviel vom Ideologen an fich hatte, den 
föderaliſtiſchen Gedanken ausgedacht esa). Lag ardes politiſches 
Gedankenwerk bewegte ſich letzten Endes auch in dieſer Richtung. 
Ihm, wie auch Otto Am mon less), ſchwebte ein unter deutſcher 
Führung geeinigtes Mitteleuropa vor, dem ſich dann zunächſt 
Frankreich hätte anſchließen ſollen. Auch in dieſem Lande hat die 
Idee eines zu einigenden Europa namhafte Vertreter gefunden. Vor 
allem iſt hier Zenri Martin zu nennen, der ſchon im Jahre 1847 
das Aufeinanderangewieſenſein ſeines und unſeres nach vielen 
Seiten ſehr gut von ihm gewürdigten Volkes zur Serbeiführung 
jenes Zieles aus der Tiefe erkannt hat 1086). Ein faſt begeiſterter 


wenn anders unſere kosmopolitiſche Neigung, auf dem ganzen Erden⸗ 
runde herumzuſchwärmen und allen Völkern unſere Künſte zu zeigen 
und unſere häßlichen Krankheiten mitzuteilen, bis dahin noch unange⸗ 
ſteckte Menſchen übrig läßt.“ 

1082) „Psychologie ethnique“, p. 128. 

1083) Ich verweiſe hier namentlich auf das unermüdliche Wirken Karl 
SZaushofers, der die einſtigen Warnungen Gobine aus vor der 
gelben Gefahr aus erweitertem Sorizonte wieder aufgenommen hat. 

1084) Sein großartiges Sauptwerk, „Der Föderalismus“, erſchien 
Mainz 3879. 

1085) „Die Geſellſchaftsordnung“, S. 233. 

1086) „De la France etc.“, p. 283—286, 327—332. Charakteriſtiſch ift 


ſächſiſchen Mächten: „L’Angleterre, le lien moral du monde! . .. Les 
communications, qu'elle établit entre les hommes, ne concernent que la 
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Verkünder der Vereinigten Staaten von Europa war Graf Leuſſe, 
dem der Blick auf Karl den Großen als letzte Soffnung die des 
Erſcheinens einer ähnlichen Zufammenfaffer- und Rettergeſtalt ein- 
gab: „Ce sera fini en attendant le jour où les Etats unis de 
Europe se grouperont autour du grand homme qui empèchera 
notre civilisation de perir ou qui adoucira ses derniers 
moments 087), 

Ausgeſprochen oder unausgeſprochen lag allen dieſen Bedanfen- 
gängen die Vorausſetzung zum Grunde, daß die ſchöpferiſchen Raſſen, 
denen die europäiſche Kultur in erſter Linie zu danken, auch in Zu- 
kunft die Führung behalten und in dem Sinne ausüben würden, 
daß dem wertvolleren Teile der Bevölkerung die Pflege ſeiner 
edleren Beſtimmung geſichert bliebe. Unweſentlich oder doch nicht 
entſcheidend wichtig erſchien es dabei, ob für die deutſchen Denker 
vorwiegend germaniſche, für die franzöſiſchen (in Zenri Martins 
„union gallo-germaine“ z. B.) zugleich keltiſche Elemente in 
Betracht kamen, wenn nur der gemeinſame ariſch-nordiſche Unter- 
grund genügend gewahrt wäre. Und noch in einem begegneten ſich 
Franzoſen und Deutſche, darin, daß man ſich, ideell wie materiell, 
vor der engliſchen cheute würde man hinzuſetzen müſſen: wie auch 
vor der jüdiſchen) Vorherrſchaft hüten bzw. von ihr befreien müſſe, 
entſprechend dem Worte Gobine aus, das er im September 3843 
den Völkern Europas ins Stammbuch ſchrieb: „L’Angleterre ne peut 
se trouver à la téte du monde européen que lorsque le 
monde européen sort des conditions normales 
de son existence.“ 

Wir wiſſen, wie ſo ganz anders es gekommen iſt. Die euro- 
päiſche Welt hat die normalen Richtlinien ihrer Exiſtenz preis- 
gegeben, ſo daß England in nie dageweſenem Maße die Führung 
Europas an ſich reißen konnte, desſelben Europas, für deſſen höchſte 
Anliegen, inſofern ſie zugleich ſolche der beſſeren Menſchheit waren, 
Fein Serz in ihm ſchlug, ſeit es ſich als Inſelreich und Weltmacht 
völlig von ihm losgelöft hatte. So wußte es die Einigung zu ver- 
hindern, unter der einzig Europa noch etwas hätte bedeuten können; 
wahnbetört erklärte Frankreich den Krieg in Permanenz, der nach 
dem zuvor angeführten Ausſpruche eines feiner beſten Geſchichts⸗ 
ſchreiber den Untergang der europäiſchen Freiheit und den Sieg der 


matiere. Elle subalternise les peuples &trangers, elle les exploite et les 
épuise jusqu'à l’&corce.“ „L’Amerique est une Angleterre democratique, 
mais c'est toujours une Angleterre.“ Im übrigen: „Les deux nations 
(Frankreich und Deutſchland) ne peuvent rien de grand l'une malgré 
Yautre; rien de decisif l'une sans l'autre. Réunies, elles peuvent tout, 
tout ce qui est juste et elles n'ont point à vouloir autre chose.“ Und 
endlich: „La guerre entre la France et I' Allemagne serait la ruine de la 
liberté européenne et le triomphe des puissances malfaisantes.“ 
1087) „Etudes d'histoire ethnique“, T. I, p. 659. 
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Mächte des Böſen bedeuten mußte. So hatte auch die ältere Gruppe, 
in deren Sut jene Anliegen ſich noch hätten retten können, verſagt. 
Das Abendland wußte nichts Beſſeres zu tun, als ſich zu zerfleiſchen, 
ſein beſtes Glied, Deutſchland, abzuwürgen, und das angeſichts des 
ſtändigen Vordringens des Judentums, das in der Gemeinſamkeit 
mit den Moskauer Senkern ſein furchtbarſtes Geſicht zeigte, in 
Umſturz und Anarchie eine neue Grundlage der Menſchheitsgeſchichte 
zu ſchaffen ſich anſchickte, und angeſichts des im Sintergrunde 
immer drohender auftauchenden Geſpenſtes der Farbigen und ihrer 
Uebermacht. Allzu klar ift es ja, daß mit jeder Zekatombe, die auf 
den Schlachtfeldern der europäifchen Bruderzwiſte fällt, in dem 
großen Weltringen unſere Schale ſinkt und die der Farbigen ſteigt, 
und daß vor allem, nachdem die Solidarität Europas einmal ver- 
kannt, geopfert, nur wahnvollſter Trug noch von Siegern und 
Beſiegten unter deſſen Völkern reden kann, da dieſe vielmehr alle 
dem gleichen Loſe entgegengehen. Das Schickſal des Abendlandes 
iſt beſiegelt. Schon jetzt hat Europa infolge ſeiner Zerklüftung, 
anſcheinend endgültig, die Führung an Amerika abgeben müſſen ts). 
Und dann? 

Dann iſt uns Sterben und Verderben mehr als einmal ange- 
kündigt worden. Das iſt aber leichter ausgeſprochen, als daß ſich 
damit eine klare Vorſtellung verbinden ließe. Gleichwohl müſſen 
wir wenigſtens verſuchen, eine ſolche zu gewinnen, wobei wi» aller- 
dings, vorerſt wenigſtens, das Ethiſche — z. B. die Betrachtung, 
daß Sterben an ſich nicht das Schlimmſte, daß das Wort „Das 
Leben iſt der Güter höchſtes nicht“ für die Völker ſo gut wie für 
den einzelnen Menſchen gilt — möglichſt auszuſchalten haben. 

Gibt es überhaupt einen Tod für die Völker? Und iſt er natur⸗ 
bedingt? Nuß ein Volk ſterben? Erſtere Frage ift unbedingt zu 
bejahen, zahlreiche geſchichtliche Beiſpiele zeugen dafür, als groß⸗ 
artigſtes das der Goten, als erſchütterndſtes das der Etrusker 1086). 
Ebenſo beſtimmt aber ift die Wotwendigkeit eines Völker- 
todes zu verneinen. Das Ausſterben eines Volkes wie einer Art iſt 
immer nur an äußere Bedingungen geknüpft, nicht innerlich bedingt; 


1088) Daß in einem Werke wie dieſem der ſogenannte Völkerbund 
nicht ernſt genommen wird, bedarf hoffentlich keiner Rechtfertigung. 

1089) Es iſt dies das vielleicht einzige Mal, daß ein Volk ſozuſagen 
bewußt ſeinen Untergang vorausgeſehen und dann erlebt hat. In 
Plutarchs „Leben Sullas“ wird erzählt, daß kurz vor dem Ausbruche 
des Sullaniſchen Bürgerkrieges ein düſteres Zeichen — ein geheimnis⸗ 
voller Trompetenton aus heiterem Simmel — dem erſchreckten Volke 
von den darob befragten Wahrſagern auf ſein bevorſtehendes Ende 
gedeutet worden ſei, das ja dann bald darauf — in den Sullaniſchen 
Schlächtereien und ſpäter in den Blutbädern der Triumvirn — auch 
erfolgte. Ogl. hierzu Wiichelet, „Histoire Romaine“, T. I. p. 45—47; 
Otfr. Müller, „Die Etrusker“, Bd. II, S. 331337. 
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einen Alterstod der Völker gibt es nicht s). Und ſelbſt, wenn der 
Tod eines Volkes, wie eben bei Etruskern und Goten, durch Aus- 
tilgung bewirkt wird, wird dieſe in den ſeltenſten Fällen mit Stumpf 
und Stil erfolgen: der hiſtoriſche Tod iſt noch kein anthropo- 
logiſcher Tod. Das Blut der einſtigen Völker lebt in verminderter 
Doſis in anderen weiter. Wohl aber kann ein Volk, wenn es ent⸗ 
artet, den langſamen Tod der Auszehrung, der Fäulnis bei leben 
digem Leibe, jahrhundertelang ſterben e), wie es die Römer 
gezeigt haben. So iſt ja denn auch bei dieſen — im Proömium von 
Florus „Epitome rerum Romanarum“ — zum erſten Male jene 
Paralleliſierung des einzelnen Menſchen mit einem ganzen Volke, 
hier eben dem römiſchen, vorgenommen worden, die dann nament⸗ 
lich von den Kirchenvätern auf die ganze Menſchheit ausgedehnt 
worden iſt und, wie ſie die verſchiedenen Lebensalter hier und 
dort nebeneinanderſtellte, ſo folgerichtig auch auf ein Ende des 
Lebens hier wie dort hätte hinführen müſſen. Bezeichnend für das 
mehr Spieleriſche dieſer an ſich völlig wertloſen und irreführenden 
unverſalhiſtoriſchen Ronftruftionen iſt es aber, daß, je länger je 
mehr, gerade mit dieſer letzteren Folgerung niemand recht Ernſt 
machen wollte, während man wenigſtens im Mittelalter konſequenter 
verfuhr und ſich auf das Weltende vorbereitete, indem man das 
„Zimmel und Erde werden vergehen“ wörtlich nahm e). Wie ſehr 
indes jene Vorftellungen faſt bis auf den heutigen Tag die Geiſter 
beherrſcht haben, geht daraus hervor, daß nicht nur Leibniz, wie 
es s ſcheint, ihnen noch Rechnung trug woes), daß auch Friedrich von 


1090) Schallmayer, „Vererbung und Ausleſe“, S. 374—377. „In 
generativem Sinne iſt kein Volk älter als ein anderes. Denn mindeſtens 
für die derſelben Zauptraſſe angehörenden Völker wird gemeinſchaftliche 
Abſtammung allgemein angenommen... Nur in politiſchem, nicht auch 
in phyſiologiſchem oder generativem Sinne gibt es völkiſche Individuen. 
Und ſo beſteht auch kein Grund, ihnen eine Eigenſchaft (die Sterblich⸗ 
keit) zuzuſchreiben, die nur dem Individuum zukommt.“ 

1001) Vollgraff, „Die Syſteme der praktiſchen Politik“, Teil 3, 
S 9. 

1002) Ottokar Lorenz, „Deutſchlands Geſchichtsquellen uſw.“, Bd. II, 
S. z09. Lambert von Sersfeld ſagt im Eingange ſeiner Ja rbücher: 
„Das (ſechſte) Zeitalter, in welchem wir jetzt leben, iſt durch keine be⸗ 
ſtimmte Reihe von Menſchenaltern oder Zeiten begrenzt, ſondern endigt 
wie das hinfällige Alter mit dem Tode der ganzen zeitlichkeit“, und 
Petrarca („De remediis utriusque fortunae“, Lib. 1, Dial. 16): 
„Omnia tempus imminuit consumitque. Senescunt non modo familiae, 
sed urbes, mundus ipse (nisi fallimur) ad extremum vergit.“ Weber die 
menſchheitsalter und deren Paralleliſierungen im allgemeinen ©. Lo- 
renz, „Die Geſchichtswiſſenſchaft“, Bd. I, S. 233 . Dilthey, „Ein⸗ 
leitung“, Bd. I, S. 427 ff.; Rocholl, Bd. I, S. 4, 13), 386—388, 


9 Nach Schäffle, Bd. II, S. 447, hätte dieſer — mir iſt die 
Stelle nicht bekannt — ſchon vor mehr als 200 Jahren das Greiſenalter 
der Welt angebrochen ſehen wollen. 
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Schlegel da, wo er von der phyſiſchen Entartung des Hienjchen- 
geſchlechtes redet, unſere jetzige Welt „den letzten Zeiten in jedem 
Falle doch ſchon näher als dem erſten Urſprung“ erklärt %. Daß 
Comte, der die Vergleichung von ſozialem und individuellem 
Organismus auf die Spitze treibt, dementſprechend auch erſterem 
(d. h. der Menſchheit) ein unausbleibliches Ende zuſchreibt, wird 
danach nicht wundern: Sache des echten philoſophiſchen Geiſtes 
werde es alsdann fein, „d'en adoucir convenablement l’amertume 
naturelle, en y soutenant noblement la dignité humaine“ 008). 

So ergibt ſich als Endeswort dieſer Betrachtung, daß wir zwar 
theoretiſch die Völker vom Tode freiſprechen können, daß ſie aber 
der Möglichkeit dieſes ihres ewigen Lebens im Sinblick auf den tat⸗ 
ſächlichen Verlauf der Weltgeſchichte in ihren wahrhaft denkenden 
Köpfen nie recht froh geworden find. Mußten dieſe doch erkennen, 
daß letzten Endes die ganze Menſchheitsgeſchichte auch nur ein 
Naturvorgang von Entſtehen und Vergehen 100), daß das Menſchen⸗ 
geſchlecht auf unſerem planeten ſchon einige Male gleich einer über⸗ 
reifen Frucht gänzlich zugrunde gegangen und von neuem heran⸗ 
gezogen worden 07), daß Verfall oder Vernichtung das Los aller 
Völker ohne Ausnahme geweſen iſt os). Verfall und Vernichtung 
find nicht ſelten Sand in Sand gegangen, wie wir aus den dichte⸗ 
riſch⸗ſagenhaften Ankündigungen und Begründungen einer Erneue— 
rung der Welt entnehmen können, die ſich z. B. in Aeſchylos' 
„Prometheus“ und in der „Völuspa“ finden. In ihnen haben wir 
zweifellos Offenbarungen der mächtigſten Geiſter jener Epochen zu 
erblicken, welche den Verfall am tiefſten erfaßten und die Vernich⸗ 
tung als ſeine naturnotwendige Folge empfanden. Das Gewiſſen 
einer großen Geſamtheit, langer Zeiträume erſcheint in ihnen wie 
zu einer einzigen Stimme zuſammengefaßt, die aus urgeſchichtlichen 
Zeiten zu uns herüberdringt. Aus geſchichtlichen Zeiten liegen ſolche 
Stimmen mehr auseinandergezogen vor uns, wie etwa aus der des 
Unterganges der Alten Welt. Einer der in dieſen Dingen klarſt⸗ 
und tiefſtblickenden Denker woes) hat ſeinen geſchichtlichen Beobach⸗ 
tungen die jo begreifliche Regel entnommen, „daß geſunde, auf- 
ſtrebende Kaſten und Völker ſtets vorwiegend optimiſtiſch geſtimmt 
find, daß auf der Zöhe der Entwicklung Optimismus und peſſimis⸗ 
mus ſich das Gleichgewicht halten oder, wie bei den Griechen auf 
ihrer Söhe, ein peſſimismus der Weltanſchauung mit einem Gpti⸗ 
mismus des Temperamentes ſich verbindet, daß dagegen alte, degene- 


1094) „Philoſophie der Geſchichte“, Bd. I, S. 59, 63. 

1085) „Cours de philosophie positive“, T. VI, p. 732 ss. 

100) Lotze, „Rikrokosmus“, Bd. III, S. 2). 

1097) Vollgraff, a. a. O., Teil 3, S. 3s ff. 

10%) Ebenda. 

100) Reibmayr, „Entwicklungsgeſchichte des Talentes und des 
Genies“, Bd. I, S. 330 ff. 
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rierte Raften und Völker ſtets einen vorwiegend peſſimiſtiſchen Zug 
in ihrer Grundſtimmung aufweiſen“. Er fügt noch hinzu, daß dieſe 
Grundſtimmung ſich naturgemäß vor allem in den oberen Kaſten, und 
unter dieſen wieder vorwiegend in den echten Talenten und Genies 
kundgibt. Nur dieſe ſchauen ja das, geben das wieder, was in der Tiefe 
vor ſich geht; die anderen, die Geiſter, die den Markt beherrſchen, 
haften an der Oberfläche. Erſt wenn die Kundgebungen der erſteren 
ſich in einer Weiſe häufen und mehren, daß von Anwandlungen 
einzelner nicht mehr die Rede ſein kann, daß die Selbſttäuſchung 
und die leichtfertige Beſchönigung einem ſolchen Einklange gegen— 
über verſtummen müſſen, können wir ein Zeitalter des Verfalles feit- 
ſtellen, dem dann eben der Peſſimismus als äußere Ausdrucksform 
entſpricht. 

Daß wir heute in einem ſolchen Zeitalter leben, iſt eine Wahr— 
heit, der ſich bald nur noch geiftige Eintagsfliegen werden ver— 
ſchließen können. Der Peſſimismus beherrſcht die Epoche nahezu 
ſouverän. Ich ſehe ab von den Gebieten, deren Vertreter ihm aus 
Spitemgeift nicht huldigen dürfen, wie unſere Siſtoriker 3. B., zumal 
wenn ſie Lehrer der Jugend ſind. Aber Allgemeindenker aller Lager, 
alle diejenigen vor allem, die ſich mit den Fragen des Völker- wie 
des Volkswohles befaſſen, ſind allgemach bei ihm angelangt. So 
kann man demgegenüber auch ſich nicht mehr damit tröſten, daß es 
laudatores temporis acti und Verächter der eigenen Zeit von je 
gegeben habe, daß namentlich die höchſtſtehenden Geiſter an das all- 
gemeine Niveau ihrer Zeit einen zu hohen Maßſtab anlegten, bei 
dem die beſcheideneren nicht mitkommen könnten %%. Das Bezeich- 
nende iſt vielmehr, daß gerade ſolche Geiſter, die perſönlich nicht 
im mindeſten zu Dunkelſehern veranlagt ſind, von den düſteren 
Ausſichten unſerer Zukunft am ſtärkſten erfaßt, von der Ueber— 
zeugung, daß wir ein entartetes Geſchlecht ſeien, am tiefſten durch- 
drungen find. Sier begegnen ſich auch Fromme und Freidenker, die 
dann nur in den Vorſchlägen zur Bannung des Unheils verſchiedene 
Wege gehen oder doch darin nur noch inſoweit zuſammenſtimmen, 
als ſie von ihrem Peſſimismus als oberſte Vorausſetzung erſtlich 
eine ganz unmittelbare Wandlung in Seroismus und ſodann ein 
Sand- in- and-Gehen mit einer unerbittlichen Ethik verlangen. Doch 
von dieſen Dingen ſpäter. 

Ich kann zum Zeugnis des Geſagten aus einer nur zu reichen 
Fülle von Stimmen nur eine Anzahl beſonders charakteriſtiſcher 
auswählen. Ich ſcheide dabei die derjenigen, welche mehr von all- 
gemeinen Geſichtspunkten ausgehen, von denen der Raſſendenker, 
welche die betreffenden Erſcheinungen aus dem für ſie wichtigſten 
erklären. Auch vereinzelten Gegenſtimmen ſolcher, die ſich von 


1006) Typiſch hierfür ift das Geſpräch Michelangelos mit Granacci in 
der Sixtina zu Anfang von Gobine aus „Leo X“. 
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einem rofigeren Soffen angehaucht zeigten, habe ich gern Gehör 
gegeben, wofern ſie nur aus den Revieren ernſter und ernſt zu 
nehmender Wiſſenſchaft zu mir drangen. 

Es iſt wohl ratſam, aus unſerer Epoche zunächſt um einige Zeit 
zurückzugehen, am beſten gleich in die, da die Auflkärung, gewiß 
eine an ſich dem Peſſimismus denkbar ungünſtige Bewegung, auf 
ihrer Söhe ſtand. Da iſt es nun merkwürdig, wie damals ſchon 
(3777 im „Deutſchen Merkur“) der doch wohl zu einſeitig als 
beſchaulich⸗-heiter verſchriene Wieland mit einem Male die 
rofigen Schleier, mit denen die Menſchen für gewöhnlich ihre Zu- 
kunft verhüllen, beiſeite zieht, wenn er ſagt: „Unſer Fortgang ins 
Schlechtere wird, trotz aller unſerer Palliative und Betäubungs⸗ 
mittel, immer ſichtlicher. Eine Kraft, die mächtiger iſt als wir, ſtößt 
uns immer näher gegen jenen Punkt, der noch allen Völkern, die 
ihn berührt haben, verderblich geweſen iſt ... Es ſcheint, die Reihe 
des Steigens und Fallens müſſe nach und nach an alle Völker Eom- 
men. . „ bis die Erde endlich ihre Zeit erfüllt hat und eine Begeben⸗ 
heit, die alle übrigen verſchlingt, die Szene ſchließen wird 1100).“ 
Daß Fichte in der furchtbar ernſten Zeit, da er ſich mit ſchier über⸗ 
menſchlicher Kraft um unſere Wiederaufrichtung bemühte, fort- 
während mit einem ſchlimmen Ende rechnete, darf weniger wunder⸗ 
nehmen. Verzeichnen aber müſſen wir es hier, daß er wohl der 
erſte war, der es ausgeſprochen hat, daß mit unſerem Untergang 
zugleich alle Zoffnung des Menſchengeſchlechtes auf Rettung zu— 
grunde gehe, daß mit uns Deutſchen die ganze Menſchheit verſinke, 
ohne Soffnung einer einſtigen Wiederherſtellung — eine Weis⸗ 
ſagung, die ſich in unſeren Tagen zu verwirklichen droht. 

Selbſt Goethe, der gewiß, wenn einer, der Welt und allen 
ihren Entwicklungen die beſten Seiten abzugewinnen wußte, kam 
doch in ſeinen letzten Jahren zu der Erkenntnis, daß es infolge der 
Künſtlichkeit und Kompliziertheit unſerer Zuftände, der Unnatür- 
lichkeit unſerer Nahrung und Lebensweiſe, der Liebloſigkeit unſeres 
geſelligen Verkehres uns alten Europäern herzlich ſchlecht gehe. 
„Und das Uebel häuft ſich von Generation zu Generation! Denn 
nicht genug, daß wir an den Sünden unſerer Väter zu leiden haben, 
ſondern wir überliefern auch dieſe geerbten Gebrechen, mit unſeren 
eigenen vermehrt, unſeren Nachkommen.“ Unſere Städte zumal 
gibt er hoffnungslos preis; nur vom Landvolk hofft er noch, daß 
es uns vor gänzlichem Verfall und Verderben ſichern werde. „Es 
iſt als ein Depot zu betrachten, aus dem ſich die Kräfte der finfen- 
den Menſchheit immer wieder ergänzen und anfriſchen“ 1191), 

Niebuhr glaubte Js83o nach der zweiten Franzöſiſchen Revolu- 
tion den Beginn einer ähnlichen Periode für die germaniſche Welt 


1100) Werke, Bd. 3), S. 170. 
1101) Eckermann, Bd. III, S. 169 ff. 02. März 1828). 
£. Schemann, RNaſſengeſchichte 27 
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erblicken zu müſſen, wie es die Mitte des 3. Jahrhunderts für die 
römiſche Welt geweſen, und ſprach dies in der Vorrede zur zweiten 
Auflage feiner „Römiſchen Geſchichte“ aus: „Jetzt blicken wir vor 
uns in eine, wenn Gott nicht wunderbar hilft, bevorſtehende Zer⸗ 
ſtörung, wie die römiſche Welt ſie um die Mitte des 3. Jahr⸗ 
hunderts unſerer Zeitrechnung erfuhr, auf Vernichtung des Wohl- 
ſtandes, der Freiheit, der Bildung, der Wiſſenſchaft.“ 

Die gewaltige Difion Wolfgang Menzels am Schluſſe ſeines 
Buches „Geiſt der Geſchichte“ (3835) iſt dieſem vornehmlich durch 
die Beobachtung eingegeben worden, daß im politiſchen Geſchehen, 
der ſogenannten Weltgeſchichte, ganz ebenſo wie in der phyſiſchen 
Geſchichte des Erdballs, dämoniſche Mächte der Zerſtörung gegen 
die göttlichen des Schaffens ankämpfen. „Die Bewohner unſeres 
Planeten ſind ein wildes, kühnes Geſchlecht, von Anbeginn zum 
Kriege geneigt und beſtimmt. In Waffen geboren, werden die 
menſchen in Waffen endigen. Das Ende kann kein anderes ſein, 
als wie es unſere Väter ſchon geahnt in der Nibelungen Not und 
in dem allgemeinen Vertilgungskampfe der Götter, den die alte 
Edda weisſagt. Dieſes Seldengeſchlecht kann ſich nur ſelbſt zer⸗ 
ftören im Kampf aller gegen alle.“ 

War es ſo vor einem Jahrhundert, wohl hauptſächlich unter 
der Nachwirkung der Napoleoniſchen Kriege mit ihren gewaltigen 
Geſtalten auf beiden Seiten, noch möglich, die ganze Menſchheits⸗ 
geſchichte einem großen eldengedicht mit tragiſchem Ende zu ver— 
gleichen, jo überwiegt ſeitdem in zunehmendem Maße die Klage, 
daß das eldenmäßige verlorengegangen, daß wir dem Niedergange, 
der Entartung verfallen ſeien. Vielerlei zu dieſem unſerem Serab⸗ 
ſinken bringt, bei feiner umfaſſenden Ueberſchau über den Entwick— 
lungsgang der Geſchichte der Philoſophie, Rocholl, nach dem wir 
„in der letzten Periode der Weltgeſchichte, vor dem Völkerchaos 
ſtehen“, und dem „die Menſchheit im ganzen wie ein einziges großes 
Degenerationsprodukt erſcheint“ 102). Die Urſachen hiervon werden 
natürlich in ſehr Verſchiedenartigem geſucht. Tieferblickende engliſche 
Denker betonen auf Grund heimiſcher Beobachtungen mit Vorliebe 
den Geſichtspunkt, daß allgemach zuviel auf der Menſchheit laſte: „Our 
race is overweighted, and appears likely to be drudged into 
degeneracy by demands that exceed its powers“, jagt Bal- 
ton noa), und auch Bagehot beklagt die KRompliziertheit des 
modernen Lebens und die Gefahren der „Overactivity“ es). Satte 
ſchon Menzel (an der vorgenannten Stelle) die Befürchtung aus— 
geſprochen, daß das Ganze einmal in einer allgemeinen Verwilde⸗ 
rung enden könne, fo iſt eine zunehmende Rebarbariſierung nament- 


1102) Bd. II, S. 338, 269, 469 u. ©. 
110 a) „Hereditary genius“, p. 333. 
1103) „Physics and Politics“, p. 187. 
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lich für England des öfteren feſtgeſtellt worden. Eine furchtbare 
Zuſammenfaſſung des Sierhergehörigen gibt Moeller van den 
Bruck noh, der im übrigen noch von der Möglichkeit träumt, daß 
„die alten Raſſen in einem letzten Aufſchwung das eine erreichen, 
was ihren Ausgang ihrer großen Vergangenheit ebenbürtig machen 
würde, ein Sterben in Schönheit“. 

Nächſt den politiſchen Denkern, von denen ich namentlich noch 
Ernſt Zaſſe nicht übergehen möchte 11s), haben in erſter Linie 
Volksfreunde, Aerzte und Sygieniker — ihrem Beruf und ihren 
Zielen entſprechend meiſt warnend bzw. mit Beſſerungsvorſchlägen — 
in die Degenerationsfrage eingegriffen. Es genügt, einige Saupt⸗ 
namen herauszugreifen: Forel, E. Rüdin, P. Fahlbeck nos). 
Aus ihren ſo vielfach markigen und treffenden Worten tönt faſt 
am lauteſten der Unmut darüber hervor, daß heute die Schwachen 
geſchützt, die Starken verderben gelaſſen werden. Sand in Sand 
damit geht bei wieder anderen faſt ſtärker noch die Beſorgnis, daß 
die überſtarke Vermehrung der niederen, die immer mehr ab- 
nehmende der oberen Schichten den Bevölkerungswert noch weiter 
herabſetzen möge — eine Befürchtung, die Darwin und ſpäter 
Schallmaper ihre letzten Tage vergällt und den Blick in die 
Zukunft verdunkelt hat. 

Am gründlichſten und methodiſchſten hat ſich mit dieſen Fragen 
die „Politifch-Anthropologifche Revue“ befaßt, wie ja denn über- 
haupt Woltmann allerorten in die Tiefe gegangen iſt. Jeder 
Jahrgang feiner Zeitjchrift enthält mehrere Einzelunterſuchungen 
über die Wiedergangserſcheinungen innerhalb der europäiſchen 
Völker von verſchiedenen Autoren. Wächſtdem iſt das „Archiv für 
Raffen- und Geſellſchaftsbiologie“, und neuerdings der „Süter“ zu 
nennen, in welchem mit ſchonungsloſem Mute die immer ärgeren 
Verfallsſymptome der heutigen Menſchheit aufgedeckt werden. Als 
Geſamtergebnis entnehmen wir dieſen Ueberſichten nicht nur „eine 
derartige Abnahme der Geſundheit und phyſiſchen Kraft unſerer 
Generation, daß fie ſchon dermalen den Anſturm einer neuen Völker⸗ 
wanderung ſchwerlich aushalten würde 1), ſondern vor allem eine 
ſoziale zerrüttung, eine Desorganiſation, die von der Familie auf- 
ſteigend zu den größeren Gruppierungen in Staat und SGeſellſchaft 
fortſchreitet, alles in allem Gebrechen, die uns das Wort Goethes 
ſchaudernd begreifen lehren: „Halten Sie einmal einen Umgang an 
der Seite eines zweiten hinkenden Teufels oder eines Arztes von 
ausgedehnter Praxis, und er wird Ihnen Geſchichten zuflüſtern, 


1104) „Die Jeitgenoſſen“, S. 249—256, 3jo. 

1105) „Deutſche Politik“, Bd. I, 4, S. 99-9). 

1106) „Polit.-Anthropol. Revue“, Jahrg. 7, S. 563. „Archiv für Raſſen⸗ 
und Geſellſchaftsbiologie“, Bd. VII, S. 746 ff., Bd. IX, S. 47 ff. 

1107) K. Zilty, „Glück“, S. 375. 
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daß Sie über das Elend erſchrecken und über die Gebrechen er- 
ſtaunen, von denen die menſchliche Watur heimgeſucht iſt, und an 
denen die Geſellſchaft leidet“ 1108), 

Ernſten, ja düſteren Gedankengängen in der Betrachtung der 
Völkergeſchicke begegnen wir auch ſonſt faſt allerwärts, nur wollte 
niemand die eigentlichen Schlüſſe daraus ziehen; wie pflichtſchuldig 
machte jeder ſchnell eine Abſchwenkung, um die obligaten gün- 
ſtigeren Ausblicke zu gewinnen, die er ſeinem Publikum ſchuldig zu 
fein glaubte. Nur fo ift es zu erklären, daß dieſes nämliche — das 
große — Publikum in dem vielberufenen Werke Oswald Speng- 
lers nicht nur eine Senſation aufgreifen, auch etwas völlig Neues 
erblicken konnte. Weu war aber an dieſem in Wirklichkeit, ab⸗ 
geſehen von der dem Verfaſſer ganz eigenen Einkleidung und 
Begründung ſeines Satzes vom Untergange des Abendlandes, nur 
der Umſtand, daß dieſer frank und frei auf das Titelblatt geſetzt 
und ſo in die weite Welt hinausgetragen wurde. Denn inhaltlich 
faßte er ja nur zuſammen, was unzählige Vorgänger ſchon erkannt 
und ausgeſprochen hatten. Gleichwohl muß Spengler nun allein 
immer herhalten für eine Anſchauung, die er ganz und gar nicht 
erſonnen hat, wie ähnlich neuerdings Sans F. K. Günther für 
alles Mißliebige der Raſſenlehre haftbar gemacht wird, da es ja im 
breiten Publikum der Naivlinge übergenug gibt, die der Meinung 
ſind, daß dieſer die Raſſe, wenn nicht entdeckt, doch zum mindeſten 
in die Wiſſenſchaft eingeführt habe. 

Im übrigen find die mannigfachen Verſuche, den dunklen und 
immer dunkleren Wetterhimmel unſeres Schickſals mit freilich oft 
recht fahlen Troſtlichtern aufzuhellen, durchaus berechtigt und 
erklärlich. Iſt es doch nur zu wahr, daß „verfallende und verfallene 
Völker es ſich nicht gerne ins Geſicht ſagen laſſen wollen, daß dem 
fo fei, ſo daß nur wenige den Mut haben, es dennoch zu tun“ wee), 
und reichlich ſo wahr das Wort eines franzöſiſchen Denkers: „Rien 
de pire pour un peuple que l’autosuggestion de sa decheance: à 
force de se r&peter qu' il va tomber, il se donne à lui-m&me 
le vertige et tombe“ u). Daraus ergibt fich, daß eine Wahrheits⸗ 
erkenntnis, wie die hier in Frage ſtehende, immer möglichſt im 
engeren Kreiſe der Wiſſenden wird bleiben müſſen. ft es aber 
einmal unvermeidlich, daß ſie weiter hinausdringt, indem eben, wie 
jetzt in unſerer Zeit, die Tatſachen ſelbſt eine allzu deutliche Sprache 
reden, dann bedarf es der Gegengewichte, die vor allem die Religion 
wird liefern müſſen. 


1188) A. a. OG., S. 370. 

1100) Vollgraff, Bd. III, S. 682. 

1110) A. Fouillée, „Degenerescence“ in der „Revue des Deux 
Mondes“, T. 131, 1895, p. 823. 
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Schon Bobineau hat dieſe bei den furchtbaren Schlußſätzen 
feines „Essai“ zu ilfe gerufen. Wir möchten dies nicht minder, 
nachdem wir einmal — nicht leichten Zerzens — den Pflichten, die 
uns Wahrheit und Wiſſenſchaft auferlegen, bis aufs äußerſte genug 
getan und weiterhin werden tun müſſen, und verweiſen in dieſem 
Sinne auf das ſchöne Wort Alfred Soches un): „Die Religion 
ergänzte von jeher die Lücken unſerer Erkenntnis mit bunten Bil- 
dern, wie ſie dem unheilbaren Bedürfnis des Menſchen nach einer 
tröſtlichen Betrachtungsweiſe entſprachen. Unangenehme Denk⸗ 
ergebniſſe werden auf die Dauer von dem Durchſchnittsmenſchen 
nicht ertragen.“ Dreimal beneidenswert ſind unter dieſen Umſtän⸗ 
den diejenigen, welche ſolche Tröſtungen, wie eben die Religion fie 
bietet, auch auf dem Wege des Denkens ſich gewinnen zu können 
vermeinen, welche für das aufgetürmte Weh und die heilloſe Ver— 
fahrenheit der Welt einen theiſtiſchen Deus ex machina bereit- 
halten, wie etwa Laſaulx in ſeinem ſchon früher erwähnten 
Werke, oder auch Bunſen, der die auch von ihm vorausgeſehene 
Weltkataſtrophe, wie alle vorhergehenden, als ein Weltgericht faßt, 
welches aber „nur eine größere und herrlichere Entfaltung des 
Gottesreiches zur Folge haben wird“ 12). Ganz anders tief wirkt 
freilich der neuerdings von Zartmann mächtig wieder belebte 
Gottesbegriff der Inder, welcher auf ganz neuen Wegen die Gottes- 

paſſion in den Weltlauf einfügt. 

Natürlich hat es auch an Profandenkern bis in die neueſte Zeit 
nicht gefehlt, welche Beruhigungsmittel und Pflaſter auf die 
Wunden in Bereitſchaft hielten. Wir finden ſie in allen Schat⸗ 
tierungen, bis zu ſolchen, die kaum eine Beunruhigung empfinden 
oder von Wunden etwas wiſſen. Saft rührend muten Züge von 
Sarmloſigkeit und Vertrauensſeligkeit an, wie fie z. B. Sir John 
ZLubbods Schlußbetrachtungen feiner „Prehistoric times“ ent- 
halten 1s). Auch den Rumänen XéEnopol freut man ſich jo 
ſanguiniſch in die ferne zukunft hinausſchwärmen zu ſehen, daß er 
meint, wir hätten das beſte Teil der Entwicklung noch vor uns 19). 
Andere, wie Herbert Spencer, blicken zwar ſehr trüb in die 
nächſte zukunft, tröften ſich aber damit, daß es ſpäter wieder beſſer 
kommen werde 1). Cetourne au huldigt zwar im allgemeinen 
noch hoffnungsfreudigen Zufunftsphantafien, aber das Ende vom 
Lied iſt doch auch für ihn, daß das Induſtrieelend uns Ron vulſionen 


3 Fon „sum Leib-Seele-Problem” („Die Naturwiſſenſchaften“, 7924, 
eft 47). 
1112) „Gott in der Geſchichte“, Bd. III, S. 389. 
1113) 3d edit., p. 599 ss. 
1114) P. 119 ss, 
8 2216) ff. Gaupp, „Serbert Spencer”, 3. Aufl., Stuttgart 7906, 
. 375 ff. 
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bringen müſſe, die die Ziviliſation ſelbſt bedrohen s). Schäffle, 
dem der Sozialismus ein Ideal und die Menſchheit als einheitliches 
Ganzes ein Endziel bedeutete, hofft dementſprechend, daß die von 
uns erlebten Zuckungen und Delirien der einzelnen Völker ſich als 
das Fieber einer Weltkriſis herausſtellen werden 17). 

Allen bisher aufgeführten Vorausſagungen, ſubjektiv bedingt 
wie ſie ſind, wird man das gleiche Maß von Berechtigung oder 
Nichtberechtigung zuſprechen dürfen. In das Einzelne der Zukunft 
zu ſchauen, iſt dem Sterblichen ein für alle Male verwehrt. Nur ein 
dämmerndes Fühlen, wie dieſe im ganzen ſich geſtalten möge, ent- 
wickelt ſich mit der Zeit in den ernſteren Naturen und kann, als 
düſtere Ahnung in immer mehreren ſich aufſammelnd, allmählich 
bei ihnen allbeherrſchend werden. Daneben her geht aber dann regel- 
mäßig das ganz anders laute ſelbſtgenügſame Treiben der großen 
mehrheit, der es natürlich an Wortführern ebenfalls nicht fehlt, 
nach welchen wir nur einer immer beſſeren Zukunft entgegen- 
ſchreiten, weil wir ja immer fortſchreiten müſſen. Gobine au 
und Reibmayr haben das gefteigert wahn volle Prahlen mit dem 
vermeintlichen unbegrenzten Fortſchreiten geradezu als eines der 
augenfälligſten Symptome rettungsloſer Degeneration nachgewieſen. 
Die Nutzanwendung auf unſere Zeit liegt nahe. Jedenfalls ſteht es 
feſt, daß jenes Gebaren ſeinerzeit nicht am wenigſten Gobine au, 
der es wie eine Zerausforderung empfand, mit ſeinem „Essai“ auf 
den Plan gerufen hat. Und vielleicht iſt ſeine ganz beſonders ſchroffe, 
jede Abdingung ausſchließende Formulierung der peſſimiſtiſchen 
Prognoſe, wie fie gipfelt einerſeits in dem Ausklang des „Essai“, 
anderſeits in der brieflichen Aeußerung gegen Tocque ville (20. März 
3856), wonach die krampfhafte Beweglichkeit der heutigen Welt 
dieſe nur ſchneller dem Ende zutreiben werde, und worin deren 
Sucht nach materiellen Genüſſen, ihr bezeichnendſtes Symptom, der 
Wangenröte des Sektikers verglichen wird, auch aus jener Begner- 
ſchaft zu erklären. 

Im übrigen aber trat er ja, wie uns die vielen zuvor auf— 
gezählten Ausſprüche anderer Denker lehrten, mit den ſeinigen 
aus einer feſtgeſchloſſenen geiſtigen Einheitsreihe nicht heraus. 
Völlig neu war nur, daß er, wie überhaupt alle Sauptvorgänge 
der Geſchichte, ſo auch die Verfallserſcheinungen vorwiegend aus 
dem Geſichtswinkel der Raffe erklärte. Selbſt das Ausſterben, mit 
dem wir nach ihm enden ſollen, kann vernünftigerweiſe — gegen- 
über der andauernden quantitativen Vermehrung der 
menſchheit — in ſeinem Sinne nur als Ausſterben der beſſeren 
Raffen, und damit der Edelart überhaupt, gedeutet werden, deren 
allmähliches Sinſchwinden durch Verſchlechterung der Kaffe er ja 


1116) „Sociologie“, p. 584, 598 ss. 
17) Bd. IV, S. 478 ff. 
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als das Fazit des geſchichtlichen Prozeſſes nachweiſt. Mit den 
Worten an Tocque ville: „L’hiver arrive, et vous n'avez 
pas de fils; il n'y a plus personne au monde pour vous 
remplacer quand votre degeneration sera complete“ ſchmettert 
er ſelbſt die Zoffnungen auf jene einzige Möglichkeit nieder, die 
ſogar die Unheilsweisſagungen Wapoleons auf St. Selena 
noch ließen, daß nämlich noch einmal eine völlige Erneuerung der 
Welt durch Begründung einer ganz neuen Geſellſchaft erfolgen 
könne 116). 

Zieraus erhellt wohl zur Genüge, daß man Sobineau nicht 
gründlicher mißverſtehen kann, als indem man zwar ſeine Lehre 
im allgemeinen als objektiv berechtigt, ſeinen Peſſimismus aber 
für ſubjektive Zutat erklären will. Das wäre, wie wenn man im 
Bilde Shakeſpeares „Lear“ und „Timon von Athen“ tilgen 
wollte. Ja, es wäre noch mehr als das. Dieſe Werke kennzeichnen 
ja nur eine Seite von Shakeſpeares Weſen, die vielleicht nur eine 
Zeitlang in ſeinem Leben überwog. Bei Gobineau dagegen iſt, wenn 
irgend etwas, ſein Pefjimismus organiſch; er iſt über fein ganzes 
Leben und Schaffen verſtreut, aus ſeinem Gedankengebäude nicht 
wegzudenken. Auf der Söhe ſeines Lebens hat er ihn dieſem letz⸗ 
teren einverleibt. Ein Adler wie er konnte, einſam wie dieſer, den 
Flug ſonnenwärts wagen, in Regionen der Wahrheit, die anderen 
mit ihrem Eiſeshauche verderblich hätten werden müſſen. Begreif- 
lich denn auch, daß ihm ſelbſt einzelne treuergebene Anhänger in 
dieſem Teile ſeines Denkens nicht haben folgen mögen 110). 

Im allgemeinen aber ſind doch auch die hervorragendſten Jünger 
und Nachfolger Gobineaus in dieſem Punkte faſt ausnahmslos 
feine Wege gewandelt. Sie alle haben, ihn ergänzend oder aus- 
führend, hie und da wohl auch mildernd, den Verfall in ihrer 
Weiſe beleuchtet, Neues zu feiner Begründung beigebracht, wie er 
ſich ihnen eben von einer beſonderen Seite darſtellte. 

Graf Leuſſe ſchrieb im Mai 1894 an den Verfaſſer: „Vous 
avez raison de dire que la theorie de Gobineau mene à une 
negation et A un cataclysme. Je hais comme lui la democratie 
et je vois venir le cataclysme. Mais les sociétés mettent des 
siecles à perir et rien ne nous empeche, tout en professant la 
theorie du maitre, de chercher à retarder et à adoucir la mort 
de la civilisation Europeenne. Trouver ce moyen a été le but 


1118) „Mémorial de Sainte-Heélène“, T. XVII, 1830, p. 202: „Et, apres 
tout, à quoi bon? A fonder une nouvelle société et A sauver de grands 
malheurs. L’Europe attend, sollicite ce bienfait. Le vieux systeme est à 
bout, et le nouveau n’est point assis, et ne le sera pas sans de longues 
et furieuses convulsions encore.“ 

1119) So glaubt z. B. auch der Verfaſſer des ſonſt jo gut geglückten 
Lebensbildes für Reclams Univerſal-Bibliothek ſeiner Leſerſchaft nur 
einen ſolchen Gobineau in usum Delphini bieten zu dürfen. 
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de mes études et c'est en pensant toujours au futur que j'ai 
etudie le passé.“ Im zweiten Bande feines großen Werkes 1120) 
findet ſich dann im gleichen Sinne noch eine etwas nähere Aus- 
führung dieſer Briefſtelle. 

Auch Lapou ge beſchließt feinen „Aryen“ mit überaus düſteren 
Ausblicken n). Die Ausleſe, die ihrem wahren Sinne nach eine 
immer beſſere Ausgeſtaltung der Geſellſchaft bewirken ſollte, hat 
ſich in der modernen Welt mehr und mehr in das Gegenteil, in 
eine „selection regressive“ (rückgängige Ausleſe) verwandelt. Durch 
das Stadtleben, die Induſtrie zumal, werden die Nordländer auf- 
gezehrt, wird unſer intellektuelles Reſervekapital verbraucht. Mit 
Europa iſt es vorbei, gründlich vorbei. Von Frankreich, Deutſch⸗ 
land und Italien heißt es, fie feien „de veritables musées 
historiques, les reliquaires d'une civilisation qui meurt... 
Nations à la retraite, c'est tout ce qu'elles peuvent £&tre 
désormais.“ Wie die immer kompaßloſere Politik, hat namentlich 
auch das Chriſtentum den geſteigerten Nöten der neueren Menſch— 
heit gegenüber völlig verſagt. 

Weniger troſtlos ſieht die Dinge von Zauſe aus Lapouges 
deutſcher Freund Otto Ammon an. Aber es iſt doch bezeichnend, 
daß gerade dieſer friſche und tatkräftige Denker wahrheitsgemäß in 
die „Arierdämmerung“ ausmündet, deren Bezeichnung er ja auch 
als erſter erſonnen hat. 

Dieſe Fährte urſprünglich Gobineauſcher Gedankengänge hat 
dann vornehmlich Woltmann weiter verfolgt. Wie er über⸗ 
haupt den Problemen der Entartung der Raſſen, ihrer Erſchöpfung 
und ihres Ausſterbens vielfach aufs ernſtlichſte nachgegangen 
iſt 12), jo hat er insbeſondere auch den Geſichtspunkt hinzugebracht 
oder doch beſonders ſtark hervorgekehrt, daß die Rultur die 
menſchen verzehre. „Wie die älteren nordiſchen Scharen in Indien, 
Perfien, Griechenland und Rom untergingen, jo iſt den fpäteren 
Eroberern ein gleiches Schickſal widerfahren. Die Vertreter der 
nordiſchen Kaffe find dort, wo fie Kultur erzeugten, einem natur- 
geſetzlichen Ausjäteprozeß unterworfen geweſen, der ihre Reihen 
dahinſtreckte oder ſtark lichtete.“ So ward ihm der geſchichtliche 
Lebenslauf der Nordlandraſſe eine einzige große Tragödie: „fie 
treibt Blüten über Blüten herrlichſter Geiſtesentwicklung aus ſich 
heraus, um ſchließlich, erſchöpft und verzehrt im Dienſte der Kultur, 
minderwertig geworden durch allzu heterogene Vermiſchung, matt 


1120) P. 803 ss. 

1121) Chapitre 8: „L'avenir des Aryens“ (p. 463 ss.) 

1122) Sauptſtellen über dies und Verwandtes „Politifche 1 
8. 15 ff., 520 (20-127), 182 ff., 394, 206-279, 294, 297, 306 
324 ff. 
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zurückzuſinken und anderen weniger vollwertigen Raſſen das Feld 
zu überlaſſen t123).” 

Ganz ähnlich hat dieſe Tragödie, in deren fünftem Akt wir heute 
ſtehen, Reibmayr angeſchaut, wenn er ſagt usa): „Der Weg der 
Kultur iſt ein gefährlicher und führt gewöhnlich zum ſicheren Unter- 
gang. Aber es iſt ein ſchöner und ehren voller Tod, und es beſtätigt 
ſich auch für die Völker das, was für den einzelnen gilt: daß das 
öchſte für die Allgemeinheit nur mit Aufopferung des eigenen 
Selbſt zu erreichen iſt.“ 

Auch Günthers Lehre iſt ja ihrem innerſten Kerne nach 
genau die Gobineaus, nur von manchen Seiten neu belegt, außer— 
dem einem jüngeren Geſchlecht angepaßt und mundgerecht gemacht. 
So wird denn auch bei ihm die „Entnordung“ der Völker ihrer 
höheren Beſtimmung gegenüber als ihr Verhängnis kenntlich, nur daß 
er, bei ſeinen ſchönen Darlegungen von dem Vorrecht der Jugend auf 
größere Zuverſichtlichkeit Gebrauch machend, das Ganze mit einem 
offnungsſtrahle verbrämt hat, den Gobineau nicht mehr aufbrachte. 

Ehe wir mit einem letzten bedeutenden Denker unſerer Tage 
unſere Aufzählung beſchließen, müſſen wir zurückgreifen und dreier 
älterer gedenken, die ſchon vor und neben Gobineau die Raſſe zum 
Ausgangspunkt ihrer Betrachtungen gemacht und von ihr aus dann 
auch in die zukunft geblickt haben. 

Der erſte war der zu unrecht in der Wiſſenſchaft ganz vernad)- 
läſſigte, man möchte ſagen überſehene, V. Courtet de l'Isle, 
der in feinem 9838 erſchienenen bedeutenden Werke „La science 
politique fondee sur la science de Ihomme“ faft alle Grund- 
gedanken des anderthalb Jahrzehnte ſpäteren Gobineauſchen ſchon 
vorausgenommen und — freilich zum Teil in ſehr anderer Rich⸗ 
tung — ausgeführt hat. Am weiteſten entfernt er ſich von Gobineau 
in ſeiner überſchwenglichen Schlußprognoſe, in welcher er trotz 
einem unſerer Revolutionsdemokraten in die Zukunft hinaus- 
ſchwärmt 1). Die Menſchheit wird danach eine majeſtätiſche Ein⸗ 
heit bilden, in welcher die Moral wieder das Szepter führt, die 
Rlaffen innerhalb der Völker in Eintracht leben, ihr glänzender 
Gewerbefleiß mit Wohlſtand belohnt wird, Wiſſenſchaft, Kunft, 
Poefie neue herrliche Blüten treiben. Den Gipfel bildet „der 
Triumph der Demokratie .... infolge ihrer eigenen Abdankung“ 15). 


11289) Georg Lomer in der „Polit.-Anthropol. Revue“, Jahrg. 6, 
3907, S. 83. 
11232) Ebenda, S. 546. Sehr ernft beleuchtet dieſes Problem auch Erwin 
Baur: „Der Untergang der KRulturvölfer im Lichte der Biologie“ 
(„Deutſchlands Erneuerung“, Jahrg. 6, 1922, S. 257 ff.). 

1124) P. 364 ss. 

1125) Die vier Punkte im Text bedeuten nicht eine Auslaſſung, ſondern 
finden ſich auch im Original vor „par sa propre abdication“, vor welchem 
Paradoxon der Verfaſſer wohl ſelbſt einen Augenblick geſtutzt haben mag. 


426 Elftes Kapitel 


Der zweite dieſer Reihe iſt Benjamin Disraeli, der ſpätere 
Lord Beaconsfield, welcher ebenfalls in den vierziger Jahren in 
der Raſſe „den Schlüſſel der Weltgeſchichte“ erkannt und dies in 
ſeinen Jugenddichtungen geiſtvoll belegt hat. Ganz anders als 
Courtet kommt er auch in den hieraus gezogenen Folgerungen 
Gobineau nahe, ſo in der Verwerfung des Fortſchrittswahnes 
(„Progress and reaction are but words to mystify the millions. 
They mean nothing, they are nothing, they are phrases and 
not facts“), und vor allem auch in der peſſimiſtiſchen Auffaſſung 
des Weltlaufes, die er eben aus der Raſſe herleitet. Auch ihn 
beherrſcht ſchon der Gedanke des unvermeidlichen Unterganges 
alles Schönen und Edlen infolge der Raſſenmiſchung. „Ich fand,“ 
läßt er einen ſeiner Romanhelden ſagen, „daß die Geſchichte meiner 
Raſſe nichts anderes war als eine Erzählung von ſchneller Zer— 
ſtörung und von allmählichem Verfall.“ Und an anderen Stellen 
heißt es: „The decay of race is an unevitable necessity, unless 
it lives in deserts and never mixed its blood“ und: „Mongrel 
breed is itself exterminated, without persecution, by that irre- 
sistible law of Nature which is fatal to curs“ 26). 

Drittens hat uns das große dreibändige Werk des Marburger 
Nationalökonomen Vollgraff zu beſchäftigen, das zwar ziem⸗ 
lich gleichzeitig mit dem Gobineaus erſchienen, aber offenbar ſchon 
viele Jahre lang vorbereitet geweſen iſt. Dank ſeiner verfehlten 
ultrahegelſchen Einkleidung iſt es zwar für ein weiteres Publikum 
geſcheitert, bietet aber dem Kenner einen ſchier unerhörten Keich⸗ 
tum ſcharfer, feiner, ja tiefer Beobachtungen dar. Den Schluß⸗ 
ausführungen des dritten Bandes iſt noch heute kaum ein Wort 
hinzuzufügen: es ift das Programm, das die neuere (ſozialanthropo⸗ 
logiſche) Schule mit vollen Kräften aufgenommen hat. Der Rlar- 
und Tiefblick in zahlloſe Einzelheiten iſt erſtaunlich. Vieles vor drei 
Vierteljahrhunderten Vorausgeſagte hat die ſeitdem ſich vollziehende 
Entwicklung bereits beſtätigt, namentlich auch hat Vollgraff 
das Induſtrieelend in allen ſeinen verhängnisvollen Folge- 
erſcheinungen auffallend früh durchſchaut. Gegen Schluß des zweiten 
Bandes bringt er noch eine ganze Reihe von Anzeichen und Aus— 
ſprüchen, welche die tiefe Geſunkenheit der heutigen Völker 
bekunden 7). Sein eigener Peſſimismus wirkt darum viel entſetz⸗ 
licher als der Gobineaus, weil er ſich nicht, wie dieſer, in das 
Prophetengewand hüllt, ſondern in der klaren ruhig nüchternen 
Sprache des deutſchen Profeſſors ſeine Erkenntniſſe zu viel unmittel- 


1126) Ich entnehme das Obige einer gründlichen und gediegenen Studie 
von Karl Roehne: „Unterſuchungen über Vorläufer und Guellen der 
Raffentheorie des Grafen Gobineau“ im „Archiv für Raffen- und Bejell- 
ſchaftsbiologie“, Bd. 38, 3926, S. 386 ff. 

1127) Bd. II, S. 988 —90g. 
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barerer Evidenz bringt. Es genügen hier die Schlußworte, wonach 
„auf dem Boden des koloſſalen Ruinenfeldes“, das die Menſchheit 
nur noch darbietet, „ein Chaos ſich kreiſelt. Denn vom Aufgange 
bis zum Niedergange ſehen wir in dieſem Augenblick die Revolution 
und Empörung, den Religions- und Raſſenhaß teils verfallener, teils 
verkommener, teils pſeudo- kultivierter, teils unreiner Völker unter- 
und oberirdiſch arbeiten und wogen. Vom Aufgange bis zum Wieder— 
gange, von China bis Mexiko, ſtehen die Furcht und das Mißtrauen 
unter den Waffen und erſchöpfen die beſten, oft letzten Kräfte.“ 
Wohl läßt auch er anderen Weltgeſchichtſchreibern freie Sand, in 
dem allen nur das Fieber einer Weltkriſis, nur das Ende einer 
Phönix-Periode zu erblicken (wie es ja dann ſpäter Schäffle 
getan hat), aber allzu offenkundig hat er ſelbſt fich dieſes zugeſtänd⸗ 
nis nur abgequält, da fein Werk in allen feinen Nachweiſen un- 
erbittlich auf das entgegengeſetzte Ergebnis hinausläuft. 

Ganz auf ſich ſteht — oder glaubt doch zu ſtehen — Zoufton 
Stewart Chamberlain s). Zwar haben ſich wohl ziemlich 
alle ſeine Beurteiler dahin geeinigt, daß die eigentliche Subſtanz 
feines geſchichtlichen Gedankengebäudes, ſoweit dieſes wenigſtens auf 
raſſiſcher Anſchauung beruht, genau die gleiche iſt wie bei Gobineau. 
Der germanifche Gedanke beſeelt ihn wie dieſen, er bildet fein 
eigentliches geiſtiges Mark, und ſeine ſchönſten Wirkungen ſind auf 
deſſen Ausbildung und Verwertung zurückzuführen. Mag er ſelbſt 
daher auch eine Beeinfluſſung durch Gobineau hartnäckig beſtritten 
haben, die Einwirkung von deſſen Beiſpiel bleibt in jedem Falle 
außer Zweifel. Was ihn bewog, eine gegneriſche Stellung gegen 
Gobineau einzunehmen und dieſe Gegnerſchaft gelegentlich ſcharf, 
ja herausfordernd zu betonen, war das, was ihm auch eine ganz 
andere Volkstümlichkeit als jenem eingetragen hat, fein hoffnungs⸗ 
volleres Ausblicken in die Zukunft. Wohl hat er im Grunde die 
Verſunkenheit des Zeitalters nicht weſentlich anders angeſehen als 


1138) Zwiſchen dem Zeitpunkte, da das im Texte Folgende ausgedacht 
worden, und dem gegenwärtigen, da es niedergeſchrieben wird, iſt 3. St. 
Chamberlain von der Erde geſchieden. Der Umſtand, daß ich dieſem 
Manne wiederholt, und jo auch in dieſem Buche, polemiſch habe ent- 
gegentreten müſſen, hindert mich nicht, an den Suldigungen, die ihm ob 
feiner ſeltenen Verdienſte um das deutſche Geiſtesleben im allgemeinen 
wie um den Kaſſengedanken im beſonderen jüngſt von den verjchieden- 
ſten Seiten dargebracht worden ſind, auch meinerſeits teilzunehmen. Daß 
bei dieſen Zuldigungen gelegentlich ſtarke Uebertreibungen mit untergelau- 
fen ſind, dafür iſt Chamberlain ſelbſt ſowenig verantwortlich zu machen 
wie dafür, daß ihm wiederholt eine ſchöpferiſche Priorität in wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Fragen zugeſprochen worden iſt, wo ſie ihm nicht zukam, und 
wo er ſie auch nicht beanſprucht haben würde. Wicht am wenigſten gilt 
dies gerade in bezug auf das Raſſenthema, wo die jüngere Generation 
dazu neigt, vieles Chamberlain gutzuſchreiben, was von Rechts wegen 
Gobineau und Woltmann gehörte. 
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die übrigen von Gobineau angeregten Raſſendenker. Er konnte fie 
auch nach ſeiner ganzen Einſtellung insbeſondere zu den Germanen 
nicht anderswo herleiten als jene. In der Austilgung des germa- 
niſchen Elementes und in dem Ueberwuchern der Maſchine, deren 
Einführung er ſelbſt einmal als das größte der neueren Menſchheit 
widerfahrene Unheil bezeichnet, mußte er die beiden Hauptquellen 
ſehen. Nur gründete er fein Hoffen auf einen anderen Begriff von 
der Rafje, den fhon Woltmann als unhaltbar nachgewieſen 
hat 12). Die Weſensgleichheit feiner und der Gobineauſchen Lehre 
iſt trotzdem in dem ſchönen Gleichnis von der Identität des Morgen- 
ſternes und des Abendſternes feſtgeſtellt worden 0). Weſſen End- 
perſpektive die richtigere war, wird erſt eine ferne Zukunft 
lehren können. 
+ 


Auch wer im übrigen den Geſichtspunkten raſſiſcher Betrach— 
tungsweiſe wenig zugänglich fein ſollte, wird aus allem Vorftehen- 
den den Eindruck gewonnen haben, daß ſie bei Erörterungen von 
Zukunftsfragen, wie ſie ſchwieriger der Menſchheit kaum je geboten 
ſein dürften, ſchlechterdings nicht außer acht gelaſſen werden dürfen. 
Diejenigen vollends, die ſich in raſſiſchem Denken als in vertrauter 
Atmofphäre zu bewegen gewohnt find, werden ſich feiner mehr denn 
je an erſter Stelle bedienen, um zunächſt einmal das beängſtigend 
verworrene Weltbild von heute wenigſtens ſo weit ſich zu klären, 
daß ſie von da aus einen Blick in die zukunft überhaupt wagen 
können. Die anthropologiſche Beurteilung der Weltlage iſt zudem, 
wie die einzige, die in die Tiefe geht, ſo auch die einzige, die den 
lediglich moraliſierenden gegenüber einen ſachlicheren und damit 
ruhigeren — um nicht zu ſagen milderen — Maßſtab an die Sand 
gibt. Nur wenn wir uns ganz klarmachen, daß es und infolge 
weſſen es ein ganz anderes Menſchenmaterial iſt, von dem ſo vieles 
von Aberwitz und Schändlichkeit im heutigen Geſchehen ausgeht, 
als jenes war, das einſt die Großtaten unſerer Geſchichte vollbringen 
konnte, werden wir auf ein erbarmungsloſes, aber unfruchtbares 
Verdammen verzichten können. 

Der Weltkrieg, und was ihm gefolgt, hat Erſcheinungen, die als 
unter der Oberfläche ſich vorbereitend dem Kundigen längſt bekannt 
waren, in ihrer Entwicklung beſchleunigt und weithin ſichtbar 
gemacht. Den Sauptvölkern Europas droht, wenn nicht geradezu 
Raſſenanarchie, doch deren Vorſtadium, das der Unvereinbarkeit der 
zuſammenſetzenden Raſſenelemente. Das Vordringen der Farbigen 
von Weſten, der aſchkenaſiſchen Juden von Gften her redet eine 


1120) „Polit.⸗Anthropol. Revue“, Jahrg. II, S. sso ff. 
8 PR; Fr. Friedrich, „Studien über Gobineau“, Leipzig I906, 
. 6 
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deutliche Sprache. Allerwärts wird ein ſteigendes Wiederdurch— 
ſchlagen der Elemente des einſtigen Völkerchaos, ein Zurücktreten 
der raſſigen, vollends der hochraſſigen, wahrgenommen. Die Füh⸗ 
rung der Völker iſt den Germanen, wenigſtens den höchſtſtehenden, 
ſoweit ſie noch exiſtieren, entwunden und wird nur noch von den 
Angelſachſen auf niederen Gebieten, wie vor allem dem der Wirt⸗ 
ſchaft, behauptet oder mitbehauptet. Wie es um die Geiſter beſtellt 
iſt, dafür zeugt am beſten die rapid fortſchreitende Rekatholiſierung, 
die wir doch auch zugleich als Entgermaniſierung faſſen müſſen. 
Am allergrellſten aber treten die Kückſchläge der raſſiſchen Wand— 
lungen auf dem ſittlichen Gebiet zutage. 

Das heutige Weltbild charakteriſiert ſich ja in der Tat dadurch, 
daß das ſittliche Moment vollkommen ausgeſchaltet iſt. Das Böſe 
in Geſtalt des Gemeinen herrſcht und waltet faſt ungehemmt darin. 
Die Ehre, zu der ſich die Arier ſchon in ihrem Namen bekannten, 
iſt dieſem Geſchlechte in ſeiner ungeheuren Mehrheit nichts mehr. 
Das Feld der allerärgſten ſittlichen Verwüftung iſt Rußland. Die 
Mordgeſellen, die dort herrſchen und in ganz Europa herrſchen 
möchten, haben in Moskau mit der Gift- und Dolchmethode durch⸗ 
gegriffen, während ſie in Deutſchland, wo ſie auch ſchon nur allzu 
viele gefügige Werkzeuge finden, ſich noch mit der Pref- und ſon⸗ 
ſtiger Agitation begnügen, deſſen gewiß, daß die Vergiftung der 
deutſchen Seele noch von genügend anderen Angriffspunkten aus 
erfolgt. Das Sauptanliegen der weſtlichen Welt bleibt nach wie vor 
die mit der ungeheuerlichſten Lüge begründete langſame Abtötung 
eben dieſes Deutſchlands, wozu in Amerika nach alter Weiſe ein 
frommer Augenaufſchlag erfolgt, in Frankreich die ſchändlichſten 
Gewalttaten als „Sanktionen“, die offenkundigſten Vertragsbrüche 
als Rechtsanſprüche zurechtgelogen werden, in Deutſchland von 
Träumern und Schwindlern von Weltgewiſſen und ähnlichen 
ſchönen Dingen gefaſelt wird. Wiemandem kann es bei alledem ent⸗ 
gehen, wie ſehr der Umſtand, daß die furchtbare Tragödie, die ſich 
auf dem großen Welttheater abſpielt, heute eine ſo widerwärtige, 
vielfach menſchenunwürdige Form angenommen hat, damit zuſam⸗ 
menhängt, daß die Juden den Saupteinfluß auf die Weltdinge an 
ſich geriſſen haben. Sie find es ja in Wahrheit, die jener Tragödie 
mehr und mehr Ton und Farbe geben. Es iſt nicht zuviel geſagt, 
daß wir mitten in einem Todeskampf des Edlen ſtehen. Niedrige 
Naturen find die Sauptſpieler geworden. Um fie her Maſſen, und 
immer wieder Maſſen. Das ganze Leben der eigentlichen Völker 
ſcheint nur noch eine einzige große Statiſterei. Die Edlen, wie 
gehetztes Wild im Walde, leben nur allenfalls im ſtillen weiter, 
können aber nicht mehr hervortreten. 

Wo bleibt, in einer ſolchen Zeit der organiſierten Unordnung 
(„desordre organisé“ nach Wierimee), Gobineaus weltordnende 
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Raffer Die Kriege ohne Ende find ihr ſeit Jahrhunderten zu Leibe 
gegangen, die großen Revolutionen der abendländiſchen Völker 
haben mehr und mehr mit ihr aufgeräumt. Ihr und dem Reſt 
nordiſchen Zeldentums, den fie verkörperte, galt letzten Endes der 
Weltkrieg, galt vor allem die Revolution vom November 7938. 
Daß die deutſche Welt dieſe überhaupt erleben konnte, bewies ſchon 
eine verhängnisvolle Schwächung ihres leitenden Elementes; daß 
ſie ſie ohne Gegenſchlag hinnahm, bedeutete das offene Geſtändnis 
dieſer Tatſache vor aller Welt. Dieſe Revolution war inſofern ein 
Raſſenvorgang von ungeheuerſter Tragweite, als ſie unter dem 
Vorwande ſozialer Sebung die wertloſeren Beſtandteile unſeres 
Volkskörpers ſyſtematiſch nach oben, die beſſeren, ſoweit fie nicht 
auf den europäifchen Schlachtfeldern verblutet waren, um den ent- 
ſcheidenden Einfluß auf die Volksgeſchicke brachte. „Es iſt ein 
anderes Volk“, konnte Sven Sedin 3939 von uns jagen. Und 
in dieſem Volke konnte es geſchehen, daß die Selden, die der 
59. Juli 3937 und der 9. November 39s emporgewirbelt, ihr Volk 
und Vaterland dem Feinde auslieferten, konnte die geiſtige Im- 
potenz, die ſchöpferiſche Ohnmacht ſich ausleben, da alles Poſitive, 
alle Ideen, alle Vorbilder zumal, die ſie grundſätzlich ablehnten, 
dieſem neuen Geſchlechte fehlten. Gewiß ſah es in anderen euro— 
päiſchen Ländern, raſſiſch genommen, nicht beſſer aus. Aber was 
ſie vor uns voraus hatten: eine große Tradition ſorgte dort dafür, 
daß die raſſiſche Zerrüttung in deren nationalem Leben nicht 
ebenſo her vortrat. 

Wichts könnte alles hier Geſagte ſchlüſſiger belegen als ein Blick 
auf die Geſichter der „Staatsmänner“, die uns die Revolution 
beſchert hat, verglichen mit denen unſerer früheren Reichs- und 
Staatenlenker (von den Parlamentariern gar nicht zu reden). Da 
haben wir den Raffenwandel in Fleiſch und Bein vor uns. Wie 
ſehr überhaupt der Geiſt als ſolcher im Staatsgetriebe der modernen 
Völker nur noch als Ballaſt mitgeführt wird, zeigt ſich in dem 
ſchroffen Gegenſatz, den die Sammelbilder früherer Rongreſſe (noch 
des Berliner von 7878 in Anton von Werners Verewigung) 
zu den entſprechenden neueſter internationaler Tagungen bilden. 
Wicht mehr wie ehedem ſehen wir da Leiter von Völkern, eher 
glaubt man Vertreter von Vonſortien vor ſich zu haben, nicht auf 
Denker, die Probleme zu löſen, eher auf geriebene Sandelsleute, die 
Geſchäfte zu machen haben, ſcheinen die züge der etwa in Genf 
Verſammelten zu deuten ). Selten, daß ſich einmal ein Arifto- 
kratengeſicht dazwiſchen hineinverirrt. 

1131) So hat ja denn auch einmal, ſchon in der Wilhelminiſchen Aera, 
ein u Botſchafter in Paris es mit gewiß ungewolltem Jynismus 
ausgeſprochen, daß er und ſeinesgleichen nicht ſowohl mehr Treuhänder 


für nationale Anliegen höherer Art als ſozuſagen Sandelskommis ihrer 
Völker ſeien. 
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Die hier zunächſt nur an den politiſchen Geſchehniſſen veran— 
ſchaulichte zurückdrängung des Bermanentums im Völkerleben kann 
nun freilich in ihrer ganzen verhängnisvollen Bedeutung nur 
begriffen werden, wenn wir ſie als Teilerſcheinung des größeren 
anthropologiſchen Geſamtvorganges des Ausſterbens der Blonden 
innerhalb der Menſchheit als Raſſenkomplexes faſſen. Wenn ſchon 
die Gelben durch größere Anpaſſungsfähigkeiten und Immunitäten 
den Kulturkrankheiten gegenüber und durch unbegrenzte Roloni- 
ſationsmöglichkeiten, welche den Weißen für die Tropen z. B. nur 
in beſchränktem Maße offenſtehen, dieſen letzteren überlegen 
ſind ), jo tritt neuerdings deren immer ſtärkeres zurückbleiben in 
der Bevölkerungsvermehrung als letzt⸗ und höchſterſchwerendes 
Moment hinzu. Dem Rieſenwachstum der Chineſen ſteht ein wahres 
Zuſammenſchrumpfen der Europäer gegenüber. Man kann ſich aus— 
malen, was auf dieſem weiteren und tieferen Zintergrunde das von 
immer mehreren Anthropologen geweisſagte Ende der Blonden 
beſagen will 1), und wie unſer Erdteil einem etwaigen neuen 
Mongolenanſturm gegenüber daſtehen würde, da doch ſo etwas von 
„europäiſchem Patriotismus“, wie ihn nach Madame de Staéls 
ſchönem Worte ) die Kreuzzüge aus dem Rittergeiſte geſchaffen 
hatten, in unſerer Zeit undenkbar geworden iſt. 

Werturteile über Epochen ſind immer ein mißliches Ding, ſie 
bleiben ſubjektiv bedingt, und in dieſem Sinne wollen fie begriffen 
werden. Wenn aber eines begreiflich und berechtigt ſcheint, iſt es 
das, welches neben und nächſt der Sochblüte des Sellenentums in 
der des Germanentums einen der Gipfel menſchheitlicher Entwick— 
lung ſieht, in jenen Jahrhunderten, da in den Kreuzzügen die 
idealſte Tat der Geſchichte getan, in unſeren Domen die erhabenſten 
Werke des Menſchengeiſtes geſchaffen wurden 8). Das An-den- 
Früchten⸗Erkennen gilt doch am Ende für die Raſſen ſo gut wie für 
die Individuen. Und dann blicke man auf unſere Früchte! Das 
Zeitalter des Poſitivismus, der Technik, der Maſchine, dieſes Zeit- 
alter, deſſen einzige architeftonifche Erfindung (nach dem Grafen 
Leuſſe) der hohe Schornſtein iſt, ſteht jenen Denkmälern ſo fremd 
gegenüber, daß es ſie mit ſeinem Treiben kalten Blutes zerſtört 
oder verfallen läßt, wie denn ſchon heute die allerhöchſte Gefahr 
beſteht, daß die unbedingt ſchönſte aller Kirchen der Chriſtenheit 
(Moltke) vom Rauch und Qualm, der aus jenem Treiben aufſteigt, 


1133) Fierzu A. Thomſen, „Der Völker Werden und Vergehen“, 
Leipzig 3926. 

1134) „De P' Allemagne“, p. 1, chap. 4. 

1135) Sowenig die Gotik von den Goten ſtammt, jo bleibt doch die 
unbewußte Schöne Symbolik beftehen, daß eine Söchſtleiſtung germanifchen 
Idealismus den Namen unſeres herrlichſten und edelften Stammes trägt. 
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In Wiſſenſchaft, Literatur und Preſſe finden wir heute nicht 
leicht eine ſtrittige Frage mehr erörtert als die des Unterganges 
des Abendlandes. Als ob ſich darüber überhaupt ſo leicht objektiv 
etwas feſtſtellen ließe! Was die äußeren Vorgänge betrifft, kraft 
welcher ein ſolcher Untergang ſich vollziehen müßte, ſo legt uns die 
Analogie desjenigen der Alten Welt die Annahme des Serein— 
brechens neuer Völkerſtröme am nächſten, die jetzt nur noch Nieder⸗ 
raſſen bilden könnten. Der Bolſchewismus droht inzwiſchen noch 
unmittelbarer, ja beides könnte ſich verbinden. Nun lehrt uns aber 
gerade das Beiſpiel der Antike, daß dieſe innerlich längſt unter- 
gegangen war, ehe ſie auch äußerlich unterging. Und ſo erhebt ſich 
auch für uns die weit ſchickſalsſchwerere Frage, wie es innerlich um 
uns beſtellt ſei. Es iſt klar, daß ſich an ihr wiederum die Geiſter 
ſcheiden müſſen, daß fie nach deren ſubjektiver Einſtellung ſehr ent- 
gegengeſetzt beantwortet werden wird. 

Wer mit Gobineau in alter Arierherrlichkeit lebt, wem ger- 
maniſche Ideale die Bruſt ſchwellen, und wer dann erkennt, wie 
wenig Ausſicht dieſe noch auf Verwirklichung haben, wie die Vor- 
diſchgerichteten, wie einſt die letzten Goten, als einſame Inſel in 
einem Meere der Gegenraſſigen ſchwimmen, wie wir gleichſam als 
lebendige Pompejaner die Verſchüttung alles Echtdeutſchen — in— 
ſoweit germaniſch — zug um Zug über uns hereinbrechen ſehen, 
wie ſelbſt die Großtaten Bismarcks und Wagners, um nur das 
Föchſte herauszugreifen, ein Dauerecho nur in einer Minderheit ihres 
Volkes zu erwecken vermocht haben — für den ſind wir mitten im 
Untergange. Er weiß auch, daß dieſer nur in der Form allmählicher 
Uebergänge ſich zu äußern, daß etwas wie die Schlacht am Veſuv, die 
Zerſtörung von Karthago und Jeruſalem oder die Türkenflut ihn 
zunächſt nicht zu beſiegeln braucht. Er ift ſelbſt der Leuſſeſchen Jahr⸗ 
hunderte nicht mehr ſicher, nachdem der Zeitgeift die Zatz zum Normal- 
tempo — auch für das unaufhaltſame Bergab — erhoben hat. 

Wer dagegen ſeine Ideale, inſoweit er überhaupt ſolche beſitzt 
und ſie ſich nicht durch Phraſen erſetzen läßt, grundſätzlich nicht 
vom Blute abhängig macht, eher davon loslöſt, wem es daher bei 
den Zielen, die er für die zukunft noch ins Auge faßt, letzten Endes 
auch gleichgültig iſt, ob ſie von Weißen, Gelben oder Mulatten, 
ja ob fie von dem von vielen angeſtrebten allgemeinen Miſch— 
menſchen verkörpert werden — die gegenſeitige Annäherung wird 
ja im Zeichen der Technik immer leichter —, wer in der ngenieur- 
kunſt die vierte bildende Kunſt und den Gipfel des Fortſchritts 
darin erblickt, daß der menſchliche Geiſt durch die Maſchine erſetzt, 
deren Technik immer mehr vervollkommnet, daß immer raſender 
durch Welt und Leben gehetzt werde, alles nur, um die innere Ab— 
geſtorbenheit wirkſamer zu übertäuben, die geiſtige Ohnmacht beſſer 
zu maskieren — der wird ſich von einem Untergang überhaupt 
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nichts träumen laſſen, auch wenn der wie nach dem Geſetze der 
Schwere herabziehenden Momente jo viele wären, daß unſer Nieder⸗ 
gang ſich faſt mechaniſch vollzöge. Den Bekennern dieſer Anſchau⸗ 
ung ift es ſchon ein Troſt, daß die Maſſen, im Gegenſatz zur Kaffe, 
in dem ſie ja ſtehen, überhaupt nicht eigentlich untergehen können. 
Ins Zeichen der Maſſen aber ſind wir eingetreten, und Maſſe und 
Kaſſe ſchließen ſich aus, wie ja denn letztere immer nur innerhalb 
gewiſſer Grenzen und Reviere denkbar bleibt. 

So iſt die Stellung zur Zukunft, find Pefjimismus oder 
Sanguinismus durch die allgemeine Weltanſchauung der einzelnen 
Denker bedingt. Ein jeder ſucht naturgemäß in der Zukunft das, 
was er in der Vergangenheit gefunden hat, und je nach den An- 
ſprüchen färbt er dann die Zukunftsleiſtungen der Menſchheit. Wem 
Inder, Sellenen, Germanen vorſchweben, wer überhaupt hierarchiſch 
denkt, der trauert, wer dem „Fortſchritt“ huldigt und ſich dieſen 
gar in der Gleichheit erträumt, der jubelt. 

Auch die Raſſendenker fügen eben unwillkürlich ihre Auffaſſung 
der Raſſe ihrer allgemeinen Weltanſchauung ein, oder richtiger, ſie 
wächſt aus dieſer heraus, und mag ſich einer noch ſo objektiv geben, 
er wird es nicht vermeiden können, daß die Gegenſätze, welche ſich 
in der wirklichen Welt, in der Politik als dem Schickſal, abſpielen, 
auch in ſeine Wiſſenſchaft hineintönen. Nun bedeutet aber Raſſe 
Ariſtokratie. Ohne die Grundvorſtellung einer Sierarchie iſt ſie 
nicht denkbar, und eben damit ſtößt ſie auf den Widerſpruch der 
Demokraten aller Schattierungen (Demokratie, Fortſchritt, Juden⸗ 
tum, Liberalismus ſind ja de facto faſt Wechſelbegriffe geworden), 
denen eben dieſer Begriff anſtößig, ja unfaßbar iſt, und die daher 
konſequenterweiſe ſich ſogar der Raſſe ſelbſt entgegenſtemmen, fie 
leugnen, fie bekämpfen, ja zu vernichten ſuchen. Rein Wunder da- 
her, wenn einerſeits die entſchiedenſten Vorkämpfer des Raſſen⸗ 
gedankens zugleich die entſchiedenſten Gegner der Demokratie 
waren 1e), und wenn anderſeits Forſcher, welche theoretiſch — ſei 
es anthropologiſch, ſei es hygieniſch — Wertvollſtes für die Er⸗ 
gründung der Kaffe geliefert haben, dann, wenn es galt, dieſe für 
das Geiſtesleben zu werten und zu verwerten, jo eigentümlich ver- 
ſagten, weil fie ſich von demokratiſchen Gleichheits- und Ver⸗ 
brüderungsideen mitfortreißen ließen 1). 

Es iſt ja nur zu klar, welch grundverſchiedene Denkweiſen hier 
einander gegenüberſtehen. Es wäre vielleicht zuviel geſagt, wenn 
man behaupten wollte, die Raſſendenker fußen auf Tatſachen und 
Beobachtungen, ihre Gegner auf Phantaſien und Konftruftionen. 

1136) Gobineau redet von dem Schlangenzahne der Demokratie, 
und ſein Jünger, Graf Leuſſe, ſetzt ſeinem großen Werke das Motto: 
„La d&mocratie voilä l'ennemi“ voran. 


1137) Es braucht hierfür nur an Virchow, auch an Schall mayer 
erinnert zu werden. 


1. Schemann, Xaſſengeſchichte 28 
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Aber zweifellos haben wir in den beiden Gruppen abſtrakte und 
konkrete Denker vor uns. Die einen rechnen mit Allgemein⸗ 
menſchen, an denen und in denen ſie Ideen verwirklicht ſehen, die 
anderen tragen dem Beſonderen, wie zumal auch dem Wandel der 
einzelnen Menſchengruppen Rechnung und laſſen danach auch die 
Ideen beſtimmt werden. Selbſt der große Tocque ville, der in 
feinem gewaltigen Werke „La democratie en Amerique“ das 
Weſen der Demokratie am tiefſten ergründet, alle ihre Erſcheinungen 
am klarſten aufgedeckt, am geiſtvollſten zergliedert hat, ließ uns 
doch über ihre Entſtehungsurſachen im ungewiſſen. Ihre eigentliche 
Quelle hat wiederum erſt Gobine au im Blute nachgewieſen. 
Und doch hätte dies auch für Tocqueville nahegelegen, da gerade er 
es iſt, der zuerſt gezeigt hat, daß wir in der Demokratie einen 
Naturprozeß zu erblicken haben, daß ihr in keinem Teile der Welt 
mehr zu entrinnen ſei, daß insbeſondere jede ſtaatliche Bildung mit 
ihr zu rechnen habe und alle politiſchen Umbildungen fie nur allen- 
falls aufhalten, nicht dauernd hemmen können. 

Damit wäre dann freilich der Schlüſſel nicht nur der Zufunfts- 
beſtim mung, vor allem auch der Zukunfts bewertung in die 
Zände der Demokratie gegeben. Bei den beſcheidenen Anſprüchen, 
welche dieſe ſtellt, ſieht ſie der ſo durch ſie beſtimmten Zukunft mit 
höchfter Zuverficht entgegen, während die Ariſtokraten aller Lande ſich 
des Schlimmften gewärtig halten ). Begreiflich genug. Scheint doch 
dem Önuos, der fortan die Maßſtäbe liefert, gar vieles ſchön und 
gut, was die dororor zur Reſignation oder zur Trauer ſtimmt. 


1188) Der Stimmen, die ſich hierfür anführen ließen, wäre Legion. 
Einzelne ganz wenige müſſen genügen. In der Abhandlung „Renan als 
Politiker“ des erſten Bandes ſeiner „Zeiten, Völker, Menſchen“ charakte- 
riſiert Karl Hillebrand Renans entſprechende Stellungnahme zur 
Demokratie und bemerkt dann ſelbſt (S. 36) ff. der vierten Auflage), 
ganz im Sinne Tocquevilles, Renan habe dem doppelten Wahn gelebt, 
daß jene, d. h. die Serrſchaft der Mittelmäßigkeit, nur in Frankreich 
ihre Verheerungen ausübe, und daß fie ſich vermeiden laſſe. Nicht lange, 
fo wird vielmehr auch in den letzten noch nicht demokratiſierten Ländern 
„der Damm nachgeben und die Flut ſich breit hinlagern über alles das, 
was einſt der Stolz der Nationen war. Der Staat wird überall ent- 
weder eine gegenſeitige Verſicherungsanſtalt werden oder aber eine große 
zweckmäßig eingerichtete Wlafchine... Kunſt, Wiſſenſchaft, Religion 
werden nur noch in ihren niederſten — darin gedeihen.“ Ganz 
beſonders ſprechend aber ſind die Auslaſſungen über die Demokratie (die 
mit ihrer Idealloſigkeit, ihrem Mützlichkeitsgeiſt „der Untergang alles 
Guten wird und ihre Verwüſtungen in alle Gebiete des Lebens hinein⸗ 
trägt“), welche Emil Dürr in ſeiner Abhandlung „Arthur de Gobineau 
und die Schweiz in den Jahren 3850—3854” in der „Baſeler Zeitjchrift 
für Geſchichte und Altertumskunde“, Bd. 25, S. 262 ff., von vier großen 
Schweizer Ariſtokraten — Jeremias Gotthelf, Johann Jakob Bach— 
ofen, Jakob Burckhardt und Konrad Ferdinand Meyer — zu⸗ 
ſammengetragen hat; bemerkenswert vor allem dadurch, daß ſie aus dem 
gelobten Lande der Demokratie ſelbſt ſtammen. 
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offnungsſyſteme der Raffenzüchter und Selektioniſten. Vor⸗ 
beugung und Abwehr. Raſſenhygiene. Geſundheitliche Reform- 
bewegung. Eugenik. Vordiſcher Gedanke. 


. ſahen, daß und warum die Raſſendenker mit in erſter Linie 
die heute faſt allgemein gewordene düſtere Auffaſſung der Zukunft 
teilten. In der Demokratie konnten fie nur ein raſſiſches Zerab⸗ 
ſinken erkennen. Und das, weil ſie aus dem bisherigen Verlauf der 
Geſchichte vor allem die allmähliche Zurückdrängung der bislang 
führenden Kaffe, die tragiſche Miſſion der Nordlandraſſe, der am 
Ende gar völlige Aufzehrung oder doch Aufſaugung droht, heraus⸗ 
geleſen hatten. Durch die Annahme feſter, unveränderlicher oder 
doch nur durch Kreuzung veränderlicher Raſſen hatten ſie ſich zudem 
gewiſſermaßen dogmatiſch feſtgelegt; aber die große Mehrzahl iſt 
dieſen Weg gegangen. Genug, ſie haben ein reichliches Material 
zum Kapitel „Peſſimismus“ geliefert, ſchulden daher auch ein ent- 
ſprechendes Maß von Abwehr⸗ und Vorbeugungsvorſchlägen, das 
fie auch nicht ſchuldig geblieben find. 

mit Recht betont Alfred Fouillée die Solidarität der 
Aulturvölfer gegenüber den großen zeitübeln: Rückgang der 
Geburten, raſſiſche Zerklüftung („dislocation ethnique“), Auf- 
faugung der Blonden, Verſtädterung, Alkoholismus und Aus- 
ſchweifungen ſeien durchgehend. So haben aljo auch die Gegen⸗ 
maßnahmen Anſpruch auf allgemeine Geltung, und ſchon darum 
wird man es begreifen, wenn wir uns hier — bei einem Thema, 
das uns ohnehin gewiſſermaßen nur mittelbar zufällt — vorwiegend 
auf die Stimmen eines Landes, des unſrigen, beſchränken. 

Gewiß ift das Sinnen auf Abwehr unſeres Wiederganges kein 
leichtes Ding, und viel Abenteuerliches und Phantaſtiſches iſt dabei 
von vornherein auszuſchalten. Aber allgemach haben ſich doch alle 
wirklich Berufenen auf einen Grundſtock von Forderungen, auf ein 
Mindeſtmaß ſozialer Möglichkeiten geeinigt, ohne das ein auch nur 
annähernd menſchenwürdiges Daſein in der Welt der Weißen nicht 
mehr denkbar iſt. 

Zunächſt einige wenige Worte über diejenigen dieſer Soffnungs⸗ 
ſyſteme, bei denen ſolche ſoziale Möglichkeiten nicht vorliegen, und 
die daher fallen gelaſſen werden mußten. 

Von Chamberlains züchtungsgedanken 3°) ift ſchon früher 
die Rede geweſen. Seine fünf Punkte beſagen ungefähr: Wenn die 

1130) Chamberlain beruft ſich hierbei vor allem auch auf Darwin. Aber 
dieſer geht durchweg von den Tierraſſen aus, die man doch — vollends 


im Punkte der Züchtung — nicht ohne weiteres mit den menſchlichen 
gleichſtellen darf. 
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Weltgeſchichte von vorne wieder anfinge, und wir tabula rasa 
hätten ... Statt deſſen ſchließt das heute ſchon herrſchende Raffen- 
chaos jeden auch nur von fern der Raſſenbildung ähnlichen Vorgang 
einfach aus. Die Inzucht iſt im Zeitalter krampfhaft überſteigerten 
Verkehrs undenkbar geworden, die urſprünglich raſſenhaften 
Organismen (Clans oder Sippen) find durch die moderne Entwick⸗ 
lung auseinandergeriſſen. Reines, edles Blut, wie es als Unterlage 
für die gedachte Inokulation doch vor allem notwendig wäre, wird 
immer ſeltener, das Salbblut, namentlich auch das jüdiſche, hat die 
Geſellſchaft bereits in einem Grade durchſetzt, daß es immer ſchwerer 
wird, es überhaupt noch herauszuerkennen. So iſt notdürftiger 
Schutz des vorhandenen Beſtandes alles, was ſich zurzeit noch er⸗ 
hoffen läßt, oder mindeſtens wäre jede Erweiterung darüber hinaus 
als ein befonderes Simmelsgeſchenk zu bewerten. Außer durch Ab- 
ſperrung gegen die raſſeſchädigenden Elemente wäre in dieſer Rich- 
tung vor allem durch weiteſtgehende Aufklärung über die Bedeutung 
der Raſſe, Einverleibung des Raſſenbewußtſeins in die Welt⸗ 
anſchauung, Belebung ariſchen Sinnes zu wirken, und wie vorbild⸗ 
lich Chamberlain dieſes getan hat, dafür ſprechen ſeine Erfolge. 

Ueber die zu ihrer Zeit vielbeſprochenen anthropotechniſchen An⸗ 
wandlungen Lapouges iſt man zum Glück bald zur Tages- 
ordnung übergegangen. Wir haben hierin von Anfang an nur 
einen Abweg erkennen können, auf den dieſer glänzende Geiſt ſich 
verirrt hatte. 

Willibald Zentſchel und Chriſtian von Ehrenfels ſehen 
in der Polygamie der blutlich Söchſtſtehenden das Sauptmittel einer 
Aufbeſſerung unſerer Raſſe. Daß die Polygamie in gewiſſen Stadien 
der Völkerentwicklung für die Raſſe eher günſtig geweſen, ſcheint 
trotz der im allgemeinen gegen fie beſtehenden Bedenken 1) nicht 
zu beſtreiten. Auch hat namentlich Hentſchel das Problem nach 
feiner etwaigen Verwertung für unſere Zeit durchaus groß, nur 
offenbar zu ideal, angefaßt ). Er mußte damit an der — von 
den meiſten Raſſenzüchtern und Selektioniſten zuwenig berüc- 
ſichtigten — Verwickeltheit und Ueberſteigerung der modernen Ver⸗ 
hältniſſe, wie auch an der Unzulänglichkeit des für ſo ideale Pläne 
in Betracht kommenden Menſchenmateriales ſcheitern. Vor allem 
aber, er hatte ſeinen Gedanken ariſtokratiſch gedacht, und nun 
bewegt ſich unſere demokratiſche Geſellſchaft mehr und mehr der 
Polygamie zu. Nur in den rechten Sänden hätte aber ein ſolches 
mittel günſtig auf die Raſſe zurückwirken können. In den unrechten 
müßte es zweiſchneidig werden, ja zu Uebelſtänden führen, gegen 


1140) Ueber dieſe Roſcher, „Grundlagen der Nationalökonomie“, 
57. Aufl., S. 640, 643. 

1141) „Varuna“, „mittgart“ (beide mehrfach aufgelegt). „Vom auf⸗ 
ſteigenden Leben“, Leipzig 393o. 
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die alles geringfügig wäre, was die heutige Einehe zutage fördert 
oder — zudeckt. 

Wir kommen jetzt zu der großen Gruppe der, wenn man ſo ſagen 
darf, berufsmäßigen Verbeſſerer der menſchlichen Art, der Kaſſen⸗ 
hygieniker, Eugeniker, Erbgeſundheitslehrer, oder wie man fie ſonſt 
noch wohl bezeichnen hört. Von der Ueberzeugung von der über- 
ragenden Bedeutung der Vererbung ausgehend, will dieſe Lehre 
die Art von innen her beſſern, dadurch daß ſie beſtimmt, wer 
von den einzelnen die kommenden Geſchlechter hervorbringen ſoll 
und wer nicht. Wicht, daß der Menſch beſſer erzogen, daß er 
beſſer geboren werde, iſt das entſcheidende. Die Staats und 
Rechtslehre iſt demnach biologiſch zu beeinfluſſen und umzugeſtalten, 
der Staat — und im Falle ſeines Verſagens die Geſellſchaft — hätte 
die Verwaltung des geſamten biologiſchen Saushaltes eines Volkes 
in dem Sinne in die Sand zu nehmen, daß ein größerer Teil höher— 
wertiger Menſchen als heute inſtand geſetzt werde, Kinder auf- 
zuziehen, daß die Vachkommenſchaft der Minderwertigen ein- 
geſchränkt, die der Minderwertigſten ganz beſeitigt werde. 

Zur Löſung dieſes Problems der Raſſenveredlung find die 
mannigfachſten Vorſchläge gemacht worden. In der Sauptſache 
laufen ſie alle darauf hinaus, daß die Schädlinge der Geſellſchaft, 
Gewohnheitsverbrecher, Geiſteskranke, Syphilitiker uſw., von der 
Fortpflanzung ausgeſchloſſen, die Tüchtigen, Zervorragenden, Wohl- 
gebildeten durch jederlei Begünſtigungen (Beiträge und Krleichte- 
rungen, z. B. in der Steuerzahlung) gefördert werden ſollen. Die 
Ehen find auf den Geſundheitszuſtand der fie ſchließenden zu kon⸗ 
trollieren, Ehen möglichſt zwiſchen Standesgleichen — nach Blut 
und Charakter einander Naheſtehenden —, alſo auch zwiſchen Adel 
und freier Bauernſchaft, anzuſtreben. Dem einſeitigen Induftrialis- 
mus und Rapitalismus iſt zu wehren, der Mittelſtand durch die ſozial⸗ 
politiſche Geſetzgebung zu heben, die Rückkehr aufs Land — ins 
beſondere auch durch innere Rolonifation (Siedelung) — zu betrei- 
ben, der Bauernſtand zu ſchützen. Schließlich iſt vor allem auch noch 
in jeder Weiſe auf die Verbreitung des Raſſenbewußtſeins, die 
Wiederbeſinnung auf die Kaſſeninſtinkte hinzuwirken. 

Die Vertreter dieſer Lehren konnten ſich nicht verhehlen, daß 
fie mit einem Teile derſelben in Widerſpruch zu den tieffteingewur- 
zelten Anſchauungen der neueren Jahrhunderte, wie ſie namentlich 
durch Zumanität und Chriftentum genährt waren, gerieten. Aber 
ſie durften ſich dagegen auch darauf berufen, daß nicht nur die 
Naturvölker beſſere Raſſenzucht übten und dadurch vielen Aus— 
wüchſen der Kulturvölker entgingen, daß auch die letzteren in 
früheren Zeiten ſolche Zucht in mancher der ſoeben bezeichneten Rich 
tungen betrieben hätten. Durch dieſen Widerſtreit zwiſchen Phil⸗ 
anthropie und Raſſe konnte es freilich geſchehen, daß die Ausleſe, 
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welche in der Weltordnung im progrefjiven Sinne getroffen wird, 
um die Raſſen zu bilden und zu erhalten, in die regreſſive umſchlug, 
als dieſe verdarben und entarteten 2). 

Die Idee einer Vervollkommnung bzw. Wiederhebung des 
Menſchengeſchlechtes durch Raſſenzucht mußte daher weitausjchauen- 
den Denkern immer wieder auftauchen ). Daß fie bereits in der 
erſten Zälfte des vorigen Jahrhunderts ſozuſagen in der Luft lag, 
zeigt Immermann, der, wie er ſich in ſeinem „Münchhauſen“ 
nicht leicht eine wichtige Zeitbewegung entgehen ließ, auch dieſe 
Frage ziemlich eingehend in feiner halbſcherzhaften Weiſe behan⸗ 
delt . Damit aber mit dieſer voller Ernſt gemacht werde, mußte 
freilich erſt die Degeneration einen Tiefſtand erreicht haben, wie 
er erſt in der zweiten »Zälfte jenes Jahrhunderts erſchreckend 
zutage trat. 

Als Begründer der wiſſenſchaftlichen Eugenik und Schöpfer des 
eugenifchen Gedankens gilt gemeinhein, und wohl mit Recht, Francis 
Galton, der Vetter Darwins, der nicht nur durch ſein mehr— 
erwähntes Werk „Hereditary genius“ die erſten theoretiſchen 


1142) Ueber die Naturvölker Vierkandt, S. 450 ff. Zur Raffen- 
zucht bei Natur- und Rulturvölfern Wolt mann, „Politiſche Anthropo- 
logie“, S. 99, 359-383, 372 ff., 200—202. Zum Kapitel der Kinder 
beſeitigung (Kinderauswahl) und ihres Einfluſſes auf den Kaſſentypus 
(mit vielen Belegen von allen Völkern) Lippert, „Rulturgeſchichte“, 
Bd. I, S. 205—225. Proben barbariſcher Lebensfürſorge nach dem 
Aveſta bei Spiegel, „Eraniſche Altertumskunde“, Bd. III, S. 682. Für 
die Griechen, inſonderheit die Spartaner, bedarf es keines Nachweiſes, 
ihre Verfahren leben ſozuſagen im Volksmunde. Ueber Aehnliches im 
germanifchen Norden Weinhold, „Atnordiſches Leben“, S. 260, Wie 
ernſt und ſtreng es noch am Ausgange des Mittelalters mit der Ehe im 
raſſiſchen Sinne genommen wurde, lehrt G. Freytag, „Bilder aus der 
deutſchen Vergangenheit“, Bd. II, S. 385. 

1143) Ueber Anklänge derſelben bei Malt hus, Maupertuis und 
Kant Woltmann, „Polit.⸗Anthropol. Revue“, Bd. V, S. 605. Ganz 
klar war es Schopenhauer aufgegangen, daß die Schaffung eines 
neuen Menſchen nur auf biologiſchem Wege durch richtige Paarung und 
Züchtung, denkbar ſei: „So werden wir zu der Anſicht hingeleitet, daß 
eine wirkliche und gründliche Veredelung des Mienſchengeſchlechtes nicht 
ſowohl von außen als von innen, alſo nicht ſowohl durch Lehre und 
Bildung als vielmehr auf dem Wege der Generation zu 
erlangen ſein möchte”, „Schopenhauer⸗Jahrbuch“, 14, 1027, S. 79. 
Wozu man noch die draſtiſche Stelle der Parerga halten möge, daß es in 
dieſem Sinne am beſten wäre, wenn man alle Schurken an den Galgen 
und alle Gänſe ins Kloſter bringen könnte. 

1144) Buch 6, Rap. 3, 8, 9, 33. Münchhauſen bildet die Idee einer 
„Raffeveredlung unter den Menſchen durch eine Kreuzung geſunder 
Exemplare ohne weitere Formalitäten“ aus und entwirft in 24 Stunden 
den Plan zu einem Vollblutinſtitute — vorläufig unter den Rafjuben — 
nach dem MRuſter von Trakehnen. „Man muß Kaffe ſtiften! Reine Kreu⸗ 
zungen! Keine veralteten Meinungen und Formalitäten!“ Auch Semilaſſo 
zeigt ſich von der Idee „wahrhaft ergriffen“. 
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Anregungen gab, ſondern auch durch die Begründung eines Infti- 
tuts für Eugenik der Bewegung greifbare Unterlagen ſchuf. Die 
in feinem Sinne geleitete Eugenics Education Society ließ es ſich 
angelegen ſein, die öffentliche Meinung behufs Verbreitung der 
Kenntnis der Vererbungsgeſetze und Förderung des eugeniſchen 
Unterrichts in Schule und Familie zu beeinfluſſen. Sie gewann in 
der Tat bald wachſenden Einfluß in Literatur und Geſellſchaft. 
Galtons bedeutendſter Nachfolger in England war wohl Karl 
Pearſon. Auch in die Vereinigten Staaten griff die neue Bewe— 
gung nach der praktiſchen Seite ſehr bald mächtig hinüber, worüber 
wir in dem Werke des öfterreichifchen Ronfuls G. von Soff— 
mann „Die Raſſenhygiene in den Vereinigten Staaten von Vord⸗ 
amerika“ (München 3913) gründlich und eingehend belehrt 
worden ſind. 

In Deutſchland war der Sauptapoſtel Galtons Seinrich Dries- 
mans, der deſſen Lehre namentlich nach der geiſtigen Seite fein⸗ 
ſinnig ausgebaut hat. Seine ſchönen Schriften zu dieſer Frage ſind 
noch heute leſenswert, wenn es auch wehmütig berührt, zu ſehen, 
wie vieles ſeitdem ſo ganz anders gekommen iſt, als er es — allzu 
idealiſtiſch — geſchaut hatte 148). Die eigentliche Führung in raſſen⸗ 
hygieniſchen Dingen aber hat ſeit längerer Zeit München über- 
nommen und feſtgehalten. Es wird für immer der Ruhm dieſer 
Stadt bleiben, daß fie vier Namen wie die Max Grubers, Wil- 
helm Schallmapyers, Alfred Ploetz' und Fritz Lenzens in 
ihren Mauern vereinigt hat e). Vielleicht am großartigſten und 
tiefſten hat das Ideal raſſiſcher Erneuerung Schall mayer erfaßt, 
der uns in feinen zahlreichen Schriften, von welchen als das Saupt⸗ 
werk hier nur „Vererbung und Ausleſe im Leben der Völker“ 
genannt zu werden braucht, einen wahren Kanon generativer Für⸗ 
ſorge hinterlaſſen hat. Auch er weiſt nach, daß die Ausleſe, und 
damit die generative Entwicklung, durch unſere Kultur weit mehr 
ungünſtige als günſtige Einwirkungen erfährt, und ſieht die einzige 
Rettung darin, daß das zugunſten des Individuums verbildete ſitt⸗ 
liche Gefühl des Volkes den Geſichtspunkten organiſcher Veredlung 


1185) „Menſchenreform und Bodenreform.“ Drei Ausgaben. Leipzig 
1904191). „Eugenik. Wege zur Wiedergeburt und Neuzeugung unge⸗ 
brochener Raſſenkraft im deutſchen Volke.“ Ebenda 1932. 

1140) Alfred Ploetz, „Die Tüchtigkeit unſerer Raſſe und der Schutz 
der Schwachen“, Berlin 389. „Ziele und Aufgaben der Raſſenhygiene“, 
Braunſchweig 7973. Unermüdlich wirkt Ploetz in dem von ihm begrün⸗ 
deten „Archiv für Raſſen⸗ und Geſellſchaftsbiologie“ und in der Deutſchen 
Geſellſchaft für Raſſenhygiene. Lenz de der Löwenanteil an dem 
„Grundriß der Erblichkeitslehre und Raſſenhygiene (3. Aufl., München 
1927) zu, dem ich im „Sammler“, 7922, Nr. 47, eine ausführlichere 
Beſprechung gewidmet habe! 
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des Geſamtkörpers, der Kaffe, und damit bewußten Raſſendienſtes, 
zugänglich gemacht werde 17). 

Weben dieſen Sauptvorkämpfern treten die übrigen Vertreter 
des züchtungsgedankens zurück, da fie im allgemeinen nichts Neues 
gegenüber den Reformvorſchlägen der Genannten bringen 5). 
Erwähnt muß aber noch werden, daß auch bei uns eigene Gejell- 
ſchaften (die „Deutſche Geſellſchaft für Raſſenhygiene“ und neuer— 
dings der „Deutſche Bund für Volksaufartung und Erbkunde“) mit 
beſonderer literariſcher Vertretung ſich gebildet haben, ſowie daß 
auch mehrere andere Zeitſchriften — der „Sammer“, „Deutſchlands 
Erneuerung“, die „Nordiſchen Blätter“, der „Züter“ — kräftig für 
die Sache der Raffenzucht und Eugenik eintreten. 

Von der Geſamtheit dieſer Gruppe von Raſſendenkern darf geſagt 
werden, daß ſie an ihre Aufgabe mit ſeltenem Ernſt herangetreten, 
daß ſie von einem reinen Idealismus getragen, von einem hohen 
Verantwortungsgefühl erfüllt find. Wicht einer, der ſich nicht bewußt 
wäre, um welch ein Ungeheueres es hier geht: um nichts Geringeres 
als um das Fortbeſtehen des Menſchen — oder doch des Menſchen— 
tumes — im höheren Sinne. Wenn einer oder der andere dabei, 
fortgetragen auf den Schwingen der Begeiſterung, ſich die ganze 
Schwierigkeit des Unterfangens zuzeiten nicht gegenwärtigzuhalten 
in Gefahr geriet, ſo hat freilich die Wirklichkeit immer wieder dafür 
geſorgt, daß ſie ihnen vor Augen gerückt wurde, und auch kühlere 
und nüchternere Denker haben nicht unterlaſſen, die ihrem Tun 
entgegenſtehenden Bedenken ihnen vorzuhalten. Schon der ganze 
Grundgedanke, daß die Geſellſchaft ſelbſt, in Geſtalt ihrer Führer, 
als Regulator bzw. Weuregulator der Ausleſe das Werk der Natur 
fortſetzen ſolle, konnte ja angefochten werden. „Mr. Galton wishes 
that breeds of men should be created by matching men with 
marked characteristics with women of like characteristics. But 
surely this is what nature has been doing time out of mind, 
and most in the rudest nations and hardest times. In modern 
times, when society is more tolerant, new national characters 
are neither so strong, so featurely, nor so uniform,“ äußerte fich 


Beſprechung der 3. Auflage feiner „Vererbung und Ausleſe“ in der 
„Politiſch⸗Anthropol. Monatſchrift“, Jahrg. 38, Juli 399, S. 369, und 
auf meinen Nekrolog (ebenda, Januar 7920) verweiſen. 

1188) Zu nennen wären etwa aus der „Politiſch-Anthropol. Monat⸗ 
ſchrift“: I, 185 ff. Wilſer, „zuchtwahl beim Menſchen“), V, 46 ff. 
(RK. Roßmann, „züchtungspolitik“), VI, 38s ff. (Th. Petermann, 
„Die Wohlgeborenen“), VI, 432—437, 70-7 (J. G. Vögt über 
Kaſſenmoral), endlich VI, 623 ff. (Ludwig Wolt mann, „politik und 
Biologie“; das letzte, was Woltmann veröffentlicht hat, und jo ge 
wiſſer maßen ſein Teftament). Daneben noch J. Ruhlenbeck, 
„Das Evangelium der Kaſſe“, Prenzlau joos, Schlußkapitel; Fr. Sie- 
bert, „Der Völkiſche Gehalt der Raſſenhygiene“, München 3997. 
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Bagehot e). Und auch einer der Sauptergründer der Erblich⸗ 
keit, Ribot, warnt davor, ſich von jener „selection consciente et 
raisonnee qui reglerait souverainement les mariages“, wie ſie 
etwa zur guten Zeit des Adels im Mittelalter vortreffliche Dienfte 
getan habe, in der unfrigen noch zuviel zu verſprechen 1). Wie 
ſchwer es halten werde, dem Abſinken der Körperkraft der höheren 
Stände abzuhelfen, wie dafür zu faſt unausdenkbaren Maßnahmen 
gegriffen werden müßte, betont Weis man nus). Und eine im 
innerſten Kern der ganzen Frage beruhende Schwierigkeit deckte 
ein großer Freund der Bewegung, Lord Balfour, auf, indem er 
auf dem Londoner Kongreß 3972 darauf hinwies, daß ſchon die 
klare, eindeutige Zerausarbeitung des Zieles, inſoweit es ſich dabei 
um den Begriff des Tüchtigen handle, kaum gelingen werde: „Was 
die Natur als das Tüchtigſte betrachtet, und was der Menſch als 
ſolches anſieht, ſind zwei verſchiedene Dinge. Und weiter: iſt wirk⸗ 
lich jemand ſo weiſe, um genau zu wiſſen, wie eine ideale Geſell⸗ 
ſchaft auszuſehen habe, und welche Wege wir einzuſchlagen haben, 
um eine ſolche zu konſtituieren 5)?“ Die Griechen waren uns darin 
voraus; ihre Ralofagathie bezeichnete den Inbegriff einander 
bedingender körperlicher und geiſtiger Vorzüge, und dieſes Ideal 
konnte ſich allgemein durchſetzen, ohne von irgendeiner Seite ernft- 
lich angefochten zu werden. Bei uns kommt eine eugeniſche Anfchau- 
ung, die unter allen Umſtänden die Starken bevorzugen muß, dadurch 
eo ipso in Konflikt mit der kirchlichen Orthodoxie, von anderen 
dieſer in die Hände arbeitenden Strömungen hier zu geſchweigen. 

Alle dieſe Erwägungen mußten gerade den tiefgründigſten unter 
unſeren Raſſenhygienikern eine weitgehende Beſcheidenheit in ihren 
Erwartungen auferlegen. Der beſonnenſte und doch weitgreifendſte, 
Schallmaper, ſchrieb ſchon in der erften Auflage feines Zaupt⸗ 
werkes 1158): „Obwohl nicht daran zu zweifeln ift, daß ſich durch 
zweckmäßige Leitung der menſchlichen Zuchtwahl ein ſittlich, geiſtig 
und künſtleriſch mehr und mehr befähigtes Geſchlecht erzielen ließe, 
fo kann doch davon in abſehbarer Zeit nur hypothetiſch geſprochen 
werden, ohne an eine Verwirklichung zu denken, ſoweit fie nicht durch- 
aus freiwillig wäre.“ Ihn mochte hierzu die der Geſchichte entnom- 
mene Erkenntnis veranlaſſen, daß Geſetzgebung wie patriotiſche 
Moraliſtik ſich zu allen zeiten gegen den Naturprozeß des Sinkens 
der Raſſen durch Ausſterben ihrer beſſeren Elemente gleich ohn— 
mächtig erwieſen haben. Schritt um Schritt hat dann Schallmayer 
ſpäter im Hoffen nachgelaſſen und ſtarb völlig reſigniert angeſichts 

1140) P. 146 8s. 

1150) P. 378 ss., 414 ss. 

1151) „Vorträge über Deſzendenztheorie“, Bd. II, S. jes. 


1152) ah Driesmans, „Eugenik“, S. 43. 
1153) S. 256, 
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der Einſicht, daß wir von der Verwirklichung raſſenhygieniſcher 
Ideale weiter denn je entfernt ſeien, indem die zZeitgenoſſenſchaft 
durchweg die den von ihm und anderen Weitblickenden empfob- 
lenen entgegengeſetzten Wege wandelt oder vielmehr jagt. Wer 
ſähe es in der Tat nicht, daß angeſichts eines Taumels, wie er 
heute die Menſchheit erfaßt hat, der Gegenſatz zwiſchen Forde⸗ 
rungen und Möglichkeiten immer ſtärker klafft? Daß insbeſondere 
bei uns andauernd in den ſchönſten Schriften, Aufſätzen und 
Anſprachen Deutſchland erneuert, das Reich wieder aufgebaut, ihm 
Größeres als zuvor in Ausſicht geſtellt wird, indes die Wirklichkeit 
nicht minder andauernd die blutigfte aller Satiren auf ſolche Der- 
kündigungen ſchreibt? Oder könnte ſich auch nur ein einziger der 
furchtbaren Tragweite der Tatſache verſchließen, daß, entgegen 
dem Geburtenſiege der Beſſeren, von dem doch alles abhängt, dank 
der Entwindung des Sauptteiles aller irdiſchen Güter aus den 
änden der Wichtjuden und Wichtangelſachſen, vielmehr die Fort⸗ 
pflanzung in jenen Kreiſen ſchwer eingedämmt wird, indem dort 
eine Geburt anſtatt eines Glücksfalles vielfach als eine Sorge, wenn 
nicht gar als eine Rataftrophe erfcheint? 

Darf man ſich bei dieſem Stand der Dinge wundern, wenn von 
manchen Seiten den raſſenhygieniſchen Beſtrebungen überhaupt die 
Ausſichten abgeſprochen werden? Es iſt nicht Sache dieſes Buches, 
Betrachtungen über deren Erfolg oder Nichterfolg anzuſtellen. Es 
genügt der Sinweis, daß die Raſſenhygiene das einzige 
iſt, was uns bleibt. Allerdings werden wir dann vielleicht 
guttun, die Mahnung jener Skeptiker zu beherzigen, zunächſt 
den Schwerpunkt nach der negativen Seite zu verlegen: „Greif⸗ 
bare Erfolge wird man am eheſten erzielen dadurch, daß man auf 
dem ſchon mit Glück beſchrittenen Wege beharrt, nämlich die 
Schädlichkeiten direkt bekämpft. Damit beſchränkt man zugleich die 
Urſachen der Entartung 80).“ 

In dieſer Richtung iſt ja denn nun auch ſchon gar manches 
geſchehen. Von immer mehreren Seiten hat man ſich darauf beſon⸗ 
nen, daß in der rechten Rörperpflege und naturgemäßen Lebens- 
weiſe aktive Rettungsmittel erſten Ranges zu erblicken ſind, die 
an Bedeutſamkeit für die Seranbildung eines gefünderen und kraft⸗ 
volleren Geſchlechtes hinter keinem von denen, welche die Raſſen⸗ 
hygieniker in ihrer Pandorabüchſe bereithalten, zurückſtehen, wohl 
aber leichter und mit mehr Ausſicht als die anderen anzuwenden 
ſind. So hat denn namentlich auch die Temperenzbewegung im 
engeren Sinne, die Bekämpfung des Alkohols zumal, in mehreren 
Ländern — vorangegangen ſind die Vereinigten Staaten und die 


1154) W. Aruſe (Profeſſor der Sygiene in Bonn) in der „Zeitjchrift 


für Sozialwiſſenſchaft“, Jahrg. 6, 1903, „Entartung“, S. 330 ff., 499 ff. 
Obiger Paſſus S. 434. 
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nordiſchen Reiche — ſchöne Erfolge gezeitigt. Wo ſich die Tempe⸗ 
renz dem Weine und dem anderen Geſchlechte gegenüber mit einem 
gymnaſtiſchen Aufſchwunge verband, hat ſie ſich ſogar vielfach als 
ein ſtarker Zebel des Idealismus und als ein allerwirkſamſtes 
Zuchtwahlmittel bewährt. Schwieriger ſchon geſtaltete ſich der 
Kampf gegen die Narkotika, am ſchwierigſten anſcheinend der 
gegen den Tabak. Die von dieſem ausgehende Seuche hat die 
Menſchheit neuerdings geradezu überflutet und könnte faſt als ein 
Symptom dafür angeſehen werden, daß ſie in ihrer Einnebelung 
bewußt verharren, ſich zu neuem Fluge ſonnenwärts nicht mehr auf⸗ 
ſchwingen will 188). 

Den allerdunkelſten Punkt bildet wohl die Proſtitution und was 
aus ihr hervorgeht, überhaupt das Geſchlechtsleben in ſeinen 
neueren Geſtaltungen. Schon vor faſt zwei Jahrhunderten konnte 
MNontesquieu über die Verheerungen, welche die Syphilis — 
namentlich in Südeuropa — angerichtet, Schlimmſtes melden 186). 


1155) Wie es nicht anders ſein konnte, haben auch dieſe Dinge ſeit 
Jahrhunderten rege Vertretung in unſerer Literatur, nicht ſelten durch 
wahrhaft bedeutende Geſtalten, gefunden. Im 37. Jahrhundert berühren 
fie fi) mit den pädagogiſchen Reformbeſtrebungen des Johann Amos 
Comenius, ſo daß in den ſeit den neunziger Jahren des vorigen Jahr⸗ 
hunderts von Ludwig Reller herausgegebenen „Comenius-Blättern für 
Volkserziehung“ der Temperenzbewegung eine ſtändige Rubrik an⸗ 
Pplleſor werden konnte. Dann hat der große Univerſaliſt — Theolog, 
Philoſoph, Juriſt und Arzt — Hermann Tonring die körperliche Ent⸗ 
artung der Germanen, aljo einer der europäifchen Grundraſſen, im Ver⸗ 
laufe ihrer Geſchichte gründlich und methodiſch behandelt in ſeiner Schrift 
„De habitus corporum Germanicorum antiqui ac novi causis“, Francof. 
ad M. 1727, in welcher der Körperlichkeit und Lebensweiſe der alten Ger⸗ 
manen die unter den ſchädigenden Einwirkungen der Kultur jchrittweife 
zurückgegangene der neueren gegenübergeftellt wird. Conring war einer 
der Saupt vorgänger der großen E er und Mahnrufer des 39. Jahr- 
hunderts, der Prießnitz, Kneipp, Spohr und Lahmann. Der Geograph 
Malte⸗Brun wirft in feinem „Precis de la geographie universelle“, 
T. II p. 549, die Frage auf, ob das Verſchwinden der blonden Kaffe in 
den nördlichen Ländern nicht auf die von ihm mit „Depravation” gleich 
geſtellte Zivilifation, inſonderheit auf die Ausartungen der Ernährung 
(Alkohol uſw.) zurückzuführen ſei. — Lorenz Diefenbach gehört 
zu den nicht allzu zahlreichen den Kaſſenfragen zugewandten Denkern, 
welche für die zukunft der menſchheit die Lebensweiſe gebührend in 
Anſchlag bringen (ſ. ſeine „Vorſchule“, S. 3934 und ꝛ2s ff.). Auf den 
Rembrandtdeutſchen werden wir ſogleich noch näher zu ſprechen 
kommen. Zur Alkoholfrage — aus einer überreichen Literatur — nur 
ein ſchönes Zeichen deutſchen Idealismus: W. Schultz, „Deutſchtum und 
Alkohol“ 3 390). Gegen die Tabakſeuche insbeſondere ſchon Con ⸗ 
ring, a. a. G., Sect. II, c. 3, 8 87 (über das aus Amerika gekommene 
Danaergeſchenk: „quasi deessent nobis instrumenta dementiae!“), Später 
beſonders Lagarde, Viktor Zehn („Kulturpflanzen und Saustiere“, 
S. gos /4). Kernig auch Lenz in ſeinem „Grundriß“. 

1156) „Esprit des lois“, Livre 14, chap. 11: „On vit la plupart des plus 
grandes familles du midi de l’Europe périr par un mal qui devint trop 
commun pour &tre honteux et ne fut plus que funeste.“ 
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Seute find die Berichte über die Verbreitung der Geſchlechtskrank⸗ 
heiten, welche uns aus der ärztlichen Welt zukommen, danach 
angetan, auch dem gegen alle Statiſtiken Mißtrauiſchſten ein 
„lasciate ogni speranza“ auf die Lippen zu treiben. 

Während ſich der Leſer über alles bisher Vorgebrachte in 
unferer geſamten raſſenhygieniſchen Literatur ausgiebig unter- 
richten kann, und es daher hier kürzer behandelt werden durfte, 
fühlt ſich der Verfaſſer gedrungen, über ein weiteres Kapitel ſeine 
Anſchauungen, geſtützt auf die Beobachtungen und Erfahrungen 
eines langen Lebens, etwas ausführlicher darzulegen, weil dies 
— in dem ihm einzig berechtigt erſcheinenden Lichte wenigſtens — 
noch in keinem einſchlägigen Werke geſchehen iſt. Wir finden 
durchweg in dieſen alle übrigen Faktoren der Verderbnis vielfach 
ſo grell wie nur möglich beleuchtet; einer nur fehlt, der doch 
unzweifelhaft zu den ſchlimmſten gehört: die Medikamenten-eil⸗ 
behandlung, die allopathiſche Medizin. Und doch dürfte hier einer 
der Kernpunkte der ganzen geſundheitlichen Reformbewegung zu 
ſuchen ſein, die, wenn hier nicht zugleich Wandel geſchaffen würde, 
durchaus unzulänglich bleiben müßte. 

Als oberſter Grundſatz aller ärztlichen Runft darf wohl der hin⸗ 
geſtellt werden, daß fie in dem Maße wirkliche Seilkunſt ſein wird, 
als ſie ſich der Natur nahehält. In der Urzeit wurde ſie von 
Menſchen geübt, die der Natur beſonders naheſtanden, bei den ger- 
maniſchen Völkern den Frauen, dann Jägern und Sirten, ſpäter 
von den Rloftergeiftlichen und Juden 1157), Noch ſpäter erſt bildeten 
ſich Schulen, und erſt mit der Entſtehung der Univerſitäten begann 
ein eigentlicher ärztlicher Stand ſich herauszubilden. Auch die 
wiſſenſchaftliche Seilkunde aber ſtand urſprünglich in obigem 
Zeichen. Sippokrates, „der Vater der Seilkunde“, der in feinen 
Lehren von denen der alten griechiſchen Naturphiloſophen aus- 
ging, zeichnete als die allein richtige Forſchungsweiſe die ſcharfe 
Beobachtung der Natur vor, ſtellte die Diagnoſtik anſtatt der ober⸗ 
flächlichen Behandlung nach den Symptomen als Grundlage des 
ärztlichen Verfahrens auf, erklärte die Ausſcheidung ſchädlicher 
Subftanzen aus dem Organismus — durch „Kriſen“ — als das 
Weſentliche des krankhaften Prozeſſes, verwarf ſcharf eingreifende 
Mittel und legte im übrigen den Zauptwert auf die Diät. Nehmen 
wir noch hinzu, daß er im allgemeinen die Krankheit für eine 
Störung der Harmonie des Lebens und es daher für die Aufgabe 
des Arztes hielt, dieſe in ihrer Schönheit wiederherzuſtellen, daß 
er ſomit den Arzt dem Rünftler gleichſetzte, jo haben wir in feiner 
Lehre das denkbar ideale Grundgerüſt, das nur noch nach ſeiten 
der Aufweiſung der vorwiegend in Betracht kommenden natür- 
lichen eilmittel ausgebaut zu werden brauchte. In neuerer Zeit 


1157) Ale mm, Bd. IX, S. 197. 
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iſt freilich die ärztliche Wiſſenſchaft vielfach recht andere Wege 
gegangen. Zwar wird es jo leicht niemanden geben, der der gejchloj- 
ſenen Fülle des Wiſſens, das heute unſeren Aerzten auf den Soch— 
ſchulen beigebracht wird, vor allem auch deſſen unvergleichlich 
ſolider Fundamentierung durch naturwiſſenſchaftliche, insbeſondere 
biologiſche Kenntniſſe, nicht aufrichtige Bewunderung zollte. Dieſe 
wird ſich, nächſt der Anatomie, Phyſiologie und Pathologie, auch 
auf einen Teil der praktiſchen Leiſtungen ärztlicher Kunſt (es 
braucht nur an viele mit Recht gefeierte der Chirurgie erinnert 
zu werden) unbedenklich erſtrecken können. Aber in ihren anderen 
Teilen, in der ſogenannten inneren Medizin, weiſt dieſe doch ein 
recht anderes Bild auf. Zier wurden die unumgänglichen Grund- 
vorausſetzungen alles wirklichen Zeilens mehr und mehr beiſeite 
gelaſſen: die Kraft des Organismus, durch einen auf natürlichem 
Wege geſteigerten Stoffwechſel Krankheitsſtoffe auszuſcheiden und 
ſich ſo ſelbſt zu heilen, vor allem aber auch der unauflösliche 
Zuſammenhang aller menſchlichen Organe, die Einheit und Ganzheit 
des beſeelten Körpers als eines unteilbaren Geſundheits⸗ und 
Krankheitsträgers, vermöge deren man in einem gewiſſen Sinne 
von einer Einheit der Krankheiten reden kann, und faſt mehr noch 
das Gebot, dem Körper alles fernzuhalten, was nicht zu feiner 
Ernährung geeignet iſt, was ſich ihm nicht aſſimilieren kann. Die 
Folge war in der Theorie ein unaufhörlicher Wechſel der Lehr- 
meinungen, die einander ablöſten und widerſprachen, in der Praxis 
Erklärung und Behandlung der Krankheiten nach ihren äußeren 
Gelegenbeits- anftatt nach ihren inneren, eigentlichen Urſachen, 
daher ein lokales Vorgehen, das mehr und mehr zu einem vielfach 
taſtenden, ja ſtümpernden Spezialiſtentum wurde, Bevorzugung — 
bis zur Ausſchließlichkeit — verderblicher Gifte als Medikamente, 
neben denen die übrigen Seilfaktoren faſt ganz zurücktraten, und 
die namentlich in den Sänden unfähiger und mittelmäßiger Aerzte 
unermeßliches Unheil angerichtet haben. Die Chemie, das Schoß⸗ 
kind der letzten Jahrhunderte, vor deren Uebergriffen nicht leicht 
ein Gebiet — Technologie, Landwirtſchaft, Ernährung, Sygiene — 
ſicher blieb, hatte auch in der ärztlichen Kunft Phyſiologie und 
Phyſiatrie beiſeite gedrängt. 

Dies alles hat mit der Zeit dazu geführt, daß die Stellung der 
Aerzte in den weiteſten Kreiſen erſchüttert wurde. Ein tiefes 
Beſinnen ging durch die Reihen der Zeitgenoſſen, ſoweit fie Augen 
hatten, ob eine ärztliche Runft und Wiſſenſchaft, deren mächtiges 
äußeres Emporblühen ſich von Sauſe aus nur einer Degeneration 
verdanken konnte ds), bei ſolchen Ausartungen noch imftande fein 


1158) Daß die Blütezeiten der Medizin immer und bei allen Völkern 
mit Degenerationsperioden zuſammenfielen, zeigt ſchlagend Rei bmayr, 
„Inzucht“, S. 122 ff., 284203. 
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werde, dieje zu bekämpfen. Und es hat dann am allerwenigften zur 
ebung des Anſehens der Aerzteſchaft beigetragen, daß fie ſich dem 
gegen ihre Irrtümer auftauchenden Beſſeren und Geſünderen gegen- 
über ſchroff ablehnend verhielt. Sahne mann mit der Somso- 
pathie, Vinzenz Prießnitz mit der Sydropathie ſtellten Gegen⸗ 
lehren auf, die, jede in ihrer Weiſe, auf ein bloßes Der-Natur⸗ 
Nachhelfen als Kern aller echten Seilkunſt hinausliefen. Ueber 
deren tiefe Berechtigung, ihre Verwurzelung im innerſten Geiſte der 
Natur als Seilſpenderin iſt heute kein Wort mehr zu jagen. Beide 
haben ſich unter Zemmniſſen jeder Art ſiegreich durchgeſetzt. Sache 
unſerer mediziniſchen Fakultäten wäre es geweſen, dieſe Bewe— 
gungen, von denen ſich namentlich die letztere mehr und mehr als 
eine elementare Volksbewegung herausſtellte, aufzugreifen, ihre 
wiſſenſchaftliche Ausbildung in die Sand zu nehmen. Statt deſſen 
wurden ſie von dieſer Seite in vielfach gehäſſiger Weiſe bekämpft, 
unter Anführung des übermächtigen Virchow ein wahrer 
Terrorismus gegen fie ausgeübt, alles zu ihrer Unterdrückung auf- 
geboten. Eine tiefe Kluft tat ſich auf zwiſchen akademiſcher Seil⸗ 
wiſſenſchaft und volkstümlicher Seilkunſt. Man ſagt nicht zuviel, 
wenn man behauptet, daß mehr oder minder alle diejenigen, die ſich 
nicht jeglichen eigenen Denkens in geſundheitlichen Dingen begeben 
mochten, ſich mit der Zeit in das homsopathiſche oder ins Natur- 
heillager geflüchtet haben. Sie wußten nur zu wohl, wie viele 
unſerer allererſten Geiſter ſie dort auf ihrer Seite hatten. Es kann 
hier von dieſen natürlich nur eine kleine Ausleſe gegeben werden. 

Da wäre zunähft Paracelſus zu nennen, der, recht im Sinne 
von Sippokrates „Natura sanat, medicus curat“ mit kräftigem 
Ruck „die Natur wider die Guackſalberei ſetzte“. Nach ihm wäre 
„die Natur die Krankheit ſelbſt. Darum weiß ſie allein, was die 
Krankheit iſt, ſie iſt allein die Arzenei, ſie weiß der Kranken 
Gebrechen“ 1159), 

Daß Rouſſe au als Apoſtel der Natur dieſen Anſchauungen 
huldigte, verſteht ſich zu ſehr von ſelbſt, um noch beſonders hervor— 
gehoben zu werden ). Ebenſo find Noliè res und Jean 
Pauls („Katzenbergers Badereiſe“) beizende Satiren allgemein 
bekannt. 

Sehr ſchön ſagt Zerder nei, nachdem er ausgeführt hat, daß 
Europa „ein pfuhl von Uebeln geworden ſei, den kein Volk, das 
der Natur gemäß lebt, bei ſich findet“, daß „der Arzt, wenn er der 
Natur folgt, ihr aufhilft, und wenn er ihr nicht folgen darf oder 

1159) Vgl. die ſchöne Skizze des Paraceljus im dritten Bande von 
Moeller van den Brucks, „Deutſchen“, S. 57, 60, 62. Auch Emil 
Schlegel, „Paracelſus in feiner Bedeutung für unſere zeit“, München 
(3997), der in ihm den geiftigen Ahn der Somsopathie ſieht. 

1160) Vgl. 3. B. „Oeuvres“, T. IV, p. 136, Paris 3839. 

1161) „Ideen“, Buch IV, Kap. 5. 
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kann, den Kranken wenigſtens wiſſenſchaftlich begräbt“. Und an 
anderer Stelle e): „Worauf beruht die Runft des Arztes, als eine 
Dienerin der Natur zu ſein und den tauſendfach arbeitenden 
Kräften unſerer Organiſation zu Silfe zu eilen? Verlorene Kräfte 
erſetzt ſie, matte ſtärkt, überwiegende ſchwächt und bändigt ſie.“ 

Unheimlich deutlich läßt Goethe ſeinen Fauſt von den „höl- 
liſchen Latwergen“ ſagen: 


„Fier war die Arzenei, die Patienten ſtarben, 
Und niemand fragte: wer genas? 

Ich habe ſelbſt den Gift an Tauſende gegeben, 
Sie welkten hin, ich muß erleben, 

Daß man die frechen Mörder lobt.“ 


So umſchreibt auch Lichtenberg das Schlagwort „Jeder 
menſch ſein eigener Doktor“ mit „Jeder Menſch fein eigener Gift⸗ 
miſcher“ 1163), und als ihm im Auguſt 3782 fein Liebling, ein blühen⸗ 
des junges Mädchen, durch den Tod geraubt ward, ſchrieb er an 
ſeinen Kollegen Meiſter, ſie ſei „ein Opfer der Arzneywiſſenſchaft 
geworden“. Er hat aber auch pofitiv der Naturheilkunde vor- 
gearbeitet, wie er denn mit als erſter für das Licht⸗Luftbad ein⸗ 
getreten iſt 164). 

Napoleon ſagte auf Sankt Selena zu Antomarchi: „Glauben 
Sie mir, wir täten beſſer, alle dieſe Seilmittel beiſeite zu laſſen. 
Das Leben iſt eine Feſtung, von der Sie und ich nichts wiſſen. 
Warum ſollten wir ihr ihre eigene Verteidigung erſchweren? Die 
Mittel, die ſie ſelbſt hat, ſind allen Mitteln eurer Laboratorien 
überlegen. Corviſart hat mir ebenfalls aufrichtig darin beigeſtimmt, 
daß alle eure unſauberen Mixturen nichts taugen. Die Medizin iſt 
eine Aufhäufung von ganz unſicheren Vorſchriften, deren Wirkung 
im allgemeinen mehr ſchadet als nützt. Waſſer, Luft und Reinlich⸗ 
keit find in meiner Pharmafopsie die Sauptmittel 105). 

Ganz beſonders energiſch hat ſich im gleichen Sinne auch 
Schopenhauer ausgeſprochen: „Es gibt nur eine Seilkraft, und 
das iſt die der Natur. In Salben und Pillen ſteckt keine, höchſtens 
können fie der Seilkraft der Watur einen Wink geben, wo etwas 
für fie zu tun ſei.“ „Morbus ipse est medela naturae.“ „Der Leib 
iſt eine ſich ſelbſt reparierende Maſchine.“ Die Seilmittel der 
Allopathie ſeien immer nur gegen die Symptome, nicht gegen das 

1182) Ebenda, Buch V, Kap. 3. 

1163) „Vermiſchte Schriften“, Bd. VI, S. 68. 

1164) Im „Göttinger Taſchenkalender“, 3795 („Vermiſchte Schrif⸗ 
ten“, Bd. VI, S. 67 ff.). 

1165) Emerſon, „Repräſentanten des Menſchengeſchlechts“: Napoleon. 
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Uebel ſelbſt gerichtet. „ur die Seilungen, welche die Natur ſelbſt 
und aus eigenen Mitteln zuſtande bringt, find gründlich“ 1160), 

Vortrefflich empfiehlt auch Bogumil Goltz zur Reform der 
Aerztekunſt „Reduzierung des vielen Geſchiedenen der Methoden 
und Diſziplinen auf eine Einheit, der ſpeziellen Krankheitslehre 
auf die allgemeine Pathologie, Begreifen der Pathologie aus der 
Phyſiologie, der akuten Krankheiten als Phaſen der Geſundheit, 
Einfachheit der Mittel, Diät“ 17). 

Und endlich wäre von bedeutenden Denkern der neueſten Zeit 
noch der Rembrandtdeutſche, Julius Langbehn, zu 
nennen, der noch einmal alle Geſichtspunkte, auch die höchſten, zu⸗ 
ſammenfaßt, unter denen ein Wandel in unſerer Lebensführung 
nicht nur, auch in der Kurmethodik eintreten müſſe. Der in beiden 
eingeriſſenen Derfümmerung des Natürlichen muß ein Ende gemacht 
werden, wenn an deutſche, ja menſchliche Wiedergeſundung noch zu 
denken ſein ſoll. In der großen naturheilkundlichen Bewegung 
waren teils neue geniale Anregungen, teils alte überlieferte Seil 
faktoren erſten Ranges wirkſam. Ihr muß und wird die Zukunft 
gehören 119°), 

Wie eine Erfüllung alles hier Geforderten, um nicht zu ſagen 
Verheißenen, mutet das Wirken Vinzenz Prießnitzens an. Man 
kann ſich dieſen ſchleſiſchen Bauernſohn in der Tat nicht genial 
genug vorſtellen. Auch war er durchaus nicht der einſeitige Waſſer⸗ 
mann, wie er den meiſten vorſchwebt. Aus ſeinen Lebensbeſchrei⸗ 
bungen ergibt ſich vielmehr, daß er für die Erneuerungskuren, ein⸗ 
ſchließlich Atmiatrie, Luft⸗ und Sonnenbäder, Gymnaſtik und Diät, 
bereits das vollgültige Muſterbeiſpiel aufgeſtellt hat es), das dann 
von ſeinen Schülern und Nachfolgern nur nach ſeinen verſchiedenen 
Seiten ausgebaut und vervollkommnet worden iſt, von Rauſſe, 
Schroth und Zahn, Winternitz, Kneipp und Spohr in 
der Waſſerheilkunde, von Paul Wiemeper in der Atmiatrie, 
von Rikli in der Verwendung der Sonnenbäder, von Lahmann 
— neben anderen — in der Diät. In echt volkstümlichem Sinne 
hatte endlich Kneipp noch die heilbringenden Kräuter wieder zu 


1166) „Parerga“, Bd. II, $ 99, und in dem entſprechenden Rapitel des 

Nachlaſſes ($ 204, 205, Griſebach). 

Sen er Phyſiognomie und Charakteriſtik des Volkes“, Berlin 7859, 
S. 278 

1168) 8 die Darſtellung von Langbehns wirken nach dieſer Seite 
bei B. m. Wiſſen, „Der Rembrandtdeutjche”, Freiburg i. Br., 3926, 
S. 222 ff. Bei Langbehn tritt der zuſammenhang dieſer Fragen mit den 
Grundfragen dieſes Buches beſonders hervor. Ich darf in dieſer Be- 
ziehung vielleicht auch auf meine vorbezeichneten beiden Beſprechungen 
verweiſen. 

1169) Genaueres hierüber, wie auch ausgiebige Literatur über Prießnitz 
in der Säkularſchrift „Vinzenz Prießnitz“ von Philo vom Walde, 
Berlin (899). 
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Ehren gebracht, womit denn die große Umwälzung im Punkte der 
Materia medica nach allen Seiten ideell vollendet war. 

Die von den edelſten Kräften des Volksgeiſtes geſchwellte 
hygieniſche Bewegung war mit der Zeit allzu ſtark angewachſen, als 
daß auf die Dauer auch die kliniſche Welt von ihr unberührt hätte 
bleiben können. Der erſte, der hier Breſche legte, war Wilhelm 
Winternitz, der ſich in der Nachfolge Prießnitzens zu dem Be⸗ 
kenntnis durchrang, daß „jeder Fortſchritt in pathologiſcher und 
pathogenetiſcher Erkenntnis einen ſolchen in der Sydrotherapie 
bedeuten müſſe“ und für letztere ſogar den erſten akademiſchen Lehr⸗ 
ſtuhl (an der Wiener Sochſchule) durchſetzte. Jahrzehnte hat es 
dann freilich noch gedauert, bis es ſoweit kam, daß von kliniſcher 
Seite eine „Zeitſchrift für diätetifche und phyſikaliſche Therapie“ 
(d. h. Naturheilkunde) herausgegeben werden konnte. Inzwiſchen 
waren weitere bedeutſame Uebertritte erfolgt: Schweningers, 
deſſen epochemachende Seilungen weithin zu denken gaben, und 
Lahmanns, der zugleich in Dresden eine zentrale Anſtalt begrün⸗ 
dete, wo in dem neuen Geiſte mit der Einheit der Krankheiten Ernſt 
gemacht und deren Behandlung im großen Stile durchgeführt 
wurde. Neuerdings find auch die Luft⸗ und Sonnenbäder von der 
Schulmedizin übernommen worden. Mit jedem weiteren ſolchen Ein⸗ 
dringen eines der großen echten Seilfaktoren fällt ſo von ſelbſt ein 
Stück der alten Gifttherapie dahin, bis zuletzt nur noch der letzte 
kleine Reſt mineraliſcher und chemiſcher Gifte übrigbleiben wird, 
der vielleicht Berechtigung hat und auch von den gemäßigteren 
Vertretern der Naturheilkunde nicht ganz abgelehnt wird. 

Seute find wir jo weit, daß hervorragende Kliniker in öffent⸗ 
lichen Vorträgen zugeſtehen, daß wir uns in einer Periode der Um⸗ 
wälzung befänden, daß „das Spezialiſtentum den Blick für die 
großen Zufammenhänge getrübt habe“, daß „man ſich der Natur⸗ 
heilmethode gegenüber nicht verſchließen dürfe, wie es die Schul⸗ 
medizin zu ihrem Schaden vielfach bisher getan habe“ 7). Der 
Druck aus der Aerzteſchaft heraus war mittlerweile eben allzu ftarf 
geworden, Ruranftalten der neuen Richtung, zum Teil vortrefflich 
geleitet, gab es in Fülle, und die praktiſchen Aerzte waren ſcharen⸗ 
weiſe abgeſchwenkt. Von den intelligenteren bekennt ſich heute nicht 
ſo leicht mehr einer voll zur Allopathie; im ſtillen, oder doch halb, 
find viele längſt Somsopathen und noch mehr Naturheiler. Wahn 
und Autoritätsglaube werden zwar noch eine Weile weiterwirken. 
Gleichwohl iſt es nur eine Frage der Zeit, wann der Sieg einer 
Bewegung vollendet ſein wird, hinter der, wenn hinter einer, die 
guten Geiſter der Menſchheit geſtanden haben, und von der, wenn 


1170) Nach Berichten über Vorträge der Profeſſoren Sauerbruch 
in München und Aſchoff in Freiburg. 
1. Schemann Raſſengeſchichte 29 
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von einer, deren Wohl und Wehe, Leben oder Verderben abhängig 
erſcheint. 

Das ſollten ſich, mehr als alle anderen, unſere Raſſenhygieniker 
ſagen oder geſagt ſein laſſen. Sie entſtammen ja freilich meiſt der 
alten Schule; aber je entſchloſſener ſie dieſer den Rücken kehren, 
deſto beſſer wird es für ihre Wiſſenſchaft ſein. Inſoweit ſie ſich 
namentlich als Eugeniker fühlen, das heißt, wenn auch nicht, wie 
Phantaſten träumen, eine Söherzüchtung des Menſchen überhaupt, 
doch eine Pflege und Erhaltung der hochgeborenen aller Grade 
(nicht im Standesfinne!) anſtreben, müßten fie begreifen, daß einzig 
in dieſem Zeichen für dieſe noch etwas wie Rettung winkt. In dem 
wüſten Strudel von Unnatur und Unkultur, der uns nachgerade 
erfaßt hat, ſind die Edlen wohl oder übel mit an erſter Stelle dahin⸗ 
getrieben worden, und wenn ſie es büßen mußten, was ſie in der 
Lebensweiſe geſündigt hatten, haben die Aerzte alten Schlages fie 
— wie oft! — nur noch tiefer hineingeſtoßen. Wahrlich, Lang behn 
ſagte wahr, wenn er die Frage: „Wie ſollen die genialen Menſchen 
gepflegt, wie ſollen die Forderungen der Natur innerhalb der 
Kultur beſſer erfüllt, wie ſollen die Menſchen wieder lebensfriſcher, 
kräftiger, fröhlicher gemacht werden?“ allen anderen voranſtellte 
und in obigem Sinne beantwortet ſehen wollte 7). Allzulange 
haben wir in der Natur nur ein Feld für Entdeckungen geſehen, 
haben wir der Natur forſchung zu Füßen gelegen, darüber aber 
das Leben in, mit, und vor allem nach der Natur ganz verlernt. 

Wie dies alles mit den Raſſenfragen zuſammenhängt? Nur zu 
einfach. Je mehr wir geſundheitlich und allgemeinkulturell entarten, 
deſto ferner werden wir auch dem entrückt, was Raſſe heißt, was 
ſie bieten oder leiſten, zu was ſie uns hinführen kann. Der eugeniſch 
beſte Menſch wird immer auch der raſſiſch wertvollſte ſein. Gewiß 
iſt mit den vorſtehenden, für alle Teile der ziviliſierten Menſchheit 
gleich gültigen Winken das Problem von deſſen Züchtung nicht er- 
ſchöpft. Den einzelnen Gruppen werden ſich immer noch beſondere 
Aufgaben auftun. Und ſo beherrſcht heute uns im Zentrum deſſen, 
was der Welt von germaniſchen Reſten noch geblieben, die Sorge, 
wie dieſe am beſten zu erhalten, womöglich zu mehren ſeien. Wie 
ſehr aber dieſe enger raſſiſchen Anliegen mit den weiter hygieniſchen 
immer verquickt bleiben, darüber kann uns ein Blick auf die raſſen⸗ 
hygieniſchen Programme unſerer deutſchen Nationaliſten (oder wie 
fie ſich neuerdings lieber nennen, Deutſchvölkiſchen) belehren 17). 


1171) A. a. G., S. 225. 

1172) Ich entnehme ein ſolches z. B. dem jo. Seite des „Züter“ von 
3926 (nach Gerſtenhauer, „Kaſſenkunde und Raſſenpflege“). Es 
enthält vier Punkte: 3. Abwehr der weiteren Raſſenmiſchung (Farbige, 
Juden, dunkle ſlaviſche Arbeiter). 2. Stärkung des germaniſchen Kaffen- 
beſtandteils (Siedlung, Schönheitsbild, Schule). 3. Abwehr der durch 
die Ziviliſation herbeigeführten Raſſenverſchlechterung (Erhaltung der 
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mit echt wiſſenſchaftlicher Gründlichkeit und doch zugleich feu— 
riger Werbekraft behandelt jene Aufgabe der Mehrung des nor— 
diſchen Blutes aller deutſchen Stämme Sans F. R. Günther in 
ſeiner ſoeben in zweiter Auflage erſchienenen Schrift: „Der nordiſche 
Gedanke unter den Deutſchen“. Die Steigerung des Menſchen, der 
Ausleſegedanke geben der Kultur gewiſſermaßen einen neuen Sinn, 
laffen uns einem neuen Adel zuſtreben, deſſen Worm nur der Seld 
fein kann. Mit der Mehrung der Vordblütigen und Vordiſch— 
gerichteten hat ihre artgemäße Läuterung und Vertiefung Sand in 
and zu gehen. Recht verſtanden, kann der nordiſche Gedanke eher 
einigend als veruneinigend unter den Deutſchen wirken. Er zeigt 
ihnen ein großes Ziel, das einer Wiederaufrichtung an der alten 
heldiſchen Art, wodurch ſie dem „Untergang des Abendlandes“ Trotz 
bieten oder ihn aufheben, wodurch ſie zumal auch ſich gegen die 
Anſtürme der farbigen Welt wappnen können. 

Der tiefe ſittliche Ernſt, die innere Durchdrungenheit, mit der 
dieſe Gedanken vorgetragen werden, müſſen auch auf ſolche Ein— 
druck machen, welche nicht mit Günther und feinen Geſinnungs— 
genoſſen in dem nordiſchen Blute den Träger der großen Gedanken 
und der großen Entſchlüſſe und Taten unſerer Geſchichte ſehen, oder 
welche nicht von der neufchöpferifchen Kraft der ihn beſeelenden 
Idee in gleichem Grade überzeugt ſind. Die überlegen ruhige Weiſe, 
mit welcher er die Auseinanderſetzung und Abgrenzung mit den 
Artfremden vornimmt, ſollten ſich auch feine Gegner zum Muſter 
nehmen. Alle dieſe Eigenſchaften machen Günther zum geborenen 
Führer der jungen Generation. Als ſolcher hat er neuerdings hef— 
tige Angriffe über ſich ergehen laſſen müſſen e), die ſchon darum 
durchaus ungerechtfertigt ſind, weil ſie zum mindeſten nicht ihm 
allein, ſondern vielen anderen mit ihm gelten müßten. Wicht er 
hat ja den nordiſchen Gedanken erfunden, er hat ihn von Gobineau, 
Chamberlain und Woltmann dargereicht bekommen und, nur auf 
Deutſchland im beſonderen angewandt, näher ausgeführt. Der alte 
Streit, der ſchon einmal zwiſchen Woltmann und Schall- 
mayer ausgefochten wurde, iſt hier wieder aufgelebt, nachdem er 
lange geruht, und die Anſchauungen des erſteren inzwiſchen auch 
von unſeren beſten übrigen Raſſenhygienikern übernommen worden 
waren. Es iſt zum mindeſten naiv, Günther jetzt vorzuwerfen, daß 


Landwirtſchaft, Siedlung und Bodenreform, Einſchränkung der Benuf- 
gifte). 4. züchtungspolitik im engeren Sinne (Ausmerzung der Minder⸗ 
wertigen, Steuernachläſſe und Stiftungen für Eltern und Mütter raſſiſch 
wertvoller und zahlreicher Nachkommen, eventuell Aenderung der Ehe⸗ 
geſetze unter dieſem Geſichtspunkte, Lebensgemeinſchaften mit dem Zwecke 
menſchlicher Sochzucht). : 

1173) Dieſe find zum Teil auf eine Art und Weiſe erfolgt, daß es mir 
widerſtrebt, irgendwie darauf einzugehen. Es genüge die Bemerkung, 
daß Günther turmhoch über ſolchen Angriffen ſteht. 


29 
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er neuen Zündftoff in unſere an ſolchem ſchon überreiche Atmoſphäre 
gebracht habe; es iſt einmal deutſche Art, daß ſie um Streitobjekte 
nie verlegen iſt, und ſo wäre es vielmehr ein Wunder geweſen, 
wenn nicht auch die Raſſe eines der Stichworte für den allgemeinen 
deutſchen Bürgerkrieg hätte hergeben müſſen. Günther hat nur 
Dinge bei Namen genannt, die find, wie eben die auf einem alten 
Weltgeſetzen “e) beruhende Grundverſchiedenheit der die europäiſchen 
Völker zuſammenſetzenden Raſſen. Im übrigen denkt Günther nicht 
daran, jene in der Idee herausgearbeiteten Rolleftivgruppen in 
ihren Einzelvertretern wertabmeſſend einander gegenüberzuſtellen, 
wie er denn überhaupt den Irrtum Gobineaus nicht mit- 
gemacht hat, den Wert der Völker wie der Individuen zu unbedingt 
an die Reinraſſigkeit zu knüpfen. Er weiß jo gut wie ſeine Tadler, 
daß an dem nordiſchen Blut, das als natürliches Band die Deut- 
ſchen untereinander verbindet, ziemlich alle einen gewiſſen Anteil 
haben, und daß es nur gilt, dieſem im volklichen Geſamtkörper das 
für unſere Leiſtungen und Geſchicke ausſchlaggebende Uebergewicht 
zu ſichern. 

Gewiß darf man ſich über die Verwirklichungsausſichten des 
nordiſchen Gedankens keinen zu großen Illuſionen hingeben. Der 
Staat hat mehr als verſagt, die Kirche wirkt ihm entgegen. 
Republik und Demokratie des neueſten Deutſchlands ſteuern metho- 
diſch auf den Ruin der in unſerem Sinne Beſſeren hin, und nur 
deren eigener engſter zuſammenſchluß kann ſie für die Möglichkeit 
beſſerer Zeiten retten. Das Raſſenbewußtſein kann nie, wie unter 
Umſtänden das Nationalbewußtſein, Sache eines ganzen Volkes 
werden, weil es nicht, wie dieſes, lediglich dem Gefühl entſpringt, 
ſondern zugleich Denken und Beobachtung erfordert. So können 
immer nur einzelne, im günſtigen Falle einzelne Gruppen eines 
Volkes, es pflegen e). Um jo mehr verdienen die vorbezeichneten 
Beſtrebungen jederlei Förderung, möge vor allem, was uns an 
bewußt nordiſchen Elementen geblieben, den tatkräftigen Beweis 
liefern, daß Erkenntnis, Würdigung und Nutzung der Raſſe, die 
Erkenntnis zumal, daß das Verpflichtende des Adels vor allem in 
der Raſſe beſchloſſen liegt, auf dieſer Seite unſeres Volkes zu Sauſe 
iſt. Vom nordiſchen Gedanken darf — gleichviel was dabei heraus⸗ 
kommt — ſchon darum nicht gelaſſen werden, weil er ſo vielen der 


1174) Fierüber — über den uralten Gegenſatz beweglicher und ſeß⸗ 
hafter (Wanderhirten- und Pflanzer-) Raſſen — treffend Fritz Rern im 
„Deutſchen Adelsblatt“, 920 („Adel und Kaffe”). Ausgeſchloſſen erſcheint 
mir nicht, daß Günthers Benennungen im Lager der Qicht⸗ 
nordiſchen unnötig aufreizend gewirkt haben. Lapouge und andere 
hatten früher vom Alpinus genau das gleiche ausgeſagt, was jetzt bei 
den „Oſtiſchen“ oder gar „Oſten“ einen ſolchen Sturm erregt hat. 

1175) So denkt auch Günther ſelbſt hierüber: vgl. S. s8 der ge⸗ 
nannten Schrift. 
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beſten Deutſchen ein Ideal bedeutet, und ohne Ideale unſer Ab— 
ſterben ein noch troſtloſeres und unwürdigeres ſein würde, als es 
ſo ſchon zu werden droht. 

Eine entſcheidende Wendung zum Beſſeren wäre freilich auch im 
Sinne des nordiſchen Gedankens nur zu erhoffen, wenn die Nor⸗ 
diſchen und Vordiſchgerichteten auch ſtaatlich das Ruder wieder in 
die and bekämen. Das erſcheint fraglich, nachdem unſeligerweiſe 
3938 und in den Folgejahren der Gegenſtoß unterlaſſen worden. 
Auch beruht zwar in der Sauptſache die Spaltung in zweierlei 
Deutſche — Perſönlichkeiten und Zerdenmenſchen — auf Kaſſen— 
veranlagung, wie denn ja unzweifelhaft die undeutſchen Opfer 
Roms und Judas weitaus in der Mehrzahl den nichtnordiſchen 
Elementen angehören. Aber unbedingt ſcharf iſt dieſe Trennung 
nicht. An Ueberläufern hat es in der germaniſchen Welt nie und 
nirgends gefehlt, und wenn heute Ehrloſigkeit, Meineid und Verrat 
im neuen Deutſchland vielfach das große Wort führen dürfen, iſt 
es durchaus nicht gejagt, daß alle Wordifchen dem fernſtehen. Auch 
Segeſt und ſeine Sippe gehörten ja dieſem Blute an. 

Die geſamte noch übrige Arierwelt erſcheint heute von dem 
Schickſale der Arier Indiens und Irans umdroht: vom Miſchmaſch 
aufgefaugt zu werden. Zur rechten Zeit iſt in dem nordiſchen 
Gedanken ein wundervolles Symbol erſtanden, das uns Deutſche 
befähigen mag, dies zum mindeſten nicht ſtumpf und gleichgültig 
geſchehen zu laſſen. Es ſei mir vergönnt, das, was ſo zurzeit mit 
uns vorgeht, dem Leſer in einem Bilde aus der Welt der Turner 
und Ringer vorzuführen. Gewiß hat ſchon mancher mitangeſehen, 
wie zwei große Gruppen von dieſen nach entgegengeſetzten Seiten 
an einem gewaltigen Taue zerrten. Die Kräfte ſcheinen beiderſeits 
gleich verteilt, ſind es wohl auch. Die gleiche ungeheure An— 
ſtrengung wird hier wie dort eingeſetzt. Was iſt es alſo, was 
ſchließlich den Ausſchlag zugunſten einer der Kämpferſcharen gibt? 
Ein geheimes Etwas, das nie jemand ergründen wird. Möge ſich als 
ſolches jetzt auch das Urariſche, das Ewignordiſche an unſerem gleicher⸗ 
weiſe auseinandergezogenen Volke bewähren, auf daß der ihm treu- 
gebliebene Teil desſelben den anderen meiſtere und nach ſich ziehe! 

Wir betonten ſchon, daß die raſſenhygieniſche und die nordiſche 
Bewegung ein gut Teil Weges miteinander gehen. Wenn nur ein 
Teil der Forderungen erfüllt würde, die die erſtere ſtellt, müßte das 
der letzteren automatiſch mit zugute kommen. Es würde ja damit 
vor allem dem oberſten Ziele aller Kaſſenbefliſſenen vorgearbeitet, 
der „Adlerzucht“ (Röſe), der Pflege der Edlen, und was könnte 
mehr im Sinne der Aufnordung oder Wiedervernordung (Günther) 
ſein, als die damit gegebene Schaffung von Individualitäten, von 
Perſönlichkeiten?! Die ganze Flut von Erziehungsliteratur, die uns 
heute überſchwemmt, und die doch im beſten Falle nur das vergeb- 
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liche Bemühen bekundet, allerlei moraliſch und geiftig an ſich Vor⸗ 
treffliches in ein Geſchlecht hineinzuzwingen, das die entſprechenden 
Qualitäten, und damit die Aufnahmefähigkeit, dafür nicht mehr im 
Blute hat, würde damit hinfallen. Denn Individualitäten, vollends 
große, werden überhaupt nicht erſt erzogen, fie werden, fie find, ſo⸗ 
bald nur erſt die rechten Ahnen für ſie da ſind. 

Ueber die raſſenhygieniſche Bewegung geht die nordiſche hinaus, 
da, wo es fi) um Reinerhaltung und womöglich Steigerung des 
heutigen Raſſenbeſtandes handelt. Für uns Deutſche käme als 
poſitive Maßnahme letzterer Art nur allenfalls etwas wie die von 
einzelnen führenden Männern — als frommer Wunſch — vor— 
geſchlagene „Maſſeneinfuhr ſkandinaviſchen, zumal ſchwediſchen 
Blutes“ in Frage. Aber ich ſagte es ſchon, ſie wird wohl ein 
Traum bleiben. Im ganzen müßte die Auffriſchung des erſchöpften 
deutſchen Germanenblutes — durch Stärkung des nordiſchen 
Elementes in unſerem Volkskörper — doch von innen heraus, aus 
uns ſelbſt erfolgen. Im übrigen handelt es ſich hier doch vor- 
wiegend um Prohibitivmaßregeln. Im Vordergrunde ſteht da 
für alle Völker die Möglichkeit oder Wichtmöglichkeit raſſiſcher 
Selbſtbehauptung gegenüber dem Judentume. Gegen unerwünſchte 
Einwanderung (Oſtjuden) Front zu machen, ift aber an unſeren 
maßgebenden Stellen noch niemandem beigekommen. Sierfür mußte 
das Beiſpiel von anderer Seite gegeben werden, wo die Einwande⸗ 
rung noch eine Hauptrolle ſpielt, in jüngeren Staatengebilden, in 
überſeeiſchen Gebieten, ſo in den Vereinigten Staaten, aber auch 
in Teilen Afrikas. 

Im letzten Jahrzehnt hat in Amerika, wie überhaupt die Kaſſen⸗ 
kunde ernſtlicher denn je ihren Einzug gehalten, ſo insbeſondere 
auch der nordiſche Gedanke feine Ueberſetzung ins Amerikaniſche 
erlebt. Es ließ ſich denken, daß dies in der dort landesüblichen Weiſe 
geſchehen würde e). Viel Federleſens wird da mit andersartigen 
meinungen nicht gemacht; daß die nordiſche Raſſe die „große“, die 
ſchöpferiſche, die Zauptträgerin der Kultur iſt, und als ſolche die, auf 
welche es in erſter Linie in der Weltgeſchichte ankommt und welche 
die übrigen ins Schlepptau zu nehmen hat, verſteht ſich einem 
führenden Amerikaner aus altangelſächſiſchem Blute von ſelbſt. 
Und fo haben zwei derſelben zunächſt ihren Landsleuten mit flam- 
menden Worten zu hören gegeben, was der Untergang dieſer 
1176) „Die amerikaniſche Wiſſenſchaft,“ ſagt treffend SZaushofer 
in ſeinem Aufſatz über Stoddard („Münchner Neueſte Nachrichten“ 
Nr. 4, 1924), „an Denken in ſehr großen Räumen, herbes und derbes 
— — gewöhnt und von rückſichtsloſem mut beſeelt, auszu⸗ 

echen, was ift, ohne zarte Kückſicht auf akademiſche Tradition und 
zien, t deshalb gerade für Bevölkerungspolitik, Raſſenzuſammen⸗ 
etzungs- atſachen und geopolitiſche Wirklichkeiten und Wandlungen manche 
Pferdelänge Vorſprung gegenüber unſeren durch Kleinraum-Zemmungen 
beengten Ausblicken.“ 
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großen Raſſe, auf den alles hinſteuert, für die Welt bedeuten würde. 
Auch in Europa haben dieſe Werke — Madiſon Grants „The 
passing of the great race“ und Lothrop Stoddards „The 
revolt against civilization. The menace of the Under-man“ — 
gewaltiges Aufſehen erregt u:). 

In der Tat iſt es ja auch ſeit Gobineau kaum je wieder fo er- 
ſchütternd geſchildert worden, was uns bevorſtände, wenn die Arier- 
dämmerung weiterginge, iſt insbeſondere der Demokratie nicht leicht 
wieder ſo energiſch und rückſichtslos zu Leibe gegangen worden, wie 
von dieſen beiden kernigen Männern 178). Wie fie allerwärts die 
niederen Raſſenelemente begünſtigt, den Einfluß der Sochwertigen 
mindert, ſo hat ſie auch in den Vereinigten Staaten im Verlauf 
der Allvermiſchung — die unter anderem Wew Pork allgemach zu 
einer Cloaca gentium werden läßt — dahin geführt, daß das ur⸗ 
ſprünglich leben- und farbengebende Element, das angelſächſiſche, 
in dem allgemeinen Ronkurrenzkampfe mehr und mehr zurück 
gedrängt, ja am Ende mit Ausſterben bedroht iſt. So fordert 
Grant kategoriſch, daß mit dem alten Grundſatze, der Amerika zu 
einer „Zufluchtsſtätte für die Bedrückten“ erhob, mit dem natio- 
nalen Wahlſpruche, unter dem es einſt erſtanden, daß es Unterſchiede 
der Raſſe, des Glaubensbekenntniſſes oder der Farbe nicht geben ſolle, 
gebrochen werde, und ſein Buch hat ja auch wirklich den Erfolg ge⸗ 
habt, daß auf Grund der ſich daran knüpfenden Erörterungen ein 
Beſchluß des Rongreſſes gefaßt wurde, „Maßnahmen zur Beſchränkung 
der Einwanderung unerwünſchter Raſſen und Völker zu treffen“. 

Stoddard an ſeinem Teile, der in manchen Punkten wohl 
tiefer gegangen iſt als Grant, hat namentlich eine erſchöpfende und 
erſchreckende Analyſe der niederen Elemente gegeben, welche von 
je der Kultur, der ſie nicht gewachſen ſind und ſich nicht anpaſſen 
können, feindlich gegenübergeſtanden haben und ſie heute mit 
völligem Umſturz bedrohen. Da dieſe Kultur ſelbſt, zu beängſtigen⸗ 
der Vielgeſtaltigkeit angewachſen, überſchwer auf den Völkern laſtet, 
auch keine Fortſetzer, keine Erneuerer, keine ungebrochenen artlichen 
Vorräte mehr in der Welt aufzutreiben ſind, ſo ſieht Stoddard das 
einzige Mittel, der völligen artlichen Erſchöpfung, und damit dem 
endgültigen Zufammenbruch der Kultur vorzubeugen, nur noch in 


1177) Beide ſind in guter deutſcher Ueberſetzung bei Lehmann in 
München erſchienen: Grant, „Der Untergang der großen Raſſe“, von 
Rudolf Polland, 39255 Stoddard, „Der Kulturumſturz. Die 
Drohung des Untermenſchen“, von Wilhelm Seiſe, ebenfalls jozs. 

1178) man höre Grant (S. 59/60 der deutſchen Ausgabe): „In der 
Geſchichte hat einzig und allein die Raſſe der Führer gezählt, und die 
tatkräftigſten haben die zügel geführt und werden in dieſer oder jener 
Form die Serrſchaft behalten bis zum Anbruch der Zeit, wo die Demo⸗ 
kratie und ihr unehelicher Sprößling, der Sozialismus, endgültig die 
Kakiſtokratie und Pöbelherrſchaft aufrichten und allem Fortſchritt ein 
Ende machen.“ 
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einer methodiſchen Artverbeſſerung nach den Anweiſungen der Erb— 
geſundheitslehre, die er ganz in der Weiſe unſerer deutſchen Raſſen⸗ 
hygieniker faßt und ins Werk geſetzt wiſſen will. 

Unter dem tiefen Eindruck dieſer Werke iſt es ganz unbeachtet 
geblieben, oder doch in weiteren Kreiſen nicht bekannt geworden, 
daß das Verdienſt des erſten Warners nicht den jetzt meiſtgenannten 
beiden Angloamerikanern, ſondern einem Deut ſch amerikaner, 
Alfred P. Schultz, gebührt, der ſchon im Jahre 908 in Boſton 
ein ſehr ernſtes und gründliches Werk „Race or mongrel“ ver- 
öffentlichte und ſchon im Titel deſſen mit der des Grantſchen völlig 
übereinſtimmende Tendenz bekundete. („A brief history of the rise 
and fall of the ancient races of earth: a theory that the fall of 
nations is due to intermarriage with alien stocks: a demon- 
stration that a nation's strength is due to racial purity: a 
prophecy that America will sink to early decay unless immigration 
is rigorously restricted.“) Schultz iſt auch der erſte, der den Ameri— 
kanern das europäiſche Wiſſen um die Raſſe — er ſelbſt nennt ſich 
vor allen anderen Gobineau, Chamberlain, Albrecht Wirth und Wolt⸗ 
mann verpflichtet — vermittelt oder neu vermittelt hat 1e). 

Schultz hat das gleiche Thema wie Grant ſchlichter, ſozuſagen 
ſachlich-ruhiger als dieſer behandelt. Aus feinen Ausführungen tönt 
uns noch nicht ſo gellend wie aus denen Grants (und vollends 
Stoddards) das „Bangt euch noch nicht?!“ Alberichs in die Ohren. 
Begreiflich genug; zwiſchen beiden lag der Weltkrieg, der Grant 
wie Stoddard übereinſtimmend als das größte Unglück, das die 
Mmenſchheit betroffen, ſchon darum erſcheinen mußte, weil er, „ein 
Bürgerkrieg innerhalb der Vordraſſe“, dieſe in nie dageweſenem 
Maße dezimiert und damit die Menſchheit unermeßlich zurück⸗ 
geworfen hat. Uebrigens aber iſt Schultz' Prognoſe für Amerika 
auch ſchon dunkel genug: Die Angelſachſen, die erkannt haben, daß 
weitere Vermiſchung Entartung bedeuten würde, ziehen daraufhin 
das Erlöſchen ihres Stammes der letzteren vor, und in fünfzig 
Jahren dürfte es mit ihnen zu Ende ſein (Pp. 246 ss.). Die Deut- 
ſchen Amerikas, meiſt mit franzöſiſchen Phraſen geſpickte „Liberale“, 
haben — was ſcharf gebrandmarkt wird — ihre Raſſe verleugnet, 
ihre Sprache preisgegeben (der alte Fluch aller nichtangelſächſiſchen 
Germanen!) und find dadurch entwertet (p. 318 ss.). Den Juden 
winkt und gebührt die Serrſchaft, weil fie ihr Blut rein erhalten 
haben (p. 42 ss.). „Saltet auf Raſſe“, ift ſomit das Endeswort, das 
unſer Verfaſſer, mit dem amerikaniſchen, auch allen anderen Völkern 
als oberſte Löſung zuruft. 


1179) Ueber die ſtarken Wirkungen Gobineaus in Amerika in den 
ee und ſechziger Jahren des vorigen Jahrhunderts habe ich aus- 

hrlich und aktenmäßig berichtet in „Gobineaus Kaſſenwerk“, S. 189 
bis 2722. In Schultz' Buch findet ſich wohl manches wiſſenſchaftlich 
Veraltete, aber ſehr viel gute Beobachtung und geſunder Sinn. 
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Wir haben unſere Seerſchau über die Saupterſcheinungen des 
Raffengebietes — vorwiegend nach der geiftigen Seite — beendet 
und dürfen hoffen, daß damit ein wenigſtens annähernd klares Bild 
von den Wandlungen, welche einerſeits die Raſſe ſelbſt im Verlaufe 
der Geſchichte durchgemacht hat, anderſeits unſere Vorſtellungen 
von ihr, ſeit wir ſie wiſſenſchaftlich ins Auge gefaßt, erlitten haben, 
geſchaffen ſei. Von den weiterhin noch in Ausſicht genommenen 
beiden Teilen ſoll der erſte einen Ueberblick über das mehr Gefühls⸗ 
mäßige der Raſſe, wie es in den verſchiedenen Völkern und Zeiten 
gelebt hat, bringen, der zweite im einzelnen die verſchiedenen 
Stadien und Schattierungen ſchildern, durch die ſich der Raſſen— 
gedanke in ſeinen verſtandesmäßigen Verarbeitungen durch die 
auptdenker der letzten Jahrhunderte hindurchzufinden gehabt hat. 
Alle Denkſtrömungen und gegenſätzlichen Weltanſchauungen, welche 
das Geiſtesleben durchziehen und der Geſchichte die Richtung geben, 
treten hier noch einmal, gleichſam in der Raſſe ſich widerſpiegelnd, 
vor uns hin. So wird denn alſo im vorliegenden erſten Teile mehr 
die Kaffe im allgemeinen behandelt, während im zweiten die ein- 
zelnen Völker und Völkergruppen als Kaffenträger aufgewieſen 
werden, im dritten unter der Form einer Analyſe der Einzeldenker 
beides vereint erſcheint. 

Es ſei mir vergönnt, nachdem ich in den einführenden Worten 
dem Leſer die nötigen Ausblicke auf den Geſamtplan des Werkes 
eröffnet, jetzt noch einzelne Rückblicke auf das Tatſächliche des erſten 
Bandes anzuſchließen. 

Man wird unſchwer erkennen, daß meine eigenen Gedanken nicht 
ſelten mit anderwärtsher genommenen ineinanderfließen. Auch auf 
den Stil dehnt ſich das aus. Aber als Grundſatz habe ich doch 
immer feſtgehalten, Zitate, wenn irgend möglich, wörtlich wieder- 
zugeben und nur im Votfalle zu verkürzen oder zu umſchreiben. 
Vielleicht bin ich im Anführen von Belegen, im Verzicht auf das 
Darbieten eigener Weisheit hie und da zu weit gegangen. Dann 
möge man ſich immer meines eigentlichen Zweckes erinnern, zu 
zeigen, wie vielen die Wahrheiten der Raſſenkunde, wenn auch 
unbewußt, ſchon vorgeſchwebt haben. Uebrigens aber lag mir bei 
meinem reichlichen Zitieren auch daran, allen denen, die mir folgen 
wollen, die Wege möglichſt deutlich aufzuweiſen, auf denen mir 
ſelbſt eine ſo reiche Aufklärung und Erhebung zuteil geworden iſt. 
Und ſo wäre es mir eine beſondere Genugtuung, wenn mein 
Bemühen, allen, denen die Kaffe am Serzen liegt, das hiſtoriſche 
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Wiſſen um dieſe zu vermitteln, mich dahin geführt hätte, in dem 
mir weiteſtmöglichen Umfange zugleich einen Literaturführer zu 
liefern. Allerdings habe ich Tatſachen oder Beobachtungen, die 
meines Wiſſens durch die neuere Forſchung nicht ungültig gemacht 
worden ſind, vielfach in einer älteren Faſſung bevorzugt, weil ſie 
mir ſo ein Licht darauf zu werfen ſchienen, wie dieſe Fragen ſchon 
vor Jahren ergiebig behandelt worden ſind. Ich konnte aber 
überhaupt um ſo mehr meinen Schwerpunkt in die ältere Literatur 
verlegen und mich darüber beruhigen, daß ich in der neueren und 
neueſten nicht mehr voll mitkommen kann, als Günther auch 
hier erſchöpfend eingetreten iſt und uns andere überflüſſig macht. 
Ueberſetzung der hergebrachten Bezeichnungen in die neueren 
erſchien mir bei Verarbeitung älterer Quellen nicht tunlich, zumal 
auch hierin noch manches Unſichere mit unterläuft. Ich hoffe im 
allgemeinen, mit dieſem Buche der Gediegenheit in der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Behandlung der Raſſenfragen vorzuarbeiten, aber ebenſo 
unnötiger Pedanterie und unberechtigtem Hochmut z. B. in betreff 
der Verwendung des Wortes Kaffe entgegenzuwirken, die bei der 
ſteigenden Bedeutung, welche die Raſſe für die Lebensfragen der 
Wirklichkeit gewinnt, immer weniger am Platze ſind. 

mit der Anordnung des Stoffes wird man hoffentlich ein— 
verſtanden ſein. Einen leichten Dispoſitionsfehler zu Beginn des 
zehnten Kapitels bitte ich mir nachzuſehen. Benötigt, meine Arbeit 
längere Zeit zu unterbrechen, konnte ich das Studium einiger 
inzwiſchen erſchienener beſonders wichtiger Werke erſt verſpätet 
vornehmen und hielt es nun für einfacher und nicht unangebracht, 
deſſen Ertrag an einer im ganzen doch nicht unpaſſenden Stelle zu 
verwerten, als ihn mit Serumflicken am früheren Text an ver- 
ſchiedenen unterzubringen. Dadurch ift dann allerdings ausnahms⸗ 
weiſe einmal eine kleine Wiederholung — die ich ſonſt nach Kräften 
zu vermeiden geſucht habe — mit untergelaufen, die mir aber der 
Gegenſtand zu verlohnen ſchien. 

Wohl oder übel muß ich auch an dieſer Stelle der leidigen 
Fremdwörterfrage ein wenigſtens kurzes Wort widmen. Ich habe 
nie ein Hehl daraus gemacht, daß ich, wie früher den Ausſchrei— 
tungen der Fremdwörterei, jo jetzt den Uebertreibungen der Begen- 
bewegung ablehnend gegenüberſtehe. Mag immerhin im ſchön— 
geiſtigen und populärwiſſenſchaftlichen Schrifttum die denkbar 
weiteſtgehende Einſchränkung der Fremdwörter, bis an die Grenze 
ihrer gänzlichen Unterdrückung, ihre Berechtigung haben, in einem 
ſtreng wiſſenſchaftlichen Syſtemwerke von der Art des vorliegenden 
konnte ſie gar nicht in Frage kommen. Sie konnte dies ſchon darum 
nicht, weil ich hier eine ſo große Fülle fremder — nach allgemeinem 
Brauch reich mit Fremdwörtern durchſetzter — Texte wiederzugeben 
hatte, die ich nicht nur nicht antaſten durfte, zu denen auch durch 
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ein meiner Ueberzeugung nicht entſprechendes Verfahren mich 
demonſtrativ in Gegenſatz zu bringen mir widerſtrebt hätte. 

Dem Titel des Werkes könnte es nicht zu entſprechen ſcheinen, 
daß die Naturwiſſenſchaften doch in mehreren Abſchnitten desſelben 
mit hineingezogen werden mußten. Ich bitte zu dieſem Punkte das 
zu vergleichen, was oben S. 48 ff. über die Untrennbarkeit der beiden 
großen Forſchungsgebiete geſagt worden iſt. Der Schwerpunkt bleibt 
natürlich auf Seiten der Geiſteswiſſenſchaften, von deren Vertretern 
indeſſen viele mehr, als fie ſelber ahnten, unter naturwiſſenſchaft— 
lichem Einfluß geſtanden und ſich dementſprechend geäußert haben. 
Uebrigens aber wird man bei näherem Zuſehen bald finden, daß es 
ſich hier faſt durchweg um ſolche Fragen handelt, an denen die 
wenigſten Wiſſenſchaften ganz vorbeigehen können, die für viele 
ſogar von erheblicher Wichtigkeit find, für manche den Ausgangs- 
punkt bilden, jedenfalls organiſch mit ihnen verquickt ſind, über die 
daher auch Wichtnaturforſcher im Intereſſe und in der Beleuchtung 
ihrer Wiſſenſchaft mitzureden nicht umhin können. Der zweite Teil 
wird ſich in der Sauptſache ſtrikt an die Titelanſage halten 
können 8). 

Auch die gelegentlich ſtärkere Mitberückſichtigung der zeit⸗ 
geſchichte, alſo auch der vaterländiſchen Dinge, ließ ſich nicht ver- 
meiden. It ſchon an ſich Segels Verhalten während der Schlacht 
von Jena nicht jedermanns Sache, ſo ging es vollends nicht an, die 
Politik — als die werdende Geſchichte oder das werdende Schickſal — 
da aus dem Spiele zu laſſen, wo ſie in dem Maße wie heute in 
unmittelbarſter, verhängnisvollſter Verbindung mit dem Stande 
der Raſſe ſteht, welcher der Weltkrieg und die ſeitdem gegen das 
Deutſchtum betriebene Politik tödliche Wunden geſchlagen haben. 
Auch die Kämpfe, welche unſere Parteimänner in Parlamenten und 
Volksverſammlungen ausfechten, finden in Wahrheit zwiſchen weit 
größeren Mächten ſtatt, deren Marionetten jene unbewußt nur ſind. 
inter den Parteien ruhen Weltanſchauungen, und bei dieſen ift 
und bleibt Raſſe immer ein oberſter mitſprechender Faktor. Daß ich 
gerade bei ſolchen Gelegenheiten auch mit eigenen Anſchauungen 
nicht zurückgehalten habe, werden alle Einſichtigen begreiflich und 
verzeihlich finden; wo es um das Wohl und Wehe nicht nur des 
eigenen Volkes und ſeiner höchſten Kulturgüter ging, wäre mir das 
Gegenteil einfach unnatürlich erſchienen. Auch hier glaube ich indes 
verſichern zu können, daß ſich Aehnliches in den künftigen Teilen 
nicht mehr finden wird. Nur die in dieſem erſten unumgänglichen 
Allgemeinbetrachtungen brachten ja dergleichen wie auch jene düſteren 

1180) Zierher gehört in einem weiteren Sinne auch das Kapitel über 
die Reform der Seilkunſt, deſſen etwas breitere Ausgeſtaltung ſich aus 
der überragenden Bedeutung erklären muß, welche dieſe Frage für die 
Gewinnung einer Nationalbiologie in Ergänzung der National- 
6konomie beſitzt. 
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Klänge unſerer letzten Kapitel mit ſich, die ebenfalls in den ſpäteren 
Bänden nicht wieder ertönen ſollen. Wicht nur weil dieſe manchen 
erſchreckt, ja beirrt haben könnten, erfordern nun ſie aber noch eine 
ausführlichere Auseinanderſetzung: es muß einem Diener der Wahr- 
heit wie dem Verfaſſer alles daran liegen, auch deren ſchonungs⸗ 
loſeſte Offenbarungen doch nicht rein negativ ſich auswirken zu laſſen. 

In der Tat — wie manches ließe ſich auch, zumal wenn man 
weiter ausholen wollte, zur Beruhigung der Gemüter anführen! 
Gewiß, ein tragiſcher Sauch, ein tiefpeſſimiſtiſches Klarſehen iſt 
von unſerer doch noch jo jungen Raſſenforſchung nicht wegzudenken. 
Aber kein beſonnener Vertreter derſelben wird je beanſpruchen, daß 
ſeine Betrachtungsweiſe die alleingültige, die ausſchließliche ſein 
ſolle. Er wird andersartige nicht nur ſeinen Mitmenſchen gönnen, 
er wird ſie vielleicht für ſich ſelber aufſuchen. 

Er wird ſich immer ſagen, daß, wenn auch empiriſch-hiſtoriſch das 
offen immer ſchwerer wird, überhiſtoriſch dies nicht gleichermaßen 
ſo zu ſein braucht. Sinter den geſchichtlichen liegen alſo vielleicht neue 
anthropologiſche, hinter dieſen zwar kaum neue geologiſche Mög— 
lichkeiten, doch haben größte Geiſter wie Rant und Goethe es 
nicht verſchmäht, über dieſe hinweg ins Aftronomijch-Rosmifche 
hinauszuſchweifen. Ein bedeutender Denker unſerer Tage weiſt 
darauf hin, daß ungeheure Wellenbewegungen das uns Letzterkenn— 
bare im Geſamtgeſchehen auf unſerem Erdball ſeien 81) — wer 
wollte da jo vermeſſen fein, die Möglichkeit ganz neuer menjchheit- 
licher Geſtaltungen in fernſten Zeiträumen in Abrede zu ſtellen? 
Und ſchließlich — über allem Empiriſchen, allem zeitlich Bedingten 
ſteht das Ewige. Kants Ausblick aus der Ewigkeit in die Ewig⸗ 
keit wird großen Seelen immer Troſt und Beruhigung über alle 
denkbaren Erdenſchickſale hinaus bringen). Und nach ihm haben 
es einzelne große Denker ſogar vermocht, gerade aus dem Bilde des 
untergehenden Menſchen ein neues Ideal des letzteren 
hervorgehen zu laſſen 113°), 


1181) Alfred Zoche, „Geiſtige Wellenbewegungen“, Freiburg 1927. 

1182) Gerade von Rant, der doch unter anderem auch unſer erſter 
großer deutſcher Raſſendenker geweſen iſt, muß dies beſonders ins Be- 
wicht fallen. Am Schluſſe des ſiebenten Sauptſtückes feiner „Natur— 
geſchichte des Zimmels“ ſchwelgt er förmlich in der Ausmalung der 
Möglichkeit, daß die Menſchenſeele „unter dem Tumult der Elemente 
und den Trümmern der Natur jederzeit auf eine Söhe geſetzt ſei, von 
da fie die Verheerungen, die die Sinfälligkeit den Dingen der Welt 
verurſacht, gleichſam unter ihren Füßen vorbeirauſchen ſehen könne“ — 
was fie doch auch gegen die ſchlimmſten Wirkungen der Völkerſtürme 
gefeit machen müßte. 

1188) „Aus dem ſchmerzlichſten Drucke unruhiger Ahnungen vollzieht 
ſich eine Wiedergeburt des Ideals, wie ſie vorher die Welt noch nie 
geſehen hatte. Aus dem „letzten Menſchen“ wird im Geiſte dieſer Män— 
miſtiſche war zuvor von Gobine aus und Sartmanns tiefpeſſi⸗ 
miſtiſchen Schlußprognoſen die Rede] die Idee eines neuen menſchlichen 
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Wie ganz anders freilich ift der Anblick, den uns nun die empi- 
riſche Wirklichkeit gewährt, in die wir doch wohl oder übel zurück⸗ 
kehren müſſen! Mit Entſetzen gewahren wir da, daß die Menſchheit 
ſeitdem von jenen Idealgeſtaltungen immer weiter, und zuletzt ſo 
weit abgekommen ift, daß heute der Wiedermenſch use) weithin das 
große Wort führen kann, ja ſich anſchickt, allem Zöheren in der 
Menſchennatur, und damit im Welttreiben, ein Ende zu bereiten. 
Worin die Urſache hiervon zu ſuchen ſei, darüber wird kein Raſſen⸗ 
denker in Zweifel ſein: es iſt der Raſſenverfall in konkreteſter Form! 
Wie aber der ungeheure jetzt entbrannte Kampf auslaufen wird, wer 
möchte es ſagen? Alles, was wir für jetzt vermögen, iſt, uns die 
Loſung zu gewinnen, unter der die Beſſeren, die Vollbewußten ihn 
zu führen haben werden. 

Wir ſahen, daß edelſte, tiefſte Geiſter aller Richtungen ſich furcht⸗ 
barer Dinge von einer ſolches in ſich bergenden zukunft verſahen. 
Zweierlei war es vor allem, in das ſich ihre Beſorgniſſe zuſammen⸗ 
faſſen ließen, einmal, daß die Menſchheit, auf falſche Wege geraten, 
durch Ueberſteigerung, Ueberſpannung der Kultur einer Rataftrophe 
entgegengetrieben, und zweitens, daß dieſe ſie abgelebt und erſchöpft, 
ja, was ſchlimmer, entadelt und entwertet erreichen werde. Wir 
ſahen ferner, wie es den Raſſendenkern möglich war, dies alles — 
bis zu einem gewiſſen Grade wenigſtens — auf raſſiſche Vorgänge, 
auf Blutswandlungen zurückzuführen, nicht minder aber endlich, 
wie ſie, ſolchermaßen anderen an Erkenntnis voraus, als Warner, 
als Vorkämpfer und Bereiter einer beſſeren Menſchheit auftreten 
konnten. Darin nun aber, wie ernſt oder ſchwer ſie es mit den 
drohenden Unheilswolken nahmen, in welchem Maße ſie ſich deren 
Beſeitigung möglich dachten, ſind auch ſie wieder weit auseinander⸗ 
gegangen. 

Von vorneherein dürfte bei dem Widerſtreit, um den es ſich hier 
handelt, eines grundſätzlich klar ſein: Die ernſter, ja düſterer Drein⸗ 
blickenden müſſen die Tieferblickenden ſein. Eine Generation, die in 
dem Grade wie die heutige in die träumeriſchen Illuſionen der 
Selbſtberäucherung verfallen iſt, die mit jeder neuen „Erfindung“, 
jedem neuen „Weltrekord“ fortzuſchreiten wähnt, wird am letzten 
von jenem Unglücksmotto laſſen, unter dem wir Deutſchen — 


Typus geboren: unvollkommen im Uebermenſchen Wietzſches, mit 
ſchönen und würdigen Zügen ausgeſtattet in dem durch die Kunft regene- 
rierten Menſchen Richard Wagners, um zuletzt im Gottmenſchen 
Zartmanns von dem tiefreligisfen Charakter dieſer Vorgänge zu 
zeugen.“ Leopold Ziegler, „Das Weſen der Kultur“, Leipzig 3903, 
S. 190. 

1184) Niedermenſch ſcheint mir dem Sinne des Stoddard ſchen 
„under-man“ weit beſſer zu entſprechen als Untermenſch. Gemeint ſind die 
niederen — in ihrer ungeheuren Mehrzahl natürlich niederraſſigen — 
Elemente der Völker. 
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zunächſt politiſch — ins Verderben getaumelt ſind, und das, auf das 
geiſtige Gebiet übertragen, unſerer Kultur das gleiche Los bereiten 
müßte: „Die Schwarzſeher verbannt!“ 

Vein, dieſe „Schwarzſeher“ können gar nicht genug gehört 
werden, und wir würden ſogar umgekehrt über die leichtherzigen 
Beſchwichtiger kurzerhand zur Tagesordnung übergehen, wenn nicht 
unter ihnen ein Mann ſich fände — oder doch von ihnen in An— 
ſpruch genommen würde —, der nie und nirgends übergangen wer— 
den darf, 5. St. Chamberlain. 

Wir treffen hier ein letztesmal auf den tiefinnerlichen, weit- 
tragenden Gegenſatz der beiden Männer, die — mit Recht — immer 
als vorderſte Führer in den Fragen der Raſſe als Grundlage der 
Weltanſchauung aufgeführt werden. Es muß uns alles daranliegen, 
dieſen Gegenſatz nach Möglichkeit auszugleichen, das, was uns beide, 
der Dunkelſeher und der Sanguiniker, als letztes Wort ſozuſagen 
darreichen, ſoweit denkbar, zu vereinigen. 

Der ſchroffe Unterſchied der Temperamente — denn nur ein 
ſolcher lag vor, in Charakterart und Geiſtesrichtung waren beide 
vielmehr verwandt — hat Chamberlain ſehr weit getrieben. Wie 


bekannt, hat er außer anderen abſchätzigen und unehrerbietigen 


Aeußerungen über Gobineau, die ich an anderer Stelle abgefertigt 
habe, auch die getan: wenn dieſer mit ſeinen an den Verfall der 
Edelraſſe geknüpften Weisſagungen recht hätte, ſei „die einzige 
würdige Löſung, daß wir uns alle ſofort eine Kugel durch den Kopf 
jagen“. Ja, er iſt ſogar vor der Behauptung nicht zurückgeſchreckt, 
Gobineau habe mit feiner Raſſenlehre den Gegnern der Kaffe 
Vorſchub geleiſtet. Ich habe hierauf in meinem älteren Werke ſo 
eingehend erwidert e), daß es nicht nötig iſt, dies hier ebenſo aus⸗ 
führlich zu wiederholen; es genüge, zu ſagen, daß ich dort als die 
tatſächlichen Wirkungen der Gobineauſchen Prophetie einerſeits eine 
heilſame Scheidung der Geiſter in halbe und ganze, bedingte und 
unbedingte Wahrheitsfreunde, anderſeits eine weiteſtgehende Auf- 
rüttelung, ein gewaltiges Aufraffen feſtſtellen konnte. Unzähligen 
iſt ſein Schreckruf ein Weckruf geworden: die Begeiſterung für die 
Raſſe iſt — in Deutſchland wenigſtens — vornehmlich im Zeichen 
Gobineaus herangewachſen. 

Im Sinne des vorliegenden Werkes iſt dann aber vor allem 
nochmals zu betonen, daß es nicht angeht, wie auch Chamberlain 
will, Gobineau zu iſolieren, feinen Peſſimismus gleichſam als per- 
ſönliche Geſte zu deuten. Er reiht ſich vielmehr damit, wie wir 
ſahen, einer großen Anzahl bedeutender Denker und entſchieden der 
mehrzahl der bedeutenden Raſſendenker ein. Und zwar können dieſe 
(nach Gobineau und Vollgraff vor allen Lapouge und 


1186) Siehe „Gobineaus Raſſenwerk, S. 400-432: „Peſſimismus der 
Schlußprophetie“. Gegen Chamberlain insbeſ. S. 406 ff. 
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Leuſſe, Ammon und Woltmann) als beſonders aufrechte, 
wetterfeſte Geiſter charakteriſiert werden 188). 

Chamberlain hat zweierlei nicht bedacht oder nicht begriffen: 
Erſtlich, daß Gobineau nicht auf Grund eines einzelnen Werkes oder 
gar einer Einzelheit ſeiner Lehre, jondern auf Grund ſeiner Geſamt⸗ 
perſönlichkeit die Führerſchaft in der ganzen Raſſenbewegung 
zugefallen ift. Der Mann des „malgré tout“, des „Nicht⸗Zerbrechen“, 
der einem ſeiner Helden des Geiſtes das Wort in den Mund legte, 
fein Glaube wachſe in dem Maße, als ſein Zoffen ſchwinde, 
er vertrat wie keiner das Seroiſche dieſer Bewegung ). Beiläufig 
bemerkt, liegen die Dinge bei Chamberlain ſelbſt ganz ähnlich: 
feine blendenden Subjektivitäten würden ihm allein ſeinen unge- 
meinen Einfluß ſowenig eingetragen haben wie ſeine illuſoriſche 
Vorſtellung von der Kaffe, die man doch dem Wahne der Alchi⸗ 
miſten vergleichen darf, daß ſich Gold künſtlich erzeugen laſſe, 
während Gobineau die Edelraſſe, gleich einem Edelmetall, als ein 
mit der Zeit immer ſeltener werdendes Geſchenk der Natur betrach- 
tete. In Wahrheit iſt es auch bei Chamberlain die leidenſchaftliche 
Kraft der Begeiſterung für den Raſſengedanken und die ihr ent- 
ſtrömende feurige Beredſamkeit, was ihn ſo hochgebracht hat. 

Ein Zweites aber, das Chamberlain nicht aufgegangen, iſt, daß 
die ganze Schlußweisſagung Gobineaus ſymboliſch zu faſſen war. 
Er hat uns nichts weiter geweisſagt, als was wir für die Augen— 
maße eines Mannes, der ſo hoch über uns allen — Chamberlain 
nicht ausgenommen — ſtand, heute ſchon find. Das Maß der 
Soffnungen wird immer dem Maße der Anſprüche entſprechen. 
Uebrigens aber ſteht Gobineau auch in der Beurteilung deſſen, was 
bereits eingetreten, keineswegs mehr allein, die Sellſeher werden 
durchweg immer dunkler. Wer möchte, wenn er Stoddard lieſt, 
uns von den Schlußbildern des „Amadis“ noch allzuweit entfernt 
wähnen? So viel iſt jedenfalls gewiß, das beſſere Teil der Menſch— 
heit hat eine allerſchwerſte Wiederlage erlitten oder iſt im Begriffe, 
ſie zu erleiden. Was würde da ein heldenhafter Heerführer zu der 
Zumutung jagen, ſich eine Kugel durch den Kopf zu jagen? Würde 
er nicht vielmehr, was nur zu retten wäre an Kräften, für noch jo 
beſcheidene zukünftige Möglichkeiten zu retten ſuchen? So hat 


1186) „Ihnen allen, welche die geſchichtliche Raſſenbewegung als einen 
durchaus tragiſchen Vorgang faſſen und dementſprechend in die Zukunft 
blicken, ſteht als Sanguiniker ex professo faſt nur Chamberlain gegen- 
über, deſſen Lehre denn auch natürlich vor allen anderen populär gewor⸗ 
den iſt.“ A. a. G., S. 402. Sehr ſtark ins Gewicht fällt auch die unbedingte 
Uebereinſtimmung einer jo urſchöpferiſch-poſitiven Watur wie Pro- 
keſch⸗Oſten mit Gobineaus Degenerationsanſchauung (ebenda S. 232). 

1187) In ganz gleichem Sinne gegen Chamberlain Jans von Wol- 
zogen, „Der Seroismus in der Kaſſenfrage“, „Deutſche Welt“, 3903, 
Nr. 4. Wiederabgedruckt in „Aus deutſcher Welt“, Berlin jgos. 
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Gobineau getan und damit ſelbſt Chamberlain die beſte Antwort 
gegeben, indem er einerſeits wieder und wieder am Ausbau der 
Raſſenlehre mit Sand anlegte, anderſeits in feinen letzten Dich- 
tungen eine Reihe von Bildern des Edlen, des Selden ſchuf, deren 
Tragweite — gerade im Juſammenhange der Raſſenlehre — wir 
alsbald ermeſſen werden. 

Schaffen wir Klarheit! 

Alles hat ſeine Zeit, ſo auch die Wahrheit. Sie mag zuzeiten ſich 
roſa kleiden laſſen, zu anderen aber geht ſie ſchwarz. So heute. 

Chamberlain iſt für die vielen, die zwiſchen den Wenigen und 
den Vielzuvielen ſtehen, Gobineau — zunächſt wenigſtens — für die 
Wenigen. Alle, die in den Tageskämpfen ſtehen und dafür einer 
unmittelbaren Anfeuerung bedürfen, denen aber die Wahrheit ihr 
letztes Wort nicht ſagen darf, weil ſie es nur ſo lange mit ihr 
halten, als ſie ihnen Gutes und Erfreuliches verheißt, werden ſich 
immer um Chamberlain ſcharen und ſich an ſeiner ſchönen Soff— 
nungsfreudigkeit aufrichten. Es gehört ja auch nicht wenig dazu, 
trotz unzähliger Verfalls-, Zerſetzungs- und Fäulniserſcheinungen 
noch Morgenluft zu wittern, wie es Chamberlain tat. Aber ein noch 
ganz anderer Mut gehörte dazu, nichts mehr zu hoffen und doch 
auch bei ſinkendem Tagesgeſtirn die Fahne der Wahrheit hoch— 
zuhalten, was Gobineau nun wiederum deren Bekenner um jeden 
Preis, ihre Triarier gleichſam, zuführen mußte. Und ſo wird man 
immer wieder auf ihn zurückgreifen als auf den in Raſſenfragen 
Tiefſtblickenden, deſſen Vorherſagungen — das drohende Erwachen 
und Seranrücken der Farbigen, ihre Seraufführung durch euro- 
päiſche Mächte, das Sinken des Niveaus der Weißen und ihr Fort⸗ 
ſchrittstaumel inmitten dieſes andauernden Sinkens — Zug um Zug 
beſtätigt worden ſind, und dem, wie er das erſte entſcheidend große 
Wort in Raffendingen gejprochen hat, vielleicht auch das letzte 
gehören dürfte. In jedem Falle werden wir guttun, auf ſeiner Spur 
uns etwas mehr Beſcheidenheit anzueignen, Phantaſien nicht für 
Ideale zu halten und nicht mehr von großen Dingen zu träumen, 
die wir verwirkt haben. Die Palme, um die unſere Ahnen einſt 
rangen, winkt uns nicht mehr, wir ſelbſt haben unſere Ideale herab- 
geſteckt, herabſtecken müſſen, weil wir die Fähigkeit einer Verwirk⸗ 
lichung der alten nicht mehr in uns fühlten. Paſſen wir uns nun 
aber um ſo mehr den uns verbliebenen Möglichkeiten an, meiden 
wir die großen Worte uss) und hören wir vor allem nicht länger 


1188) Wie ſoll man es z. B. bezeichnen, wenn Grant, deſſen Titel 
doch gerade genug beſagt, und deſſen Grundlogik, die ihm die Feder in 
die Hand gedrückt hat, unweigerlich dahin führt, daß wir dem Simmel 
danken müßten, wenn es gelänge — was ſo viele nicht mehr für möglich 
halten —, den „Untergang der großen Raſſe“ zu beſchwören, und wir 
dadurch in den Stand geſetzt würden, uns den beſſeren Zeiten 
der Renſchheit wieder anzunähern, ſich (S. 69 der deut⸗ 
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auf vage Vertröſtungen! Das Sohe und Große ift der Menſchheit 
mehr und mehr verlorengegangen. Das nicht zu erkennen, wäre 
Blindheit, es nicht zu bekennen, Feigheit. Was bleibt da fortan 
die Loſung? 

Weſentlich iſt vor allem, daß alle, die ſich für unſere geiſtigen 
Güter mit verantwortlich fühlen, ſich den ganzen furchtbaren Ernſt 
der Lage nicht länger verhehlen. Jede Phraſe iſt heute mehr denn 
je eine Sünde. Es ift ſchon ſchlimm genug, daß die nur unſeren 
Volksvertretungen Verantwortlichen das Deutſche Reich mit Phraſen 
wieder aufbauen wollen. Dort aber handelt es ſich um eine Verant- 
wortung vor der Geſchichte, geht es um ganz anderes als um ein 
Reich: um ein Volk als noch immer wertvollſten Beſtandteil der 
Geſamtmenſchheit. Nur wer auch dem Schlimmſten ins Auge zu 
ſchauen, es bei Namen zu nennen, ihm Rechnung zu tragen fähig 
und entſchloſſen iſt, kann als vollgültiger Mitſtreiter in dem ſich da 
anbahnenden letzten Abwehrkampfe in Betracht kommen. Auf ſo 
verengerter Grundlage — von der aus man, wenn's gelänge, immer 
noch ins Weitere hinausſchweifen könnte — ſind dann aber auch 
alle Kräfte zuſammenzuraffen, zu ſammeln in dem Zeichen, in welchem 
die Gefahren der Zukunft, wie am ſchärfſten erkannt, am rückſichts⸗ 
loſeſten aufgedeckt worden, ſo auch am eheſten noch zu bannen ſein 
möchten. 

Klar wie der Tag dürfte es ſein, daß für die höheren Anliegen 
der Menſchheit nur in dem Maße noch etwas zu erwarten ift, als 
die Raſſe in ihren wertvollſten Ausgeſtaltungen in deren Ge⸗ 
ſchichte zu Entfaltung und Geltung gelangt. Wir hoffen, dem in 
einem kommenden Teile vorzuarbeiten, indem wir in einer zuſam⸗ 
menhängenden Ueberſchau zeigen, was fie den Sauptvölkern der 
Geſchichte bedeutet hat. Das glänzende Bild, das ſich daraus ergibt, 


ſchen Ausgabe) zu der Wendung verſteigt, die Menſchheit werde, wenn 
fie durch vernünftige Ausleſe und Regelung der Fortpflanzung ihre Be⸗ 
ſtimmung ſelbſt in die Sand nähme, „moraliſche Söhen erreichen, von 
denen wir noch Feine Vorſtellung haben“! Einen tiefernften, philoſophiſch 
und hiſtoriſch geſchulten Betrachter der Welt von heute können der⸗ 
gleichen Uebertreibungen nur befremden oder peinlich berühren. Wie 
ganz anders würdig, in einer gewiſſen erhabenen Reſignation, haben ſich 
deutſche Denker mit dem raſſiſch bedingten Wiedergang in dem Sinne 
abgefunden, daß doch immer Elemente bleiben werden, die demſelben nicht 
mit unterliegen (Rocholl, Bd. II, S. 8) oder daß, wenn denn einmal 
Semmungen, Retardierungen, Kückſchritte, ja wenn Verſinken in Technik, 
wenn Rationaliſierung und Mechaniſierung, und damit die unvermeid- 
liche Verkümmerung alles Söheren, im Weltgeſetze zu liegen ſcheine, der 
menſchheit als beſtes Teil doch immer das Ringen um dieſes Söhere, 
„die kriegeriſche Stimmung wie einſt in der dualiſtiſchen perſiſchen 
Religion” bleibe! Vierkandt, S. ro ff., 442 ff., 483 ff., 496), Es ent- 
ſpricht eben deutſcher Art, ſich lieber aus erprobten und erkämpften 
Wirklichkeiten als aus ſchimmernden und ſchillernden Verheißungen Mut 
und Kraft zu ziehen. 

£. Schemann, Naſſengeſchichte 30 
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müßte dann allein ſchon dazu beitragen, was irgend an raſſiſchen 
Kräften in dem heutigen Geſchlecht noch lebt, neu zu wecken und zu 
ſtärken. Wir vertrauen aber auch, daß ſchon das in dieſem Bande 
Zuſammengetragene ſeine Wirkung nicht verfehlen werde. 

Es hat nicht fehlen können, daß bei der großen Bewegung, 
welche die Raſſenforſchung entfacht hat, eine ſtark materialiſtiſche 
Strömung mit unterlief. Wicht wenige ſind heute der Meinung, 
daß man mit dem bloßen Zauberworte Biologie alle geheimen 
Schlöſſer der zukunft öffnen könne. Aber wie alle anderen Faktoren 
im Geiſtesleben der Deutſchen, wird auch die Raſſe nur im Zeichen 
des Idealismus ihre letzten und höchſten Wirkungen entfalten 
können. In der Tat iſt es ja wohl kein Zufall, daß der philoſophiſche 
Entdecker der Idee, daß Plato auch in der Geſchichte des Raſſen— 
gedankens eine hochehrenvolle Stellung einnimmt. Gewiß, als er 
ſeine Bücher vom Staate ſchrieb, war es mit Raſſe und Volkstum 
der Griechen jo gut wie vorbei, und wenn wir auf die heutige Soch⸗ 
blüte der Raſſe in der Wiſſenſchaft und der Erkenntnis und auf 
ihren Tiefſtand in der Wirklichkeit blicken, möchte es ja faſt ſcheinen, 
als habe der Weltgeiſt ein ſolches Mißverhältnis ein für alle Male 
gewollt. Und doch bleibt ein Großes damit gewonnen, wenn wir 
heute es ausſprechen und namentlich auch den früher ſo abweiſenden 
Vertretern der älteren hiſtoriſchen Methoden zurufen können: Auch 
die Raſſe iſt eine Idee, wie nur etwas in der geiſtigen Welt. 
Als ſolche wird ſie ihre Begeiſterung erwecken, ihre Wunder tun, 
ihre Siege feiern. Gerade im gegenwärtigen Augenblick, wo in einer 
aus den Fugen geratenen Welt ſchmählicher denn je auf ihr herum⸗ 
getreten wird, ſteht dieſe ihre Idee, ihr Ewigkeitsbild, leuchtender 
denn je vor dem Auge des Geiſtes e). 

alten wir uns nur immer gegenwärtig, daß der Raſſe als 
Wiſſenſchaft nur in dem Maße Anerkennung und Erfolge blühen, 
als ihre Vorkämpfer ſich innerhalb der ihr gebotenen Schranken 
zu halten wiſſen. Stehen wir ſchon ohnehin heute alle in der er⸗ 
regten Welt wie in einem heulenden Sturmwind, ſo muß gerade der 
Raſſenforſcher höchſte Beſonnenheit und Ruhe bewahren. Die Rich⸗ 
tung der Anthropologie, welche der Raſſe über ihr engſtes Fachgebiet 
hinaus keinerlei Bedeutung zuerkennen will, iſt nichts weniger als 
ausgeſtorben. Und noch im vergangenen Jahre konnte aus dem 
Munde eines hervorragenden Siſtorikers der Rankeſchen Schule der 
Ausſpruch fallen: „Raſſe gibt es (für den Siſtoriker) nicht.“ Wir 
erſehen daraus, daß immer noch reichlich viel zu tun bleibt, um das 


1189, Obigen Sätzen, mit denen ich vor einem Jahrfünft meine Ein⸗ 
führung von Günthers „Raſſenkunde des deutſchen Volkes“ beſchloß 
(im „Sammler“, 1923, Jr. 2), ließ ich damals noch die hier gerne von 
mir wiederholten Worte folgen: „An dieſem Ergebnis der Arbeit vieler 
unſerer Beſten hat nunmehr auch Sans Günther ſeinen redlichen Anteil.“ 
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Anſehen der Kaffe in den Kreijen, auf die es uns doch vor allem 
ankommen muß, zu befeſtigen. Sind wir auch glücklich ſo weit, daß 
wir nicht mehr allzu ängſtlich danach zu fragen brauchen, wie vielen 
harmloſen Gelehrten alten Schlages wir mit unſerem neuen Wiſſen 
ihre Kreiſe ſtören, ſo haben wir doch doppelt und dreifach auf der 
Fut zu fein, durch Uebergriffe und Leichtfertigkeiten das Gewonnene 
nicht zu gefährden. Es iſt ja nicht zu verkennen, daß nicht leicht 
ein Raſſenforſcher vor der Verſuchung eines gewiſſen „Cavaliere- 
ment!-Wehmens bewahrt bleibt e), je mehr er von feiner Sache 
erfüllt iſt, deſto weniger. Beherzigen wir alſo die Schranken des 
Unerforſchlichen, finden wir uns darein, daß wir von Rätſeln immer 
umſtarrt bleiben werden: wenn wir in Dingen der Raſſe zuviel 
wiſſen wollen, geraten wir in Gefahr, gar nichts zu wiſſen. Den 
Siſtorikern mögen wir ruhig zugeben, daß für manche Fragen uns 
nur eine Art Induktivbeweis, der noch dazu nie vollſtändig ſein 
kann, möglich iſt; ſie werden dann um ſo weniger ſich den großen 
Tatſachen, den greifbaren Geſamtbildern, welche die Raſſenlehre 
doch auch ihnen hinſtellt, verſchließen können n). Wir an unferem 
Teile aber werden es erleben, daß die begeiſternde Kraft, die auch 
der Verfaſſer in jahrzehntelanger Arbeit als von der Kaffe aus- 
gehend hat verſpüren dürfen, gerade bei Selbſtbeherrſchung auf 
immer mehrere unter den Forſchungsgenoſſen weiterwirken und ſo 
am Ende auch in dem noch möglichen Maße unſerem armen zerfah— 
renen Volke zugute kommen werde. Der Sauptwert des Raſſen⸗ 
ſtudiums liegt ja doch nun einmal darin beſchloſſen, daß es dem 
Raſſen bewußtſein nachhilft und ſo an ſeinem Teile mitwirkt, 
die Raſſe als eine der großen bewegenden — geſchichtlichen, ſozialen 
und ethiſchen — Kräfte der Völker zur Geltung zu bringen. 


1190) Soeben geht mir — ein neuer Beleg — die nachgelaſſene Schrift 
„Viederdeutſches“ von Julius Langbehn zu, auf Grund deren — wie 
überhaupt — wir wohl das Recht haben, dieſen als Vorläufer Wolt- 
manns den Raſſenforſchern einzureihen. Er behandelt darin Venedig ganz 
ohne Vorbehalt als ein einheitliches langobardiſches Gemeinweſen, ſtellt 
die venezianiſchen Senatoren ſozuſagen als leibliche Brüder neben die 
engliſchen Lords, während doch gerade für Venedig auch nur ein ein- 
ſeitiges Vorwiegen langobardiſchen Blutes ebenſo fraglich wie anderſeits 
ein ſtärkeres Eindringen mittelländiſchen und orientaliſchen Blutes im 
ſpäteren Verlauf der Geſchichte ſicher iſt. 

1191) Auch hierfür ein Beiſpiel. Die Woltmannſche Theſe, daß die 
führenden Männer auch der romaniſchen Völker in deren beften Zeiten 
germaniſchen Geblütes geweſen ſeien, wird im Einzelfalle immer durch⸗ 
brochen werden können, da wir nicht imſtande find, von allen den Stamm- 
baum vorzulegen, alſo Mittelländer immer mit untergelaufen fein können. 
Sowenig aber ein Eichen. oder Buchenwald darum aufhört, ein Eichen⸗ 
oder Buchenwald zu ſein, weil ſich vielleicht einige Eſchen darin finden, 
ſowenig brauchen wir den germaniſchen Geſamtcharakter jener leitenden 
Schichten preiszugeben. 
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Auch hier freilich bedarf es erſt recht klarer Erkenntnis des 
Möglichen und entſprechender Begrenzung. Jedes Ueberfliegen kann 
den Erfolg nur beeinträchtigen. 

Wenn dieſes Buch in die Sand der Leſer kommt, wird ein 
ungemein wichtiger Schritt in der vorbezeichneten Richtung getan, 
das „Inſtitut für Anthropologie, Vererbungslehre und Eugenik“ 
wird unter der Leitung eines unſerer berufenſten, ernſteſten und 
zielbewußteſten Anthropologen in der Reichshauptſtadt ins Leben 
getreten fein. SZiermit allein ift ſchon bekundet, daß die Uebermacht 
der Tatſachen es nicht länger verkennen läßt, was alles für die 
zukunft der Menſchheit auf dem Spiele ſteht, und in wie hohem 
Maße es durch die von dort aus zu verbreitenden Erkenntniſſe 
bedingt iſt ). Ganz gewiß kann ein ſolches Inſtitut nicht, wie 
Schwärmer wollen, eine neue Aera der Menſchheit heraufführen, 
aber zweifellos kann es bewirken, daß vielem Einhalt getan, vieles 
gebeſſert werde. 

Vor allem gilt es da zu unterſcheiden, was von den großen Zeit- 
übeln heilbar, was unheilbar iſt. Eine unheilbare Krankheit iſt das 
Alter, und dieſes iſt heute allen Völkern, zum mindeſten den euro⸗ 
päiſchen, gemeinſam. Unheilbar ſcheint auch das Leiden, das die 
Hajchine über die Menſchheit gebracht hat. Seilbar aber find z. B. 
die Verirrungen der ärztlichen Wiſſenſchaft, ſollte auch die 
Tabaks⸗ und Alkoholſeuche ſein. Auch von den ſonſtigen raſſen— 
hygieniſchen Forderungen wäre gewiß das eine oder andere durch- 
zuführen, der Verſtädterung und damit der Entnordung durch 
Reagrariſierung und Siedelung entgegenzuwirken. Anderes — und 
Weſentlichſtes — aber dürfte an der Ausgeſogenheit der Völker und 
an ihrer inneren Abgelebtheit, an dem Darniederliegen ihrer edleren 
Beſtandteile ſcheitern. Die einſeitige Ausbildung der Technik zumal 
muß, je mehr dieſe nur noch als Sauptmittel der zum Grundprinzip 
erhobenen Setzjagd benutzt wird, eine Menſchheit, die nur noch 
Zwecke, keine Ziele mehr kennt, nicht nur geiſtig zur Verkümmerung, 
ſeeliſch zur Verödung führen, fie muß auch in ihrer durchaus krank⸗ 
haften Ausartung hygieniſch die ſchwerſten Kückſchläge bewirken. 

Ein Mann wie Schallmayer iſt gewiß nur darum mit ſolchem 
Kummer in die Grube gefahren, weil er einſah, daß er den Rahmen 
ſeines ſchönen Zufunftsbildes zu weit geſpannt hatte. Er war dabei 
allerdings von demokratiſchen Illuſionen ausgegangen, deren Sin⸗ 
fälligkeit ihm mit jedem Tage klarer werden mußte. So gewiß es 
nun iſt, daß der Demokratie, die ſich wie ein Katarakt über die 
Völker ergoſſen hat, im allgemeinen nicht mehr zu entrinnen iſt, 


1192) Die verhängnisſchwere Alternative, vor der wir ſtehen, iſt noch 
einmal beſonders wuchtig zum Ausdruck gebracht in den Schlußbetrach⸗ 
tungen A. Ploetz' zu feiner Darftellung der Sozialanthropologie in dem 
Fiſcherſchen Sammelbande. 
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jo unbedingt muß daran feſtgehalten werden, daß, wenn die Nenſch⸗ 
heit nicht ganz unter ſich ſelbſt herabſinken ſoll, ihre Führung 
wenigſtens wieder eine ariſtokratiſche, daß die unvermeidliche Ent⸗ 
wicklung der Demokratie von den rechten Ariſtokraten in die Sand 
genommen und geleitet werde. Denn abdanken, wie Courtet de l'Isle 
einſt träumte, kann und wird ſie nicht, das hieße aufhören zu 
exiſtieren. Sie exiſtiert aber nur zu ſehr und muß daher unter 
ariſtokratiſche Führung gezwungen werden. 

Führergruppen gibt es in der heutigen Welt der Weißen in 
der Sauptſache nur zwei — die jüdiſche und die ariſch-nordiſche. 
Dieſe beiden ringen um die Vorherrſchaft. In die allgemeine Ent⸗ 
artung find auch dieſe Oberſchichten im gleichen Maße mit hinein- 
gezogen. Nun muß es ſich zeigen, weſſen Anlage dieſer beſſer ſtand⸗ 
hält, und welche die nachhaltigeren Kräfte aus ſich zu entfalten 
vermag. Bisher ſchien das Tagesbild eher auf Verjudung als auf Ver⸗ 
nordung zu deuten. Was aber ein endgültiger Sieg des Judentums 
bedeuten würde, kann niemandem verborgen ſein, der die Entwick⸗ 
lung der beiden jetzt aufeinander treffenden Ströme durch die 
Geſchichte verfolgt hat: nichts anderes als das Grab der letzten, 
auch der beſcheidenſten arifchen Zoffnungen. So hat ja denn nun 
auch zweifellos ein Aufraffen des bewußt ariſchen Kernes der ger- 
maniſchen Völker ſtattgefunden, der gewillt iſt, den Rampf, und 
wäre es ein ſolcher ums Daſein, aufzunehmen. Das Vorbild der 
Burgunden im Seunenlande iſt nicht umſonſt gegeben worden 1108). 

Für das gewaltige Ringen, das unſere Rinder und Enkel zu 
beſtehen haben werden, möge uns nun noch einmal die leuchtende 
Geſtalt Gobine aus zur Seite treten, wenn er auch die beſondere 
Zuſpitzung, die es in unſeren Tagen erfahren, nicht vorausgeſehen, 
ſondern nur das begriffen hat, daß dem Ariertum ein letzter Kampf 
be vorſtehe. Als ſich ihm, als Raſſendenker, der Blick in die zukunft 
allzuſehr ins Dunkel verlor, griff er nach der Dichtung, die ihm 
das rettende Licht ſpendete. Er hatte erkannt, wie ſehr mit dem 
Zuſammenſchmelzen des ariſchen Blutes auch der ariſche Geiſt — und 
mit ihm der gute Geiſt — der Völker dahingeſchwunden ſei. Er 
ſah das dieſen einſt eilige in den Staub gezogen, die Natur 
geſchändet, das Göttliche im Menſchen erſtickt oder verkümmert. 
Er ſah die Maſſen, in deren Adern ariſches Blut, ſoweit fie es je 
beſeſſen, verſiegt war, widerſtandslos den Widerſachern des Ariers 
verfallen. Da ging es ihm auf, daß Seilſames — auch für eben 
jene Maſſen — mehr denn je nur noch von den einzelnen, den Aus- 


1198) Sehr ſchön jagt, im Hinblick auf die furchtbar ernſte Lage des 
Ariertums, ein uns zu früh entriſſener Raſſendenker, Ludwig Ruhlen⸗ 
beck („Raſſe- und Volkstum“, S. 28): „Weder optimiſtiſch noch peſſi⸗ 
miſtiſch, ſondern heroiſch war der Nibelungen Art.“ Geibel hat dies 
in „Volkers Nachtgeſang“ verewigt. 
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erleſenen, den Perſönlichkeiten, als den beſten Repräſentanten der 
Raſſe, ausgehen könne, in die ſich deren Schöpferiſches, den höheren 
Aufgaben der Menſchheit Dienendes gerettet habe und die dies nun, 
ſoweit als möglich, hinauszuſtrahlen hätten. So zeigte er erſt in ſeinen 
„Plejaden“, wie derartige über den gemeinen Durchſchnitt erhobene 
Geſtalten aus der adelig⸗bürgerlichen Geſellſchaft herauswachſen, in 
der Renaiſſance — am Vorbilde Michelangelos —, was auch in ent⸗ 
artetſter zeit der große Künſtler als Geld diefer noch bedeute, endlich 
in ſeinem Schwanengeſang, dem Ritterepos „Amadis“, daß dem Arier 
der Sieg auch im Untergange gewiß ſei, ſolange er ſich ſelber treu 
bleibe 1104). 

Wichts anderes als was der große Seher in ſeinem Sohenliede 
vom Ewigen Arier hier dichteriſch verkündet, vermag uns auch die 
Wiſſenſchaft heute mehr zu lehren. Die geſamte neuere Politik gilt 
nur noch den Maſſen. Die wertvollen Menſchen läßt man darüber 
verkümmern. Mit Phantaftereien aller Art will man die Maſſen 
hochbringen. Der Weltgeiſt aber wirft dieſe, eine nach der anderen, 
zu den Toten — „Laſſet die Toten ihre Toten begraben!“ Jedenfalls 
können wir nichts anderes tun, als dieſe Faſſung der Quadratur 
des Zirkels — eine rechte Verſorgung der Maſſen — wohl oder übel 
den zukünftigen Volfswirten und Staatsmännern überlaſſen; ins 
Gebiet der National biologie entfallen vor allem die raſſig 
Wertvolleren. „Sorgt für die Edlen!“ iſt das letzte Wort, das auch 
die vereinigte Raſſenkunde und Raſſenhygiene zu ſagen haben. Für 
die Maſſen würde jedenfalls noch weit ſchwerer zu ſorgen ſein, wenn 
erſt alles zu Maſſe geworden wäre. So ift, mit dem Aufgreifen des 
eldengedankens, in der Schaffung eines Neuadels, in der Aus- 
geſtaltung und Pflege der raſſiſchen Perſönlichkeit, der wohl- 
geborenen Führer, ein neues gemeinſames Ziel gewonnen, auf das 
ſich auch gegenſätzliche Zukunftsperſpektiven vereinigen laſſen, an- 
geſichts deſſen zumal die Begriffe Optimismus und Peſſimismus zu 
ſchalen Schlagwörtern herabſinken. 

Es iſt in letzter Zeit ſoviel geſchehen, um uns das Idealbild 
unſerer Raſſe hinzuſtellen. Wohlan, dieſem treu bleiben, heißt nichts 
anderes, als den beſten Selden aller Gebiete, als den höchſten Ver— 
körperern jenes Ideales, treu bleiben, in ihrer Nachfolge den 
ſchweren Kämpfen der Zukunft trotzen. Es heißt vor allem aber 
auch den Untergang durch Bekämpfung der Allvermiſchung, die ja 
nur eine unwürdigere Form des Unterganges wäre, hintanhalten. 


. 1198) Ein deutſcher Dichter, Friedrich Lienhard, hat es bemängelt, 
u Gobineau das Seldenſchickſal des Amadis an fein ariſches Blut 
geknüpft habe: ſolche Lichtgeſtalten ſeien doch in jeder Raſſe denkbar. 
(„Gobineaus Amadis und die Raſſenfrage“, Stuttgart jgos.) Mag fein. 
Wer aber dieſes Buch geleſen, wird es begreifen, daß und warum 
Gobineau nur ſo konnte und mußte. 
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Unverkennbar find dies Leitgedanken, die zurzeit alle ger- 
maniſchen Völker machtvoll durchziehen. Für unſer deutſches er- 
halten ſie noch eine beſondere Schattierung. Sundertmal iſt uns 
von unſeren Beſten geſagt worden, daß wir uns vom jüdiſchen 
Geiſte zu befreien hätten. Mit dieſem jüdiſchen Geiſte aber ſahen 
wir neuerdings den angelſächſiſchen eng und enger verkettet und ſo 
den niederziehenden Kräften beigeſellt, worüber auch das nicht 
täuſchen darf, daß die bisherige angelſächſiſche Vormacht ſich ſoeben 
anſchickt, als Süterin und Schützerin einer Ziviliſation, die nur 
noch niedere zwecke kennt, die Mächte des abſoluten Nichts und der 
Vernichtung niederzuwerfen nes). Darum bleibt es doch beſtehen, 
daß alles wahrhaft und im höheren Sinne Hienfchenwürdige nur 
in dem Maße noch in der Welt leben kann, als die in Deutſchland 
vertretenen germaniſchen Stämme ſich darin zur Geltung zu bringen 
vermögen. Wichts anderes haben deutſcheſte Männer wie Jean 
Paul und Lagarde, Hebbel und Geibel ſagen wollen, wenn 
fie Deutſchland das Serz der Welt nannten und dieſer vom deut- 
ſchen Weſen Geneſung verhießen. 

Wir ſagten es zuvor: „Die Germanen oder die Nacht“ iſt heute 
die Loſung wie einſt. Der Beruf der Germanen kann nie und 
nimmermehr erlöſchen, er wird — wenigſtens in der Idee — fort- 
beſtehen bis ans Ende der Tage. Allzu Glorreiches iſt ihm in den 
zeiten, da er recht geübt wurde, entſproſſen, als daß nicht wenig— 
ſtens für das Notwendigſte von dem, was der Zukunft vorbehalten 
bleibt, letzte Zoffnungen an ihn geknüpft werden ſollten. Dieſes 
Wotwendigſte darf aber am allerwenigſten in der bloßen Wieder- 
aufnahme einer ausſichtsloſen Webenbuhlerſchaft mit den heute herr— 
ſchenden Mächten auf deren ausgetretenen Irrwegen geſucht werden, 
ſondern einzig in der ſieghaften Servorkehrung unſerer Grund— 
eigenart, durch die zugleich auch der übrigen Menſchheit wieder 
beſſere und geſündere Wege aufgewieſen würden. Ob uns und den 
uns verwandten — ſagen wir es heraus, bluts- und damit feelen- 
verwandten — Elementen unſerer Mitvölker dafür die Kräfte noch 
innewohnen oder zuwachſen, das iſt die Schickſalsfrage nicht für 
uns allein. 

1195) Ganz im gleichen Sinne äußert ſich auch ein tiefer deutſcher 
Denker, W. Erbt („Das deutſche Schickſal im untergehenden Abend- 
lande“, Berlin 1023. S. 23 ff.). Er erwägt die Möglichkeit, daß Deutſch⸗ 
land ſich im untergehenden Abendlande am längſten erhalte und bringt 
dafür das alte Rezept, wieder wir ſelbſt zu werden, worunter er vor 
allem auch Aach, ae von dem engliſchen Druck auf unſer Weſen verſteht. 
Ich freue mich, abſchließend hier noch einmal auf Z. St. Chamber. 
lain verweiſen zu können als auf den Mann, der in Lehre wie Leben 
das doppelte Beiſpiel gegeben hat, wie dieſe Aufgabe zu erfüllen ſei, 
auch wenn man, wie er, darübe ärtyrer werden ſollte. 
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Raſſenkunde des deutſchen Volkes. J A. Gunther. 


12., weſentlich umgearbeitete Auflage 1927. Mit 527 Abbildungen und 
28 Karten. Geheftet M. 12.—, in Leinen M. 14.—. . 


Günthers Deutſche Raſſenkunde iſt unbeftritten nicht nur die erſte, ſondern 
auch die beſte, eingehendſte und vielſeitigſte Darftellung der Raſſenverhält⸗ 
niſſe Deutſchlands. Die eben neu erſchienene 12. Auflage iſt wieder mit großer 
Gewiſſenhaftigkeit und unbeſtechlicher Selbſtkritik durchgearbeitet und erheb⸗ 
lich verbeſſert und erweitert worden. Viele Bilder find durch noch bezeich- 
nendere, möglichſt bisher un veröffentlichte erſetzt worden. Die Beziehungen 
zwiſchen Raſſe und Ronftitution und zwiſchen Raſſe und Blutgruppe, die die 
verſchiedenſten Forſcher beſchäftigen, wurden eingehend dargeſtellt. Der An⸗ 
teil der Cromagnonraſſe am deutſchen Raſſenbild iſt ausführlich behandelt. 
Die von mancher Seite 3 Schilderungen der 7 —.— Artung 
der Raffen wurden neu überarbeitet, der Anhang über das Judentum, der als 
eigenes Buch erſcheinen wird, weggelaſſen. So rechtfertigt die neue Auflage 
durch Reichhaltigkeit und Gründlichkeit aufs neue das Wort von Profeſſor 
Eugen Fiſcher, dem führenden Raſſenforſcher: 

„Das Buch im ganzen iſt eine gewaltige Leiſtung, jeder Anthropologe 
wird ſich damit auseinanderſetzen müſſen. Ein gar nicht hoch genug an⸗ 
zuſchlagendes Verdienſt iſt es, daß wir endlich ein Werk mit allgemein⸗ 
verftändlicher Darftellung und glänzender Bildausſtattung haben.“ 

Dem Buche iſt eine weite Verbreitung zu wunſchen, denn es wird vielen 
Deutſchen die Augen öffnen zum eigenen Beobachten in der Heimat und den 
Sinn erſchließen zum verſtändnisvollen Verarbeiten der eigenen Beobachtung. 
Damit find die höchſten Anforderungen erfüllt, die man an ein heimatkund⸗ 
liches Werk ſtellen kann. Prof. Dr. Peßler, Sannoverſches Tageblatt.) 


Von Dr. K. Günther. 
Kaſſenkunde Europas. B perbeſrre Auflage 1026. t 


302 Abbildungen und 20 Karten. Geheftet M. 6.—, in Ganzleinen 
gebunden M. 8.—. 

Auch wer anderer Anſicht iſt als der Verfaſſer, wird ſeine Bücher nicht ohne 
Anregung und wirklichen Gewinn leſen. (Deutſche Medizin. Wochenſchrift.) 
Der Vorzug der Darſtellung Günthers beſteht eben darin, daß er aus der 
verwirrenden Mannigfaltigkeit des anthropologiſchen Bildes die großen Leit- 
linien herauszuarbeiten beſtrebt war und jo aus dem Chaos Klarheit ge⸗ 
ſchaffen hat. (Dr. G. Kraitſchek i. d. Mitt. d. Anthrop. Geſellſch. Wien.) 
Die feltene Vereinigung von Geſtaltungskraft, Beobachtungsgabe und Rlar- 
heit, die den Verfaſſer auszeichnen und ſeinen Werken in den weiteſten 
Kreiſen Verbreitung verſchaffen, macht auch das Leſen des neuen Buches 
wieder beſonders anziehend. (Dr. von Eickſtedt im Anatom. Anzeiger.) 


——— Zn: . 

2 Grundgedanken der völkiſchen Bes 
Iſt Raſſe Schickſal: wegung. Von Miniſterialrat H. 
Konopacki-Konopath 1920. 30 Seiten mit 28 Abb. Geh. M. 1.—. 


In den Abſchnitten Raſſengeſchichte, Raffenbewußtjein und Germaniſche Welt- 
anſchauung legt der Verfaſſer die Bedeutung der Raſſe für ein Volkstum und 
die der nordiſchen Raſſe für das deutſche Volk dar. 


J. F. Lehmanns Verlag, München SW4 


Von Dr. Hans $. K. Günther. 132 Seiten 
Raſſe und Stil. mit ss Abbildungen. Preis geh. M. 5.—, 
gebunden M. 6.50. 
Eine Ueberſicht über die behandelten Fragen: Das Ver 
hältnis von Form und Inhalt am Beiſpiel Dürers / Der Dürer der Gotik 
und der Renaiſſance / Gotik und Renaiſſance als Volkskunſt und Standes- 
kunſt / Saltung und Poſe / Vordiſche Runft / Bach und Beethoven; Bach 
iſt Adel, Beethoven ſucht Adel / Der Wiking Flaubert / Sebbel und Flaubert, 
zwei nordiſche Dichter / Sebbel, nicht der größte, aber der nordiſchſte deutſche 
Dichter / Soölderlin, der ellene / Dan Goghs nordiſche Geſtaltung ſüdlicher 
Landſchaft / Weſtiſche Runft / Zuloaga, der Typus des weſtiſchen Künſtlers; 
feine Wialerei: Das Leben ein Schauſpiel / Die Schätzung des Wortes im 
Orient („Es ſteht geſchrieben“) / Vordiſche und weſtiſche Gartenkunſt 
(Beiſpiele: Der Engliſche Garten / Serrenhauſen) / Sans Thomas Kunft 
der Weſchaulichkeit Drei Reiterſtandbilder (Gattamelata, Colleoni, der 
Große Kurfürft) als Proben dreier Stile und verſchiedener Raſſen⸗ 
miſchungen / Die oſtbaltiſche Seele (Jovalis, Dehmel, Zwintjcher, Fidus) / 
Der Barock als dinariſche Runft / Jordiſche Abwandelungen des Barocks 
(Rubens, Schlüter) ; Die vorderaſiatiſche Seele: Religiöſe Propheten 
(Loyola, Calvin, Booth) / Vordiſche Verkünder (Luther und Kierkegaard). 
Man weiß nicht, was an dem neuen Werk mehr zu bewundern jei: die ſchöp⸗ 
feriſche Macht des raſſenkundlichen Gedankens oder die oftmals uner- 
hörte Veuheit der Frageſtellungen und Löfungen. 
(Deutſche Zeitung.) 


unter den Deutſchen. Von Dr. 
Der Nordiſche Gedanke Hans F. K. Günther. 2., ver: 
beſſerte Auflage 1927. Geheftet M. 4.50, in Leinen M. o.—. 


Diefe Bewegung, die in den letzten Jahren dauernd an Anhängerſchaft ge- 
wonnen hat, iſt nicht gegen Dritte gerichtet, ſie leugnet weder den abſoluten 
Wert der anderen Raſſen, noch ſteht fie einer derſelben feindlich gegenüber. 
Sie will lediglich der beängſtigenden „Kontraſelektion“ des Nordmenſchen, 
d. h. dem allmählichen Untergang dieſer körperlich und ſeeliſch hochſtehenden 
unter allen Raffen, die im deutſchen Volk vertreten find, entgegenwirken. Als 
mittel zur Erreichung dieſes Zweckes kommt vor allem eine weitgehende Auf— 
klärung der rein oder vorwiegend nordiſchen Bevölkerung über Fragen der 
Erbgeſundheitslehre („Ausleſe“ und richtige Gattenwahl) in Betracht. „Das 
Feuer eigener Ueberzeugung und Leidenſchaft gibt dem Buche hinreißenden 
Schwung Wahrheit und Vorbildlichkeit, wie denn das Seldiſche tief und 
einfach erfaßt wird als eine Kraft, die innerſt in der Seele daheim iſt.“ 
(Türmer.) 


Von Dr. Hans F. A. Günther. 2. Auflage 
Adel und Raſſe. 1920. 120 Seiten mit 122 Abbildungen. 
Geheftet M. 4.50, in Leinen M. o.—. 
Im erſten, dem geſchichtlichen Teil, ſchildert Günther, wie der Adel zu allen 
zeiten eine nordiſche Ausleſegruppe darſtellte; auch der heutige Standesadel 
zeigt ſich größtenteils noch als Beiſpiel hierfür. Ebenbürtigkeit bedeutet im 
Grunde gleiche Reinheit nordiſchen Blutes. Daraus ergibt ſich, wie im 
zweiten Teil ausgeführt wird, für alle „Geburtsadeligen“ die Forderung 
raſſiſcher Reinerhaltung im Sinne des nordiſchen Gedankens. Die beigegebe⸗ 
nen zahlreichen Abbildungen machen das Studium des Buches beſonders 
intereſſant und anregend. 


An ²˙ ! a ce, | 


J. F. Lehmanns Verlag, München SW4 


Von Dr. Ludwig S. Clauß. Mit s Tafeln 
RKaſſe und Seele. und 155 Textabbild. 1925. Geh. M. 7.—, 
in Leinwand gebunden M. 9.—. 


Aus dem Inhalt: J. Grundfragen: Artgeſetz und Eigenſchaft / Seele und 
Leib / Der Ausdruck / Die Arbeitsweiſe unſerer Forſchung und ihre Grenze / 
Bemerkungen über den Begriff des Adels. II. Geſtalten: Seele und Land- 
ſchaft / Word und Süd / Die nordiſche Seele (Die Einſamkeit. Die Geftal- 
tung des Schickſals) / Die mittelländiſche Seele Die Bühne des Lebens. 
Spannung und Entladung) / Die orientaliſche Seele (Die Verſunkenheit und 
die Verzückung. Die Viſion) / Die oſtiſche Seele / Bemerkungen über die 
oſtbaltiſche Seele. — Der Sinn der körperlichen Merkmale / Die Frage nach 
dem Weſen der vorderaſiatiſchen Raſſe und des dinariſchen Menſchenſchlages. 
Eine unendliche Menge kluger Betrachtungen, geiſtreicher Schlußfolgerungen 
und Ausſprüche tritt dem Leſer hier entgegen. Der Verfaſſer hat ſich ein 
reiches Verdienſt um das deutſche Volk erworben. 

(E. v. Liebert i. d. „Deutſchen Zeitung“.) 
„Bücher von Clauß find Erlebniſſe; jedes ein Markſtein deutſcher philo⸗ 
ſophiſcher Erkenntnis. Selten nur ſchreitet ein Mann ſo unbeirrt durch den 
Kleingeiſt der Zeit in ein Neuland, wie es die wiſſenſchaftliche Raſſenpſycho⸗ 
logie iſt.“ (Schleſiſche Zeitung.) 


Paul de Lagarde, Schriften für das deutſche 


Volk Eine neue Ausgabe. 2 Bände, einzeln käuflich. Geheftet je 
M. 5.—, in Ganzleinen gebunden je M. 7.—. 


1. Band: Deutſche Schriften. Mit einem Bildnis Lagardes und 
einem Perſonen- und Sachverzeichnis. 

2. Band: Ausgewählte Schriften. Als Ergänzung zu Lagardes 
Deutſchen Schriften. Juſammengeſtellt u. mit Perſonen— 
und Sachverzeichnis verſehen von Paul Siſcher. 

Die im 2. Bande zum erſte Male geſammelten, — ſchwer zugänglichen, 
durch Lagardes Lebensgang ergänzten Aufſätze machen ſein Bild erſt voll⸗ 
ſtändig. Weben dem ſcharfen, heute mehr denn je zeitgemäßen Kritiker des 
religiöfen, kirchlichen, pädagogiſchen und politiſchen Scheinweſens und Phra- 
fentums, neben dem Seher des zuſammenbruchs innerlich hohler Mächte ſehen 
wir in dieſem tiefreligiöfen, mit heißer Liebe an feinem deutſchen Volkstum 
hängenden Manne den Schöpfer von Gedanken, die zu verwirklichen unſere, 
vor allem der deutſchen Jugend Aufgabe iſt. 
Erſt heute ſcheint im deutſchen Geiſtesleben die Stunde für den herben, 
ſchonungsloſen Kritiker des wilhelminiſchen Deutſchlands ganz gekommen. Der 
Herausgeber, Paul Fiſcher, hat im 2. Band eine kurze biographiſche Ein⸗ 
führung vorangeſtellt und ausgezeichnete Regiſter der Fundſtellen in Lagardes 
Schriften ſowie der behandelten Perſonen und Gegenſtände beigefügt. Schon 
durch dieſe Regiſter, vor allem aber durch ihren größeren Reichtum iſt dieſe 
Auswahl der früher erſchienenen, z. B. bei Diederichs, Jena, überlegen. Es 
iſt ein Verdienft, daß aus den ſchwer zugänglichen Schriften Lagardes nun die 
zum Teil weit zerſtreuten Abſchnitte von allgemeiner Bedeutung geſammelt 
ſind. (Profeſſor Althaus Erlangen.) 
Lagarde erweiſt ſich immer mehr als eine der ſtärkſten prophetiſchen Na⸗ 
turen. Er kann auch in dieſer ſchweren zeit den Glauben an Deutſchlands 
Zukunft in manchen zagen Serzen ſtärken. „Zeitwende“. 
(Pfarrer Le Seur.) 


J. F. Lehmanns, Verlag München SW 4 


Zum Kultur- und Raffenproblem der Gegenwart: 


Die Drohung des Untermenſchen. 
Der Aulturumfturz. Don bars, A. N. 


Ph. D. (Harv.). Einzige berechtigte Überfegung von „The Revolt 
against Civilization“ durch Dr. W. Heiſe. Geh. M. o.—, geb. M. 7.—. 


Stoddard, der amerikaniſche Gelehrte, hat als einer der erſten die Bedeutung 
biologiſcher Tatſachen für die Geſchichte aller Kulturen, beſonders unſerer 
abendländiſchen, erkannt. Das Wüten des kulturfeindlichen Bolſchewismus 
ſchildert er nach zahlreichen ruſſiſchen Originalquellen. Da will er nicht ver⸗ 
zichten und gelaſſen dem Wiedergang zuſehen. Entſprechend der biologiſchen 
Deutung ſieht Stoddard nur einen Weg: die Anwendung der Ergebniſſe der 
Vererbungslehre und Raſſenhygiene. 
W. von Gertzen in der „Deutſchen Bergwerkszeitung“: 

Jeder, der ſich mit den ſozialen, wirtſchaftlichen und politiſchen Fragen der 
Gegenwart befaßt, jeder, der ſich mit völkiſchen Problemen beſchäftigt, jeder, 
dem die Not unſerer heranwachſenden Jugend am Herzen liegt, dem die Frage 
ihrer nationalen Erziehung auf der Seele brennt, jeder überhaupt, der den 
Wiedergang des deutſchen Volkes erkennt und nach Mitteln zum Wiederauf- 
ſtieg ſucht, müßte den Inhalt dieſes Buches vom erſten bis zum letzten Wort 
im Ropfe haben. 


Der Untergang der großen Kaffe. Samet der 
Geſchichte Europas. Einzige berechtigte Überfegung von Madiſon 


Grant „The Passing of the Great Race“ durch Prof. Dr. R. Pol 
land⸗Graz. 172 Seiten und 4 Karten. Preis geh. M. o. —, geb. M. 7.—. 


Grant iſt der geiſtige Vater der amerikaniſchen Einwanderungsgeſetze, durch 
die der zuſtrom von Einwanderern aus Süd- und Oſteuropa, nicht aber der aus 
der Seimat der nordiſchen Raſſe unterbunden wird. „Wenn gejagt wird, daß 
der Deutſche Ideen nur dann aufnimmt, wenn ſie aus der Fremde kommen, 
dann möge dieſe Untugend in dieſem Falle auch einmal gute Früchte zeitigen. 
Es wäre ein großer Schaden, wenn das Buch Grants weiteren Kreiſen un— 
bekannt bliebe.“ (Brünner Tageblatt.) 
„Das Buch, das unſchätzbare Aufſchlüſſe über die raſſiſche zuſammenſetzung 
der heute lebenden und der untergegangenen Völker, über die Geſchichte ihrer 
Kultur und Sprache bietet, iſt über jede Kritik erhaben und wird nicht nur 
bei anthropologiſch vorgebildeten Leſern, ſondern bei jedem Gebildeten das 
größte Intereſſe auslöſen.“ („Tagespoſt“, Linz.) 


Die Bedeutung der Raſſe im Leben der Völker. 


Von Graf J. A. Gobine au. Einführung zu ſeiner unvollendet hinter⸗ 
laſſenenRaſſenkunde Frankreichs“. Aus dem §ranzöſiſchen übertragenu. 
herausgegeben v. Dr. Julius Schwabe. Pr. geh. M. 2.50, geb. M. 3.80. 


ze vor 45 Jahren geſchriebene Unterſuchung des Vaters der modernen 
Kaſſenforſchung iſt heute noch ebenſo wichtig wie zur zeit ihrer Wiederſchrift. 
An Tagesbedeutung hat ſie aber noch bedeutend gewonnen, ſteht doch gerade 
das Verhältnis von germaniſcher und lateiniſcher Raffe ſchon aus politiſchen 
Gründen heute im Vordergrund der Aufmerkſamkeit. 


— 


J. S. Lehmanns Verlag, München SwW4 


Die Soziologie der Revolution. dan Sb beten 


(fr. in Petersburg). Überſetzt und herausgegeben von Dr. H. Aaß⸗ 
pobl. Etwa 350 Seiten. Preis in Leinen M. 10.—. 

Fünf Jahre lang hat der Verfaſſer im Bereich der ruſſiſchen Revolution 
gelebt. Tag für Tag hat er fie während dieſer Zeit aufmerkſam beobachtet. 
Dieſes Buch iſt das Ergebnis dieſer Beobachtung. Es ſtellt nicht eine ideen⸗ 
geſchichtliche Beſchreibung der ruſſiſchen Revolution dar, ſondern den Verſuch 
einer ſoziologiſchen Unterſuchung jener Erſcheinungen, die typiſch ſind für alle 
ernſten und großen Revolutionen. Die Aufgabe eines Geſchichtsforſchers iſt 
es, eine genaue Schilderung eines konkreten geſchichtlichen Ereigniſſes in 
ſeiner ganzen Eigenart und ſeiner ſich nicht wiederholenden Einzigartigkeit 
zu geben. Die Aufgabe eines Soziologen iſt eine weſentlich andere: Bei 
allen ſozialen I haben für ihn nur jene Füge Bedeutung, die 
allgemeingültig ſind für alle Ereigniſſe der gleichen Art, wann und 
wo immer ſie ſich ereignet haben mögen. 

So unterſucht der Verfaſſer die furchtbaren Veränderungen, welche die Revo⸗ 
lution im Organismus eines Volkes hervorbringt: die Zerſtörung der Fa⸗ 
milie, Untergrabung aller ſittlichen Vorſtellungen, beſonders in geſchlecht⸗ 
licher Sinſicht, den Untergang aller wirklich kulturfördernden Schichten. Ein 
warnendes Buch, beſonders auch fürs deutſche Volk. 


Menſchliche Erblichkeitslehre und Raffen- 


Von Baur-Siſcher-Lenz. 3., ſtark vermehrte Auflage. 
hygiene. . 


Band I: menſchliche Erblichkeitslehre. ooo S. mit 172 Textabbildungen 
und 9 Tafeln mit 54 Raſſebildern. Geh. M. 10.—, geb. M. 18.—. 


Band II, der die menſchliche Raſſenhygiene behandelt, erſcheint 1928. 


Aus dem Inhalt von Band!: 


Baur: Die Grundgeſetze der Fortpflanzung und Vererbung / Der Einfluß 
der Umwelt (Ernährung, Erziehung uſw.) / Sind Erziehungserfolge erb- 
lich? / Wodurch wird das Geſchlecht eines Kindes beſtimmt? / Wie entſtehen 
neue erbliche Anlagen? / Die Wirkung der Ausleſe und Inzucht. / Fiſcher: 
Das Weſen der Raſſe Die Abſtammung der Wienfchen und die Entſtehung 
der Menſchenraſſen / Die Typen der Körperform: Der ſchlanke, der unter- 
ſetzte und der athletiſche Typus / Die Raſſen Europas. / Lenz: Das Weſen 
der Geſundheit und Krankheit Darf die Mittelmäßigkeit zur Norm erhoben 
werden? Die Urſachen der Blindheit und Erblindung / Wie entſteht Rurz- 
fichtigkeit? / Taubſtummheit und Schwerhörigkeit / Saararmut und Glatzen⸗ 
bildung / Menſchen mit ſechs Fingern / Die Urſachen ſchlechter Zähne / 
Zzwergwuchs | Wie entſtehen Zwillingen / Warum ſterben mehr Knaben als 
mädchen: ; Kropf und Aretinismus / Arterioſkleroſe und Schlaganfälle / 
Juckerkrankheit, Fettſucht und Gicht / Iſt „Erkältung“ erblich: / Iſt Tuber- 
kuloſe erblich! / Das Weſen des Krebſes / Erbliche Unfruchtbarkeit / Erb- 
liche Kückenmarkslähmung / Stottern und Stammeln / Schwachſinn und 
Blödſinn / Verblödungszuſtände, Verrücktheit / Epilepſie, Melancholie, 
Syſterie, Nervenſchwäche / Somoſexualität / Verbrecher aus Anlage / Iſt 
Alkohol eine Entartungsurſachen / Gefahren der Verwandtenehen / Soch⸗ 
begabte Familien / Iſt das Genie züchtbarz / Erblichkeit der muſikaliſchen 
Begabung / Iſt Bildung erblich? / Iſt das Genie notwendig krankhaft? / Iſt 
die nordiſche Raffe die edelfter Sind Miſchlinge minderwertig? / Kann die 
Kultur ein Wertmaßſtab der Kaffe jein: 
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PetersPaulsturm in Hirſau. Nordſeite. 


Germaniſche Götter und Helden inchriſtlicher 


3 it Beiträge zur Entwicklungsgeſchichte der deutſchen Geiſtesform. 
eit. mit 140 Abbildungen. Von Dr. phil. E. Jung. Geb. M. 10.—. 


Jung hat uns ein ganz wundervolles Buch geſchenkt. Er ſchürft tief und er⸗ 
bohrt ganz neue Quellen unſeres Volkstums, daß es luſtig ſprudelt und 
überall nur fo rauſcht und ſtrömt. Er tadelt, daß wir viel zu abhängig von 
der literariſchen Ueberlieferung ſeien und uns viel zu wenig um die erhal- 
tenen Bildwerke und die noch jetzt waltenden Vorſtellungen und Gebräuche 
kümmerten. Er bringt reichen neuen Stoff aus allen deutſchen Gauen her— 
bei; dabei leiſtet ſein Buch mehr, als es verſpricht. Es iſt nämlich nicht nur 
eine wiſſenſchaftliche und gründliche Erörterung kulturhiſtoriſcher Vorgänge, 
ſondern er zieht auch Folgerungen daraus für die Volksſeele, wie ſie ſich 
jetzt noch offenbart, und für deren Auswirkungen in der Staatskunſt der 
jüngſten Gegenwart. Ein Beiſpiel, wie er Aelteſtes und Weueſtes verknüpft, 
bietet ſeine Beobachtung, daß die deutſche Vorliebe für ragende Steinſäulen, 
die ſich ſchon in den Dolmen und Menhiren vorchriſtlicher Jahrtauſende zeige, 
die zur Aufrichtung des Irminſul führte und die in den gotiſchen Kirch 
türmen und den Rolandſtatuen Ausdruck gefunden habe, jetzt wieder in den 
Bismarcktürmen und bei der Rieſenſtatue Zindenburgs auftaucht. 

(Aus einem Aufſatz über das Werk im „Tag “.) 


Zwei Bücher, die ſich gegenſeitig ergänzen: 


Altgermaniſche 

55 Abbildungen auf 
Kunft. 40 Tafeln. Mit einer 
Einleitung von Prof. Sr. Behn, 


Kuftos am römifchegermanifchen 
Jentralmuſeum. Kart. M. 3.50. 


In ganz prächtigen Bildern ſehen wir 
die Entwicklung der frühgermani⸗ 
ſchen Runft von der jüngeren Stein- 
zeit bis zur Völkerwanderung. Alle 
für die Kenntnis altgermaniſcher 
Runft beſonders wichtigen Funde find 
durch mehrere Abbildungen veran- 
ſchaulicht: jo das OGſebergſchiff, die 
Waffenfunde von Nydam, der Son- 
nenwagen von Trondholm u. a. 


Altgermaniſche Kul⸗ 

1 Eine Einführung in 
turhöhe. diebe , Bes s 
Frühgeſchichte. Von Prof. Dr. Gu— 


ſtaf Roffinna. Geh. M. 2.—, 
geb. M. 3.20. 


Der Begründer und Meifter der ger- 
maniſchen Vorgeſchichtswiſſenſchaft 
gibt hier einen inhaltsreichen Ueber⸗ 
blick über ſein Lebenswerk. Das 
Buch iſt die beſte Ergänzung zu dem 
Bilderwerk von Behn, denn Roffinna 
zeigt den Sochſtand der Germanen 
hauptſächlich an ihrer ſo überraſchend 
hoch entwickelten Runft. 


J. F. Lehmanns Verlag, München SW4 


Von Hermann Meper, Leipzig. 
Der deutſche Menſch. Buch: Völkiſche Weltanſchauung. 
Geh. Mk. 5.—, geb. Mk. 4.—. 2. Buch: Deutſche Volksgemeinſchaft. 


Geh. Mk. 4.50, geb. Mk. o.—. In einem Band gebunden Mk. 9.50. 
Einzeln käuflich. 


Aus dem Inhalt: I Die völkiſche Weltanſchauung: Vol. 
kiſche Bewegung / Begriff einer Weltanſchauung / Die drei Erkenntnis- 
mittel / Begriff der Kultur / Rulturentwidlung und Volkstum / Volkstum 
und Kaffe / Einzelperſönlichkeit und Sittengeſetz / Deutſche Kultur als Auf- 
gabe. II. Die deutſche Volksgemeinſchaft: Das deutſche Volk / 
Wir Deutſchen und die anderen J Verhältnis des deutſchen Volkes zum 
jüdiſchen / Deutſche Wirtſchaft / Marxismus / Deutſche Kirche / Deutſcher 
Staat / Die Richtlinien. 
Unter der mir bekannten Aufbau-Literatur nimmt dieſes Werk eine hervor 
ragende Stellung ein. Ich wünſche ihm größte Verbreitung. 

(5. St. Chamberlain.) 


Ein Wegweiſer für unſere Zeit. 
Der nationale Goethe. Serausgeg. v. Lenſt Schcumpf. 


zs Seiten und ı Bildnis. Preis Mk. 1.50. 


Bach dem Willen der Leute, die heute die Verwaltung unſerer deutſchen 
Geiſtesſchätze in Erbpacht haben, ſollen unſere Geiſteshelden hoch erhaben 
über alle nationalen und volklichen Bindungen geweſen ſein, lediglich der 
„menſchheit“ angehört haben. Gewiß läßt ſich der Geiſt nicht in das Pro, 
kruſteobett einer Partei ſpannen. Daß aber Goethe ſein Deutſchland mit 
derſelben Innigkeit geliebt, wie feine Zeitgenoſſen, daß er für die Nöte 
ſeines Volkes nicht nur Teilnahme empfand, ſondern mit der Weisheit des 
großen Staatsmannes Abhilfe ſchaffte, daß er mit ſeheriſchem Blick ein 
Jahrhundert weit voraus in die Jukunft ſeines Volkes ſah, das alles zeigt 
dieſes Buch. 

Nur Goethe ſpricht: in Gedichten, Dramen, Briefen, Geſprächen; die Arbeit 
des Serausgebers beſtand in der geſchickten Bemeiſterung und in der finn- 
gemäßen Gruppierung des ungeheuren Stoffes. 


So entſtand ein Bild des nationalen Goethe, völlig anders als das, das die 
Aiteraturhiſtoriker bisher gezeichnet haben: Goethe der Ariſtokrat, Goethe 
der Franzoſenfeind, Goethe der Staatsmann. Und keines ſeiner Worte iſt 
veraltet oder nur hiſtoriſch beachtlich, alle atmen ſie das Leben des heutigen 
Tages, ſind uns Führer und Lichtpunkte in dem Tal der Finſternis, das das 
deutſche Volk heute durchſchreitet. 

„Was Goethe gibt, wenn er ſich mit nationalen Fragen auseinanderſetzt, iſt 
nicht ein zeitlich bedingter Ueberblick über die damaligen politiſchen Ver- 
hältniſſe. Was uns feſſelt, iſt ſeine ungeheure Ueberlegenheit allen Pro— 
blemen gegenüber. Eine Art prophetiſcher Babe wird hier wirkſam. Goethe 
erſcheint als nationaler politiſcher Erzieher im höchſten Sinne. Und das iſt 
Schrumpfs hohes Verdienſt, einmal dieſe Seite am Geſamtbilde des Dichters 
beleuchtet zu haben. (Aheiniſch⸗Weſtfäliſche Zeitung.) 


J. F. Lehmanns Verlag, München SW4 


Deutſchlands Erneuerung. 


Monatsſchriſt für das deutſche Volk. 


Herausgegeben von: Oberfinanzrat Dr. Bang, H. Claß, Prof. R. Geyer-Wien, 
Dr. Hans F. R. Günther, Prof. Hartmann, Prof. Erich Jung, General d. Infanterie 
A. Krauß, Geh. Rat Prof. Dr. D. Schäfer, Prof. Max Wundt. 


Schriftleitung: W. v. Müffling. 
12. Jahrgang 1928. 


„Deutſchlands Erneuerung“ zählt zu den führenden völkiſch-nationalen Zeitfchriften. 
Nicht auf das Wohl einer Partei oder eines Standes bedacht, ſondern davon beſeelt, 
dem ganzen Volke zu dienen, kämpft die Monatsſchriſt mit aller Offenheit und aller Rrafi 

für ein ſtarkes freies Großdeutſchland, 

für Deutſchlands völkiſche Wiedergeburt, 

für die Wehrbaſtigkeit unſeres Vaterlandes, 

gegen den Schmachfrieden von Verſailles, 

gegen Marxismus und Internationalismus 
Vielſeitig iſt der Kampf, doch niemals kleinlich, nicht Zerftörung, ſondern Aufbau heißt 
die Loſung. Die Namen der Herausgeber und Mitarbeiter, „von denen jeder ein Pros 
gramm bedeutet und von echt deutſchem Fübrertum kündet“ (Der Jungdeutfche), geben 

dafür die beſte Bürgſchaſt. 


Bezugspreis vierteljährlich M. 3.00. 
Probeheft auf Wunſch koſtenfrei. 


| Volk und Raſſe. 


Illſtrierte Dierteljabrsfchrift für deutſches Volkstum. 


Herausgegeben von einer Arbeitsgemeinſchaft deutſcher, öſterreichiſcher und ſchweizer 
Fachgelehrter 
Schriftleitung: Prof Dr. O Reche, Leipzig, und Dr. H. Zeiß, München. 


„Volt und Raffe” — hier die auf gemeinſamer Sprache, gemeinſamer Geſittung, gemein⸗ 
ſamem Schickſal beruhende Gemeinſchaſt, dort die Verbundenheit in gemeinſamer Abs 
ſtammung und gleicher erbmäßiger Veranlagung des Leibes und der Seele, bier 
Raffenvielbeit, dort Bluteinheit. Wie macht ſich die raſſiſche Zufammenfegung des 
deutſchen Volkes in ſeinen kulturellen Aeußerungen als Volk geltend, wie ſind die das 
deutſche Volk bildenden Stämme raſſiſch bedingt und zuſammengeſetzt? Das 
find die Fragen, zu deren Klärung die Zeitſchriſt gegründet wurde, Sragen, die 
nur durch Zuſammenarbeit der beften Fachleute aller einſchlägigen Sondergebiete, 
wie Erblichkeitslehre, Raſſenkunde, Wirtſchaftsgeſchichte, Sprach— 
wiſſenſchaft, Geſchichte, Kunſt und Literatur, eine erſprießliche Bes 
handlung erfahren können. 


Bezugspreis balbjäbrlich M. 4.—. 
Probeheft auf Wunſch koſtenfrei. 
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